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Vorbemerkung 

Das Interesse der Öffentlichkeit am Nationalsozialismus, an seinen Füh- 

rern und Handlangern ist nach wie vor lebendig. Zwar hat der Wirt- 

schaftsboom der Nachkriegszeit in den westlichen Ländern Europas ein- 

schliesslich der alten Bundesrepublik fast alle Wunden, die der von den 

Nationalsozialisten angezettelte Zweite Weltkrieg in den europäischen 

Städten und Landschaften hinterliess, wieder schliessen lassen, aber 

manches Kleinod ging unwiederbringlich verloren, der Zauber alter 

Städte war nicht beliebig rekonstruierbar. Nachdrücklicher aber als alle 

materiellen Verluste gruben sich die zwölf Jahre der NS-Diktatur in 

die Köpfe und Herzen der Millionen Opfer ein, die durch Verfolgung und 

Gewaltherrschaft ihre Existenz, ihre Heimat, ihre Angehörigen und 

Freunde verloren, Verluste, die in fast allen Ländern Europas zu bekla- 

gen waren. Kriegsgefangenschaft und Hungerjahre, die Grenzverände- 

rungen und Menschenvertreibungen der unmittelbaren Nachkriegszeit 

und schliesslich die jahrzehntelange Teilung Deutschlands hielten die 

Frage nach den Ursachen und damit auch nach den Verursachern dieses 

Millionen Einzelschicksale berührenden Unheils weiterhin wach. Wenn 

es nach den Erfahrungen mit dem kollektiven Gedächtnis nicht zu ver- 

wundern braucht, dass für die Generation der postkommunistischen Zeit 

die Epoche des Nationalsozialismus bereits zur reinen Historie geworden 

ist, wenn Gedenkstätten immer häufiger die eigene Erfahrung und Erin- 

nerung an den Nationalsozialismus ersetzen müssen, so kann das nicht 

darüber hinwegtäuschen, dass die Monstrosität seiner Verbrechen, die 

Tiefe seiner Niederlage und das Ausmass deutschen Unrechts die Jahre 

zwischen 1933 und 1945 noch für lange Zeit aus der nationalen deutschen 

und aus der europäischen Geschichte herausheben werden. Die Kom- 

mentare der Auslandspresse anlässlich der Vereinigung Deutschlands 

oder in den «Jubiläumsjahren» von Kriegsbeginn und Kriegsende ent- 

hüllten dieses aus bitteren Erfahrungen gespeiste Nichtvergessenkön- 

nen ebenso wie die Schwierigkeiten der deutschen Nation, das Nichtver- 

gessenwollen auch an Denkmälern für die Opfer seiner Verbrechen und 

Verbrecher zu demonstrieren. Auch wenn wir heute bereits an der 

Schwelle zum nächsten Jahrhundert stehen und in der Gesamtheit der 

bundesdeutschen Gesellschaft weit entfernt sind von der Militanz und 

der Irrationalität der deutschen Gesellschaft der ersten Hälfte des 
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20. Jahrhunderts, werden wir im Ausland immer noch und vermutlich 

noch lange an den Untaten des Dritten Reiches gemessen, sind unmit- 

telbare Erinnerungen lebendig an Babi Yar, Lidice, Marzabotto und Ora- 

dur und warten Opfer grausamer Menschenversuche auf eine Entschädi- 

gung für unschuldig erlittene Qualen. Immer noch gedenken Menschen 

auf der ganzen Welt der Unmenschlichkeit des fabrikmässigen Völker- 

mordes an Juden, Sinti und Roma. 

Die Besonderheit der Epoche des Dritten Reiches lässt sich auch an der 

aussergewöhnlichen Intensität ermessen, mit der sich die Geschichtswis- 

senschaft, speziell die zeitgeschichtliche Forschung, im In- und Ausland 

dieser Zeit gewidmet hat. Mit der Feststellung, dass die relativ kurze 

Epoche des Nationalsozialismus und seiner staatlichen Ausformung zur 

meistuntersuchten Periode der deutschen Geschichte geworden ist, geht 

Hand in Hand, dass bei allem Interesse die selbstverständliche Kenntnis 

dieser Zeit aus persönlichem Erleben allein schon aus biologischen Grün- 

den seit den 80er Jahren kontinuierlich nachlässt. Dem Zeithistoriker 

fallt dies nicht zuletzt an dem geringer werdenden Wissen über das Per- 

sonal des Dritten Reiches und dessen politische, militärische, wissen- 

schaftliche und künstlerische Eliten auf. 

Das vorliegende biographische Lexikon möchte eine bescheidene Hilfe 

sein, Kenntnisse auf diesem Gebiet zu sichern und weiterzureichen und 

damit den Zugang zu den Quellen des Dritten Reiches wie zu den dar- 

stellenden Werken über diese Epoche erleichtern. 

Bei der Auswahl der Biographien war nicht daran gedacht, eine rein auf 

die NSDAP, ihre Gliederungen und angeschlossenen Verbände bezogene 

Sammlung vorzulegen. Die Absicht des Herausgebers war es vielmehr, 

die politische und die geistige Elite Deutschlands der Jahre 1933-1945 

vorzustellen. Neben Politikern stehen Künstler, Militärs, Sportler, Wis- 

senschaftler, Kirchenführer, kurz: eine Zusammenstellung der Persön- 

lichkeiten, die im öffentlichen Leben des Dritten Reiches eine Rolle 

spielten, sei es, weil sie als führende Nationalsozialisten oder weil sie we- 

gen ihrer beruflichen oder anderer Bedeutung in der öffentlichen Mei- 

nung präsent waren und willentlich – oder nicht – das Erscheinungsbild 

des Nationalsozialismus und seines Staates mitbestimmten. Als Krite- 

rium für die Aufnahme in das Lexikon spielt damit nicht nur die dama- 

lige politische Bedeutung, sondern auch der gesellschaftliche Stellenwert 

eine Rolle. Unter diesem Gesichtspunkt wurden auch Gegner des Natio- 

nalsozialismus in die Auswahl aufgenommen, wenn das Kriterium der 
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Elitenzugehörigkeit auf sie zutraf. Personen aus der Frühzeit der NSDAP, 

der sog. Kampfzeit, wurden dagegen nur dann in das Lexikon aufgenom- 

men, wenn sie auch nach dem 30. Januar 1933 noch in irgendeiner Bezie- 

hung zur Partei Hitlers standen und – wie im Fall Gregor Strassers oder 

des früheren thüringischen Gauleiters Artur Dinter – als eine Art schla- 

fende politische Potenz jederzeit wieder in der politischen Arena auftau- 

chen konnten. 

Eine Auswahl von einigen hundert Personen aus den um ein Vielfaches 

grösseren Eliten der NS-Zeit muss notgedrungen auch subjektive Ent- 

scheidungen enthalten. Der Herausgeber vertraut hier nicht zuletzt sei- 

ner jahrelangen Erfahrung im Umgang mit den Find- und Hilfsmitteln 

zur Geschichte des Nationalsozialismus. Bewusst gegen die eigenen Aus- 

wahlkriterien wurde nur im Fall des Möbeltischlers und Hitler-Atten- 

täters Johann-Georg Elser verstossen. Er gehörte keiner staatstragenden 

Elite an, blieb in der Literatur, von wenigen Ausnahmen abgesehen, un- 

terbewertet – sein Name findet sich z.B. nicht in der grossen Hitler-Bio- 

graphie von Joachim Fest – und verdient, gerade deshalb und als absolu- 

ter Einzelgänger, dem Gedenken der Deutschen erhalten zu bleiben. 

Mit Dankbarkeit sei vermerkt, dass die Abfassung der biographischen 

Artikel nicht möglich gewesen wäre ohne Rückgriff auf die reichen Buch- 

und Dokumentenbestände sowie die Findmittel des Instituts für Zeit- 

geschichte in München, dem auch die meisten Mitarbeiter des vorliegen- 

den Werkes angehörten oder noch angehören. Ungeachtet der indivi- 

duellen Arbeitsweisen der einzelnen Mitarbeiter bei der Abfassung der 

Kurzbiographien wurde bei allen Beiträgen versucht, Daten in Zweifels- 

fällen aus den vorhandenen Quellen zu verifizieren und den neusten Wis- 

sensstand einzuarbeiten. Allerdings sind sich Mitarbeiter wie Herausge- 

ber darüber im Klaren, dass ein Werk dieser Art immer auch einige Fehler 

enthalten wird. Die Beteiligten bedanken sich daher im Voraus für jede 

Richtigstellung und Ergänzung, die über den Verlag an sie herangetragen 

wird. Hermann Weiss 



Abkürzungen 

Abt. 

Adm. 

AK 

AO 

a.o. 

Art. 

Batl. 

BHE 

BND 

Brif. 

brit. 

d. 

DAF 

DAP 

DNVP 

DRK 

dt. 

Dtschld. 

evang. 

FHQ 

Fhr., -fhr. 

frz. 

Gen. 

GenLtn. 

GenObst. 

GenGouv. 

GFM 

GG 

GL 

Gruf. 

Hb. 

HIAG 

Hptm. 

Hrsg., hrsg. 

HSSPF 

Abteilung 

Admiral 

Armeekorps 

Auslandsorganisation (der NSDAP) 

ausserordentliche, -r (Professur, -or) 

Artillerie 

Bataillon 

Bund der Heimatvertriebenen und Entrechteten 

Bundesnachrichtendienst 

Brigadeführer 

britisch 

der, die, das 

Deutsche Arbeitsfront 

Deutsche Arbeiterpartei 

Deutschnationale Volkspartei 

Deutsches Rotes Kreuz 

deutsch 

Deutschland 

evangelisch 

Führerhauptquartier 

Führer, -führer 

französisch 

General 

Generalleutnant 

Generaloberst 

Generalgouverneur, -gouvernement 

Generalfeldmarschall 

Grundgesetz 

Gauleiter 

Gruppenführer 

Handbuch 

Hilfsgemeinschaft auf Gegenseitigkeit 

Hauptmann 

Herausgeber, herausgegeben 

Höherer SS- und Polizeiführer 



Inf. 

kath. 

Kdo. 

Kdr. 

KdS 

Kdt. 

KfdK 

Kgf. 

Kl. 

Kptltn. 

LG 

Ltr. 

Maj. 

MinDir. 

MinDirig. 

MinRat 

natsoz. 

NS 

NSBO 

NSDÄB 

NSDStB 

NSKK 

NSLB 

NSV 

o. 

OB 

OBdE 

ObKdo. 

Obltn. 

Obst. 

Obstltn. 

Offz. 

Ogruf. 

OHL 

OSAF 

Pg. 

Präs. 

Prof. 

Ps. 

Infanterie 

katholisch 

Kommando 

Kommandeur, Kommandierender (General) 

Kommandeur der Sicherheitspolizei 

Kommandant 

Kampfbund für deutsche Kultur 

Kriegsgefangene(r) 

Klasse 

Kapitänleutnant 

Landgericht 

Leiter 

Major 

Ministerialdirektor 

Ministerialdirigent 

Ministerialrat 

nationalsozialistisch 

N ationalsozialismus 

Nationalsozialistische Betriebszellen-Organisation 

Nationalsozialistischer Deutscher Ärztebund 

Nationalsozialistischer Deutscher Stundentenbund 

Nationalsozialistisches Kraftfahrkorps 

Nationalsozialistischer Lehrerbund 

Nationalsozialistische Volkswohlfahrt 

ordentliche, -r (Professur, -or) 

Oberbefehlshaber 

Oberbefehlshaber des Ersatzheeres 

Oberkommando 

Oberleutnant 

Oberst 

Oberstleutnant 

Offizier 

Obergruppenführer 

Oberste Heeresleitung 

Oberste SA-Führung, Oberster SA-Führer 

Parteigenosse (NSDAP) 

Präsident 

Professor 

Pseudonym 



RAD 

rd. 

RFSS 

Rgt. 

RJF 

RK 

RL 

RMdI 

RMfdbO 

RSHA 

RSK 

RuSHA 

RVK 

SA 

SD 

Sdr.-Kdo. 

SS 

Sowjet. 

SSPF 

Staf. 

StdF 

StSekr. 

TH 

u. d.T. 

v. a. 

VB 

VGH 

VO 

WFA 

WFSt. 

wg. 

WK 

z.b.V. 

Zschr. 

Reichsarbeitsdienst 

rund 

Reichsführer SS 

Regiment 

Reichsjugendführer 

Reichskommissar 

Reichsleiter, Reichsleitung (der NSDAP) 

Reichsministerium des Innern 

Reichsministerium für die besetzten Ostgebiete 

Reichssicherheitshauptamt 

Reichsschrifttumskammer 

Rasse- und Siedlungshauptamt 

Reichsverteidigungskommissar 

Sturmabteilung 

Sicherheitsdienst 

Sonderkommando 

Schutzstaffel 

sowjetisch 

SS- und Polizeiführer 

Standartenführer 

Stellvertreter des Führers 

Staatssekretär 

Technische Hochschule 

unter dem Titel 

vor allem 

Völkischer Beobachter (NS-Zeitung) 

Volksgerichtshof 

Verordnung 

Wehrmachtführungsamt 

Wehrmachtführungsstab 

wegen 

Weltkrieg 

zur besonderen Verwendung 

Zeitschrift 



15 Abs, Hermann Josef 

A 
betz, Otto Botschafter 

 geb. 26.3.1903 in Schwetzin-

gen, gest. 5.5.1958 auf der Au-

tobahn Köln-Düsseldorf (Un-

fall). 

Sohn eines Verwaltungsbeamten. 

Nach Abitur 1923-1926 Studium an 

d. Kunsthochschule in Karlsruhe, 

dort seit 1927 Kunsterzieher am 

Gymnasium. Mitorganisator dt.- 

franz. Jugendtreffen; 1930 Mitbe- 

gründer d. Sohlbergkreises zur Ver- 

ständigung d. Jugend beider Völ- 

ker. 1934 Frankreichreferent in d. 

Reichsjugendführung, H J-Unter- 

bannführer. 1935 in gleicher Funk- 

tion in d. Dienststelle Ribbentrop tä- 

tig, häufige dienstliche Aufenthalte 

in Frankreich; in Zusammenhang 

mit dem Prozess gegen d. faschisti- 

sche Geheimorganisation der Ca- 

goulards kam es Juli 1939 zur Aus- 

weisung A.s. Trotzdem wurde er im 

Juni 1940 zum Bevollmächtigten d. 

Ausw. Amtes beim Militärbefehls- 

haber Frankreich, im Aug. 1940 zum 

dt. Botschafter in Vichy ernannt. 

Aus polit. Gründen zwischen Nov. 

1942 u. Nov. 1943 u. erneut von 

März bis April 1944 nach Dtschld. 

zurückgerufen, amtierte er nach d. 

Emigration der Vichy-Regierung 

noch an deren Sitz in Sigmaringen, 

wurde im November 1944 jedoch 

durch den Gesandten Reinebeck er-

setzt. Im Oktober 1945 v. d. Alliier-

ten verhaftet u. im Juli 1949 von ei-

nem Militärtribunal in Paris zu 20  

 

Jahren Zwangsarbeit verurteilt, im 

April 1954 jedoch entlassen. Als 

freier Mitarbeiter d. Wochenzeitschr. 

Der Fortschritt stand A. in d. Folge-

jahren politisch d. rheinländ. FDP 

nahe. 

In seinen während der Haft verfass- 

ten Memoiren (Das offene Problem. 

Ein Rückblick auf zwei Jahrzehnte 

deutscher Frankreichpolitik, 1951) 

setzte sich A., der mit einer Franzö- 

sin verheiratet war, kritisch mit der 

deutschen Frankreichpolitik u. sei- 

ner eigenen Rolle im deutsch-fran- 

zösischen Verhältnis auseinander. 

Persönlich Befürworter einer auf 

Verständigung abzielenden deut- 

schen Frankreichpolitik, förderte 

er als Botschafter, gegen die kon- 

servativen Kreise in der französi- 

schen Armee und um Staatspräsi- 

dent Pétain, vor allem die antikleri- 

kalen, deutschfreundlichen Kräfte 

in Frankreich, deren gemeinsamer 

Nenner der Antisemitismus war. 

We 

Abs, Hermann Josef Grossban-

kier und Finanzfachmann 

geb. 15.10.1901 in Bonn,  

gest. 5.2.1994 in Bad Soden. 

Mit Jurastudium u. Banklehre folg- 

te A. beruflich dem Vater, einem 

Wirtschaftsjuristen, nach. Ab 1923 

Tätigkeit im Devisengeschäft mit 

Ausländserfahrungen in London, 

USA u. Lateinamerika. 1935 Teil- 

haber beim privaten Bankhaus Del- 
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brück, Schickler & Co. in Berlin; 

schon zu dieser Zeit Beteiligung an 

der Arisierung jüd. Vermögens. 1938 

Vorstandsmitglied der Dt. Bank, 

zuständig für Auslandsgeschäfte. 

In dieser Funktion Aushandlung v. 

Krediten mit neutralen Ländern, 

die d. NS-Kriegsmaschinerie zu- 

gute kamen. Im Lauf d. Krieges 

übernahm A. über 40 Aufsichts- 

ratsposten z.T. bei Firmen, die in 

d. besetzten Gebieten tätig wur- 

den; ferner war er Mitglied d. Russ- 

landausschusses d. Dt. Wirtschaft 

u. des Beirats d. Reichsbank. Nach 

1945 brachten ihm v.a. sein Mitwir- 

ken an der Arisierung jüd. Unter- 

nehmen u. sein Aufsichtsratsman- 

dat im Vorstand der IG Farben 

Anfeindungen ein; in Jugoslawien 

wurde er in Abwesenheit als Kriegs- 

verbrecher verurteilt. A.s Tätigkeit 

als Informant d. Widerstandsgrup- 

pe Kreisauer Kreis bewahrte ihn 

nach Kriegsende nicht vor d. Inhaf- 

tierung u. einem Spruchkammer- 

verfahren. Als «politisch unbela- 

stet» eingestuft, konnte er als Fi- 

nanzfachmann beim Wiederaufbau 

mitwirken. Er organisierte u.a. die 

Kreditanstalt für Wiederaufbau u. 

war als Finanzberater Adenauers u. 

als Ltr. d. dt. Delegation an d. Lon- 

doner Schuldenkonferenz in den 

Jahren 1951-53 beteiligt. 1957 trat 

er in die Führung der Dt. Bank 

ein, deren Vorstandssprecher er bis 

1976 blieb. 

Bei den vielfältigen Tätigkeiten von 

 

A. zwischen 1933 und 1945 konnte 

es nicht ausbleiben, dass seine be- 

rufliche Tätigkeit sich zugunsten 

des NS-Unrechtsstaates auswirkte. 

Als finanzpolitischer Berater d. 

Bundesregierung gelang es ihm 

jedoch, an der Konsolidierung d. 

deutschen Auslandsbeziehungen 

schon in den 50er Jahren führend 

mitzuwirken. 

KK 

Adam, Wilhelm Generaloberst 

geb. 15.9.1877 in Ansbach, gest. 8.4. 

1949 in Garmisch-Partenkirchen. 

Sohn eines Amberger Kaufmanns. 

1897 Eintritt in bayer. Heer, 1899 

Ltn.; 1907-1912 Generalstabsaus- 

bildung. Teilnahme am 1. WK, zu- 

nächst als Kompaniechef, dann 

in Divisions- u. Armeestäben, seit 

Dez. 1917 als Major. 1923-24 Batail- 

lonskdr. in Passau, bis 1927 Chef d. 

Stabes im Wehrkreis VII in Mün- 

chen, bis 1929 Kdr. d. InfRegts. 19, 

dann Stabschef des Gruppenkdos. I 

in Berlin, seit 1. 2. 1930 als GenMaj. 

Am 1. 10. 1930 Chef des Truppen- 

amtes, ab 1. 12. 1931 im Range ei- 

nes GenLtns. Am 1. 10. 1933 Kdr. 

d. 7. Division u. Befehlshaber im 

Wehrkreis VII, im Zuge der Aufrü- 

stung seit 1935 Kdr. General des 

VII. Armeekorps unter Ernennung 

z. Gen. d. Inf. Am 1. 10. 1935 Kdr. d. 

neugegründeten Wehrmachtsaka- 

demie. Seit 1. 4. 1938 OB d. (Hee- 

res-)Gruppe 2 in Kassel. Im August 

 



17 Adenauer, Konrad 

1938 reichte der mit GenObst.  

Beck befreundete A. sein Verab- 

schiedungsgesuch ein, am 10.11. 

1938 wurde er inaktiviert, am 31.12. 

1938 als charakterisierter GenObst. 

in den Ruhestand versetzt. A., der 

wesentlichen Anteil am Ausbau 

des Hunderttausend-Mann-Heeres 

hatte, wurde als Mann Schlei- 

chers Chef d. Truppenamtes. Wg. 

seiner krit. Haltung, v.a. gegenüber 

seinem Minister  Blomberg, 

sollte A. bereits 1935 verabschiedet 

werden, wurde dann aber auf den 

Posten d. Kommandeurs der Wehr- 

machtsakademie abgeschoben, die 

er vergeblich – sie wurde nach sei- 

nem Weggang nicht weitergeführt – 

zur Keimzelle eines Wehrmachtge- 

neralstabes machen wollte. V.a. wg. 

seiner negativen Einschätzung des 

Westwallausbaues von  Hitler als 

Bremser u. Defätist kritisiert, kam 

er mit seinem Abschiedsgesuch 

nach dem grossen Generalsrevire- 

ment von 1938 einer angeordneten 

Verabschiedung zuvor. Pessimist. 

Äusserungen über d. Kriegsausgang 

in d. Skat-Runde des Komponisten 

Richard Strauss trugen ihm 1944 

eine warnende Anfrage Himm- 

lers ein. Den alliierten Militärge- 

richten in Nürnberg stand er als 

Zeuge zur Verfügung. 

A. gehörte zur Gruppe älterer Ge- 

nerale, die sich in militärischen Fra- 

gen an ihrem Sachverstand und ih- 

rer Erfahrung orientierten und dem 

Wunschdenken und der Suada Hit- 

 

lers einen Rest von Widerstand ent- 

gegensetzten ( Guderian; Hoss- 

bach;  List). 

We 

Adenauer, Konrad Politiker; 

Bundeskanzler der  

Bundesrepublik Deutschland 

geb. 5.1.1876 in Köln,  

gest. 19.4.1967 in Rhöndorf. 

Der Sohn aus einer katholischen 

Juristenfamilie studierte Rechts- 

und Volkswirtschaft in Freiburg, 

München und Bonn. 1906 Eintritt 

in d. Zentrumspartei, für die er 

im gleichen Jahr Beigeordneter der 

Stadt Köln wurde. 18.9.1917 – 12.3. 

1933 war A. Oberbürgermeister von 

Köln und von 1920 bis 1933 Präsi- 

dent des Preussischen Staatsrats. 

Sein grosses Engagement in d. 

Kölner Stadtpolitik – Gründung d. 

Kölner Messe, Jahrhundertausstel- 

lung d. Rheinprovinz, Eröffnung 

d. Universität, Autobahnbau – u. 

auf Reichsebene brachten ihn 1926 

als Reichskanzlerkandidat f. d. 

Nachfolge Hans Luthers ins Ge- 

spräch, was A. allerdings ablehnte. 

Nach d. Machtergreifung der Na- 

tionalsozialisten wurde A. aus dem 

Amt des Oberbürgermeisters ent- 

fernt u. zog sich weitgehend ins 

Privatleben zurück. Zweimal, 1934 

u. im Zusammenhang mit d. Ver- 

haftungswelle nach dem Attentat 

v. 20. Juli 1944, wurde A. vorüber- 

gehend inhaftiert. Bei Kriegsende 

setzten d. Amerikaner A. als Bür- 
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germeister von Köln ein (4. Mai 

1945); fünf Monate später entliessen 

ihn die brit. Besatzungsbehörden 

«wegen Unfähigkeit» u. untersag- 

ten ihm jegliche politische Betäti- 

gung. Aufhebung d. Verbots Mitte 

Dezember 1945. A. arbeitete bei der 

Neugründung der CDU mit, die er 

im Gegensatz zum rein kath. Zen- 

trum d. Weimarer Republik als In- 

tegrationspartei des neuen Staates 

f. d. beiden grossen Konfessionen 

verstand. A.s politische Vorstellun- 

gen und Ziele knüpften grössten- 

teils an seine früheren aus der Wei- 

marer Zeit an: Aussenpolitisch 

setzte er auf ein wirtschaftliches 

und politisches Bündnis der west- 

lichen europäischen Staaten, in 

Russland sah er eine Bedrohung; 

innenpolitisch wollte A. das Rhein- 

land zur Brücke zwischen dem zen- 

tralisierten Norden u. dem lands- 

mannschaftlich eigenwilligen Süden 

machen. Anfang 1946 übernahm A. 

den Vorsitz der rheinländ. CDU u. 

d. CDU in der brit. Besatzungs- 

zone, ein knappes Jahr später auch 

den der Arbeitsgemeinschaft CDU- 

CSU. Seit 1. 9. 1948 Präsident des 

Parlamentarischen Rates der Bun- 

desrepublik, war A. massgeblich an 

d. Formulierung des Grundgeset- 

zes beteiligt. Am 15. 9. 1949 Wahl 

zum ersten Kanzler d. BRD; A. 

hatte das Amt bis zum 16. 10. 1963 

inne. Seine Amtszeit war durch 

wirtschaftlichen Aufstieg und po- 

litische Stabilität gekennzeichnet; 

 

in seine Regierungszeit fallen d. 

Kriegsfolgengesetzgebung sowie Be- 

strebungen, durch eine offene Aus- 

einandersetzung mit d. NS-Zeit für 

Deutschland auch international 

wieder Geltung zu erlangen. Dazu 

gehörten u.a. A.s Bemühungen um 

eine Aussöhnung mit Frankreich, 

die Wiedergutmachung mit Israel 

und d. Abkommen mit der UdSSR 

über d. Freilassung der Kriegsge- 

fangenen. 

KK 

Albers, Hans Schauspieler 

geb. 22.9.1892 in Hamburg,  

gest. 24.7.1960 in Berg am Starn-

berger See. 

Albers trat zunächst in die Fuss- 

stapfen seines Vaters u. absolvierte 

eine kaufmännische Lehre, ehe er 

eine Schauspieler-Ausbildung bei 

Arthur Hellmer in Frankfurt an- 

trat. 1914-1917 Kriegsdienst, wegen 

Verwundung entlassen. In Berlin 

erste Auftritte als Schauspieler, zu- 

nächst in kleineren Rollen, ab 1929 

Engagements auch an grossen Häu- 

sern, wie Berliner Theater i. d. Stre- 

semannstrasse, Berliner Theater u. 

Berliner Volksbühne. Herausragen- 

de Erfolge feierte A. in den Stücken 

Liliom von Molnar, Verbrecher von 

Ferdinand Bruckner u. in d. Rolle 

des Mackie Messer in Brechts Drei- 

groschenoper. Seit den 30er Jahren 

wandte sich A. immer mehr d. Film 

zu. Hohe künstlerische und musi- 

kalische Fähigkeiten u. Witz zeigte 
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er v.a. in Rollen, in denen er d. 

Abenteurer, d. draufgängerischen 

Helden oder auch d. unbeirrbaren 

Idealisten verkörperte. Während d. 

Dritten Reichs spielte A. in rd. 

20 Spielfilmen u. avancierte zu ei- 

nem d. beliebtesten Schauspieler. 

Grosses Lob erntete er 1934 für sei- 

ne Rolle in d. Verfilmung des Ibsen- 

Dramas Peer Gynt. Im selben Jahr 

spielte er im politischen Kriminal- 

film Flüchtlinge mit, der mit dem 

erstmals vergebenen «Staatspreis» 

ausgezeichnet wurde (als m Klarenr 

ausgesprochen politischer Film im 

Sinne des NS folgte 1941 nur noch 

Carl Peters). Mit dem 1939 in Mün- 

chen uraufgeführten Abenteuerfilm 

Wasser für Canitoga setzte A. sei- 

ne erfolgreiche Karriere als «blon- 

der Hans» in seinem ureigensten 

Genre, dem Abenteuerfilm, fort. 

1939 Auszeichnung mit d. Titel 

«Staatsschauspieler». Begeisterung 

über d. Grenzen Dtschld.s hinaus 

löste der Münchhausen-Film (1943) 

aus, den d. Ufa aus Anlass ihres 

25jährigen Bestehens drehte. Der 

mit modernsten technischen Mit- 

teln hergestellte Agfa-Color-Spiel- 

film wies eine Starbesetzung auf: 

neben A. in der Rolle d. Titelhel- 

den Brigitte Horney, Ilse Werner, 

Marianne Simson, Käthe Haack, 

Leo Slezak u.a. Der Kassenschla- 

ger war allerdings bei den mit Kul- 

tur befassten NS-Behörden um- 

stritten. So lehnte die Dienststelle 

Rosenberg den Film ab, weil d. 

 

Drehbuch von Berthold Bürger 

(Pseudonym für Erich  Kästner) 

stammte. Trotzdem war der Münch- 

hausen-Fi\m bis in d. letzten Kriegs- 

wochen in d. Kinos zu sehen. A.s 

letzter Film im Dritten Reich war 

die Revue Grosse Freiheit Nr 7 

(1944). Nach d. Krieg wandte er sich 

wieder mehr d. Theater zu, spielte 

aber bis zu seinem Tode noch in 

fast 20 weniger bedeutenden Fil- 

men mit. 

A.s grosse Erfolge fielen in die Zeit 

des Dritten Reiches. Es spricht 

für den Menschen A., dass er trotz- 

dem nicht zum Sympathisanten 

des NS-Staates wurde, auch wenn 

er mit der Verkörperung betont op- 

timistischer Charaktere dem Zeit- 

geist entsprach. Er ging allerdings 

nicht so weit, sich dem politischen 

Propagandafilm gänzlich zu ent- 

ziehen. 

KK 

Altstötter, Josef 

Ministerialdirektor im  

Reichsjustizministerium 

geb 4.1.1892 in Griesbach/Nieder- 

bayern. 

Volksschule und Gymnasium in 

Landshut, ab 1911 Jurastudium in 

München und Erlangen. Teil- 

nahme am 1. WK. 1920 juristische 

Staatsprüfung in München; 1921 

Gerichtsassessor im bayer. Justiz- 

ministerium. 1927 Wechsel ins 

Reichsjustizministerium, 1933 zum 

Reichsgericht Leipzig, 1936 zum 
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Reichsarbeitsgericht. 1939 bis 1942 

Dienst in der Wehrmacht. Ab 1. 1. 

1943 wieder Tätigkeit im Reichs- 

justizministerium/Abt VI (Bürger- 

liches Recht u. Rechtspflege). Als 

Ministerialdirektor von Mai 1943 

bis Kriegsende Ltr. dieser Abt. Ein 

Teil d. Rassengesetzgebung fiel in 

d. Zuständigkeit A.s, so d. Ände- 

rung der Erb- u. Familiengesetze, 

die die Konfiskation jüdischen Ei- 

gentums legalisierte. A. war vor der 

natsoz. Machtübernahme Mitglied 

des Stahlhelm. Mit der Umwand- 

lung des Stahlhelm zu einer NS- 

Organisation wurde er SA-Mit- 

glied. Im Sept. 1938 trat er in die 

NSDAP ein. A. war mit mehreren 

SS-Führern befreundet, so mit  

Himmler, Kaltenbrunner, Geb- 

hardt u.  Berger. Auf Aufforde- 

rung Himmlers trat er am 15. 5. 

1937 in die SS ein, wo er die Ränge 

bis zum Oberführer (1944) durch- 

lief. A. war 1947 Angeklagter im 

Nürnberger Juristenprozess vor 

dem US-Militärgerichtshof III. Die 

Anklage beschuldigte ihn u.a. der 

Beteiligung an Kriegsverbrechen u. 

Verbrechen gg. d. Menschlichkeit 

wg. d. Mitwirkung an Hitlers 

«Nacht-und-Nebel»-Erlass u. an 

der Rassengesetzgebung. Die Be- 

weise reichten jedoch nur zur Ver- 

urteilung wg. seiner SS-Zugehörig- 

keit. A. erhielt am 4. 12. 1947 fünf 

Jahre Gefängnis. Er arbeitete nach 

seiner Entlassung 1950 als Rechts- 

anwalt in Nürnberg. Spätere Daten 

 

seiner Biographie sind nicht be- 

kannt. 

PW 

Alvensleben, Ludolf-Hermann v. 

Führer d. Selbstschutzes in West- 

preussen, SS-Gruppenführer 

geb. 17.3.1901 in Halle a.d.S.,  

gest. 17.3. oder 1.4.1970 in Argenti-

nien (?). 

Sohn eines Rittergutsbesitzers u. 

preuss. GenMaj. 1911 Eintritt ins 

preuss. Kadettenkorps, 1918 Fah- 

nenjunker. Während d. Landwirt- 

schaftslehre Beteiligung an d. 

Niederwerfung d. Aufstände in 

Mitteldtschld. Seit 1923 Ritter- 

gutsbesitzer. 1923-1930 Mitglied 

d. Stahlhelm. 1929-1934 NSDAP- 

Kreisleiter im Mansfelder Indu- 

striegebiet u. Parteiredner. 1930- 

1933 Hrsg. d. natsoz. Zeitung Der 

Mansfelder. 1931 SA-Standarten- 

fhr., Organisator d. Motor-SA im 

Gau Halle-Merseburg. 1932 MdL in 

Preussen; seit 1933 MdR u. Gauin- 

spekteur d. NSDAP. Von Febr. bis 

Juni 1933 geschäftsführender Land- 

rat in Eisleben. Apr. 1934 Übertritt 

in d. SS als SS-Obersturmbann- 

fhr., mit d. Führung d. Dresdner 

SS-Standarte beauftragt; 1935 glei- 

che Dienststellung in Halle. Apr. 

1936 SS-Staf., Sept. 1936 Fhr. d. 

SS-Abschnitts X in Stuttgart; Jan. 

1937 SS-Oberfhr. Juli 1938 Fhr. d. 

SS-Abschnitts XXXIII in Schwe- 

rin. 14. 8. 1938-Jan. 1941 Chefadju- 

tant – Himmlers. 1939 Organisator 

 



21 Amann, Max 

u. Fhr. des westpreuss. Selbstschut- 

zes. Aug. 1940 SS-Brif. Anfang 1941 

Kommandierung zu verschiedenen 

SS-Hauptämtern. Ende 1941 SSPF 

Krim in Simferopol. 6. 10. 1943 Er- 

nennung zum HSSPF bei d. Hgr. A 

in Südrussland. Nov. 1943 SS-Gruf. 

Juli 1944 Beförderung zum GenLtn. 

d. Waffen-SS u. Polizei. Bei Kriegs- 

ende untergetaucht; Flucht nach 

Argentinien. 

A., dem ein enges Verhältnis zu 

Himmler nachgesagt wurde, war als 

Führer des westpreussischen Selbst- 

schutzes einer der Hauptverant- 

wortlichen für die Ermordung pol- 

nischer Zivilisten vor, während und 

nach dem Polenfeldzug. 

We 

Amann, Max Reichsleiter, 

Präsident der Reichspresse- 

kammer. 

geb. 24.11.1991 in München,  

gest. 30.3.1957 ebd. 

Ausbildung als Kaufmann. Wäh- 

rend des 1. WKs Vizefeldwebel in 

einer Kompanie mit Hitler. Dank 

dieser Bekanntschaft von Sommer 

1921 bis zum Hitlerputsch 1923 er- 

ster Geschäftsführer der NSDAP; 

seit 1. 4. 1922 Geschäftsführer des 

Zentralverlags der NSDAP, Franz 

Eher Nachfolger GmbH, u. des Völ- 

kischen Beobachters. Als Teilneh- 

mer d. Hitlerputsches 1923 Ver- 

urteilung zu 6 Monaten Festungs- 

haft. Nov. 1924-1933 Stadtrat in 

München. Seit März 1933 MdR. 

 

Anfang 1933 Reichsleiter f. d. Presse 

der NSDAP und Vors. des Vereins 

dt. Zeitungsverleger, im Dez. 1933 

Ernennung z. Präs, der Reichspres- 

sekammer. Seit 30. 1. 1936 Ehren- 

rang eines SS-Ogruf. Zum 1. Mai 

1941 als Pionier d. Arbeit geehrt. Am 

8. 9. 1948 vom LG München weg. 

schweren Landfriedensbruchs, ge- 

fährlicher Körperverletzung am Re- 

dakteur der Zschr. Der Gerade Weg, 

Dr. Fritz Gerlich, u. Nötigung eines 

dt. Gerichts zu 2½ Jahren Gefäng- 

nis verurteilt; am 8. 12. 1948 ver- 

hängte die Spruchkammer in Mün- 

chen die Höchststrafe v. 10 Jahren 

Arbeitslager u. Vermögenseinzug ge-

gen den als «Hauptschuldigen» ein-

gestuften A. 

Zusammen mit Hermann  Esser 

bildete A. den Kern der vor allem in 

norddeutschen Kreisen der NSDAP 

wegen ihres intriganten Einflusses 

auf Hitler verhassten «Münchner 

Clique». Von Hitler stets gedeckt – 

A. verwaltete später Millionenbe- 

träge aus dem Verkauf von «Mein 

Kampf» regierte der «Zeitungs- 

könig des Dritten Reiches» dank 

seiner persönlichen Brutalität u. 

seines ebenso fähigen wie skrupel- 

losen Stabsleiters Rienhard ein zu- 

nächst aus den Gauzeitungen der 

NSDAP, seit Kriegsbeginn zuneh- 

mend auch aus überregionalen Zei- 

tungen bestehendes Imperium, das 

bis Kriegsende den grösseren Teil 

d. dt. Presseverlage umfasste, wobei 

auch die kriegsbedingte Papierkon- 

 



Ambros, Otto 22 

tingentierung die Benachteiligung 

politisch unerwünschter Verlage u. 

eine Konzentration d. dt. Presse 

von rd. 4‘700 auf rd. 350 Zeitungen 

begünstigte. A.s Einfluss innerhalb 

der Partei beruhte nicht zuletzt auf 

den grosszügigen Honoraren, die er 

der Parteiprominenz für veröffent- 

lichte Beiträge zukommen liess. Sein 

eigenes Jahreseinkommen steigerte 

er laut Steuerakten von 108’000 RM 

im Jahr 1934 auf 3,8 Mill. RM im 

Jahr 1942. 

We 

Ambros, Otto Manager bei IG 

Farben 

Geb. 19.5.1901 in Weiden. 

Sohn eines Prof, für Landwirtschaft, 

Schulbesuch in Landshut, Abitur 

in München, 1920 Studium d. Che- 

mie u. Landwirtschaft ebd., 1925 

Promotion. 1926 Eintritt bei BASF, 

1930 Studienreise nach Fernost; 

1934 Prokurist der IG Farben, 1935 

stellv. Geschäftsführer des Buna- 

Werkes I in Schkopau. Leiter von 

acht der wichtigsten IG Farben- 

Werken. 1938 Eintritt in d. Vorstand 

u. den Techn. Ausschuss d. IG Far- 

ben-, Leiter des Buna-Werkes II in 

Hüls, Mitglied des Chemikalien- 

Ausschusses, Vorsitzender d. Kom- 

mission K (Kampfstoffe). Im sel- 

ben Jahr Eintritt in die NSDAP. Ab 

1940 Vorsitzender d. Waschrohstoff- 

Kommission u. Sonderbeauftragter 

für Forschung und Entwicklung 

beim Beauftragten des Führers für 

 

den Vierjahresplan ( Göring). Ltr. 

des Sonderausschusses C für Che- 

mische Kampfstoffe im Heeres- 

Rüstungsamt. Ltr. der Rüstungs- 

werke Gendorf, Dyhernfurt und 

des Buna-Werkes III in Ludwigs- 

hafen, Wehrwirtschaftsführer. A. 

war Teil der Verflechtung zwischen 

dem IG Faröen-Konzern und d. 

NS-Staat. Neben anderen Funk- 

tionären koordinierte er die Unter- 

stützung d. Konzerns für die dt. 

Kriegsführung. Seine Tätigkeit kon- 

zentrierte sich darauf, für ausfal- 

lende Rohstoffe Ersatzstoffe zur 

Verfügung zu stellen. 1941 wurde er 

Ltr. des Buna-Werkes IV, der Treib- 

stoffproduktion in Auschwitz u. d. 

Fachabteilung Textilhilfsmittel u. 

d. Sonderausschusses Kunststoffe 

beim Reichsminister für Bewaff- 

nung und Munition. A. berichtete 

 Hitler 1943 persönlich über d. 

Stand d. Rüstung auf dem Kampf- 

stoffgebiet. Im Juli 1948 wurde A. 

im Nürnberger IG-Farben-Prozess 

im Anklagepunkt «Versklavung» 

der Mitverantwortung f. d. Rekru- 

tierung v. Zwangsarbeitern für 

schuldig befunden, in den anderen 

Punkten freigesprochen. Zu acht 

Jahren Haft verurteilt, wurde er 

1952 begnadigt u. freigelassen. Ab 

1954 war er als Wirtschaftsberater 

tätig u. Mitglied mehrerer Auf- 

sichtsräte. Spätere Daten seiner 

Nachkriegsbiographie wurden nicht 

ermittelt. 

PW 



23 Arent, Benno von 

Anacker, Heinrich Schriftsteller 

geb. 29.1.1901 in Aarau/Schweiz, 

gest. 14.1.1971 Wasserburg/Boden-

see. 

Sohn eines Fabrikanten. Nach Ab- 

itur in Aarau Literaturstudium an 

den Univ. Zürich u. Wien. «Wan- 

derjahre» in Wien, Zürich, Berlin, 

München, Elbing, Leipzig u. auf 

Rügen. Kaufmännische Tätigkeit. 

Ab 1921 Veröffentlichungen von Na- 

tur- u. Liebeslyrik. 1922 Eintritt in 

NSDAP; bald darauf Eintritt in SA. 

1928 Übersiedelung nach Berlin als 

freier Lyriker. 1931 Veröffentli-

chung eines ersten Bandes mit SA-

Gedichten, Die Trommel. Zum 

9. 11. 34 Verleihung d. Dietrich-Ek- 

kart-Preises. 1935 Mitglied d. 

Reichskultursenats. 1936 Kunst- 

preis der NSDAP. 1939 Ehrenring 

der Mannschafts-Frontdichter. Im 

gleichen Jahr Ablegen der Schwei- 

zer Staatsbürgerschaft. Während 

des 2. WKs Tätigkeit in einer Pro- 

pagandakompanie. 1948 Einstu- 

fung im Spruchkammerverfahren 

als «politisch minderbelastet». 

Nach seinen literarischen Anfän- 

gen als Naturlyriker u. Verfasser 

von Liebesgedichten avancierte A. 

nach seinem Eintritt in die NSDAP 

zu «dem jugendlichen Dichter der 

SA». A. verstand sich selbst als 

«Dichter der Bewegung» u. ver- 

fasste nationalsozialistische Kampf- 

gedichte, Führerhymnen, Helden- 

lyrik u. Kriegsgedichte, die thema- 

tisch u. in ihrer Haltung mit dem 

 

Gedankengut des NS übereinstim- 

men u. die NS-Bewegung propagan-

distisch unterstützten. 

AS 

Arent, Benno von «Reichs- 

bühnenbildner» und Architekt 

geb. 19.6.1898 in Görlitz,  

gest. 14.10.1956 in Bonn. 

Nach Abitur Kriegsteilnehmer, da- 

nach in Freikorps u. Reichswehr. 

Seit 1920 in versch. Berufen tätig, 

u.a. Autovertreter u. autodidaktisch 

als Architekt. Seit 1923 Ausstatter 

an Berliner Bühnen. 1931 Eintritt 

in die NSDAP. 1932 Gründung des 

Bundes natsoz. Bühnen- und Film- 

künstler (nach 1933: Kameradschaft 

der dt. Künstler)-, nach d. Machter- 

greifung im Vorstand d. Reichs- 

theaterkammer. Nach persönlichen 

Aufträgen für  Hitler 1936 zum 

Reichsbühnenbildner (Volksmund: 

Reibübi) ernannt, ein Titel, der v.a. 

dazu dienen sollte, A.s vorbildhafte 

Stellung als Bühnenbildner u. Aus- 

statter NS-gemässer Theaterauf- 

führungen zu unterstreichen. Hitler 

drängte ihm gelegentlich in ei- 

ner Art Lehrer-Schüler-Verhältnis 

eigene Bühnenentwürfe auf (Par- 

teitagsinszenierung der Meister- 

singer), ein Verhältnis, das A.s 

Karriere mit begründete. Seine 

Aufgabe als Gestalter d. Feststra- 

ssen bei bedeutenden Aufmärschen 

(Reichsparteitag) wirkte sich auch 

auf seinen Bühnenstil aus. Dane- 

ben auch Betätigung als Architekt 
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(Berliner Haus der Deutschen Ar- 

beitsfront). 1939 Reichsbeauftrag- 

ter f. die Mode. 1944 SS-Oberfhr. 

Bei Kriegsende geriet A. in Sowjet. 

Kriegsgefangenschaft, 1953 entlas- 

sen. Entnazifizierung 1956 in Ber- 

lin. A., dessen künstlerische Ansich-

ten von Hitler geteilt u. wohl auch 

beeinflusst wurden, bevorzugte bei 

seinen eigenen Bühnenbildern und 

-kostümen einen realistischen, oft 

monumentalen Stil, dem er durch 

Volkstümlichkeit und Verständlich- 

keit Massenwirkung zu geben ver- 

suchte. Einen eigenen Stil konnte 

er aber bis Kriegsausbruch ange- 

sichts künstlerisch bedeutenderer 

Konkurrenz nicht entwickeln oder 

gar durchsetzen. 

We 

August Wilhelm, Prinz von 

Preussen SA-Obergruppenführer 

geb. als vierter Sohn Kaiser 

Wilhelms II. am 29.1.1887 in Pots-

dam, gest. 25.3.1949 in Stuttgart. 
 

1901-1905 Besuch der Prinzen-

schule in Plön. 1905 Offiziersexa-

men. 1906-1908 Studium d. Staats-

wissenschaften in Strassburg. 

Preuss. Oberst u. Regierungsasses-

sor. 1919 Austritt aus d. Staats-

dienst, Banktätigkeit, Malereistu-

dien. Ab 1927 Mitglied des Stahl-

helm, am 1.4.1930 Wechsel zur 

NSDAP, am 4.6.1930 Eintritt in die 

SA. 1932/33 MdL. in Preussen, 1933  

MdR. SA-Oberführer, Goldenes Par-

teiabzeichen, im Juli preuss. Staats-

rat. 1934 SA-Gruf. 1939 SA-Ogruf. Im 

Mai 1945 Internierung, am 13.5. 

1948 Verurteilung zu 30 Monaten 

Arbeitslager durch die Spruchkam- 

mer Ludwigsburg, die bereits als 

verbüsst galten, u. Einziehung v. 

40% d. Vermögens. M Klaren anhän- 

gige Verfahren wurden nicht mehr 

abgeschlossen. 

A. W. war für  Hitler v.a. vor der 

Machtergreifung als Sympathie- 

werber in monarchistisch-konser- 

vativen Kreisen von erheblichem 

Wert. 

Ri 

Axmann, Art(h)ur 

Reichsjugendführer 

geb. 18.2.1913 in Hagen/Westfalen, 

gest. 24.10.1996 in Berlin. 

Nach dem Abitur in Berlin dort 

2 Semester Rechts- u. Staatswis- 

senschaft. 1928 Eintritt in die HJ; 

NSDAP-Jugendführer im Berliner 

Wedding. Seit Sept. 1931 Mitglied 

d. NSDAP. 1932 Berufung in d. 

Reichsleitung der HJ u. mit der 

Organisation der Jugendbetriebs- 

u. Berufsschulzellen beauftragt. 

Im Mai 1933 Gebietsführer u. Lei- 

ter des Sozialen Amtes d. Reichs- 

jugendführung; Organisator des 

Reichsberufswettkampfs d. dt. Ju- 

gend u. dessen Leiter seit Juli 1936. 

Ab Nov. 1934 auch Führer des 

Gebiets Berlin der HJ. Nach Über- 

nahme des Rechtsamtes d. Reichs- 

 



25 Bach-Zelewski, Erich von dem 

jugendführung u., seit 1936, auch 

des Vorsitzes im Jugend-Rechts- 

ausschuss d. Akademie f. Dt. Recht 

Abgabe d. Leitung des Jugendam- 

tes d. DAF im Juli 1936. Mit Kriegs- 

beginn kurzzeitig bei d. Wehr- 

macht. Seit 1. 5. 1940 Stellv., seit 

8. 8. 1940 Nachfolger B. v.  Schi- 

rachs als Reichsjugendführer. Seit 

Frühjahr 1941 wieder bei d. Wehr- 

macht. Nach schwerer Verwun- 

dung zu Beginn des Russlandfeld- 

zuges seit Dez. 1941 bis Kriegsende 

wieder als RJF tätig. Im Frühjahr 

1945 liess er aus Kindern bestehen- 

de Einheiten des Deutschen Jung- 

volks für den Endkampf um Berlin 

aufstellen. Ihm selbst gelang es, 

nach dem Tod  Hitlers aus dem 

Führerbunker auszubrechen, wobei 

er Zeuge von Martin  Bormanns 

Tod wurde. Im Juli 1945 als Zeu- 

ge bei den Nürnberger Kriegs- 

verbrecherprozessen. Im Dez. 1945 

mit anderen HJ-Führern unter 

dem Vorwurf neonazist. Konspira- 

tion verhaftet. Von d. Nürnberger 

Hauptspruchkammer im April 1949 

als «Hauptschuldiger» zu 3 Jahren 

u. 3 Monaten Arbeitslager verur- 

teilt, durch Untersuchungshaft ver- 

büsst. Wg. Verhetzung d. Jugend 

am 19. 8. 1949 von einem Berliner 

Gericht z. Zahlung v. 35‘000 DM ver-

urteilt. 

Als Fachmann für Jugendfragen 

vor allem auf den Gebieten des 

Jugendrechts u. der sozialen Be- 

treuung im Sinne des NS blieb A., 

 

bis Kriegsende ohne eigenes politi- 

sches Konzept, gläubiger Anhänger 

seines Führers, für den er 1945 im 

eingeschlossenen Berlin in absolut 

hoffnungsloser Lage noch Kinder- 

einheiten des Deutschen Jungvolks 

auf die Schlachtbank schickte. Aus 

gleichem Geiste hatte er, wie be- 

reits sein Vorgänger Baldur v. Schi- 

rach, die Entwicklung der HJ, spe- 

ziell des HJ-Streifendienstes, zur 

Nachwuchsorganisation der Waf- 

fen-SS gefördert. 

We 

B 
ach-Zelewski, Erich von 

dem Chef der SS-Banden-

kampfverbände und  

SS-Obergruppenführer 

geb. 1.3.1899 in Lauenburg/Pom-

mern, gest. 8.3.1972 in München. 

Als 15jähriger Gymnasiast Eintritt 

in die preuss. Armee, im 1. WK einer 

der jüngsten Kriegsteilnehmer, 

nach dem Krieg zeitweilig beim 

Grenzschutz, dann wieder Berufs- 

soldat; Abschied 1924 als Leutnant. 

Taxifahrer, seit 1928 auf ererbtem 

Bauernhof. 1930 Eintritt in die 

NSDAP, 1931 in die SS. 1932 MdR 

für die NSDAP; Führer des SS-Ab- 

schnitts XII (Frankfurt/Oder), Febr. 

1934 des SS-Oberabschnitts Nord- 

ost (Königsberg); am 11. 7. 1934 Be- 

förderung zum SS-Gruf.; weg. Dif- 

ferenzen mit GL  Koch übernahm 

er am 15. Febr. 1936 den SS-Ober- 

abschnitt Südost (Breslau), dort 
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am 28. 6.1938 auch HSSPF. Im Juni 

1941 Ernennung zum HSSPF Russ- 

land-Mitte, im Nov. 1941 Ogruf. 

Seit 23. 10. 1942 Bevollmächtigter 

des RFSS f. d. Bandenbekämpfung, 

persönliche Teilnahme an Juden- 

massakern in Weissrussland. Anfang 

1943 Kdr. d. 1. SS-Inf.-Brigade. Seit 

21.6. 1943 als Chef d. Banden- 

kampfverbände f. d. Bekämpfung 

der Partisanen an der gesamten 

Ostfront verantwortlich. Mitte Au- 

gust 1944 Ernennung zum Kdr. Ge- 

neral im Raum Warschau u. mit der 

Niederschlagung des Warschauer 

Aufstands betraut; ermöglichte den 

Aufständischen ehrenvolle Kapitu- 

lation. Bis Kriegsende Kdr. versch. 

SS-Korps. Als Belastungszeuge bei 

den Nürnberger Prozessen bei den 

Angeklagten verfemt, blieb er selbst 

von einer Anklage verschont. Nach 

Internierung im März 1951 Verur- 

teilung zu 10 Jahren Arbeitslager 

durch Münchner Spruchkammer; 

im Berufungsverfahren Weihnach- 

ten 1951 blieb er «Hauptschuldi- 

ger», seine 5jährige Untersuchungs- 

haft wurde aber angerechnet. Den 

Rest der Strafe musste er aus unbe- 

kannten Gründen nicht absitzen. 

Als Auftraggeber bei d. Ermordung 

des SS-Hauptsturmfhr.s Frhr. v. 

Hohberg u. Buchwald im Zusam- 

menhang mit dem Röhm-»Putsch» 

seit Ende 1958 wieder in Haft; im 

Februar 1961 Verurteilung wg. Tot- 

schlags zu viereinhalb Jahren Haft, 

nach Revision wg. Fahrlässigen 

 

Falscheides um vier Monate er- 

höht. Wg. Befehls zur Ermordung 

von sechs Kommunisten bald nach 

der Machtergreifung als damaliger 

SS-Führer im Abschnitt Frankfurt/ 

Oder am 3. 8. 1962 vom Schwurge- 

richt Nürnberg zu lebenslänglicher 

Haft verurteilt. 

Dank seiner Rolle als Kronzeuge 

blieben B.-Z. eine Anklage vor dem 

Nürnberger Militärtribunal und die 

Auslieferung an die Sowjetunion er- 

spart. Er war damit einer der pro- 

minentesten Vertreter der rassisti- 

schen Besatzungspolitik des NS- 

Regimes, der dafür nicht bestraft 

wurde. Dazu mag beigetragen ha- 

ben, dass er, wenn auch beden- 

kenloser Erfüllungsgehilfe bei den 

«Befriedungsaktionen» in den rück- 

wärtigen Gebieten der Ostfront, 

hin und wieder durch die Einhal- 

tung militärischer Spielregeln über- 

raschte. So liess er den Führer der 

wegen ihrer Exzesse u.a. während 

des Warschauer Aufstands selbst 

der SS unbequem gewordenen Bri- 

gade Kaminski standrechtlich er- 

schiessen und ermöglichte den pol- 

nischen Aufständischen unter Ge- 

neral Bor-Komorowski trotz eines 

gegenteiligen Führerbefehls die Ka- 

pitulation. Auf der anderen Seite 

beteiligte er sich, ohne zu wider- 

sprechen, an der Ermordung der 

russischen Juden und schreckte 

auch vor persönlich motiviertem 

Mord nicht zurück. 

We 
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Backe, Herbert Reichsminister 

geb. 1.5.1896 in Batum,  

gest. 6.4.1947 in Nürnberg. 

Nachkomme deutscher Auswande- 

rer, Vater Kaufmann. 1905 Gym- 

nasium in Tiflis, 1914 Internierung 

im Ural. Juni 1918 Flucht nach 

Dtschld., Tätigkeit als Hilfsschlos- 

ser u. Buchhalter, nebenbei Abitur. 

Ab 1920 Landwirtschaftsstudium in 

Göttingen, 1923 als Diplom-Land- 

wirt abgeschlossen. Nach versch. 

Stellungen in d. Landwirtschaft u. 

zeitweiliger Tätigkeit als Hoch- 

schulassistent an d. TH Hanno- 

ver 1928 Pächter einer Domäne 

im Kreis Alfeld/Leine. 1922 Eintritt 

in d. SA, 1931 Bekanntschaft mit 

 Darré u. Hitler. April 1932 

NSDAP-MdL in Preussen. Tätig- 

keit im Agrarpolit. Apparat d. 

NSDAP, im Juni 1933 Berufung als 

Reichskommissar in das Reichser- 

nährungsministerium unter Darré, 

seit 26. Okt. 1933 StSekr. 1936 Lei- 

ter d. Geschäftsgruppe Ernährung 

beim Beauftragten f. d. Vierjahres- 

plan. Chef des Reichsamts f. d. 

Landvolk der NSDAP im Range 

eines Oberbereichsleiters. Seit Mai 

1942 anstelle von Minister Darré 

Ltr. des Ministeriums u. des Reichs- 

nährstandes', mit der Ernennung 

zum Minister (ohne Geschäftsbe- 

reich) am 1. 4. 1944 offizieller Nach- 

folger Darrés, Ernährungsminister 

auch im Kabinett  Dönitz. Als 

Angeklagter im Nürnberger Wil- 

helmstrassenprozess beging B., der 

 

sich dafür eingesetzt hatte, in den 

eroberten Gebieten aus Staatsrä- 

son die «härtesten und die rück- 

sichtslosesten Massnahmen mit 

Würde durchzuführen», am 6.4.1947 

Selbstmord. 

Als Gefolgsmann Darrés hatte B. 

durch die Mitwirkung am Erbhof-, 

am Reichsnährstandgesetz u. an- 

deren natsoz. Agrargesetzen erheb- 

lichen Anteil an dessen romantisie- 

render, für die Selbstorganisation 

(Reichsnährstand) der Landwirt- 

schaft eintretender bäuerlicher 

Standespolitik. Persönlich ein Lei- 

stungsmensch, organisierte er auch 

die deutsche Landwirtschaft über 

die Blut-u.-Boden-Ideologie hinaus 

zu einem an Leistung orientierten, 

die Ernährung des Landes sichern- 

den Wirtschaftszweig («Mehrerzeu- 

gung» durch «Erzeugungsschlacht») 

und schuf mit der durchorganisier- 

ten «Vorratswirtschaft» auf dem 

Gebiet der Ernährung eine der Vor- 

aussetzungen für Hitlers Expan- 

sionskriege, die er ihrerseits dazu 

nutzte, den deutschen Einflussbe- 

reich als unter deutscher Hegemo- 

nie stehenden grossgermanisch-eu- 

ropäischen Landwirtschaftsraum in 

seine Ernährungspolitik einzube- 

ziehen. Wie Darré war er ein über- 

zeugter Rassist; der Gegensatz zu 

seinem Vorgänger beruhte daher 

weniger auf ideologischen Differen- 

zen als auf Unterschieden ihrer 

Persönlichkeiten. 

Publ.: Das Ende des Liberalismus 
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(ges. Aufsätze, 1938); Um die Nah- 

rungsfreiheit Europas (1942). 

We 

Baeumler, Alfred Professor für 

Philosophie und Pädagogik 

geb. 19.11.1887 in Neustadt a.d. 

Tafelfichte/ Nordböhmen, gest. 19. 

3.1968 in Eningen b. Reutlingen. 

Nach Gymnasium in Nürnberg Stu- 

dium der Philosophie, Philologie u. 

Pädagogik an den Universitäten 

München, Berlin u. Bonn; 1914 Pro- 

motion über Probleme d. Kant- 

schen Ästhetik. 1915-18 Kriegs- 

dienst. 1924 Habilitation, Privatdo- 

zent an der TH Dresden, 1929 dort 

ord. Prof, für theoretische Pädago- 

gik u. Philosophie. Mitherausgeber 

d. Internationalen Zschr. f. Erzie- 

hung. Eintritt in NSDAP am 1. 4. 

1933; zum Sommersemester 1933 

Berufung auf d. neugeschaffenen 

Lehrstuhl für politische Pädagogik 

d. Berliner Universität. Erste Be- 

kanntschaft mit  Rosenberg im 

Jahre 1931, der ihn in seiner Eigen- 

schaft als Beauftragter des Führers 

für die Überwachung der gesamten 

geistigen u. weltanschaulichen Schu- 

lung u. Erziehung der NSDAP 1934 

zum Ltr. d. Wissenschaftsabteilung 

(seit 1937: Amt Wissenschaft) in 

dieser Schulungs- u. Ideologie- 

Kontrollinstanz d. Partei ernannte. 

1941 neue Verwendung als Leiter d. 

Aufbauamts der Hohen Schule, der 

von Rosenberg propagierten, aber 

 

nur mangelhaft konzipierten Par- 

teihochschule, die nicht zuletzt d. 

wissenschaftlichen Untermauerung 

der NS-Ideologie dienen sollte. Seit 

Sommer 1945 interniert, wurde B. 

im Juli 1948 von d. Lagerspruchkam-

mer Ludwigsburg zu 2½ Jahren Ar-

beitslager verurteilt, von d. Beru-

fungskammer im Mai 1949 als nicht 

belastet entlassen. 

Vor 1933 blieb der als Bachofen- 

u. Nietzsche-Interpret bekannt ge- 

wordene B., dem Opportunismus 

nicht fremd war, gegenüber allen 

Werbungen aus Kreisen der NSDAP 

standhaft, um nach der Machter- 

greifung unverzüglich, wenn auch 

wissenschaftlich verbrämt, die 

Sprache des NS zu sprechen, den 

Liberalismus zu denunzieren u. 

sich geistig  Hitler als dem genia- 

len Führer zu unterwerfen (Hitler 

«ist mehr als die Idee, denn er ist 

wirklich»). Nun erkannte er in dem 

Jahr 1933 das Ende des Mittelal- 

ters u. in Hitler dessen Überwinder 

und sah im NS-Staat «das höchste 

Kunstwerk». Die rasch errungene 

Machtposition als Leiter eines 

Amtes, das den Zugang zu den 

Hochschulen kontrollierte und den 

wissenschaftlichen Nachwuchs auf 

seine ideologische Zuverlässigkeit 

prüfte, gab er zwar im Zuge der 

Aufgabenverschiebungen im Ge- 

füge der Rosenbergschen Dienst- 

stellen und Kompetenzen zugun- 

sten der Hohen Schule auf, aber 

er übte, auch über öffentliche Vor- 
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träge und Reden, mit seiner Inter- 

pretation der NS-Ideologie bis weit 

in den Krieg hinein erkennbaren 

Einfluss auf die Parteiintelligenz 

aus, obwohl es auch ihm nicht ge- 

lang, dem NS zu einem Funda- 

ment auf wissenschaftlich-philoso- 

phischer Grundlage zu verhelfen. 

Die Kulturfeindlichkeit des NS er- 

kannte er erst im Internierungsla- 

ger 1945/47 und beklagte sie in sei- 

nen dort entstandenen Notizen u. 

Aphorismen (hg. unter d. Titel: Hit- 

ler u. d. NS, s.u.), in denen er auch 

den Nationalismus, die Ablehnung 

universaler Ideen und den Glauben 

an die autonome Persönlichkeit als 

seine wesentlichen politischen Irr- 

tümer bezeichnete. 

Publ.: Bachofen u. Nietzsche (Auf- 

satz, 1929); Nietzsche, der Philosoph 

u. Politiker (1931); Politik u. Erzie- 

hung (Reden u. Aufsätze, 1937); Stu- 

dien z. dt. Geistesgeschichte (1937); 

Bildung u. Gemeinschaft. Die Neue 

Ordnung Europas als geschichts- 

philosophisches Problem (1942); 

Weltdemokratie u. Nationalsozialis- 

mus (1943); Hitler u. der Nationalso- 

zialismus. Aufzeichnungen von 1945 

(in: Der Pfahl 5, 1991). 

We 

Banse, Ewald Geograph u. Schrift- 

steller 

geb. 23.5.1883 in Braunschweig, 

gest. 31.10.1953 ebd. 

Orientreisender 1906-14. 1932 als 

Geograph an d. TH Braunschweig 

 

berufen, 1934 Prof, an d. TH Han- 

nover. Propagierte seit 1911 eine 

«gestaltende Geographie», die ihre 

Objekte mit Mitteln d. Kunstwis- 

senschaft darstellt. Neben d. Her- 

ausgabe erfolgreicher geographi- 

scher Werke (Illustrierte Länder- 

kunde, 3. Aufl. 1922) u. belletristi- 

scher Reisebeschreibungen (Harem, 

Sklaven, Karawanen, 1921 u.a.) ver- 

trat er auf völkischer Grundlage in 

Raum u. Volk im Weltkriege (1933) 

eine dt. Expansionspolitik, die in 

einem Grossdt. Reich die dt. Sied- 

lungsgebiete im Ausland mit dem 

Mutterland vereinen sollte u. im 

2. WK der alliierten Propaganda als 

Beispiel kriegerischen dt. Expan- 

sionsdrangs diente. B. war bereits 

unmittelbar nach dem Kriege obso- 

let geworden und ist heute völlig in 

Vergessenheit geraten. 

M Klaren Publ.: Landschaft u. Seele 

(1928); Wehrwissenschaft. Einführg. 

in eine neue nationale Wissenschaft 

(1933); Landschafts- u. Stammesfra- 

gen in Dtschld. Völkische Bausteine 

u. Umrisse (1934). 

We 

Barbie, Klaus Kommandeur d. 

Sipo/SD in Lyon 

geb. 25.10.1913 in Bad Godesberg, 

gest. 25.9.1991 in Lyon. 

Der Sohn eines Lehrers leistete 1934 

nach d. Abitur 6 Monate frei- 

willigen Arbeitsdienst ab. Anfang 

1935 Begegnung mit  Himmler, 

am 26. 9. 1935 Eintritt in die SS. 
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Mitarbeiter d. SD in Berlin, ab 1936 

Tätigkeit im SS-Oberabschnitt 

West, dann im Abschnitt Dort- 

mund. 1939 SS-Untersturmführer. 

Seit Mai 1940 im Ausland einge- 

setzt. Jan. 1941-März 1942 Tätig- 

keit bei der Sipo in Amsterdam. 

Ab Mai 1942 in Frankreich. Nov. 

1942-44 KdS in Lyon. Seit d. 9. 11. 

1944 SS-Hauptsturmfhr. Gegen 

Ende des Krieges wieder beim SD- 

Abschnitt Dortmund. Nach dem 

Krieg von Frankreich gesucht; mit 

Hilfe des US-Geheimdienstes ge- 

lang B. jedoch d. Flucht nach Süd- 

amerika. Am 16. 5. 1947 u. 28. 11. 

1952 in Lyon in Abwesenheit z. Tod 

verurteilt. Ende d. 60er Jahre in 

Bolivien unter dem Namen Klaus 

Altmann entdeckt, jedoch dort erst 

nach polit. Umsturz 1983 ausgewie- 

sen. Am 4. 7. 1987 wurde er in Lyon 

zu lebenslanger Haft verurteilt. 

B. war in Lyon für zahllose Depor- 

tierungen, Hinrichtungen und Fol- 

terungen verantwortlich und erhielt 

wegen seiner besonderen Grau- 

samkeit den Beinamen «Schläch- 

ter von Lyon». 

Äi 

Bartels, Adolf Schriftsteller 

geb. 15.11.1862 in Wesselburen, 

gest. 7.3.1945 in Weimar. 

Sohn eines Schlossermeisters. Aus 

wirtschaftl. Gründen Abbruch der 

Gymnasiumsausbildung, Privat- 

lehrer in Hamburg, 1883 Schreiber 

u. Vortragsredner in seiner Heimat, 

 

ab 1885 Studium der Kunst- u. Li- 

teraturwissenschaft in Leipzig u. 

Berlin; 1889 Redakteur in Frank- 

furt/M., seit 1896 bis zu seinem Tod 

Schriftsteller u. Privatgelehrter in 

Weimar; dort 1903 Verleihung des 

Professorentitels. Seine Populari- 

tät beruhte weniger auf seiner 

Lyrik {Lyrische Gedichte, 1904; 

Deutschvölkische Gedichte, 1914) 

u. historischen Dramen {Luthertri- 

logie, 1903; Römische Tragödien, 

1905) als auf heimatverbundenen 

Erzählungen u. dem Erfolgsroman 

Die Dithmarscher (1898). Problema- 

tisch waren seine literarhistorischen 

Arbeiten wg. ihrer völkisch-rassist. 

Haltung, die in einem verbohrten, 

militanten Antisemitismus gipfelte, 

der ihn fast zwangsläufig dem NS 

zuführte (Eintritt in die NSDAP 

1925, ein Jahr nach dem Erschei- 

nen seiner Schrift Der Nationalso- 

zialismus Deutschlands Rettung). 

Als Kritiker im Kunstwart des 

Wagner-Neffen F. Avenarius (seit 

1905) u. als Mitbegründer des Bun- 

des Deutschchristentum, der Chri- 

stus zum Arier stilisierte, verfügte 

er bereits über Foren für seine pole- 

mischen Attacken auf Liberalismus 

u. Judentum, die seit dem Heine- 

Pamphlet von 1906 kontinuierlich 

sein Schaffen durchzogen: Juden- 

tum u. dt.-jüd. Parnass (beide 1912), 

Rasse u. Volkstum (Aufsätze, 1919), 

Jüdische Herkunft u. Literaturwis- 

senschaft (1925), Lessing u. d. Ju- 

den (1928). 1933 erhielt der 70jäh- 
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rige in Jena die ersehnte Professur, 

1937 den Adlerschild des Dt. Reichs. 

Über seinen Tod hinaus erregte der 

Ehrenbürger seines Geburtsortes 

Wesselburen die Gemüter auch 

von Ortsansässigen durch die Ge- 

staltung seines Grabsteins, noch 

mehr aber durch die Absicht, Schu- 

len und Strassen in Wesselburen 

nach ihm zu benennen. 

Publ: Dt. Dichtung d. Gegenwart 

(1897); Geschichte d. Dt. Litera- 

tur (1901/02); Hb. z. Geschichte d. 

Dt. Literatur (1906); Einführung in 

d. Weltliteratur (1913); Dt. Dichtung 

v. Hebbel bis z. Gegenwart (1922). 

We 

Barthel, Ludwig Friedrich 

Archivar u. Schriftsteller 

geb. 12.6.1898 in Marktbreit/Main, 

gest. 14.2.1962 in München. 

Sohn eines Bautechnikers. 1908-17 

Gymnasium Würzburg. 1917-18 

Soldat. 1918-21 Studium d. Germa- 

nistik u. frz. Geistesgeschichte in 

Würzburg, 1921 Promotion. Seit 

1922 Ausbildung zum Archivar am 

Hauptstaatsarchiv in München, 

1926 Assessor am Staatsarchiv 

Würzburg. Seit 1930 (-1953) Archiv- 

rat in München. Trat erstmals 

Ende der 20er Jahre als Dichter 

heimatgebundener u. metaphysisch 

aufgeladener Naturlyrik hervor, be- 

einflusst von Hölderlin u. Nietzsche 

(Gedichte der Landschaft, 1931; Ge- 

 

Barthel, Ludwig Friedrich 

dichte der Versöhnung, 1932); dann 

auch Prosaarbeiten in der Nach- 

folge seines Freundes R. G.  

Binding u. H. Carossas, kultur- 

geschichtl. u. zeitkritische Abhand- 

lungen. Den NS, zu dessen festem 

Kanon junger Lyrik sein Werk bald 

zählte, begrüsste B. in den hymni- 

schen Gedichtbänden Dem inneren 

Vaterlande (1933), einem Bekennt- 

nis zur Idee der natsoz. Volksge- 

meinschaft u. zum «kommenden 

und immerwährenden Reiche», u. 

Tannenberg. Ruf und Requiem 

(1934), einer mythisierenden Ver- 

klärung des verstorbenen GFM v. 

Hindenburg. Ähnlich Dom aller 

Deutschen (1938), Inmitten (1939), 

der die Geschlossenheit des Volks 

beschwörende Essay Der Kampf 

um das Reich (1937) u. die zuerst vor 

Jungvolkführern gehaltene Rede 

vom inneren Vaterland (1941). 1942 

Verleihung d. Münchner Dichter- 

preises. In den Kriegsjahren Wand- 

lung vom heroisierenden Kriegs- 

apologeten zum Klagedichter (Lie- 

be, du grosse Gefährtin, 1944). Seit 

den 50er Jahren bis zu seinem Tod 

trat der in d. Heimatpflege aktive 

B. v.a. mit religiös geprägter, kon- 

templativer Naturlyrik hervor (Blu- 

men, 1951; Kelter des Friedens, 

1952) sowie mit humor- u. gemüt-

voller Prosa (Runkula. Tagebuch ei-

nes Karnickels, 1954). 

M Klaren Publ. u.a.: Das Leben ruft 

(Erzählungen, 1935); Die goldenen 

Spiele (Roman, 1936); Vom Eigen- 
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tum der Seele (Essays, 1941); Zwi- 

schen Krieg und Frieden (1943). 

MV 

Barthel, Max Schriftsteller 

geb. 17.11.1893 in Dresden-Losch- 

witz, gest. 17.6.1975 in Waldbröl/ 

Rheinland. 

Sohn eines Maurers. Nach Ab- 

schluss d. Volksschule seit 1907 als 

ungelernter Fabrikarbeiter tätig; 

Eintritt in d. Sozialistische Arbei- 

terjugend. Seit 1910 Wanderschaft 

durch Westeuropa, erste Gedichte. 

1914-18 Infanterist an der West- 

front; in dieser Zeit bekannt gewor- 

den durch seine vom Fronterlebnis 

geprägte, pazifistisch ausgerichtete 

Kriegslyrik (Verse aus den Argon- 

nen, 1916; Freiheit, YMT). Nach 

Kriegsende in Stuttgart Mitglied 

d. KPD, dort wg. Beteiligung am 

Spartakusaufstand Anfang 1919 in 

mehrmonatiger Untersuchungshaft. 

In Berlin etabliert als Dichter re- 

volutionärer, klassenkämpferischer 

Arbeiterlyrik (Revolutionäre Ge- 

dichte, 1919; Das Herz in erhobener 

Faust, 1920; Arbeiterseele, 1920). 

Mitbegründer d. Jugend-Interna- 

tionale in Wien. Zw. 1920 u. 1923 

wiederholt Reisen in d. UdSSR 

(u.a. als Delegierter zum 2. Kon- 

gress der Kommunistischen Interna- 

tionale in Petrograd); Bekannt- 

schaft mit Gorki, Bucharin, Lenin. 

1923, in seinen polit. Erwartungen 

enttäuscht, Austritt aus der KPD 

 

u. Beitritt zur SPD. Seitdem Jour- 

nalist u. Verfasser v. Reiseberich- 

ten u. halb autobiographischen Un- 

terhaltungsromanen. 1933 Beitritt 

zur NSDAP, zu deren Zielen sich B. 

v. a. in seinem Roman Das unsterb- 

liche Volk (1933) bekannte, der die 

angebl. innere Wandlung des dt. 

Arbeitertums von parteiischer Ver- 

irrung zur NS-Volksgemeinschaft 

zum Thema hat. 1933 Mitarbeiter 

der NS-Zeitung Angriff, Lektor u. 

Schriftleiter der gleichgeschalteten 

Büchergilde Gutenberg, 1934 Aus- 

schussmitglied der Union nationa- 

ler Schriftsteller. 1935 Entlassung 

aus dem Verlag (wg. «Unzuverläs- 

sigkeit»), fortan (seit 1938 in Dres- 

den) Journalist, Reporter auf KdF- 

Reisen, Verfasser von Abenteuerro- 

manen. Seit 1942 Wachtmeister bei 

d. Schutzpolizei, dann Kriegsbe- 

richterstatter u. Truppenbetreuer. 

Seit 1948 lebte B. in Niederbreisig/ 

Rhein. Neben seiner Autobiogra- 

phie Kein Bedarf an Weltgeschichte 

(1950) verfasste er nur noch Natur- 

und Kinderlyrik. In den 60er Jahren 

war B. Vorsitzender des Schutzver-

bandes dt. Schriftsteller in Rhein-

land-Pfalz u. förderte junge Auto- 

ren. M Klaren Publ.: Utopia (Ge-

dichte, 

1920); Schulter an Schulter (Ge- 

dichte, mit Karl Bröger u. Heinrich 

Lersch, 1934); Argonnerwald (Er- 

zählungen, 1938). 

MV 
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Beck, Ludwig Generalstabschef 

geb. 29.6.1880 in Biebrich a. Rhein, 

gest. 20.7.1944 in Berlin (Selbst-

mord). 

Aus alter hessisch-prot. Offiziers- 

familie; Sohn d. Metallurgen u. 

Eisenhüttendirektors Ludwig B. 

Nach Humanist. Gymnasium in 

Wiesbaden 1898 Abitur. Im glei- 

chen Jahr Eintritt ins preuss. Heer. 

1908-11 Kriegsakademie in Berlin; 

1911/12 in den Grossen Generalstab 

berufen. 1914-18 in verschiedenen 

Generalstabsstellungen an d. West- 

front, seit 1916/17 in d. Heeres- 

gruppe Deutscher Kronprinz. Nach 

Kriegsende als Major in d. Reichs- 

wehr übernommen; schneller Auf- 

stieg bis zum GenLtn. (1932). Die 

natsoz. Machtübernahme begrüsste 

B. als «verheissungsvolle Voraus- 

setzung für d. Wiederherstellung d. 

militärischen Gleichberechtigung» 

Dtschld.s. Am 1. 10. 1933 zum Chef 

d. Truppenamtes berufen (am 1. 7. 

1935 umbenannt in Chef des Gene- 

ralstabs im OKH), womit B. an die 

Spitze der operativen Planung des 

Heeres berufen wurde. Im Okt. 

1935 Beförderung zum Gen. d. Art. 

Bereits in der Folge d. sog. Röhm- 

Putsches, v.a. aber unter dem Ein- 

druck der Fritsch-Krise bzw. der 

zunehmenden Beschneidung d. Ei- 

genständigkeit d. Wehrmacht zu- 

gunsten der Partei u. in Ablehnung 

von Hitlers riskanter expansionisti- 

scher «Gewaltpolitik» seit 1937/38 

zunehmende Distanzierung von der 

 

polit. Führung. Auf den «Anschluss» 

Österreichs sowie die Vorbereitun- 

gen zur Annexion des Sudetenlan- 

des hin bemühte sich B. mit Denk- 

schriften an  Brauchitsch u.  

Hitler vergeblich um eine Kurs- 

korrektur, denn er fürchtete d. 

Provozierung eines europ. Krieges, 

für den er Dtschld. nicht gewapp- 

net sah. Ebenso wurde B.s auch 

ethisch motivierte Forderung an 

die Generalität, durch einen kollek- 

tiven Rücktritt eine Umkehr zu er- 

zwingen, wg. der ablehnenden Hal- 

tung Brauchitschs u.a. nicht ver- 

wirklicht. Daraufhin am 18. 8. 38 

Rücktrittsgesuch B.s als General- 

stabschef; im Okt. 38 als GenObst. 

endgültig verabschiedet. Seitdem, 

spätestens aber seit Winter 1939/ 

1940, als sich eine oppositionelle 

Gruppe um B. darum bemühte, 

über Papst Pius XII. die brit. Regie- 

rung zu kontaktieren u. Friedens- 

verhandlungen vorzubereiten, wur- 

de der gewissenhafte, geistvolle 

u. sich seiner moralischen Verant- 

wortung zutiefst bewusste General 

zum unbestrittenen Mittelpunkt 

des nationalkonservativen Wider- 

stands u. zum Mittler zw. militär. u. 

zivilen Oppositionskreisen. Hatte 

B. anfangs ein Attentat auf Hitler 

abgelehnt, kam er mit Fortdauer 

des Krieges u. unter dem Eindruck 

der Inhumanität der natsoz. Politik 

in den besetzten Ländern wie des 

gesamten polit. Systems überhaupt 

zu der Überzeugung, nur ein Ty- 
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rannenmord könne den «im ange- 

massten Namen des Volkes geüb- 

ten Verbrechen Einhalt» tun u. ei- 

nen polit. Neuanfang ermöglichen. 

Beteiligung an der Planung d. Ver- 

schwörung vom 20. Juli 1944, bei de- 

ren Gelingen B. als neues Staats- 

oberhaupt vorgesehen war. Nach 

dem Scheitern des Anschlags Fest- 

setzung B.s im Bendlerblock; dort 

nach zwei fehlgeschlagenen Selbst- 

mordversuchen nach Mithilfe eines 

Feldwebels noch in derselben Nacht 

durch Kopfschuss gestorben. 

MV 

Beckerle, Adolf Gesandter, 

SA- Gruppenführer 

geb. 4.2.1902 in Frankfurt a. M., 

gest. 3.4.1976 ebd. 

Sohn eines Post-Oberamtmanns. 

Nach Abitur an einem Frankfur- 

ter Gymnasium (1921) Studium d. 

Wirtschaftswissenschaft in Frank- 

furt. Mehrfache Unterbrechung 

durch Tätigkeiten als Krankenpfle- 

ger u. in kaufmänn. Berufen. 1919 

Mitglied des Jungdeutschen Ordens 

u. Zeitfreiwilliger. Aug. 1922 bis 

zum Hitler-Putsch 1923 Mitglied d. 

NSDAP. Nach längerem Südameri- 

kaaufenthalt v. April 1925 bis Mai 

1926 Offiziersanwärter b. d. preuss. 

Schutzpolizei. Fortsetzung d. Stu- 

diums mit Diplomabschluss 1927. 

Im Sept. 1928 Eintritt in SA u. 

NSDAP; 1930 SA-Staf., Juli 1933 

Fhr. d. SA-Gruppe Hessen. 1932 

Abbruch eines zwischenzeitlich be- 

 

gonnenen Jurastudiums. 1932 MdL 

in Hessen, seit Juli 1932 MdR. u. 

Gauführer Südwest d. Reichsbun- 

des für Leibesübungen. Seit 13. 9. 

1933 Polizeipräsident v. Frankfurt. 

1937 SA-Ogruf. Im Okt. 1939 kur- 

zer Einsatz als Polizeipräsident in 

Lodz. Ab Febr. 1941 für den Ausw. 

Dienst beurlaubt. Am 17. 6. 1941 

zum Gesandten in Bulgarien er- 

nannt. Nach Einmarsch d. Roten 

Armee im Sept. 1944 nach Moskau 

gebracht u. zu 25 Jahren Haft ver- 

urteilt. 1950 v. d. Zentralspruch- 

kammer Hessen mit Spruch v. 

22. März in Abwesenheit als 

«Hauptschuldiger» eingestuft. 1951 

Selbstmord von B.s Frau. Im Okt. 

1955 vorzeitige Haftentlassung in 

die BRD. Aus seiner Stellung als 

Prokurist vor Eröffnung eines Pro- 

zesses vor d. OLG Frankfurt Nov. 

1967 entlassen; im Prozess der Mit- 

wirkung an d. Deportation v. rd. 

12’000 Juden aus den neubulgari- 

schen Gebieten (Mazedonien u. 

Thrazien) in die Vernichtungslager 

Auschwitz u. Treblinka beschul- 

digt. 1968 Einstellung d. Verfahrens 

wg. Erkrankung von B. 

B. gehörte zur Gruppe höherer SA- 

Führer, die nach der Kritik Hit- 

lers an den in den Balkanländern 

tätigen deutschen Berufsdiploma- 

ten dort als Diplomaten eingesetzt 

wurden. Obwohl selbst kein mili- 

tanter Antisemit, setzte er, anders 

als Teile der bulgarischen Regie- 

rung, den von deutscher Seite initi- 
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ierten Judendeportationen, deren 

Bestimmung er kannte, keinen Wi- 

derstand entgegen. 

We 

Beinhorn-Rosemeyer, Elly Sport- 

fliegerin und Schriftstellerin 

geb. 30.5.1907 in Hannover, lebt in 

München. 

Nach d. Schulzeit fand d. Kauf- 

mannstochter nach einem Vortrag 

Hermann Köhls zur Fliegerei. Mit 

21 Jahren erwarb B. bereits d. 

Sportfliegerschein, dann auch den 

Kunstfiug- u. den Seeflugschein u. 

schloss mit d. Blindflugausbildung 

ab. Populär wurde B. bereits mit 

ihren ersten Langstreckenflügen: 

1931 nach Zentralafrika, wo sie 

beim Rückflug in d. Nähe v. Tim- 

buktu notlanden musste u. tagelang 

verschollen war; 1933 erhielt sie f. 

einen 31’000-km-Flug nach Asien 

mit Überquerung d. Himalaja, Au- 

straliens u. Südamerikas den Hin- 

denburg-Pokal. Bis zum Kriegsaus- 

bruch steigerte sie ihre Popularität 

durch m Klaren Fernflüge nach Afri- 

ka (1933), Amerika (1934-35) u. 

mehrere Länder Asiens (1939) 

ebenso wie durch ihre Heirat mit 

Bernd Rosemeyer, das dt. Renn- 

fahreridol (tödl. verunglückt 28. 1. 

1938). Nach d. 2. WK knüpfte sie an 

d. früheren Erfolge an, flog wg. d. 

Flugverbots f. Deutsche zunächst 

in d. Schweiz, gewann 1963 den in- 

ternationalen Europaflug u. nützte 

ihre Flugreisen stärker als bisher 

 

auch als Schriftstellerin: Nach Ein 

Mädchen fliegt allein (1932) u. dem 

Rosemeyer-Buch Mein Mann, der 

Rennfahrer (1938) veröffentlichte 

sie nach dem Krieg mehrere Reise- 

berichte u. eine Sammlung v. 

Lebensbildern berühmter Flugpio- 

niere ... so waren diese Flieger 

(1966), in zweiter Aufl. erschienen 

schliesslich 1978 ihre Memoiren Al- 

leinflug. Mein Leben. 

Elly B. wurde ebenso wie ihr er- 

ster Mann, Bernd Rosemeyer, von 

der NS-Propaganda als Prototyp 

der jungen deutschen Generation 

gerne angenommen und gefördert. 

Als Vorbild für die eigene Jugend 

und als sympathische Botschafte- 

rin eines tüchtigen, auch sportlich 

erfolgreichen neuen Deutschland 

passte sie genau in das Bild, das 

man vorzeigen wollte. 

We 

Benn, Gottfried Schriftsteller 

und Mediziner 

geb. 2.5.1886 in Mansfeld,  

gest. 7.7.1956 in Berlin. 

Der Sohn eines evangelischen Pa- 

stors studierte zunächst Theologie 

u. Philologie in Marburg und Ber- 

lin, dann Medizin. Im 1. WK Mili- 

tärarzt, ab 1917 Facharzt für Haut- 

u. Geschlechtskrankheiten in Ber- 

lin. Schon vor dem 1. WK war 

B.s erster Gedichtband Morgue er- 

schienen, der deutlich expressio- 

nist. Züge trug. M Klaren Veröffentli- 

chungen mit so sprechenden Titeln 
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wie Fleisch (1916), Gehirne (1916) 

oder Schutt (1920) machten B. zu 

einem d. bedeutendsten expressio- 

nist. Schriftsteller d. Weimarer Re- 

publik. Mit d. Veröffentlichung sei- 

ner Gesammelten Werke im Jahre 

1927 fand er auch internationale 

Anerkennung. 1932 wurde B. vom 

damaligen Präsidenten Max Lie- 

bermann in d. Berliner Akademie 

d. Künste aufgenommen. B.s An- 

trittsrede mit dem Titel Nach dem 

Nihilismus war geprägt durch ein 

irrationales Weltbild, das moderne 

Zivilisation u. Rationalismus ab- 

lehnte, an dessen Stelle ein ästhe- 

tischer Nihilismus treten sollte. In 

d. Machtergreifung der Nationalso- 

zialisten sah B. eine Chance für d. 

Überwindung d. krisenhaften Zeit- 

erscheinungen in Politik u. Kultur. 

B.s Schrift Der neue Staat u. die In- 

tellektuellen (1933) bekundete seine 

Loyalität zum NS, von dem er sich 

d. Durchsetzung seiner heroischen 

Geschichtsvorstellungen erhoffte. 

Bereits 1934 aber wandte sich B. 

desillusioniert vom NS ab u. war 

zunehmend Angriffen von Seiten 

d. NS ausgesetzt. 1938 wurde er aus 

d. Reichsschrifttumskammer ausge- 

schlossen, was einem Berufsver- 

bot gleichkam. Um Konflikten mit 

den NS-Machthabern zu entgehen, 

meldete sich B. 1935 als Militär- 

arzt, was er bis Kriegsende blieb. 

Nach 1945 musste er sich wg. seiner 

Verstrickungen in den NS harsche 

Kritik gefallen lassen. Er erhielt 

 

vorübergehend Schreibverbot. 1949 

konnte er seine Statischen Gedichte 

veröffentlichen, die d. Spätwerk 

einleiteten. 1951 wurde ihm der 

Georg-Büchner-Preis verliehen. 

KK 

Bergengruen, Werner 

Schriftsteller, Lyriker, Übersetzer 

geb. 16.9.1892 in Riga,  

gest. 4.9.1964 in Baden-Baden. 

Vater Arzt. Studium d. Rechte, 

Geschichte u. Literaturwiss. 1914 

Kriegsfreiwilliger. 1919 Mitglied d. 

baltischen Landwehr. Danach Tä- 

tigkeit als Journalist u. Übersetzer 

in Tilsit und Memel, seit 1924 freier 

Schriftsteller. 1925 Chefredakteur 

d. Baltischen Blätter. 1936 Übertritt 

z. kath. Kirche, Umzug nach Mün- 

chen-Solln. 1937 Ausschluss aus 

d. Reichsschrifttumskammer, Vor- 

tragsverbot, Veröffentlichungsver- 

bot f. mehrere Bücher. 1942 Umzug 

nach Achenkirch in Tirol, kurzer 

Aufenthalt in Rom. 1946-58 in Zü- 

rich, dann bis zum Tod in Baden- 

Baden. 1951 Raabe-Preis d. Stadt 

Braunschweig, 1962 Schiller-Preis- 

träger. Der Roman Der Grosstyrann 

und das Gericht (1935) wurde bald 

nach seinem Erscheinen als ver- 

schlüsselte Kritik an der Diktatur 

aufgefasst und galt in oppositionel- 

len Kreisen als Geheimtip. 

In B.s Lyrik dominiert für die im 

Glauben starke Persönlichkeit noch 

immer die heile Welt, während in 

seinen epischen Werken die Dämo- 
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nie der Zeit stärker zum Vorschein 

kommt. In der Sinnsuche B.s kann 

man aus heutiger Sicht sowohl 

Zeitgebundenheit und Zeitstil als 

auch den christlichen Hintergrund 

des Autors erkennen. 

Publ. u.a.: Das Kaiserreich in Trüm-

mern (1927); Die Feuerprobe (1933); 

Der Starost (1938); Der Tod von Re-

val (1938); Die drei Falken (1939); 

Pelageja (1946); Das Feuerzeichen 

(1949); Der letzte Rittmeister (1952). 

Ri 

Berger, Gottlob Chef des SS- 

Hauptamtes 

geb. 16.7.1896 in Gerstetten,  

gest. 5.1.1975 in Stuttgart. 

Vater Besitzer eines Sägewerks. In 

Nürtingen Ausbildung als Lehrer, 

1914-18 Kriegsdienst, zuletzt Ober- 

ltn. Zwischen 1919 u. 1934 als Leh-

rer in Württemberg tätig, 1933 Rek-

tor. Ab 1.10.1935 Referent f. Leibes-

erziehung im württ. Kultusministe- 

rium u. Leiter d. Württ. Landes- 

turnanstalt. Eintritt in NSDAP u. 

SA am 1. 1. 1931, 15. 10. 1932 SA- 

Oberf. Austritt aus d. SA Juni 1933, 

am 30. 1. 1936 Übertritt in d. SS. 

Von April 1937 bis Juni 1938 Refe- 

rent für Leibeserziehung im Reichs- 

erziehungsministerium u. im Stabs- 

amt des Reichsbauernfhrs.; ab Juli 

1938 verantwortlich f. Leibeserzie- 

hung im SS-Hauptamt, das er bei 

dessen Umorganisation am 1. Jan. 

1940 selbst als Chef (bis Kriegs- 

 

ende) übernahm, nachdem er schon 

1938 zum Chef des Ergänzungsam- 

tes der SS ernannt worden war (ab 

1. 9. 1939: Chef des Ergänzungsam- 

tes der Waffen-SS). Anfang 1942 

Reorganisation u. Leitung des 

Reichspostschutzes. Ab Mitte Febr. 

1943 bis 20. 1. 1945 Verbindungs- 

mann  Himmlers im Range eines 

StSekrs. im RMfdbO. Vom 1. bis 

16. Sept. 1944 als Dt. General in d. 

Slowakei mit d. Niederschlagung 

des militär. Aufstandes in der Slo- 

wakei beauftragt. Ab 1. 10.1944 Chef 

d. Kriegsgefangenenwesens unter 

dem OB d. Ersatzheeres Himm- 

ler. Im Nürnberger Wilhelmstra- 

ssenprozess am 14.4.1949 zu 25 Jah- 

ren Haft verurteilt, vom amerik. 

Hochkommissar zu 10 Jahren begna-

digt u. bereits am 16.12.1951 entlas-

sen. B., der erst vier Jahre nach der 

Machtergreifung in d. SS eingetre- 

ten war, machte dort dank seiner 

Geschäftigkeit u. seines guten Ver- 

hältnisses zu Himmler rasch Kar- 

riere. Nachdem er seinen weniger 

aktiven Vorgänger  Heissmeyer 

aus dem SS-Hauptamt verdrängt 

hatte, kümmerte er sich um nahe- 

zu alle Angelegenheiten innerhalb 

der SS. In der Erfindung neuer 

Aufgaben war er ähnlich phantasie- 

voll wie sein Reichsführer; seine 

vielfältigen Ziele – darunter als 

besonderes Steckenpferd die aus 

Wilddieben u. Vorbestraften beste- 

hende Bewährungseinheit Dirle- 

 



Bertram, Adolf 38 

wanger ( Dirlewanger, Oskar) – 

verfolgte er mit Energie u. nicht 

ohne intrigante Fürsorglichkeit. 

Während des Krieges erwarb er sich 

den Spitznamen «General Wirr-

warr», der nicht nur die Vielfalt sei-

ner Aufgaben, sondern auch seine 

Grenzen zum Ausdruck bringt. 

We 

Bertram, Adolf Kardinal-Erz- 

bischof 

geb. 14.3.1859 in Hildesheim, gest. 

6.7.1945 auf Schloss Johannesberg/ 

Böhmen. 

Sohn eines Kaufmanns. 1877-81 

Theologiestudium, danach Priester- 

weihe. 1882-84 Studium d. kanon. 

Rechts in Rom. 1894 Domkapitular; 

1906 Bischof von Hildesheim. Am 8. 

9.1914 Erhebung zum Fürstbischof 

v. Breslau. 1916 Kardinal. 1919-45 

Vorsitzender d. Fuldaer Bischofs-

konferenz. 

Als Vorsitzendem der Bischofskon- 

ferenz kam B. bei der Formulierung 

eines gemeinsamen Standpunktes 

der katholischen Bischöfe Deutsch- 

lands grosse Bedeutung zu. Er stand 

dem Nationalsozialismus zwar ab- 

lehnend gegenüber, sah im Ver- 

gleich zum Kommunismus in ihm 

aber das kleinere Übel. Er akzep- 

tierte das Konkordat von 1933, wie 

er überhaupt im Ausgleich mit dem 

NS-System die der Kirche zuträg- 

lichste Politik sah. Seine Beschrän- 

kung auf Eingaben an die Reichs- 

 

regierung, die noch dazu weiten 

Teilen der Öffentlichkeit verborgen 

blieben, trug ihm allerdings auch 

Kritik aus den Reihen seiner eige- 

nen Kirche ein. Aus Furcht vor Re- 

pressionen vermied er jedoch offene 

Stellungnahmen, auch als sich mit 

fortschreitendem Kirchenkampf 

seine Kritik am Nationalsozialis- 

mus verstärkte, und konnte so sei- 

ner Aufgabe, die Rechte der Kirche 

gegenüber dem NS-Staat zu vertei- 

digen, nicht gerecht werden. 

Äi 

Bertram, Hans Flieger, Schrift- 

steller und Verleger 

geb. 26.2.1906 in Remscheid,  

gest. 8.1.1993 in München. 

B. besuchte in seiner Vaterstadt d. 

Gymnasium bis zum Abitur 1926 u. 

machte anschliessend eine Schiff- 

u. Flugzeugbaulehre, u.a. bei Blohm 

u. Voss in Hamburg. 1927-28 

Maschinenbaustudium an d. TH 

München. 1928-34 Berater d. chi- 

nesischen Regierung beim Aufbau 

d. chines. Marine-Luftwaffe, dabei 

auch als Geldbeschaffer tätig. Bei 

einem Flug nach Australien musste 

er auf Timor notlanden; B. u. sein 

Bordmechaniker konnten erst nach 

53 Tagen gerettet werden. Über 

Flug u. Überlebenskampf verfasste 

B. sein berühmtes Buch Flug in d. 

Hölle, das bis 1985 eine Auflage v. 

2,5 Millionen erreichte. Anschlie- 

ssend war B. als Regieassistent u. 

v. a. als Drehbuchautor beim Film 

 



39 Best, Werner 

tätig. Nach einem neuen Buch Ruf 

d. weiten Welt (1936) flog B. erneut 

um die Welt. Während d. 2. WKs 

zeitweise Tätigkeit als Filmbe- 

richterstatter. 1943 Zerwürfnis mit 

dem Goebbelsschen Propaganda- 

ministerium wg. seines Films Sym- 

phonie eines Lebens, bei dem er den 

jüd. Schauspieler Harry Baur ein- 

setzen wollte, u. Ausschluss aus d. 

Reichsfilm- u. Reichsschrifttums- 

kammer, was einem Berufsverbot 

gleichkam. 

Nach dem Krieg gründete B. 1947 

die Atlantis Filmgesellschaft in 

Wiesbaden u. betätigte sich, z.T. 

von Syrien aus, als Filmemacher, 

Drehbuchautor u. Schriftsteller. 

Seit 1954 betrieb B. in Bayern eine 

Regionalfluglinie u. gründete den 

erfolgreichen Luftbildverlag Hans 

Bertram in München, in dem er bis 

zu seinem Tod mitarbeitete. 

Publ. u.a.: Sturmflug (1952) u. Flug 

zu den Sternen (1954), beide Fort- 

setzungen seines Erfolgsbuches 

Flug in d. Hölle\ ferner Götterwind. 

Pioniere d. Luftfahrt (1980). Dreh- 

bücher u.a. zu den Filmen D III 88 

(1938); Feuertaufe', Kampfgeschwa- 

der Lützow, drei militaristische 

Epen zur Verherrlichung d. dt. 

Luftwaffe, u. nach dem Krieg zu ei- 

ner Reihe von bereits vergessenen 

Filmen. 

We 

Best, Werner SS-Obergruppen- 

führer und Reichsbevollmächtig-

ter in Dänemark 

geb. 10.7.1903 in Darmstadt,  

gest. 23.6.1989 in Mülheim/Ruhr. 
 

Vater Postinspektor. Nach Abitur 

in Mainz ab 1921 Jurastudium in 

Frankfurt/M., Freiburg u. Giessen. 

1927 Promotion in Heidelberg. 1928 

Assessor u. als Jurist im Staats- 

dienst tätig. Seit 1919 Mitglied d. 

DNVP u. Mitbegründer d. ersten 

Ortsgruppe d. Deutschnationalen 

Jugendbundes in Mainz. Aktive 

Teilnahme am sog. Ruhrkampf gg. 

d. frz. Besatzungsmacht; deshalb 

zu drei Jahren Haft verurteilt, von 

denen er ein halbes Jahr absass. 

1925 vergeblicher Versuch, einen 

Nationalblock in Hessen zu grün- 

den. Im Nov. 1930 Übertritt zur 

NSDAP, beeindruckt v.a. von den 

wirtschaftspolit. Plänen Gregor 

Strassers zur Bekämpfung d. 

Arbeitslosigkeit. Jurist. Berater 

d. NSDAP-Gauleitung Hessen- 

Darmstadt. 1931-1933 hess. MdL. 

Nov. 1931 Eintritt in SS. Als 

Autor d. Boxheimer Dokumente, 

die mit der Protokollierung d. 

Zwangsmassnahmen im Falle ei- 

ner natsoz. Machtübernahme das 

Gewaltpotential des NS enthüll- 

ten, wurde er im Dez. 1931 aus 

d. hess. Staatsdienst entlassen. 

Nach Machtübernahme Staats- 

kommissar f. d. Polizeiwesen in 

Hessen (13.3. 1933), Aufbau d. 

Hess. Staatspolizeiamtes; seit 10. 7. 
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1933 Landespolizeipräsident u. Ltr. 

d. PolizeiAbt. im hess. Innenmini- 

sterium. Im Sept. 1933 von Reichs- 

statthalter Sprenger wg. Unge- 

horsams entlassen. Bekanntschaft 

mit  Himmler. 1933 Führer des 

SD-Oberabschnitts (OA) Südwest 

in Stuttgart; als Stellvertreter  

Heydrichs im SD-Hauptamt ab 

März 1934 auch Übernahme des 

SD-OA Süd in München, dabei 

wichtige Rolle bei d. Niederschla- 

gung des sog. Röhm-Putschs. Mit 

Heydrich ab Sept. 1934 in Berlin 

Ausbau des Geh. Staatspolizei- 

amts u. d. Gestapo. 1935 als Abtei- 

lungsleiter im SS-Hauptamt Si- 

cherheitspolizei zuständig für Ver- 

waltung u. Recht; Beförderung 

z. SS-Standartenfhr.; 1937 MinDi- 

rig. Beim Umbau u. der Zusam- 

menfassung des Geh. Staatspoli- 

zeiamts mit d. SD-Hauptamt u. 

dem Hauptamt Sicherheitspolizei 

zum Reichssicherheitshauptamt 

(RSHA) 1939 führende Organisator. 

Rolle B.s als Stellvertreter Heyd- 

richs u. Amtschef von Amt I (spä- 

ter II) des RSHA mit Zuständigkeit 

f. Verwaltung, Organisation u. 

Recht sowie einige Zeit auch noch 

f. d. Aufbau d. Abwehrpolizei. 

Wg. wachsender persönl. Differen- 

zen mit Heydrich im Mai 1940 aus 

dem RSHA ausgeschieden. Seit 

Aug. 1940 als Ministerialdirektor 

bis Juni 1942 Zivilverwaltungschef 

beim Militärbefehlshaber in Frank- 

reich, zuständig f. d. landeseigene 

 

Verwaltung einschl. Polizei u. damit 

auch f. d. Bekämpfung des französi- 

schen Widerstands. Juli 1942 mit 

Zustimmung Himmlers Übertritt 

in den Ausw. Dienst, seit 5. 11. 1942 

Bevollmächtigter des Dt. Reichs in 

Dänemark. 9. 11. 1942 SS-Grup- 

penfhr., April 1944 Ogruf. Nach Ver- 

haftung bei Kriegsende 1947 als 

Zeuge bei den Nürnberger Kriegs- 

verbrecherprozessen, anschl. an Dä- 

nemark ausgeliefert u. vom Ko- 

penhagener Amtsgericht 1948 z. 

Tod, im Berufungsverfahren 1949 

zunächst zu 5 Jahren, 1950 vom 

Obersten Dänischen Gerichtshof 

schliesslich zu 12 Jahren Haft ver- 

urteilt, nach Begnadigung Ende 

Aug. 1951 in die BRD abgescho- 

ben. 1951-53 in Essener Rechts- 

anwaltskanzlei beschäftigt. Seit 

1953 Tätigkeit als Justitiar beim 

Stinnes-Konzern. Im Sept. 1958 

von Westberliner Spruchkammer 

zu 70’000 DM Sühne verurteilt, im 

Berufungsverfahren 1962 trotz Ein- 

stufung als «Hauptschuldiger» Re- 

duzierung d. Strafe auf 100,40 DM. 

Unmittelbar nach Kriegsende an- 

gestellte Ermittlungen gg. B. wg. der 

im Juli 1933 erfolgten Ermordung 

des ehern. NSDAP-Kreisleiters, der 

die Existenz der Boxheimer Do- 

kumente verraten hatte, verliefen 

1955 ebenso im Sande wie Ermitt- 

lungen üb. B.s Rolle beim sog. 

Röhm-Putsch. Im Zusammenhang 

mit Ermittlungen gg. SS-Einsatz- 

gruppen in Polen Verhaftung B.s 
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im März 1969 u. Beschuldigung, 

Befehle zur Ermordung von über 

8‘700 Polen gegeben zu haben. 1972 

Haftverschonung, Ende 1983 Ein- 

stellung des Verfahrens wg. Ver- 

handlungsunfähigkeit; jedoch Ableh-

nung einer Haftentschädigung, weil 

bei Prozessfähigkeit mit «annähern-

der Sicherheit» Verurteilung wg. 

Mordes zu erwarten gewesen wäre. 

Als einer der professionellsten Mit- 

arbeiter Himmlers u. Heydrichs 

war B. nicht nur entscheidend am 

Aufbau der Sicherheitspolizei be- 

teiligt, er setzte sich in seinen theo- 

retischen Veröffentlichungen auch 

nachhaltig für den totalitären Füh- 

rerstaat ein u. bejahte den radika- 

len Kurs der «Vernichtung und Ver- 

drängung fremden Volkstums» im 

Interesse des eigenen Volkes unter 

Berufung auf nicht näher definier- 

te «Lebensgesetze» ebenso wie 

die «vorbeugende Verbrechensbe- 

kämpfung» der Polizei in einem 

weitgehend rechtsfreien Raum. Al- 

lerdings zeigte er in seinem prak- 

tischen Handeln, v.a. als Reichsbe- 

vollmächtigter in Dänemark, auch 

die Fähigkeit flexiblen Eingehens 

auf die Realitäten, teilweise trotz 

entgegengesetzter Weisungen aus 

Berlin. So stehen seine mittelbare 

Beteiligung an den Untaten der 

Einsatzgruppen in Polen u. an der 

Deportation der dänischen Juden 

neben den Bemühungen, im be- 

setzten Dänemark eine gemässigte 

 

deutsche Politik durchzuhalten u. 

die von ihm initiierte Deportation 

der dänischen Juden wieder rück- 

gängig zu machen oder in ihren Aus- 

wirkungen abzuschwächen. Oberste 

Maxime seines Handelns dürften 

allerdings weniger humanitäre Er- 

wägungen als die Erkenntnis gewe- 

sen sein, mit der Rettung seiner in 

Frankreich wie in Dänemark eini- 

germassen erfolgreichen «Aufsichts- 

verwaltung» (Verwaltung durch 

landeseigene Kräfte unter deut- 

scher Aufsicht) dem Deutschen 

Reich – und damit dem NS-Staat – 

mehr zu nützen als mit der von Hit- 

ler favorisierten brutalen Unter- 

drückungspolitik. 

Publ: «–wird erschossen». Die 

Wahrheit über das Boxheimer Do- 

kument (1932); Die deutsche Polizei 

(1940); Die Verwaltung in Polen vor 

u. nach dem Zusammenbruch der 

Polnischen Republik (1940); Her- 

renschicht oder Führungsvolk, in: 

Reich, Volksordnung, Lebensraum 

(1942). 

We 

Beumelburg, Werner  

Schrift-steller 

geb. 19.2.1899 in Traben-Trarbach 

(Mosel), gest. 9.3.1963 Würzburg. 

Sohn eines Pfarrers. Nach Notab- 

itur 1916 Freiwilliger im 1. WK, 

1917 Ltn., EK II u. EK I. 1918/19 Stu- 

dium der Staatswissenschaften in 

Köln. 1921 Redakteur bei der Dt. 
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Soldatenzeitung im Reichsvoehrmi- 

nisterium u. bei der Dt. Allgemei- 

nen Zeitung. 1922 Veröffentl. v. 

Douaumont, einer Auftragsarbeit f. 

d. Reichsarchiv. 1924 Redakteur 

bei den Düsseldorfer Nachrichten. 

Seit 1926 freier Schriftsteller in 

Traben-Trarbach. Ab 1929 Veröf- 

fentlichung zur Geschichte des 

1. WKs u. des Dt. Reiches. 1932 

Übersiedelung nach Berlin. Hrsg, 

der Schriftenreihe Schriften an die 

Nation. 1933 Senator u. Schriftfüh- 

rer der Preuss. Akademie der Kün- 

ste, Berlin, später Generalsekretär. 

1936 Literaturpreis der Stadt Ber- 

lin, 1937 Kulturpreis der Westmark. 

Während des 2. WKs Major der 

Luftwaffe im Stab  Görings. 

1945-62 Aberkennung der Bürger- 

rechte durch die Stadt Traben- 

Trarbach. Nach 1950 Veröffent- 

lichung von drei Romanen u. einer 

Chronik zum 2. WK. 

B. war ein vielgelesener Verfasser 

nationalistischer Weltkriegslitera- 

tur sowie historischer u. zeitge- 

schichtlicher Schriften u. Romane. 

Während des Dritten Reiches ge- 

hörte B. zu den von den National- 

sozialisten am meisten geförderten 

Schriftstellern. Er veröffentlichte 

u.a. 1940 eine Geschichte der Le- 

gion Condor Kampf um Spanien, 

die er im Auftrag Görings verfasst 

hatte, u. wurde offiziell beauftragt, 

eine Geschichte des 2. WKs zu 

schreiben. Mit den Schriften an die 

Nation gab B. eine Reihe heraus, 

 

in der völkisch-nationale oder auch 

natsoz. Autoren zu Themen aus Po- 

litik, Kultur u. Geschichte publizier- 

ten (u.a. Richard Euringer, Ernst 

 Krieck, Arthur Moeller van den 

Bruck, Hjalmar  Schacht, Franz 

Schauwecker, Oswald Spengler). 

Am bekanntesten wurde B. mit sei- 

nem 1929 veröffentlichten Kriegs- 

buch Sperrfeuer um Dtschld.-, spä- 

ter wandte er sich in historischen 

Romanen Themen zu, die sich mit 

grossen Taten u. Entscheidungen 

in der dt. Geschichte auseinander- 

setzen, u.a.: Bismarck gründet d. 

Reich-, Bismarck greift zum Steuer 

(beide 1932); Kaiser u. Herzog 

(1936); Reich u. Rom (1937). 

AS 

Binding, Rudolf G(eorg)  

Schriftsteller 

geb. 13.8.1867 in Basel,  

gest. 4.8.1938 in Starnberg. 

Sohn des bekannten Juristen Karl 

B. Kindheit u. Jugend in Basel, 

Freiburg im Breisgau, Strassburg, 

Leipzig, Frankfurt a. M. Nach Ab- 

itur Jura- u. Medizinstudium in 

Tübingen u. Leipzig. Freiwilliger 

Militärdienst, Reserveoffizier. Be- 

rufliche Tätigkeiten als Soldat, 

Pferdezüchter, Rennreiter. 1909 er- 

ste Veröffentlichung Legenden der 

Zeit. 1914-1918 als Rittmeister u., 

seit 1916, als Ordonnanzoffizier im 

1. WK. Zeitweise Bürgermeister von 

Buchschlag (b. Frankfurt), seinem 

damaligen Wohnsitz. 1935 Umzug 
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nach Starnberg. 1932 Senator der 

Preuss. Akademie der Künste, 1934 

zweiter Vorsitzender. Goethe-Me- 

daille d. Stadt Frankfurt. Bereits 

1928 veröffentlichte B. eine Auto- 

biographie u.d.T. Erlebtes Leben, 

die 1941 noch einmal aufgelegt wur- 

de. Erst nach seinem Tod erschie- 

nen 1957 Die Briefe 1884-1938. 

Als weitgehend unpolitischer, na- 

tionalgesinnter Autor war B. für die 

Nationalsozialisten zunächst ein 

wichtiges Aushängeschild. Seine 

schriftstellerischen Werke, die von 

männlichem Heldentum, Ehre, 

Keuschheit, Ritterlichkeit, Krieg u. 

Reiterstolz erzählten, liessen sich 

teilweise gut in das natsoz. Welt- 

bild einfügen. Mit seiner Antwort 

eines Deutschen an die Welt vertei- 

digte er 1933 das entstehende Drit- 

te Reich u. bezeichnete erste Über- 

griffe der Nationalsozialisten noch 

als Randerscheinungen. Später di- 

stanzierte sich B. vorsichtig vom 

NS. 1938 wurde er ohne öffentliche 

Ehrung beerdigt. 

AS 

Blessing, Karl Reichsbankdirek- 

toriumsmitglied 

geb. 5.2.1900 in Enzweihingen/ 

Württemberg, gest. 25.4.1971 in 

Rasteau/Provence. 

1925 Diplom an d. Handelshoch- 

schule Berlin, 1920-39 Reichsbank- 

beamter, zuständig für Reparations- 

fragen, Assistent von  Schacht, 

 

Blessing, 

Karl 

1929 Teilnahme an d. Pariser 

Young-Konferenz, an d. Haager Re- 

parationskonferenzen u. an d. Kon- 

ferenz über d. Gründung der Bank 

für Internationalen Zahlungsaus- 

gleich in Basel, an die er von 1930 

bis 1934 abgestellt wurde. 1934-37 

Generalreferent im Reichswirt- 

schaftsministerium. 1937 Beitritt 

zur NSDAP; Mitglied d. Reichs- 

bankdirektoriums u. d. engeren Bei- 

rats d. Dt. Bank. Abberufung aus 

dem Reichsbankdirektorium 1939, 

nachdem er sich geweigert hatte, 

die inflationistische Rüstungsfi- 

nanzierung weiter mitzuverantwor- 

ten. 1939-41 u. wieder ab 1948 Vor- 

standsmitglied bei d. Margarine- 

Union AG (Uni-Lever), 1941-45 bei 

d. Kontinentalen Öl AG. Obwohl B. 

von 1939-45 Mitglied des Freundes- 

kreises Reichsführer SS war u. die 

Partei auch mit Spenden versorgte, 

wurde er von   Goerdeler u. den 

Verschwörern des 20. Juli 1944 als 

Fachmann geschätzt u. für eine 

spätere Regierung als Reichsbank- 

präs. u. Wirtschaftsmin. gehandelt. 

Nach 1945 erhielt er mit zahlrei- 

chen Aufsichtsratsposten, ab 1950 

auch als Senator der Max-Planck- 

Gesellschaft u. von 1958 bis 1969 als 

Bundesbankpräsident wieder gro- 

ssen Einfluss im wirtschaftl. u. ge- 

sellschaftl. Leben d. BRD. 

Den 
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Blobel, Paul Führer eines SS- 

Sonderkommandos 

geb. 13.8.1894 in Potsdam, 

gest. 7.6.1951 in Landsberg am 

Lech (hingerichtet). 

Vater Zimmermeister. Nach einer 

Zimmerer- u. Maurerlehre Besuch 

einer Kunstgewerbeschule. 1912-20 

Architekturstudium, unterbrochen 

durch d. Kriegsdienst. Danach als 

freier Architekt tätig. Ab d. 1. 10. 

1931 Mitglied d. NSDAP u. SA. 1932 

Übertritt in die SS. Ab Nov. 1933 

Tätigkeit b. d. Stapo Düsseldorf, 

Juli 1934-Juni 1941 beim SD in 

Düsseldorf. Am 20. 4. 1938 Ernen- 

nung zum SS-Stubaf. Juni 1941- 

Jan. 1942 Kdr. des Sonderkomman- 

dos 4a der Einsatzgruppe C im 

rückwärtigen Gebiet der 6. Armee, 

beauftragt mit Massenerschiessun- 

gen v.a. von Juden. Im Juni 1942 als 

Fhr. des Sonderkommando 1005 

verantwortlich für d. Beseitigung 

aller Spuren der von den Einsatz- 

gruppen u. -kdos. im Osten durch- 

geführten Exekutionen («Enter- 

dungsaktion»). Im Nürnberger Ein- 

satzgruppen-Prozess am 10. 4. 1948 

z. Tod verurteilt. 

B. war als Führer des Sonderkom- 

mandos 4a verantwortlich für den 

Tod von Zehntausenden von Men- 

schen, unter anderem leitete er die 

Massenerschiessung von 33771 Ju- 

den in der Schlucht von Babi Jar 

bei Kiew. 

Äi 

Blomberg, Werner (Eduard 

Fritz) v. Reichswehrminister, Ge-

neralfeldmarschall 

geb. 2.9.1878 in Stargard, 

gest. 14.3.1946 in Nürnberg. 

Sohn eines Garnisonsverwaltungs- 

direktors. 1894-97 Hauptkadetten-

anstalt Gross-Lichterfelde. 1897 Ltn. 

1907-10 zur Kriegsakademie kom-

mandiert. 1911 Hptm. 1914 Kompa-

niechef in Metz. Nach Kriegsaus-

bruch Erster Generalstabsoffz. b. ei-

ner Reservedivision. 1916 Maj. 1917 

1. Generalstabsoffz. b. d. 7. Armee. 

3. 6. 1918 Verleihung d. Pour le me- 

rite. 1919-21 Referent im Reichs- 

wehrministerium. 1920 Obstltn. 

1921-24 Chef d. Stabes b. Wehr- 

kreiskdo. 5 in Stuttgart. 1923 Obst. 

1925-26 Chef d. Ausbildungswesens 

im Reichswehrministerium. 1927-

29 Chef d. Truppenamts. 1928 Gen-

Maj. 1929-33 Befehlshaber d. Wehr-

kreises 1 (Ostpreussen). 1929 Gen-

Ltn. 1932 Ltr. d. dt. Militärdelegation 

auf d. Abrüstungskonferenz in Genf. 

30. 1. 1933 Ernennung zum Reichs- 

wehrminister unter Beförderung 

zum Gen. d. Infanterie. Aug. 1933 

GenObst. Am 21.5. 1935 Reichs- 

kriegsminister (Umbenennung) u. 

OB d. Wehrmacht. 20. 4. 1936 GFM. 

30. 1. 1937 Verleihung d. Goldenen 

Parteiabzeichens d. NSDAP. 27. 1. 

1938 aus d. Wehrmacht u. als Mini- 

ster entlassen. 1945 v. d. Alliierten in 

Haft genommen, Verwahrung im 

Kriegsverbrechergefängnis in Nürn- 

berg; dort verstorben. 
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B. war von der Person  Hitlers fas- 

ziniert. Als einer d. Hauptverant- 

wortlichen für die Auslieferung der 

Reichswehr an die Nationalsozia- 

listen schwieg er zu den Morden an 

ehern. Reichswehrgenerälen beim 

sog. Röhm-Putsch und liess nach 

dem Tode von Reichspräsident v. 

 Hindenburg aus eigenem An- 

trieb die Reichswehr auf die Person 

Hitlers vereidigen. Er unterdrückte 

auch Proteste aus der Truppe ge- 

gen die Entfernung von Offizieren 

jüdischer Herkunft. B. stimmte 

grundsätzlich mit Hitlers weitrei- 

chenden Eroberungsplänen über- 

ein, warnte diesen jedoch auch vor 

deren Risiken. Als er eine polizei- 

bekannte ehern. Prostituierte unter 

Missachtung der von ihm selbst 

verschärften Vorschriften für Wehr- 

machtsangehörige heiratete, konn- 

te ihn selbst der wohlwollende Hit- 

ler nicht halten. Es ist unwahr- 

scheinlich, dass B. dabei einer In- 

trige zum Opfer gefallen ist. 

KAL 

Blume, Friedrich Musikwissen- 

schaftler 

geb. 5.1.1893 in Schlüchtern/ 

Hessen, gest. 22.11.1975 ebd. 

B., ein Schüler Hermann Kretzsch- 

mars, studierte Musikwissenschaft, 

1921 in Leipzig Promotion, seit 1923 

als Lektor an d. Berliner Universi- 

tät beschäftigt, daneben Habilita- 

tion. 1934 Prof, in Kiel. Forschungs- 

 

arbeiten auf dem Gebiet d. Barock- 

musik. Mitarbeiter am Staatlichen 

Institut f. Musikforschung. 1938 

veröffentlichte B. als Huldigung an 

d. Zeitgeist Das Rasseproblem in d. 

Musik. 1939 Ltr. des Projekts Erbe 

d. Dt. Musik. Nach d. Krieg erfolg- 

reiche Karriere als Präsident d. 

Gesellschaft f. Musikwissenschaft u. 

als Hrsg, der vielbändigen Fachen- 

zyklopädie Die Musik in Geschichte 

u. Gegenwart (MGG), die 1949-68 

erschien. 

We 

Blunck, Hans Friedrich Schrift- 

steller und Präsident der Reichs- 

schrifttumskammer 

geb. 3.9.1888 in Altona,  

gest. 25.4. 1961 in Hamburg. 

Der Sohn eines Lehrerehepaars 

studierte in Kiel u. Heidelberg 

Jura; Abschluss mit d. Promotion. 

Als Kriegsteilnehmer an d. West- 

front, danach Verwaltungsbeamter. 

Ab 1925 als Syndikus d. Universi- 

tät in Hamburg tätig. B. veröffent- 

lichte schon vor dem 1. WK Bücher, 

in denen er Reiseeindrücke aus 

Dtschld., Skandinavien, dem Bal- 

kan u. Ägypten verarbeitete, später 

auch von Mittelamerika und Bra- 

silien. 1928 erwarb B. Gut Mölen- 

hoff in Holstein und lebte dort als 

Bauer u. freier Schriftsteller. Die 

Verbundenheit zum bäuerlichen 

Leben u. niederdt. Volkstum präg- 

ten auch sein schriftstellerisches 

Werk. Neben nord. Märchen- u. Sa- 
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gendarstellungen (Märchen von der 

Nieder elbe, 1923-32; Kindermär- 

chen, 1929; Vom Muckerpucker u. 

anderem Geistervolk, 1931) schrieb 

B. historisch-mythische Romane 

wie die Urväter-Saga (1934) oder 

die Romantrilogie Werdendes Volk 

(1940). Dazu kamen eine Reihe 

v. polit. Büchern, die die demo- 

kratische Weimarer Republik ab- 

lehnten und völk. Ideen propa- 

gierten. Deutliche Affinitäten zur 

NS-Ideologie weisen v.a. die sog. 

Führerromane (Volkswende. Ein 

Roman dieser zwei Jahrzehnte, 

1930) auf. B.s Bücher erfuhren im 

Dritten Reich immense Auflagen. 

1938 erschien eine Gesamtausgabe 

seiner Werke. Im selben Jahr wur- 

de B. der Goethe-Preis der Stadt 

Frankfurt verheben. B. selbst hatte 

bereits 1933 eine zentrale Rolle in 

der NS-Kulturpolitik übernom- 

men: Im Juni war er zum 2. Vorsit- 

zenden der Sektion Dichtkunst 

in d. Preussischen Akademie der 

Künste gewählt worden, u. im 

November bestimmte ihn Reichs- 

propagandaminister Goebbels 

zum Präsidenten d. neugegründe- 

ten Reichsschrifttumskammer. Zwei 

Jahre später fiel B. dem Kompe- 

tenzgerangel d. NS-Schrifttums- 

funktionäre zum Opfer und trat 

Oktober 1935 von seinem Amt zu- 

rück. Er erhielt den Titel «Altpräsi- 

dent e.h.», war aber weiterhin an 

exponierter Stelle in der NS-Kul- 

turpolitik tätig. Bis in die Kriegs- 

 

jahre hinein warb B. auf zahlreichen 

Vortragsreisen für die Verbreitung d. 

NS-Literatur im Ausland. B., der 

1937 in d. NSDAP eingetreten war, 

musste sich nach Kriegsende in Kiel 

einem Entnazifizierungsverfahren 

unterziehen u. wurde als «Mitläu- 

fer» eingestuft. In seinem zweibän- 

digen Lebensbericht Licht auf den 

Zügeln u. Unwegsame Zeiten, der 

1952/53 erschien, verdrängte B. den 

NS-Unrechtsstaat und seine eigene 

NS-Vergangenheit. 

KK 

Bodenschatz, Karl Heinrich 

General der Flieger, Adjutant 

Görings 

geb. 10.12.1890 in Rehau/Obfr., 

gest. 25.8.1979 in Erlangen. 

Von einfacher Herkunft. Nach Ab- 

itur 1910 Eintritt in d. Berufsoffi- 

zierslaufbahn. 1914 Kriegseintritt 

als Infanterieleutnant; 1916 Über- 

tritt zur Fliegertruppe, seit 1917 

Adjutant Manfred v. Richthofens, 

Juli bis Nov. 1918 Adjutant v. des- 

sen Nachfolger Hermann  Gö- 

ring. Seitdem lebenslange tiefe Er- 

gebenheit B.s gegenüber Göring u. 

enger persönlicher Kontakt der 

Duzbrüder. 1919-33 aktiver Offizier 

bei der Reichswehr, zuletzt in Nürn- 

berg-Fürth. 1933 von Göring als 

sein persönl. Berater u. Erster Ad- 

jutant in die entstehende Luftwaffe 

berufen. 1936-38 Leiter des neuge- 

bildeten Stabsamts d. preuss. Mini- 

sterpräsidenten, 1938-45 (seit 1941 
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als General) Chef d. Ministeramts 

im Reichsluftfahrtministerium so- 

wie seit Kriegsbeginn ständiger Ver- 

bindungsoffz. Görings bei  Hitler. 

In der zweiten Hälfte d. Krieges in 

Vertretung Görings nahezu regel- 

mässiger Beiwohner der Führerla- 

gebesprechungen im FHQ. Auch 

mit inoffiziellen aussenpolit. Mis- 

sionen im Sinne Görings betraut; 

beteiligt an der Blomberg-Fritsch- 

Krise 1938. Beitritt zur NSDAP erst 

am 1. 3. 1941. Nach ernster Verwun- 

dung beim Attentat vom 20. Juli 

1944 bis Kriegsende dienstunfähig. 

1945-47 in US-Gefangenschaft. 1946 

während der Nürnberger Prozesse 

erster Entlastungszeuge Görings. 

Ende 1948 von einer Erlanger 

Spruchkammer in die Gruppe der 

Entlasteten eingestuft, da B.s 

Karriere im Dritten Reich nur 

auf seine persönlichen Beziehun- 

gen aus dem 1. WK gegründet ge- 

wesen sei. 

MV 

Bohle, Ernst Wilhelm Staats- 

sekretär u. Chef der Auslands- 

organisation (AO) der NSDAP 

geb. 28.7.1903 in Bradford/England, 

gest. 9.11.1960 in Düsseldorf. 

Sohn des üb. England nach Kap- 

stadt ausgewanderten dt. College- 

Lehrers Hermann B., der – Träger 

des Goldenen Parteiabzeichens u. 

d. Goethe-Medaille – 1932-35 als 

Landesgruppenleiter d. NSDAP in 

 

Südafrika tätig war. Der Sohn ging 

nach dem Abitur in Kapstadt zum 

Studium d. Staats- u. Wirtschafts- 

wissenschaft nach Köln u. Berlin. 

1923 Studienabschluss als Diplom- 

kaufmann u. kaufmänn. Tätigkeit, 

zuletzt als selbständiger Gross- 

händler. Seit Nov. 1931 ehrenamtl. 

Mitarbeiter d. in Hamburg gegrün- 

deten Auslandsorganisation (AO) 

d. NSDAP, im März 1932 Eintritt in 

d. Partei, Afrika-Referent in der 

AO, seit 8. 5. 1933 deren Ltr. im 

Range eines GL, zunächst im Stab 

des Stellvs. d. Führers. Im Nov. 

1933 MdR. Seit 22. 12. 1937 als 

StSekr. in das Ausw. Amt eingeglie- 

dert. Förderung durch  Himmler 

(1936 SS-Brif., Juni 1943 SS- 

Ogruf.), dagegen früh Probleme mit 

 Ribbentrop. Auch  Rosenberg, 

um seine Kompetenzen besorgter 

Chef des Aussenpolitischen Amtes 

der NSDAP, sah in B. u. seiner 

AO nur lästige Konkurrenz. Nach 

der «Rückführung» ehemals dt. 

Gebiete u. volksdt. Minderheiten 

(Österreich, Sudetenland, Protek- 

torat Böhmen u. Mähren, Memel- 

gebiet), spätestens jedoch nach 

Kriegsbeginn u. dem Verbot der AO 

in mehreren Ländern ging ihre an- 

fängliche Bedeutung für d. Propa- 

gandist. u. nachrichtendienstl. Be- 

einflussung des Auslands ständig 

zurück. Nach Verlust seiner wert- 

vollsten Stütze, Rudolf  Hess, des- 

sen Englandflug im Mai 1941 ihn 

bei Hitler persönlich in Schwierig- 
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keiten brachte, weil er zugab, dar- 

über informiert gewesen zu sein, 

wurde B. praktisch kaltgestellt. Als 

Ltr. der von der alliierten Propa- 

ganda als gefährliche Untergrund- 

organisation des Dritten Reiches 

im Ausland, als «5. Kolonne», ge- 

branntmarkten AO wurde B., seit 

23. Mai 1945 in US-Gefangenschaft, 

in Nürnberg vor Gericht gestellt. B. 

blieb der einzige Angeklagte im 

Nürnberger Wilhelmstrassenpro- 

zess, der sich zur Schuld des Drit- 

ten Reiches und seiner Führer ge- 

genüber den ausländischen Op- 

fern, aber auch gegenüber dem ir- 

regeleiteten deutschen Volk be- 

kannte. Aufgrund seiner Erklä- 

rung wurden die meisten der An- 

klagepunkte gegen ihn fallengelas- 

sen. Das Gericht verurteilte ihn 

am 14. 4. 1949 aber doch zu fünf 

Jahren Gefängnis. Vom amerikani- 

schen Militärgouverneur McCloy 

begnadigt, kam er jedoch schon 

am 21. Dezember des gleichen 

Jahres frei. Er lebte danach als 

Kaufmann in Hamburg. 

We 

Bonhoeffer, Dietrich  

ev. Theologe 

geb. 4.2.1906 in Breslau,  

gest. 9.4. 1945 im KZ Flossenbürg 

(hingerichtet). 

Sohn d. bekannten Psychiaters 

Karl B. 1923 Abitur in Berlin. Theo- 

logiestudium in Tübingen u. Ber- 

lin, 1927 Promotion, 1927-29 Vikar 

 

in Barcelona u. Berlin-Wedding, 

1929 Habilitation, anschliessend 

USA-Aufenthalt, Gasthörer des 

Union Seminary in New York. Ab 

1931 Studentenpfarrer in Berlin, 

1933 Betreuung dt. Gemeinden in 

London, 1934 beratendes Mitglied 

d. Ökumenischen Rates. 1935-37 

Ltr. d. illegalen Predigerseminars 

d. Bekennenden Kirche in Zingst, 

später in Finkenwalde. Sein Kampf 

für eine weltoffene, lebendige u. 

konfessionsübergreifende Kirche 

bestimmte B.s Engagement, früh 

wurde er zum führenden Kopf der 

Bekennenden Kirche. B. war den 

Deutschen Christen ein Dorn im 

Auge. 1936 erhielt er Lehr-, 1940 

Rede- und 1941 Schreibverbot. Bon- 

hoeffer hatte über seinen Schwager 

Hans v.  Dohnanyi Kontakte zu 

politischen Widerstandskreisen u. 

konnte mit Hilfe der Abwehr offi- 

zielle Auslandskontakte knüpfen. 

Im Mai 1942 in Schweden Zusam- 

mentreffen mit Bischof Bell von 

Chichester. Erörterung von Frie- 

densplänen nach einer Ausschal- 

tung  Hitlers. Bereits am 5. 3. 

1943 Verhaftung durch d. Gestapo 

unter dem Vorwurf d. Amtsmiss- 

brauchs zugunsten kirchenpolit. 

Ziele. Es gelang aber erst nach dem 

gescheiterten Juli-Attentat, B. eine 

Widerstandstätigkeit nachzuweisen. 

Inhaftierung im Militärgefängnis 

Tegel u. in den KZs Buchenwald u. 

Flossenbürg, wo er kurz vor d. Be- 

freiung d. Lagers durch d. Amerika- 
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ner von einem SS-Standgericht 

zusammen mit  Canaris, Oster 

u. seinem Schwager  Dohnanyi 

verurteilt u. gehängt wurde. In der 

Tegeler Haft entstanden Aufzeich-

nungen u. Briefe, die 1951 von sei-

nem Freund Eberhard Bethge u.d.T. 

Widerstand und Ergebung herausge-

geben wurden. 

Den 

Bonhoeffer, Klaus Jurist 

geb. 5.1.1901 in Breslau, gest. 23. 4. 

1945 in Berlin (hingerichtet). 

Sohn des bekannten Psychiaters 

Karl B., Bruder von Dietrich B. 

Jura-Studium in Heidelberg, 1930 

Rechtsanwalt, 1936 Syndikus der 

Dt. Lufthansa. Verbindungen zum 

kirchlichen Widerstand über sei- 

nen Bruder Dietrich, zum militäri- 

schen über seinen Schwager Hans 

v.  Dohnanyi u. zum sozialdemo- 

kratischen über d. Vetter seiner 

Frau, Ernst v.  Harnack. 1940 ein- 

berufen ins Amt Ausland/Abwehr 

des OKW, von wo aus er unter 

Canaris seine Widerstandsaktivi- 

täten fortsetzen konnte. Am 1. 10. 

1944 Verhaftung in Zusammenhang 

mit d. Attentat vom 20. Juli. Vom 

VGH am 2. 2. 1945 zum Tode verur- 

teilt, wurde er von SS-Männern im 

Gefängnis an d. Lehrter Strasse in 

Berlin durch Genickschuss ermor- 

det – zu einem Zeitpunkt, als die 

Stadt schon umkämpft war. Sein 

Vermächtnis wurde u.d.T. Auf dem 

 

Wege zur Freiheit (1947) veröffent- 

licht. 

Den 

Bormann, Martin Reichsleiter 

im Range eines Reichsministers 

u. Chef der Parteikanzlei 

geb. 17.6.1900 in Halberstadt, 

gest. am 1./2.5.1945 in Berlin. 
 

Verlor den Vater, einen als Postbe- 

amten tätigen ehern. Militärmusi- 

ker, mit 4 Jahren; d. Stiefvater war 

Bankbeamter. Nach Schulbesuch 

in Eisenach u. Weimar von Juni 

1918 bis Febr. 1919 Militärdienst 

in Naumburg. 1920-26 Landwirt- 

schaftseleve u. Inspektor auf meck- 

lenburgischen Gütern, daneben 

Mitglied in dem antisemitischen 

Verband gegen die Überhebung des 

Judentums-, 1922/23 Funktionär im 

Traditionsverband des ehern. Frei- 

korps Rossbach. Als Mittäter beim 

Fememord an dem Lehrer Kadow 

zusammen mit dem späteren KZ- 

Kdt. Rudolf Höss im März 1924 

vom Reichsgericht zu 1 Jahr Ge- 

fängnis verurteilt. Nach Entlas- 

sung Mitglied im Weimarer Front- 

bann v. Ernst  Röhm. Anfang 

1927 Eintritt in d. NSDAP, Gau- 

presseobmann u. Gaugeschäftsfhr. 

in Thüringen. Nov. 1928 bis Aug. 

1930 im Stab d. Obersten SA-Füh- 

rung, anschliessend Leiter d. Hilfs- 

kasse d. NSDAP. 1929 Heirat mit 

Gerda Buch, Tochter d. Obersten 

Parteirichters, Walter Buch, mit 

Hitler als Trauzeugen. Im Juli 
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1933 Ernennung zum RL u. Wech- 

sel als Stabsleiter zum Stellvertre- 

ter d. Fhrs.,  Hess. Im gleichen 

Jahr MdR. Die Übertragung d. Ver- 

waltung des Hitlerschen Privatver- 

mögens einschl. des Berghofes auf 

dem Obersalzberg b. Berchtesga- 

den u. d. allmähliche Übersiedlung 

B.s mit einem Teil der Hessschen 

Parteizentrale nach Berlin ver- 

schafften ihm Zugang zu Hitler 

bis zur Teilnahme an dessen täg- 

lichem Mittagstisch. Hitlers Aner- 

kennung u. Vertrauen hatte er durch 

Fleiss u. Zuverlässigkeit, Härte ge- 

genüber Untergebenen u. Erfin- 

dungsreichtum beim Ausfindigma- 

chen neuer Geldquellen, etwa der 

1933 der dt. Wirtschaft nahegeleg- 

ten Adolf-Hitler-Spende d. dt. Wirt- 

schaft, bald mehr als jeder andere 

der führenden Parteifunktionäre 

erworben. Obwohl nach aussen we- 

nig in Erscheinung tretend, war 

schon vor Hess’ Ausscheiden B.s 

Meinung bei Personalentscheidun- 

gen in der Parteiorganisation nicht 

zu übergehen. Bereits zwei Tage 

nach Hess’ Englandflug v. 10. 5.1941 

als Leiter d. Parteikanzlei zu des- 

sen Nachfolger, praktisch zum Par- 

teiminister, befördert, liefen alle 

Parteigeschäfte u. auch die Berei- 

che des öffentlichen Lebens, in die 

d. Partei sich zunehmend hinein- 

drängte, über B., der, um Hitler für 

sein Kriegsgeschäft abzuschirmen, 

über Zugang zu u. über die Einbe- 

ziehung Hitlers bei strittigen Fra- 

 

gen auch ausserhalb der Zuständig- 

keit der Partei entschied. Der zu- 

nehmend misstrauischer werdende 

Hitler sah schliesslich in B. den ein- 

zigen, der seine Wünsche u. Be- 

fehle gehorsam und zuverlässig 

ausführte. B. rückte dadurch im- 

mer mehr in den Mittelpunkt der 

Regierungsspitze unter Hitler, be- 

günstigt durch d. schwache Posi- 

tion der Fachminister bei Hitler, 

die polit. Farblosigkeit d. Konkur- 

renten Keitel u.  Lammers im 

unmittelbaren Machtzentrum um 

Hitler, den sinkenden Stern Gö- 

rings u. seiner Luftwaffe u. die Ab- 

lenkung  Himmlers u.  Goeb- 

bels’ durch eigene grosse Aufgaben- 

bereiche. B.s Ernennung zum Se- 

kretär d. Führers im April 1943 war 

eine späte u. von aussen kaum 

wahrgenommene Kaschierung sei- 

ner tatsächlichen Position als 

Stellv, des Führers, die er weniger 

durch eine Vielzahl von Ämtern als 

über den Zugang zu Hitler regelte. 

Als Hess-Nachfolger hatte er zwar 

auch Ministerrang erhalten; die 

Gauleiter u. damit d. Partei diszi- 

plinierte er aber u.a. dadurch, dass 

er ihnen nach Klagen von Hitler 

über die zur Last werdenden Besu- 

che von Gauleitern den direkten 

Zugang zu ihrem Führer sperrte. 

Als das Oberste Parteigericht 

(OPG) unter Walter Buch, der mit 

seinem Schwiegersohn in Unfrie- 

den lebte, durch eine gewisse Un- 

abhängigkeit gegenüber Hitlerschen 
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Bestrafungswünschen unangenehm 

aufgefallen war, mussten alle OPG- 

Urteile vor ihrer Verkündung von 

B. genehmigt werden. Wichtiger 

Aspekt seiner persönl. Politik war 

der Antiklerikalismus, den er 1942 

trotz Hitlers Stillhaltegebots f. d. 

Dauer d. Krieges in d. Partei zu 

neuem Leben erwecken wollte. Ge- 

gen Kriegsende mobilisierte er, die 

erkennbare Niederlage verdrän- 

gend, die Partei als Reservoir u. Or- 

ganisationsbasis f. d. Volkssturm u. 

trieb die Gauleiter zum letzten Wi- 

derstand an. Als einer der letzten 

Getreuen harrte er, seine Zweifel 

am Kriegsausgang verdrängend, 

mit Hitler im Führerbunker unter 

der Reichskanzlei aus u. bestärkte 

Hitler in den letzten Kriegstagen 

bei der Amtsenthebung seiner al- 

ten Rivalen Göring u. Himmler. 

Nach Hitlers Selbstmord schloss er 

sich am 1. 5. 1945 dem letzten Aus- 

bruchsversuch aus d. Reichskanzlei 

in der Absicht an, zum neuen 

Staatschef Dönitz nach Flens- 

burg durchzubrechen. Der am Aus- 

bruch beteiligte Reichsjugendfhr.  

Axmann berichtete während der 

Nürnberger Prozesse, dass er am 

2. Mai die Leiche B.s in d. Nähe des 

Lehrter Bahnhofs habe liegen se- 

hen. Trotzdem blieb B.s Schicksal 

eine nie versiegende Quelle v. Spe- 

kulationen, bis 1973 seine Leiche 

beim Lehrter Bahnhof exhumiert 

u. identifiziert werden konnte. Von 

dem Nürnberger Militärtribunal 
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war B. am 1. 10. 1946 zum Tode ver- 

urteilt worden. 

Alles andere als eine glänzende 

Persönlichkeit, ohne jegliche intel- 

lektuelle Ausstrahlung, beurteilt 

nach seinem robusten, oft groben 

Auftreten und seiner Stellung im 

Hintergrund, ist B. von seinen Zeit- 

genossen erst unterschätzt, dann, 

vor allem nach der Niederlage 

Deutschlands, zum bösen Dämon 

des NS-Staates u. Sündenbock 

überzeichnet u. damit überschätzt 

worden. Zweifellos war er für die 

Rolle des absolut zuverlässigen Er- 

füllungsgehilfen, die Hitler erwar- 

tete, der geeignete Mann. Die nach 

dem Krieg als «Bunkergespräche» 

Hitlers oder «Hitlers Testament» 

veröffentlichten, auf angeblichen 

Gesprächen zwischen Hitler und 

B. beruhenden «Bormann-Diktate» 

aus den Monaten Februar-April 

1945 sind als Fälschungen aller- 

dings weder für B. noch für Hitler 

von Aussagekraft. 

We 

Bouhler, Philipp  

Chef der Kanzlei des Führers 

geb. 11.9.1899 in München, gest. 19. 

5.1945 bei Dachau (Selbstmord). 

Sohn eines bayerischen Obersten. 

1912 Eintritt in das bayerische Ka- 

dettenkorps, Kriegsfreiwilliger, 1917 

als Leutnant schwer verwundet, 

deshalb gezwungen, 1920 nach der 

Entlassung aus dem Lazarett den 
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Offiziersberuf aufzugeben. Nach 

Notabitur 4 Semester Germani- 

stikstudium in München, 1921 von 

Max  Amann als Schriftleiter f. d. 

Anzeigenteil des VB gewonnen. Als 

Mitglied des Deutsch-völkischen 

Schutz- u. Trutzhundes seit 1919 be- 

reits im völk. Fahrwasser, ab Juli 

1922 Mitglied d. NSDAP, ab Okto- 

ber 1922 zweiter Geschäftsfhr. d. 

Partei. Während des NSDAP-Ver- 

bots 1924/25 Geschäftsfhr. d. Gross- 

deutschen Volksgemeinschaft, im 

März 1925 Reichsgeschäftsfhr. d. 

neu gegründeten NSDAP. Ohne 

Durchsetzungsvermögen musste B. 

Kompetenzen an den Hitler-Sekre- 

tär  Hess u. den Reichsorgani- 

sationsleiter  Strasser abgeben, 

seine Reichsgeschäftsstelle wurde 

1934 aufgelöst. Zwar im März 1933 

in d. Reichstag gewählt u. mit d. 

Ehrenrang eines SS-Ogruf. im Juni 

zum Reichsleiter ernannt, erlangte 

B. parteiinterne Bedeutung erst 

mit d. im April 1934 erfolgten Er- 

nennung zum Kulturbeauftragten 

im Stab des Stellvertreters d. Fhrs., 

als der er d. Parteiamtliche Prü- 

fungskommission z. Schutze des 

NS-Schrifttums (PPK) einrichtete, 

die das gesamte, die Partei u. ihre 

Führer betreffende Schrifttum 

kontrollierte. Mit der Reichsstelle 

f. d. Schul- u. Unterrichtswesen er- 

hielt er 1940 eine m Klaren Kontroll- 

funktion. Der Berufung am 29. 8. 

1934 zum Münchner Polizeipräsi- 

denten folgte schon am 17. 11. 1934 

d. Berufung nach Berlin als Leiter 

der Kanzlei d. Führers (KdF), die 

neben privaten Angelegenheiten 

Hitlers v.a. an Hitler gerichtete 

Gnadengesuche u. Beschwerden zu 

bearbeiten hatte. Über Gesuche 

um Sterbehilfe wurde die KdF 

auch mit Euthanasiefällen befasst, 

B. nach persönl. Intervention bei 

Hitler anstelle von Dr.  Conti zu- 

sammen mit Dr.  Brandt, Hitlers 

Leibarzt, am 1.9. 1939 mit ihrer 

Durchführung beauftragt, B.s Mit- 

arbeiter  Brack erster Spezialist 

f. d. Tötung v. Menschen durch 

Giftgas. In Konkurrenz mit der 

Parteikanzlei unter  Bormann u. 

der Reichskanzlei unter Lam- 

mers ging der Einfluss der KdF u. 

damit B.s bis Kriegsende ständig 

zurück. Er bemühte sich daher 

um neue Aufgaben u. war 1942 als 

Ltr. des Einsatzstabes Ostafrika 

vorgesehen. Bei Kriegsende kam 

er im Gefolge  Görings in amerik. 

Gefangenschaft u. nahm sich in 

der Nähe von Dachau das Leben. 

Publ.: Napoleon. Kometenbahn ei- 

nes Genies (1941). 

We 

Bracht, Fritz Gauleiter 

geb. 18.1.1899 in Heiden/Lippe, 

gest. um den 9.5.1945 in Bad Kudo-

wa (Selbstmord). 

Nach Ausbildung zum Gärtner ab 

1917 Militärdienst u. Fronteinsatz 

bis Kriegsende, anschliessend bis 

1919 in brit. Kriegsgefangenschaft. 
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Partei- u. SA-Mitgliedschaft seit 

1. 4. 1927; im Nov. 1928 Ernennung 

zum Leiter des NSDAP-Bezirks 

Sauerland, seit 1. 3.1931 Kreisleiter 

in Altena/Lüdenscheid. 1932 für die 

NSDAP in den preuss. Landtag ge- 

wählt. Seit 1. 5. 1935 stellv. Gaulei- 

ter von Schlesien. Nach d. Abset- 

zung Gauleiter Josef  Wagners, in 

dessen Schatten B. lange gestan- 

den hatte, Aufteilung Schlesiens in 

d. Gaue Ober- und Niederschlesien 

u. Ernennung B.s am 27. 1.1941 zum 

GL v. Oberschlesien; ab Febr. 1941 

amtierte er auch als Oberpräsident 

d. Provinz Oberschlesien. Im Nov. 

1942 Reichsverteidigungskommis- 

sar in seinem Gau. 1944 SA-Ogruf. 

Unmittelbar vor dem Einmarsch 

sowjetischer Truppen vergiftete B. 

sich gemeinsam mit seiner Frau. 

B. war von seinem in den Vor- 

kriegsjahren sehr angesehenen u. 

einflussreichen Vorgänger Josef  

Wagner lange in den Hintergrund 

gedrängt worden. 1944, als er ange- 

sichts der bedrohlichen Kriegslage 

befahl, verstärkt Luftschutzanla- 

gen in seinem Gau auszubauen, 

konnte er sich gegen das Rüstungs- 

ministerium wieder nicht durch- 

setzen. 

We 

Brack, Viktor Amtsleiter in der 

Kanzlei des Führers 

geb. 9.11.1904 in Haaren, gest. 2.6. 

1948 in Landsberg (hingerichtet). 

Sohn eines Arztes. Nach Abitur 

1923 Studium d. Wirtschaftswis- 

senschaften in München, 1928 Di- 

plomabschluss. Im Dez. 1929 Ein- 

tritt in NSDAP u. SS; 1932 Mit- 

arbeiter d. Reichsgeschäftsstelle 

d. NSDAP unter  Bouhler, seit 

1933 dessen Adjutant; 1934 Bouh- 

lers Stabsleiter in d. Kanzlei des 

Führers (KdF), 1935 SS-Sturm- 

bannfhr., 1936 als Reichsamtsleiter 

Ltr. d. Amtes II der KdF, zuletzt 

Oberdienstltr. u. Stellv. Bouhlers, 

SS-Oberfhr. (Nov. 1940). Zunächst 

mit Beschwerden u. Kontrollaufga- 

ben befasst, dann f. d. administra- 

tiven u. technischen Ablauf d. Eu- 

thanasie u. d. Auswahl des Perso- 

nals in den Euthanasie-Anstalten 

verantwortlich. Unter seiner Lei- 

tung wurde erstmals Gas f. d. Mas- 

sentötung von Menschen einge- 

setzt. Seit 1941 stellte er beim Auf- 

bau d. Vernichtungslager im Osten 

Personal mit einschlägigen Erfah- 

rungen im Einsatz von Gaswagen 

u. stationären Vergasungseinrich- 

tungen zur Verfügung. Himmler in- 

teressierte er mit dem Vorschlag d. 

unbemerkten Kastration von Trä- 

gern «unerwünschten Erbgutes» 

durch Röntgenstrahlen. Wegen der 

direkten Mitverantwortung u.a. an 

der Tötung von über 50’000 Insas- 

sen dt. Heilanstalten wurde er im 

Nürnberger Ärzteprozess zum Tode 

verurteilt u. hingerichtet. 

We 
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Bradfisch, Otto Führer eines  

SS-Sonderkommandos 

geb. 10.5.1903 in Zweibrücken, 

gest. 22.6.1994 in Seeshaupt. 

Sohn eines Kaufmanns. 1922-25 

Volkswirtschaftsstudium. Anschlie- 

ssend Promotion, 1926 Jurastu- 

dium. Am 1. 1. 1931 Eintritt in die 

NSDAP. 1935 Absolvierung des 

zweiten Staatsexamens, seit 1936 

Assistent bei d. Reg. v. Oberbayern 

u. beim bayer. Innenmin. März 

1937-Juli 1938 Tätigkeit bei d. 

Stapo Saarbrücken, dann Ltr. der 

Stapo in Neustadt. Am 26. 9. 1938 

Eintritt in die SS. Seit dem 20. 4. 

1939 Sturmbannfhr. Ab Juni 1941 

Fhr. d. Einsatzkommandos 8 der 

Einsatzgruppe B. Ab April 1942 Ltr. 

d. Stapo in Lodz, verantwortlich f. 

die Deportation der dortigen Juden 

ins KZ Kulmhof. Am 20. 4. 1943 Er- 

nennung zum Obersturmbannfhr. 

Juli 1943-Ende 1944 kommissar. 

Oberbürgermeister v. Lodz, ab 

Sommer 1944 auch KdS. In den 

letzten Kriegsmonaten KdS in 

Potsdam. Nach dem Krieg einige 

Jahre als Karl Evers unterge- 

taucht, dann unter richtigem Na- 

men als Versicherungsangestellter 

tätig. 1958 Festnahme. Vom LG 

München I am 21. 7. 1961 zu 10 Jah- 

ren, vom LG Hannover am 18. 11. 

1963 wg. Beihilfe zu gemeinschaft- 

lichem Mord in 15’000 Fällen zu 

13 Jahren Haft verurteilt. 

Ri 

Brandt, Karl Generalkommissar 

für das Sanitäts- und Gesund-

heitswesen, Begleitarzt Hitlers, 

geb. 8.1.1904 in Mülhausen/Elsass, 

gest. 2.6.1948 in Nürnberg (hinge-

richtet). 

Offizierssohn. Abitur in Dresden 

1922, Medizinstudium bis 1928 in 

Jena, Freiburg/Br., München u. 

Berlin, Assistenzarzt in Bochum. 

Seit 1.3. 1932 NSDAP-Mitglied. 

Nach einer zufälligen Notfallver- 

sorgung des Hitler-Adjutanten  

Brückner als Oberarzt an die Chir- 

urg. Universitätsklinik Berlin be- 

rufen u. seit Sommer 1934 als 

ständiger Begleitarzt Hitlers an- 

gestellt. Nach dem Übertritt v. d. 

SA zur SS rasche Karriere. Zusam- 

men mit RL  Bouhler von Hitler 

am 1. 9. 1939 mit d. Durchführung 

d. als Euthanasie bezeichneten 

«Vernichtung lebensunwerten Le- 

bens» beauftragt. Ernennung zum 

Generalkommissar f. d. Sanitäts- u. 

Gesundheitswesen durch FhrErl. 

v. 28. 7. 1942, neben d. Koordinie- 

rung der wiss. Forschung auch 

verantwortlich f. d. Koordinierung 

d. Menschenversuche in den KZs. 

Am 5. 9. 1943 auch Koordinator der 

Fertigung u. Verteilung v. Sanitäts- 

material, damit Schaltstelle zw. 

Wirtschaft, Wehrmacht u. zivilem 

Bedarf. Das Kompetenzgerangel 

mit Reichsgesundheitsfhr. Dr.  

Conti wurde noch verstärkt durch 

B.s Ernennung z. Reichsbeauftrag- 

ten f. d. Sanitätswesen im Rang ei- 
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ner Obersten Reichsbehörde (25. 8. 

1944). Im März 1944 Gewährung e. 

Dotation v. 50’000 RM durch Hitler, 

Beförderung z. SS-Gruf. u. Gen. d. 

Waffen-SS am 20. 4. 1944. Nach d. 

fachlichen Kritik d. Hitlerärzte v. 

Hasselbach, Giesing und B. an den 

Praktiken von Hitlers Leibarzt  

Morell fiel B. in Ungnade u. wurde 

am 5. 10. 1944 als Begleitarzt ent- 

lassen. Am 16. 4. 1945 Verhaftung 

B.s auf Befehl Hitlers, am folgen- 

den Tag Todesurteil eines Stand- 

gerichts unter Vorsitz v. SS-Ogruf. 

Berger wegen Defätismus (B. 

hatte seine Frau aus Berlin in den 

Westen u. damit in d. Nähe der 

amerik. Truppen gebracht). Ver- 

schleppung d. Hinrichtung durch  

Speer, der nach Hitlers Tod bei  

Dönitz B.s Freilassung erreichte. 

Im Nürnberger Ärzteprozess wurde 

B. weg. seiner Gesamtverantwor- 

tung f. d. Menschenversuche in den 

KZs u. teilweise eigener Beteili- 

gung am 20. 8. 1947 zum Tode ver- 

urteilt u. am 2. 7.1948 in Landsberg 

hingerichtet. 

Hitlers Sympathie für den fähigen 

Arzt, den er mit der Übertragung 

der Verantwortung für Euthanasie 

u. Menschen versuche tief in die 

Verbrechen des Dritten Reiches 

verstrickte, schlug nach dem Vor- 

stoss von Hitlers Ärzten gegen den 

als Quacksalber verachteten Kolle- 

gen Morell in Misstrauen u. Hass 

um, dessen eigentliche Ursache al- 

lerdings in dem «Verrat» Himm- 

 

lers zu suchen ist, für den B. als 

hoher SS-Funktionär stellvertre- 

tend für den abtrünnig gewordenen 

«Reichsführer» Hitlers von  Bor- 

mann geschürte Rache zu spüren 

bekam. 

We 

Brauchitsch, Manfred von Auto- 

rennfahrer und Sportfunktionär 

geb. 15.8.1905 in Hamburg. 

Sohn eines Offz. Nach Schulzeit 

u. Abitur in Berlin 1923 schloss sich 

B. zunächst als Pionier d. Brigade 

Ehrhardt in Spandau an u. trat 

1924 in die Reichswehr ein. Er ab- 

solvierte d. Kriegsschule in Dres- 

den, bevor er 1928 nach einem Mo- 

torradunfall den Abschied nahm. 

1929 Wechsel zum Automobilsport, 

seit 1933 als Werksfahrer bei Mer- 

cedes-Benz. 1932 Sieg beim Avus- 

rennen. 1934 Sieger im Eifelrennen. 

1937 Gewinner beim Grossen Preis 

von Monaco, 1938 Grosser Preis von 

Frankreich in Rekordzeit. Sturm- 

führer im NSKK. Nach Kriegsbe- 

ginn zunächst in d. Schweiz. 1941-43 

dem Generaldirektor d. Junkers- 

Werke in Dessau als Sekretär bei- 

geordnet. 1944-45 Referent beim 

Panzerbeauftragten im Techni- 

schen Amt d. Reichsrüstungsmini- 

steriums. Im Entnazifizierungsver- 

fahren als «nicht belastet» einge- 

stuft, widmete er sich wieder dem 

Motorsport, zunächst in Bayern. 

1948 Sportpräsident des Automobil- 

clubs von Deutschland. 1949 nach 
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Argentinien ausgewandert. Nach 

Rückkehr Engagement als Sport- 

funktionär f. d. gesamtdt. Sport; 

seit 1952 Präsident d. Komitees f. 

Einheit u. Freiheit im dt. Sport-, 1951 

u. 1953 Präsident d. westdt. Komi- 

tees zur Vorbereitung der Weltfest- 

spiele d. Jugend u. Studenten in 

Berlin bzw. Bukarest. 1951 an d. 

Vorbereitung einer in d. BRD bald 

verbotenen Volksbefragung gg. die 

Remilitarisierung u. für den Ab- 

schluss eines Friedensvertrags mit 

Gesamt-Dtschld. beteiligt. Okt. 

1953 achtmonatige Untersuchungs- 

haft wg. Verdachts auf Vorberei- 

tung zum Hochverrat; 1954 vor ei- 

ner erneuten Verhaftung Flucht in 

die DDR; dort 1957-60 Sportpräsi- 

dent des ADMV, 1960-90 Präsident 

d. Gesellschaft zur Förderung d. 

olympischen Gedankens. 

B. war neben Bernd Rosemeyer 

u. Hans Stuck der bekannte- 

ste deutsche Autorennfahrer der 

30er Jahre. Auch wenn seine Siege 

propagandistisch ausgeschlachtet 

wurden, trat er politisch während 

der NS-Zeit nicht in Erscheinung. 

Umstritten bleibt seine Rolle in 

der deutschen Sportpolitik der 

Nachkriegszeit. 

Autobiographien: Kampf um Meter 

u. Sekunden (1953); Ohne Kampf 

kein Sieg (1964). 

JR 

Brauchitsch, Walther von 

Generalfeldmarschall, Ober- 

befehlshaber des Heeres 

geb. 4.10.1881 in Berlin, 

gest. 18.10.1948 in Hamburg. 
 

Offizierssohn, 1900 Ltn. in einem 

Garde-Rgt.; 1912 zum Grossen Ge- 

neralstab kommandiert, 1914-18 

Teilnahme am 1. WK als General- 

stabsoffizier; 1921 Übernahme in 

die Reichswehr als Major, 1927 

Chef des Stabes des Wehrkreis- 

kommandos VI, 1928 Oberst, 1929 

AbtLtr. im Reichswehrministe- 

rium, 1931 GenMaj., 1932 Inspek- 

teur der Artillerie, 1933 GenLtn., 

Kdr. der 1. Infanteriedivision, 1935 

Kdr. General des I. Armeekorps, 

1936 General, 1937 OB des Grup- 

penkommandos 4, 4. 2. 1938 Gen- 

Obst., OB des Heeres, 19. 7. 1940 

GFM. Am 19. 12. 1941 Entlassung, 

Versetzung in die «Führerreserve», 

1945 in brit. Kriegsgefangenschaft 

vor Beginn seines Prozesses ver- 

storben. 

Obwohl es sich bei B. um einen 

fähigen und erfahrenen General 

handelte, fehlten ihm die psychi- 

sche Härte und die körperliche Be- 

lastbarkeit, um den hohen Anfor- 

derungen seines Amts als Oberbe- 

fehlshaber des Heeres gerecht zu 

werden. Seine Schwäche und Farb- 

losigkeit waren jedoch genau die 

Charaktereigenschaften, die ihn 

aus  Hitlers Sicht für diese militä- 

risch-politische Schlüsselstellung 

empfahlen. Während des Krieges 
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zwischen dem in der Kriegführung 

zunehmend dominierenden Hitler 

und dem ehrgeizigen Generalstabs- 

chef des Heeres, Franz Halder, zer- 

rieben, musste der überforderte B. 

schliesslich noch die Rolle des Sün- 

denbocks für das Scheitern der 

deutschen Offensive vor Moskau 

im Dezember 1941 übernehmen. 

CH 

Braun, Eva (Anna Paula) 

Ehefrau Hitlers 

geb. 6.2.1912 in München, gest. 30. 

4.1945 in Berlin (Selbstmord). 

Tochter eines Gewerbelehrers. 

Nach Lyzeumsbesuch in München 

1928 einjährige Handelsschulaus- 

bildung in einer Klosterschule bei 

Simbach a. Inn. 1929 einige Monate 

als Sprechstundenhilfe in Mün- 

chen; Wechsel als Bürokraft zum 

Fotografen Heinrich  Hoffmann, 

wo die Achtzehnjährige im Okt.1928 

dessen Duzfreund Adolf  

Hitler kennenlernte. Erst nach 

dem Selbstmord v. Hitlers Nichte 

Geli  Raubal im Sept. 1931 u. zwei 

Selbstmordversuchen Evas 1932 u. 

1935 intensivierte Hitler seine Be- 

ziehung zu ihr, so dass sie sich 1935 

als gering bezahlte Bürohilfe in der 

Münchner Widenmeyerstrasse eine 

eigene kleine Wohnung leisten 

konnte; bereits Ende 1935 kaufte 

ihr Hoffmann auf Veranlassung 

Hitlers ein kleines Haus in bester 

Wohnlage Münchens in Bogenhau- 

 

sen. 1936 richtete sich Eva B. auch 

auf dem Obersalzberg ein. Dies war 

ihr erst möglich geworden, nach- 

dem die Hausbesorgerin von Haus 

Wachenfeld, Hitlers Halbschwe- 

ster Angela Raubal, die sich mit d. 

29 Jahre jüngeren Geliebten ihres 

Bruders nicht gut verstand, im 

Febr. 1936 dort das Feld geräumt 

hatte. Eva B. trat aber auch hier 

nur als Gast, nicht als Gastgeberin 

u. Hausfrau auf u. konnte nur bei 

privaten Anlässen im Kreise ihrer 

Schwestern, Freundinnen u. Haus- 

angestellten einigermassen deutlich 

werden lassen, welche Rolle in Hit- 

lers Leben sie wirklich spielte. 

Ihren gesellschaftlich nicht fixier- 

ten Status nützten auch d. beiden 

Ersten Damen der NS-Gesell- 

schaft, Emmy  Göring u. Magda 

 Goebbels, zu kleinen Gehässig- 

keiten aus, gg. die Hitler allerdings 

energisch einschritt, so dass Emmy 

Göring nach einer Zurechtweisung 

Hitlers nicht mehr auf dem Berg- 

hof erschien. Lediglich zur vom 

«inner circle» auf dem Obersalz- 

berg allgemein bedauerten Frau 

Bormann u. zu Frau Speer scheint 

sie ein normales Verhältnis gehabt 

zu haben, soweit die NS-Promi- 

nenz im Spiele war. Das Versteck- 

spiel Hitlers machte Eva B. oft 

launisch, so dass sie sich nicht sel- 

ten selbst isolierte. Hitlers cheva- 

lereske Art ggüb. seinem «Tschap- 

perl», wie er etwas herablassend 

die 23 Jahre Jüngere im vertrau- 
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ten Kreis nannte, seine Geschenke, 

ein eigener Mercedes mit Fahrer, 

die Möglichkeit, im nahen Mün- 

chen Einkaufsbummel zu unter- 

nehmen, v.a. wohl auch ein kleiner 

Kreis v. Freundinnen u. die eigene 

Familie halfen der an sich lebenslu- 

stigen Frau, die deprimierende Iso- 

lierung im Zentrum d. Macht u. die 

damit zusammenhängenden Kri- 

sen in ihrem Leben zu überstehen. 

Erst d. Heirat ihrer Schwester mit 

 Himmlers Verbindungsoffz. im 

FHQ, Hermann Fegelein, durch 

die sie als Familienangehörige der 

Fegeleins in der Umgebung Hitlers 

«erklärbar» gemacht werden konn- 

te, brachte 1944 eine gewisse Ände- 

rung. Im Jan./Febr. 1945 war sie bei 

Hitler in Berlin, wo ihr 33. Geburts- 

tag im kleinen Kreis gefeiert wurde. 

Hitler hatte kaum noch Zeit für sie: 

Die Ardennenoffensive war geschei- 

tert, u. die Rote Armee näherte 

sich unaufhaltsam der unter tägli- 

chen Bombenangriffen leidenden 

dt. Hauptstadt. Da Hitler zudem 

v. Eva B. verlangte, dass sie seine 

vegetar. Kost mit ihm teilte, gab 

es häufig Streit zwischen bei- 

den. Trotz Hitlers Verbot fuhr sie 

schliesslich am 7.3. 1945 erneut 

nach Berlin, nun in d. Absicht, sein 

Schicksal bis zum bitteren Ende 

mit ihm zu teilen. Als sie schon 

längst mit dem Leben abgeschlos- 

sen hatte, kämpfte sie noch kurz 

um d. Leben ihres Schwagers Fege- 

lein, der am 25. 4. 1945 aus der 

 

Reichskanzlei desertiert war, am 

27. April aber in seiner Wohnung – 

mit einem Koffer voll Preziosen u. 

d. Frau eines ungar. Diplomaten – 

aufgegriffen werden konnte. Hitler 

nahm sich Mussolini im Falle Cia- 

nos zum Vorbild u. befahl, Fegelein 

zu erschiessen. Fegelein hatte seine 

Schwägerin noch am 26. April tele- 

fonisch aufgefordert, die Reichs- 

kanzlei zu verlassen u. zu ihm zu 

kommen. Am 28. April, kurz vor 

Mitternacht, heirateten Hitler u. 

Eva B. in einer makabren stan- 

desamtl. Zeremonie vor einem pro- 

visorischen Standesbeamten;  

Goebbels u.  Bormann waren die 

Trauzeugen. Fegelein wurde etwa 

zur gleichen Zeit erschossen. Am 

Nachmittag des 30. April tötete 

sich Eva B., gemeinsam mit Hitler, 

im Bunker unter der Reichskanzlei 

mit Blausäure. 

Eva B., ohne politische Ambitio- 

nen, aber verhängnisvoll gebunden 

an einen eher väterlichen Freund 

denn leidenschaftlichen Liebhaber, 

der sein öffentliches Leben nicht 

mit der etwas naiv wirkenden, si- 

cherlich attraktiven, aber für die 

Rolle der Ersten Dame oder gar 

Landesmutter voraussetzungslosen 

Mädchen-Frau nicht teilen wollte, 

erreichte in den letzten Wochen ih- 

res Lebens durchaus persönliche 

Grösse. 

We 
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Braun, Wernher v. Ingenieur und 

Raumfahrtexperte 

geb. 23.3.1912 in Wirsitz bei Posen, 

gest. 16.6.1977 in Alexandria bei 

Washington. 

Sohn des Bankdirektors u. Reichs- 

ernährungsministers im Kabinett 

von  Papen, Magnus v. Braun. 

Technische Lehre in Berlin; früh 

Hinwendung zur Raketen- u. Raum- 

fahrttechnik. Während seines na- 

turwissenschaftlichen Studiums an 

der TH Berlin hatte er enge Kon- 

takte zu grossen Raumfahrtfor- 

schern der Zeit. Über Walter Dorn- 

berger kam B. 1932 zur Raketen- 

versuchsstelle Kummersdorf, einer 

Abteilung d. Heereswaffenamts; 

dort entwickelte er eine Reihe von 

Flüssigkeitsraketen. Nach Promotion 

1934 wurde er 1937 zum techni- 

schen Ltr. der Raketenentwicklung 

in d. Heeres-Versuchsanstalt Peene- 

münde ernannt. Schon 1938 hatte 

B. den Prototyp der A4-Rakete 

entwickelt, die Ende des 2. WKs als 

«Vergeltungaraffe» V2 zum Arsenal 

der dt. «Geheimwaffen» gehörte. 

Zunächst aber scheiterten m Klaren 

Forschungen an Geldmangel u. 

Desinteresse d. Obersten Reichs- 

führung. Erst 1943, als sich d. mili- 

tärische Niederlage für Dtschld. 

abzuzeichnen begann, setzte Hit- 

ler auf den Einsatz der Raketen. 

Erstmals wurden V2-Raketen am 

8. Sept. 1944 bei einem Angriff auf 

London eingesetzt. Bei Kriegsende 

verlagerte B. Teile seines Labora- 

 

toriums nach Thüringen, er selbst 

floh mit etwa 100 Mitarbeitern quer 

durch Dtschld. nach Bayern. Dort 

wurden sie von US-Truppen gefan- 

gengenommen. In die USA ge- 

bracht, nahm B. sogleich seine For- 

schungen wieder auf u. gehörte zu 

den Organisatoren des Raketen- 

zentrums Huntsville. 1955 erhielt er 

d. US-Staatsbürgerschaft. Ab 1960 

war B. massgeblich an der Entwick- 

lung des US-Mondflugprogramms 

Apollo beteiligt. 1970 wurde er 

schliesslich Leiter d. Planungsabtei- 

lung der NASA. 

KK 

Bredow, Ferdinand v.  

Generalmajor 

geb. 16.5.1884 in Neuruppin, 

gest. 30.6.1934 in Berlin. 

1912 bis 1914 Besuch der Kriegs-

akademie, 1914 bis 1918 als Offz. in 

Frankreich. 1929 Leiter d. Abwehr- 

Abt. im Reichswehrministerium, 

vom 2. 6. 1932 bis 31. 1. 1933 Chef 

des Ministeramtes im Reichswehr- 

ministerium. Generalmajor. Als 

langjähriger enger Mitarbeiter von 

Kurt v.  Schleicher wurde er im 

Zusammenhang mit dem «Röhm- 

Putsch» am 30. Juni 1934 in seiner 

Berliner Wohnung erschossen. Um 

etwaige staatsanwaltschaftliche Er- 

mittlungen zu verhindern, wurde er 

tot in die Kaserne der Leibstan- 

darte Adolf Hitler (die ehern. Ka- 

dettenanstalt in Berlin-Lichter- 

felde) eingeliefert. Niemand ver- 
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langte jedoch nach einer Aufklä- 

rung d. Mordes; selbst die Reichs- 

wehr schwieg zur Erschiessung ih- 

res Generals. Die Familie wurde 

entsprechend unter Druck gesetzt. 

AK 

Brehm, Bruno Schriftsteller 

geb. 23.7.1892 in Laibach (Ljubli-

ana), gest. 5.6.1974 in Altausee/ 

Steiermark. 

Der Sohn eines k.u.k. Offiziers mel- 

dete sich im Aug. 1914 als Kriegs- 

freiwilliger, wurde kurze Zeit später 

schwer verwundet u. geriet in Ge- 

fangenschaft; dabei Bekanntschaft 

mit Edwin E.  Dwinger, der später 

auch d. Vorwort für sein Erstlings- 

werk verfasste. 1916 ausgetauscht. 

1918 Studium der Kunst- und Früh- 

geschichte in Wien, 1922 Promotion 

zum Dr. phil. Nach Verlagstätigkeit 

seit 1928 freier Schriftsteller in 

Wien. Veröffentlichung autobiogra- 

phisch geprägter Werke über d. 

Zeit d. 1. WKs, die ihn als völk.- 

konservativen Schriftsteller kenn- 

zeichneten. Bekannt wurde B. al- 

lerdings durch seine Osterreich- 

Trilogie Apis und Este (1931), Das 

war das Ende (1932) u. Weder Kai- 

ser noch König (1933), die den Nie- 

dergang des Habsburgerreichs be- 

schrieb (1951 u.d.T. Die Throne 

stürzen als Trilogie erneut heraus- 

gebracht). 1939 erhielt B. dafür den 

Nationalen Buchpreis. Nach dem 

Anschluss Österreichs durchlief B. 

 

eine steile Karriere: 1939 Ratsherr 

von Wien, 1941 Präsident d. Wiener 

Kulturvereinigung. Seit 1938 war 

er ausserdem Hrsg, der Monats- 

zeitschr. Der getreue Eckart. Im 

2. WK ab 1941 als Ordonnanzoffi- 

zier im Osten u. in Afrika. Nach 

Kriegsende war B. als «Belasteter» 

mehrere Monate lang inhaftiert. 

Anschliessend lebte er in Alt-Aus- 

see. Dort schrieb er 1960/61 die Ro- 

mantrilogie Das zwölfjährige Reich, 

u.a. eine Auseinandersetzung mit 

der Person  Hitlers u. dem NS. 

Kritiker warfen B. eine völlig ver- 

harmlosende Sichtweise u. unzu- 

reichende Erklärungsmodelle für 

die NS-Zeit vor. 

KK 

Breitscheid, Rudolf Politiker u. 

Volkswirtschaftler 

geb. 2.11.1874 in Köln,  

gest. 24.8.1944 im KZ Buchenwald. 
 

Sohn eines Buchhandlungsgehilfen. 

Abitur in Köln, Studium der Volks- 

wirtschaft 1894-98 in München u. 

Marburg, 1898 Promotion. B. war 

ab 1895 publizistisch für linkslibe- 

rale Zeitungen tätig. 1904 Wahl in 

die Berliner Stadtverordnetenver- 

sammlung, 1908 Mitgründer u. Vor- 

sitzender der Demokratischen Ver- 

einigung, 1905-10 Geschäftsführer 

des Handelsvertragsvereins, 1910-

12 Herausgeber von «Das freie 

Volk», 1912 Eintritt in die SPD, 

1914-20 Mitglied der Stadtverord-

netenversammlung Berlin-Wilmers- 
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dorf. Sol-dat im 1. WK, seine pazifist. 

Ideen führten ihn zur USPD, deren 

Wochenschrift «Der Sozialist» er 

1915- 23 herausgab. Nach der No-

vemberrevolution 1918 bis 4.2.1919 

Preuss. Innenmin., von 1920 bis 

1933 MdR, zunächst für die USPD, 

nach deren Wiedervereinigung mit 

der SPD Vorsitzender der Reichs-

tagsfraktion u. Hauptsprecher für 

aussenpolit. Fragen, Mitglied im 

SPD- Fraktionsvorsitz. 1926-30 Mit-

glied d. Dt. Völkerbundkommission. 

1931-33 Mitglied im Parteivorstand 

der SPD. B., der bei der nationalen 

Rechten immer als «Erfüllungspo- 

litiker» gegolten hatte, emigrierte 

1933 in die Schweiz, im Aug. 1933 

nach Paris, wo er sich publizistisch 

engagierte. 1936 Mitbegründer des 

Exilkomitees «Deutsche Volks- 

front». Beim dt. Einmarsch in Pa- 

ris Flucht nach Marseille, wo er am 

11. Dez. 1944 von d. franz. Vichy- 

Regierung verhaftet u. an d. Deut- 

schen ausgeliefert wurde. Nach 

Einstellung e. Hochverratsverfah- 

rens Haft im KZ Sachsenhausen 

zusammen mit s. Frau Tony B., 

1943 Verlegung ins KZ Buchenwald, 

wo er einem alliierten Luftangriff 

zum Opfer fiel. 

Den 

Breker, Arno Bildhauer 

geb. 19.7.1900 in Elberfeld,  

gest. 13.2.1991 in Düsseldorf. 

B. wurde zunächst von seinem Va- 

ter, einem Steinmetz, bildhauerisch 

 

ausgebildet u. besuchte nebenbei 

d. Kunstgewerbeschule in Elber- 

feld. In den frühen 20er Jahren stu- 

dierte er an d. Düsseldorfer Kunst- 

akademie Plastik u. Architektur 

bei den Professoren Hubert Netzer 

und Wilhelm Kreis. Von 1927 bis 

1933 lebte B. als freischaffender 

Künstler in Paris, wo er u.a. von 

den Werken Aristide Maillols be- 

einflusst wurde. Maillol nannte B. 

einmal den «deutschen Michel- 

angelo». 1933 Übersiedelung B.s 

nach Berlin. Seine klassizistischen 

u. heroisch-martialischen Monu- 

mentalfiguren fielen den National- 

sozialisten erstmals 1936 bei einem 

Gestaltungswettbewerb für das 

neuerbaute Berliner Olympiasta- 

dion auf. Die beiden Skulptu- 

ren Zehnkämpfer u. Die Siegerin 

wurden mit d. Silbermedaille f. 

künstlerische Leistungen ausge- 

zeichnet. M Klaren grosse u. ein- 

trägliche Staatsaufträge folgten. B. 

avancierte zum Paradebildhauer 

des Dritten Reichs. Er schuf zahl- 

reiche Porträts von NS-Grössen u. 

gestaltete 1938 die Plastiken f. d. 

Reichskanzlei. Er war Mitglied d. 

Preussischen Akademie der Künste 

u. bekleidete von 1938 bis Kriegs- 

ende eine Professur an d. Berliner 

Hochschule f. Bildende Künste. 

Bei Kriegsende floh B. aus Berlin. 

Im Oktober 1948 musste er sich vor 

der Spruchkammer in Donauwörth 

verantworten, die ihn als «Mitläu- 

fer» einstufte u. zu einer Geldstrafe 
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von DM 100.- verurteilte. Trotz- 

dem setzte B. seine künstlerische 

Karriere in d. Nachkriegszeit er- 

folgreich fort. Bekannt wurden 

v.a. seine architektonischen Arbei- 

ten f. d. Gerling-Konzern u. d. Por- 

träts von Persönlichkeiten d. öffent- 

lichen Lebens wie Adenauer, das 

Ehepaar Ludwig, Ernst Jünger u.a. 

1972 veröffentlichte B. seine Le- 

benserinnerungen Im Strahlungs- 

feld der Ereignisse. 

KK 

Bröger, Karl Schriftsteller 

geb. 10.3.1886 in Nürnberg,  

gest. 4.5.1944 in Erlangen. 

Nach abgebrochener Kaufmanns- 

lehre war der Sohn eines Schusters 

als Bauhilfsarbeiter tätig. 1906-08 

Ableistung d. Militärdienstes, dann 

freier Schriftsteller und sozialdem. 

Journalist. 1910 von Franz Müncker 

als «Arbeiterdichter» entdeckt, 

1912-33 Redakteur bei d. Fränki- 

schen Tagespost. Schriftstelleri- 

scher Erfolg mit nationalistischen 

Werken, die den Krieg als Gemein- 

schaftserlebnis feierten. Werke 

u.a.: Bekenntnis eines Arbeiters 

(1914), Kamerad, als wir marschier- 

ten ... (1916), Vom neuen Sinn der 

Arbeit (1919), Flamme (1920), 

Deutschland, ein lyrischer Gesang 

in drei Kreisen (1923-25), Geschich- 

te einer Kameradschaft (1929), Volk, 

ich lebe aus dir (1940). 

Als Mitglied d. SPD war B. 1933 

drei Monate im KZ Dachau inter- 

 

niert. Er arrangierte sich später 

mit dem Regime, das mit B.s Wer- 

ken Eigenpropaganda betrieb. 

Ri 

Bronnen, Arnolt (eigtl. Arne 

Bronner) Schriftsteller und 

Publizist 

geb. 19.8.1895 in Wien,  

gest. 12.10.1959 in Ost-Berlin. 

Der Sohn eines Gymnasialprofes- 

sors studierte in Wien einige Se- 

mester Germanistik u. Jura. Nach 

dem 1. WK ging er nach Berlin, 

wo er verschiedene Tätigkeiten 

ausübte u. nebenbei Bühnenstücke 

schrieb. Durch seine anarchisti- 

schen u. avantgardistischen Werke 

fand er Zugang zu Bert Brecht, mit 

dem er zeitweise d. Wohnung teilte 

und der d. Regieanweisungen für 

B.s Theaterstück Vatermord (1920) 

schrieb. Die Aufführung des Stücks 

rief beim konservativen Publikum 

heftige Proteste hervor u. machte 

B. als expressiven, linksradikalen 

Dichter bekannt. In den späten 

1920er Jahren durchlebte B. aller- 

dings einen völligen Gesinnungs- 

wandel, dessen Ergebnis der 1929 

erschienene Freikorpsroman O.S. 

(d.h. Oberschlesien) war. Brecht 

distanzierte sich sofort von B., 

Goebbels allerdings wurde auf ihn 

aufmerksam. Er verschaffte B., der 

bereits seit Ende der 1920er Jahre 

Rundfunkdramaturg in Berlin ge- 

wesen war, nach 1933 den Posten 

des Programmleiters d. Reichs- 
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rundfunk GmbH. B.s jüd. Abstam- 

mung führte 1937 zum Ausschluss 

aus der Reichsschrifttumskammer. 

B. ging nach Österreich zurück, wo 

er seine politische Einstellung noch 

einmal radikal änderte. 1943 schloss 

er sich einer kommunist. Wider- 

standsgruppe an, ehe er noch 1944 

zum Militär eingezogen wurde. 

Nach Kriegsende wurde B. vor- 

übergehend kommunist. Dorfbür- 

germeister in seinem Österreich. 

Wohnort. 1945-50 war er Kulturre- 

dakteur der kommunist. Zeitung 

Neue Zeit in Linz, bevor er 1951 

Direktor der Scala in Wien wurde. 

1954 veröffentlichte er seine Le- 

benserinnerungen arnolt bronnen 

gibt zu Protokoll, die bei der Kritik 

wg. ihrer apologetischen Tendenz 

sehr umstritten waren. Mitte der 

50er Jahre ging B. auf Einladung 

des damaligen DDR-Kulturmini- 

sters Johannes R. Becher nach 

Ostberlin, wo er bis zu seinem 

Tode als Theaterkritiker tätig war. 

KK 

Brückner, Helmuth Gauleiter 

geb. 7.5.1896 in Peilau, Kreis 

Reichenberg/Schlesien. 

Sohn eines Volksschullehrers. Be- 

such des Realgymnasiums in Rei- 

chenberg. Studium der Geschichte, 

Geographie, Philosophie u. Volks- 

wirtschaft in Breslau, früh unter- 

brochen durch den 1. WK, in den er 

im Aug. 1914 als Kriegsfreiwilliger 

zog. Im Dez. 1915 Ltn., 1916 Abtei- 

 

lungs-Adjutant. An der Westfront 

1918 nach Auszeichnung schwer 

verwundet. Nach dem Krieg Betei- 

ligung an den Grenzkämpfen in 

Oberschlesien, 1921 als Stabsoffi- 

zier bei der Selbstschutzgruppe 

Nord. 1924 Redakteur bei der 

Schlesischen Volksstimme u. Be- 

ginn einer polit. Karriere, zunächst 

in einer Ersatzorganisation der ver- 

botenen NSDAP. 1924-26 Stadtver- 

ordneter in Breslau. Führend an 

der Wiedergründung der NSDAP 

in Schlesien am 1. 3. 1925 beteiligt, 

gleichzeitig zu deren (ehrenamt- 

lichem) GL ernannt. Seit April 

1925 Hrsg, der Gauzeitung Schlesi- 

scher Beobachter. 1930 gründete er 

den Breslauer Zentral Verlag. Am 

14. 9. 1930 wurde B. für die NSDAP 

in den Reichstag gewählt, am 24. 4. 

1932 in den preuss. Landtag. Mit der 

Ernennung zum Landesinspekteur 

Ost im Sommer 1932 übernahm er 

die Parteiaufsicht zusätzlich zu 

Schlesien auch über Ostpreussen u. 

Danzig. Nach der Machtergreifung 

seit 25. 3. 1933 Oberpräsident der 

Provinz Oberschlesien in Breslau, 

kommissarisch auch für d. Provinz 

Niederschlesien mit Sitz in Oppeln 

(am 2. 8. 1933 ihm endgültig über- 

tragen). Am 7. 10. 1933 Beförderung 

zum SA-Gruf. Wahrscheinlich wg. 

seiner Kritik an den blutigen Vor- 

fällen im Zusammenhang mit dem 

sog. Röhm-Putsch in Schlesien 

( Woyrsch, Udo v.) wurde B. am 

25. 12. 1934 seiner sämtlichen Par- 
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tei- u. Staatsämter enthoben u. aus 

der Partei ausgeschlossen. B. kam 

zeitweise in Schutzhaft. Nach Be- 

richten der frühen Nachkriegszeit 

soll er im KZ umgekommen sein. 

1949 berichteten DDR-Zeitungen 

von der Verhaftung B.s in der 

DDR. Zuverlässige Angaben über 

sein Schicksal liegen jedoch bis 

heute nicht vor. 

We 

Brückner, Wilhelm Chefadjutant 

Hitlers 

geb. 11.12.1884 in Baden-Baden, 

gest. 20.8.1954 in Herbsdorf 

(Krs. Traunstein). 

Sohn eines Musikers. Nach dem 

Abitur 1904/05 als Freiwilliger bei 

d. Infanterie, anschliessend bis 1914 

Jura- u. Volkswirtschaftsstudium in 

Strassburg, Freiburg, Heidelberg u. 

München. Im 1. WK Militärdienst 

in Frankreich u. Rumänien, zuletzt 

als Obltn. u. Kompaniefhr. Febr. 

1919 verabschiedet, bis Herbst 1919 

im Freikorps Epp. Wiederaufnahme 

d. Studiums in München u. Arbeit 

als Ingenieur bei einer Münchner 

Filmfirma. 1922 Eintritt in d. SA, 

1923 Fhr. des SA-Regiments Mün- 

chen, mit dem er am Hitler-Putsch 

teilnahm. Verurteilung zu 11/2 Jah- 

ren Haft, Entlassung nach 41/2 Mo- 

naten. Erneute Übernahme d. SA- 

Regiments München u. Rückkehr 

zum Studium bis zu dessen Ab- 

bruch 1925. 1924-27 Generalsekre- 

tär b. Verein für das Deutschtum im 

 

Ausland, danach Sportlehrer u. 

Sportartikelvertreter. Seit 1. 8.1930 

SA-Adjutant u. später Chefadjutant 

 Hitlers. Entlassung am 18. 10. 

1940 wegen interner Streitigkeiten 

in der Adjutantur. 1941 ging B. 

als Major zur Wehrmacht, wurde 

in Frankreich eingesetzt, zuletzt 

Oberst. Internierung durch d. Ame- 

rikaner am 4. 5. 1945. Einstufung in 

die Gruppe der «Hauptschuldigen» 

durch d. Spruchkammer Garmisch- 

Partenkirchen u. Verurteilung zu 

3V2 Jahren Arbeitslager u. zu Ver- 

mögenseinzug bis auf verbleibende 

5’000 DM. Das Urteil wurde v. d. 

Münchner Berufungskammer revi- 

diert, B. zum «Belasteten» zurück- 

gestuft u. sein Vermögen nur mehr 

zur Hälfte eingezogen. 

Den 

Buch, Walter Oberster Richter 

der NSDAP, Reichsleiter 

geb. 24.10.1883 in Bruchsal, gest. 

12.9.1949 Schondorf (Selbstmord). 

Sohn eines Senatspräsidenten am 

badischen Oberlandesgericht Karls- 

ruhe. Nach Gymnasiumsbesuch in 

Konstanz u. Karlsruhe Berufsoffi- 

zier, 1904 Ltn. Im 1. WK zuletzt 

Major u. Bataillonskdr.; Abschied 

Dez. 1918. Tätigkeit im badischen 

Verband ehern. Kriegsteilnehmer. 

1922 Eintritt in d. NSDAP; Aug.  

1923 Fhr. d. SA-Kdo. Franken in 

Nürnberg, dann SA-Fhr. d. Gaues 

Oberbayern-Schwaben. Beteiligung 
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am Hitlerputsch, Träger d. Blut- 

ordens. Am 22. 11. 1927 v.  Hit- 

ler zum Vorsitzenden d. Untersu- 

chungs- u. Schlichtungsausschus- 

ses d. Reichsleitung, des obersten 

Disziplinargerichts der NSDAP, be- 

stellt, am 1. 1. 1928 dazu ernannt. 

1928 wurde B. in den Reichstag ge- 

wählt. Die letzten Jahre vor d. 

Machtübernahme war B. auch Re- 

dakteur beim VB. Mit d. Umbenen- 

nung d. Uschla-Ausschusses in 

Oberstes Parteigericht (OPG) wurde 

B. am 9. 11. 1934 dessen Vorsitzen- 

der im Rang eines Reichsleiters u. 

unter Verleihung d. Ehrenranges 

eines SS-Ogruf. B. war ausserdem 

Mitglied d. Akademie f. Dt. Recht u. 

des Sachverständigenbeirats f. Be- 

völkerungs- u. Rassenpolitik beim 

RMin. d. Innern. 1945 inhaftiert, 

wurde B. von d. Lager-Spruchkam- 

mer Garmisch im Aug. 1948 zu- 

nächst zu fünf Jahren Arbeitslager 

u. Vermögenseinzug, im Revisions- 

verfahren am 29. 7. 1949 v. einer 

Münchner Spruchkammer erneut 

als «Hauptschuldiger» zu dreiein- 

halb Jahren Arbeitslager verurteilt. 

Wenige Wochen nach seiner Verur- 

teilung öffnete er sich d. Pulsadern 

u. ertränkte sich bei Schondorf im 

Ammersee. 

B. bemühte sich nach Übernahme 

seines Amtes als Oberster Partei- 

richter um ein einheitliches Diszi- 

plinarrecht für die bis zur SA-Krise 

von 1934 von zahlreichen Auseinan- 

dersetzungen u. persönlichen Strei- 

 

tigkeiten bedrohte NSDAP. Ge- 

prägt von bürgerlichen u. soldati- 

schen Moralvorstellungen, gehörte 

er zu den schärfsten innerpartei- 

lichen Gegnern des homosexuellen 

SA-Chefs Ernst Röhm u. seines 

Kreises. Sein Antisemitismus setz- 

te allerdings der Durchsetzung all- 

gemeiner humaner Rechtsgrund- 

sätze Grenzen. Dies zeigen beson- 

ders deutlich die Strafen des OPG 

gegen Parteigenossen, die sich im 

Verlauf der «Reichskristallnacht» 

an Juden bzw. deren Eigentum ver- 

gingen. Auch in Veröffentlichungen 

selbst fachlicher Art vertrat er den 

zur Staatsidee erhobenen rassisti- 

schen Antisemitismus der Partei. 

Trotz gewisser Zweifel an der cha- 

rakterlichen Befähigung Hitlers 

zum Führer der NS-Bewegung un- 

terwarf er sich widerstandslos des- 

sen absolutem Machtanspruch. 

Bezeichnend für die tatsächlichen 

Machtverhältnisse auch innerhalb 

der NSDAP ist die Brüskierung 

B.s und seines Gerichts im Falle 

des Gauleiters von Schlesien, Josef 

 Wagner. Hitler hob hier das 

ihm nicht genehme Urteil nicht nur 

auf, er bestrafte B. auch durch die 

Auflage, die künftigen OPG-Urteile 

der Genehmigung Martin Bor- 

manns, des 27 Jahre jüngeren 

Schwiegersohns von B., zu unter- 

werfen – angesichts des desola- 

ten Verhältnisses zwischen B. u. 

Bormann eine zusätzliche Schi- 

kane für den Obersten Parteilich- 
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ter, die er aber widerspruchslos hin-

nahm. 

We 

Bülow, Bernhard Wilhelm v. 

Staatssekretär 

geb. 19.6.1885 in Potsdam,  

gest. 21.6.1936 in Berlin. 

Sohn eines Generalmajors u. Neffe 

d. Reichskanzlers Bernhard Fürst 

v. Bülow. 1904/05 Einjährig-Freiwil- 

liger beim 2. Garde-Dragonerregi- 

ment. Studium d. Rechtswissen- 

schaften u. Promotion zum Dr. jur. 

Januar 1912 Einberufung in d. 

Ausw. Amt; 1914/15 Kriegsdienst; 

Dez. 1916 wieder in d. Politischen 

Abt. d. Ausw. Amts u. zunächst 

bei d. Friedensdelegation in Brest- 

Litowsk u. später in Versailles. B. 

nahm aus Empörung über den Ver- 

sailler Vertrag am 1. 7. 1919 seinen 

Abschied. 1923 veröffentlichte er 

die dickleibige kritisch-emotionale 

Auseinandersetzung Der Versailler 

Völkerbund. Der damalige Aussen- 

minister, Frederic Hans von Rosen- 

berg, bewegte ihn zum Wiederein- 

tritt in d. Ausw. Dienst am 6. 2. 

1923 u. übertrug ihm d. Leitung d. 

Sonderreferats Völkerbund. Zwei 

Jahre später wurde B., der d. Lo- 

carno-Politik Aussenminister Stre- 

semanns ablehnte, ausserdem zum 

Dirigenten d. Westeuropa-Abtei- 

lung ernannt u. schliesslich am 18. 6. 

1930 – wenige Monate nach dem 

Tod Stresemanns – zum StSekr. 

des Ausw. Amts. Umgehend be- 

 

mühte er sich nun aussenpolitisch 

darum, seinen «Generalangriff auf 

das Versailler System überhaupt» 

umzusetzen. Nach dem 30. 1. 1933 

widersetzte er sich erfolgreich einer 

Ernennung des Stahlhelm-Funktio- 

närs und Rittmeisters a.D. Vicco 

v. Bülow-Schwante zum Ltr. oder 

Dirigenten d. Personalabt.; er be- 

gründete dies intern mit dem Hin- 

weis auf eine zu vermeidende «Po- 

litisierung des Ausw. Dienstes». Im 

Mai 1933 seinen Rücktritt erwä- 

gend, blieb er im Amt – in der Hoff- 

nung, «Schlimmeres zu verhüten» 

u. die eigenen revisionistischen 

aussenpolit. Ziele im Schlepptau  

Hitlers zu erreichen. B. leitete auch 

eine Reorganisation des Ausw. 

Amts ein, die zu einer weitgehen- 

den Aufhebung d. Schülerschen 

Reform von 1919/20 u. schliesslich 

1936 zur Wiedereinrichtung einer 

grossen Handelspolitischen Abtei- 

lung führte. 

RAB 

Bülow, Friedrich v. 

Abteilungsdirektor bei Krupp 

geb. 29.11.1889 in Köln. 

1. 4. 1932 Eintritt in d. Berliner 

Zweigbüro der Friedrich Krupp AG, 

im Okt. 1932 bis 1936 Ltr. d. Ber- 

liner Vertretung u. persönlicher 

Assistent von Gustav  Krupp v. 

Bohlen u. Halbach. Sept. 1933 Pro- 

kurist, 1936-38 Sonderverkäufer u. 

-Vertreter in Brasilien, ab 1938 Ltr. 

zahlreicher Abteilungen in Krupps 
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Essener Gussstahlfabrik. 1939 Mili- 

tärischer Hauptabwehrbeauftragter 

u. Leiter des Werkschutzes der 

Gussstahlfabrik. 1943 Politischer 

Hauptabwehrbeauftragter, 1944 Ab- 

teilungsdirektor u. Krupps Vertre- 

ter bei Presse u. Propaganda u. 

bei sozialen Wohlfahrtsausschüs- 

sen. B. fungierte als ein Kontakt- 

mann Krupps zu NS-Vertretern, 

insbesondere d. Gestapo u. d. SS. 

Er war f. d. Straflager d. Krupp- 

Konzerns zuständig, in denen Kgf. 

u. KZ-Häftlinge Sklavenarbeit lei- 

sten mussten. Damit war er mitver- 

antwortlich für Misshandlung u. 

Unterernährung in den Lagern. Zu- 

sammen mit Alfried  Krupp u. elf 

anderen leitenden Mitarbeitern 

wurde er im Krupp-Prozess vor dem 

Nürnberger US-Militärtribunal III 

angeklagt u. im Juli 1948 wg. Ver- 

brechen in Verbindung mit Kgf.- u. 

Sklavenarbeit zu 12 Jahren Haft 

verurteilt. Nur Alfried Krupp selbst 

sowie sein Mitarbeiter Erich Mül- 

ler erhielten in dem Prozess eine 

gleich hohe Haftstrafe. 

PW 

Bürckel, Josef Gauleiter und 

Reichsstatthalter 

geb. 30.3.1895 in Lingenfeld/Pfalz, 

gest. 28.9.1944 in Neustadt a.d. 

Weinstrasse. 

Sohn eines Handwerkers. 1909-14 

Besuch d. Lehrerbildungsanstalt 

Speyer. Kriegsfreiwilliger im 1. WK. 

Nach Ablegen der Staatsprüfung 

 

1920-27 Lehrer in Rodalben (Pfalz) 

u. in Nussbach. Bereits seit 1921 

aktiv in der nationalrevolutionären 

Bewegung. 1925 Eintritt in die 

NSDAP, ab März 1926 GL in d. 

Pfalz. Seit 1930 MdR. 10. 8. 1934 Er- 

nennung zum Saarbeauftragten der 

Reichsregierung, nach der erfolgrei- 

chen Saarabstimmung im Jan. 

1935 zum Reichskommissar für die 

Rückgliederung des Saargebiets u. 

am 17. 6. 1936 zum Reichskommis- 

sar für das Saarland. Im März 1938 

wurde B. beauftragt, d. NSDAP u. 

d. Volksabstimmung in Österreich 

zu organisieren. Am 25. 4. 1938 Er- 

nennung zum Reichskommissar für 

die Wiedervereinigung Österreichs 

mit dem Reich u. 1939 unter Beibe- 

haltung der Ämter in der «Saar- 

pfalz» zum GL u. Reichsstatthalter 

in Wien, wo er zwar die persönl. Be- 

reicherung b. d. «Arisierung» jüd. 

Vermögens abstellte, die Entrech- 

tung u. Deportation d. Juden je- 

doch ganz im Sinne der NS-Juden- 

politik betrieb. Im Febr. 1939 wurde 

B. zusätzlich mit der kommissar. 

Leitung d. Zivilverwaltung in Mäh- 

ren betraut. Ab Aug. 1940 Rückkehr 

in d. Westen als Chef der Zivilver- 

waltung in Lothringen, wo er die 

Juden-Deportationen ins frz. Lager 

Gurs veranlasste u. 1944 beim Zu- 

sammenbruch d. dt. Front für d. 

Räumung von Metz verantwortlich 

war. Dies erregte den Ärger  Hit- 

lers u. soll zum Selbstmord B.s ge- 

führt haben; offiziell wurde verbrei- 
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tet, er sei an einer Lungenentzün- 

dung gestorben. B. erhielt ein pom- 

pöses Staatsbegräbnis. 

Den 

Bütefisch, Heinrich Vorstands- 

mitglied der IG Farben 

geb. 24.2.1894 in Hannover,  

gest. 13.8.1969 in Essen. 

Sohn eines Lehrers, Schulbesuch 

u. Chemiestudium in Hannover, 

1914 Kriegsfreiwilliger, 1920 Pro-

motion u. Eintritt bei BASF, Tätigkeit 

im Ammoniakwerk Merseburg. 

1925 Abteilungsleiter, 1927 Proku- 

rist, 1930 Direktor d. ehern. Produk- 

tion in Leuna und Koordinator d. 

gesamten techn. Werksbelange. 

1931 Mitglied im Techn. Ausschuss 

der IG Farben. 1932 Unterredung 

mit  Hitler über d. Haltung d. 

NSDAP zur Produktion v. syntheti- 

schem Benzin; ab 1934 Mitglied im 

Freundeskreis Reichsführer SS. B. 

war Teil der personellen Verflech- 

tung v. NS-Staat u. IG Farben: Ab 

1936 war er Mitarbeiter C.  

Krauchs beim Vieijahresplan als 

Produktionsbeauftragter für Öl im 

Rüstungsministerium. 1937 trat er 

d. NSDAP bei, 1939 der SS, wo er 

die Ränge bis zum Obersturm- 

bannführer (1943) durchlief. Seit 

1938 war er ordentl. Vorstandsmit- 

glied u. Mitglied des Techn. Aus- 

schusses. Im selben Jahr wurde er 

zum Wehrwirtschaftsführer er- 

nannt. 1941 übernahm er die Lei- 

tung d. Benzinsynthese des Werkes 

 

Auschwitz u. führte Verhandlungen 

über den Häftlingseinsatz. Das 

US-Militärtribunal VI verurteilte ihn 

1948 im Nürnberger IG Farben-Pro-

zess wg. Versklavung von Zwangs- 

arbeitern zu sechs Jahren Haft. 

Nach seiner Entlassung 1951 wurde 

er Aufsichtsratsmitglied d. Ruhr- 

chemie AG, Aufsichtsratsvorsitzen- 

der d. Kohle-Öl-Chemie-GmbH 

Gelsenkirchen u. Ltr. d. Techn. Ex- 

pertenkomitees der Internationa- 

len Konvention der Stickstoff- 

industrie. Bundespräsident Lübke 

überreichte ihm im März 1964 d. 

Grosse Verdienstkreuz der Bundes- 

republik, forderte es aber einige 

Tage später zurück, nachdem in 

der Presse Proteste laut geworden 

waren. 

PW 

Bumke, Erwin Präsident des 

Reichsgerichts 

geb. 7.7.1874 in Stolp (Pommern), 

gest. 20.4.1945 in Leipzig (Selbst-

mord). 

Vater war Arzt. Nach Abitur in 

Stolp 1893 Jurastudium in Frei- 

burg, Leipzig, München, Berlin und 

Greifswald. 1896 erste jurist. Staats- 

prüfung u. Promotion, 1902 Ge- 

richtsassessor. 1905 Landrichter 

in Essen. 1907 Hilfsarbeiter im 

Reichsjustizamt, 1912 dort Ge- 

heimer Oberregierungsrat. 1914- 

1918 als Hptm. Kriegsteilnehmer. 

1919-29 Mitglied der DNVP. 1920 

MinDir. im Reichsjustizministe- 
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rium, Mitwirkung an der Straf- 

rechtsreform. 1. 4. 1929 Präsident 

des Reichsgerichts und Vors. des 

Staatsgerichtshofs für d. Deutsche 

Reich. 1930-35 Präsident der Inter- 

nationalen Kommission für Straf- 

rechts- u. Gefängniswesen. Durch 

Gesetz vom 17. 12. 1932 Stellv, 

des Reichspräsidenten bei dessen 

Verhinderung. Ab 1. 4. 1935 Vorsit- 

zender d. Dienststrafsenats beim 

Reichsgericht. Juli 1933 Förderndes 

Mitglied der SS, Mai 1937 Mitglied 

der NSDAP. 1939 Verlängerung der 

Amtszeit durch Erlass Hitlers. Ab 

September 1939 Vorsitzender des 

Besonderen Strafsenats. 

In der Weimarer Republik begün- 

stigte B. autoritäre Tendenzen 

(1932 Urteil zur Gleichschaltung 

Preussens durch Papen) und 

zeigte eine unentschlossene Hal- 

tung gegenüber der NS-Bewegung. 

Im Dritten Reich erwies er sich 

als Vorsitzender des 3. Strafsenats 

bei der Blutschutzrechtsprechung 

sowie als Vorsitzender des Beson- 

deren Senats bei der Korrektur 

rechtskräftiger Urteile als willfähri- 

ger Diener des Regimes. 

Geh 

Burger, Anton Kommandant von 

Theresienstadt,  

SS-Hauptsturmführer 

geb.19.11.1911 in Neunkirchen, 

gest. 25.12.1991 in Essen. 

Vater Papierwarenhändler. Nach 

Volks- u. Bürgerschule kaufmänn. 

 

Ausbildung. Mit 18 Jahren Eintritt 

ins österr. Bundesheer. 1931 Mit- 

glied d. NSDAP, deshalb im Juli 

1933 unehrenhaft aus d. Heer ent- 

lassen. Illegal nach Dtschld. zur 

Österr. Legion im Lager Lechfeld; 

Aufnahme in d. SA. Seit 1935 dt. 

Staatsangehöriger. Als Arbeitsloser 

Verbleib in SA-Lagern, unterbro- 

chen v. freiw. Arbeitsdienst. Mit d. 

Österr. Legion beim «Anschluss» 

Österreichs ab 12. 3. 1938 in Wien. 

Nach Übertritt in d. SS Mitarbei- 

ter d. Zentralstelle f. jüd. Auswan- 

derung in Wien ( Eichmann, 

Adolf), Sommer 1939 Wechsel zur 

Prager Zentralstelle. April 1941 Be- 

förderung zum SS-Untersturmfhr. 

Im Frühjahr 1941 mit Aufbau d. 

Zweigstelle in Brünn (Auswande- 

rungsfonds für Böhmen u. Mähren) 

beauftragt. Ende 1942 ins Judenre- 

ferat des RSHA in Berlin zurück- 

versetzt. Im Febr. 1943 v. Eichmann 

zusammen mit SS-Hauptsturmfhr. 

Wisliceny nach Saloniki entsandt, 

um die Deportation d. Juden Ma- 

zedoniens nach Auschwitz zu orga- 

nisieren (bis Aug. 1943 Deportation 

v. 46’000 Menschen). Am 5. 7. 1943 

als Nachfolger v. Dr. Siegfried Seidl 

zum Lagerkommandanten des «Al- 

tersghettos» Theresienstadt be- 

stimmt, wo er bald wg. seiner Bru- 

talität gefürchtet war; Beteiligung 

an d. Zusammenstellung v. Trans- 

porten nach Auschwitz u. an Exe- 

kutionen in d. kleinen Festung 

Theresienstadt. Ab März 1944 Ltr. 
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d. Judenreferats beim Befehlsha- 

ber der Sicherheitspolizei u. des 

SD in Athen mit d. Auftrag, die De- 

portation d. jüd. Bevölkerung v. 

Athen, auf Korfu u. Rhodos nach 

Auschwitz – insgesamt rd. 7’000 

Personen – durchzuführen. Bei 

Kriegsende Internierung in amerik. 

Lager bei Salzburg. Erst im März 

1947 als Kdt. v. Theresienstadt er- 

kannt. Inzwischen in d. Tschecho- 

slowakei v. Volksgericht Leitmeritz 

in Abwesenheit zum Tode verur- 

teilt. B. entzog sich d. Verurteilung 

durch d. Amerikaner im Juni 1947 

durch Flucht aus d. Lager. Unter 

falschem Namen Leben im Unter- 

grund bis zu seiner Verhaftung im 

März 1951 in Neunkirchen. Bereits 

am 9. 4. 1951 erneut auf d. Flucht; 

unter dem Namen Bauer mit wech- 

selnden Vornamen illegale Exi- 

stenz in Österr. u. Dtschld. 1960-61 

unter dem Namen eines SS-Kame- 

raden als Hüttenwart in den österr. 

Alpen. Seit Jan. 1962 unter dem 

Namen Wilhelm Bauer Anstellung 

bei einer dt. Firma in Essen, wo er 

nach mehrfachem Wechsel d. Ar- 

beitsstelle 1974 arbeitslos wurde. 

Nach Herzinfarkt trotz mangelhaf- 

ter, gefälschter Papiere bis zu sei- 

nem Tod Rentner in Dtschld. 

Fahnder d. Bayerischen Landeskri- 

minalamts klärten 1992/93, dass 

Wilhelm Bauer mit Anton Burger 

identisch war. 

B. war im Grunde eine «verkrach- 

te Existenz», der die ihm als SS- 

 

Funktionär zugefallene Macht als 

Herr über Leben und Tod der ihm 

ausgelieferten Juden gnadenlos 

auslebte. Die Arbeitsstellen in 

Dtschld., die ihm das Überleben 

ermöglichten, wurden ihm z.T. von 

alten Kameraden, z.T. von wohl- 

wollenden Mitmenschen vermit- 

telt, die nach dem Grund seiner 

Illegalität nicht fragten. 

We 

Busch, Ernst  

Generalfeldmarschall 

geb. 6.7.1885 in Essen-Steele,  

gest. 17.7.1945 in Aldershot (brit. 

Gefangenschaft). 

Sohn des Direktors des Militärwai- 

senhauses von Essen. 1909 Leut- 

nant in d. preuss. Armee, 1915 

Hptm. 1918 Orden Pour le mérite. 

1919 im Stab der 6. Infanteriedivi- 

sion in Münster. 1925 Maj. im Stab 

des Gruppenkommandos I. 1926 

zur Inspektion der Verkehrstruppen 

kommandiert. 1928-29 Quartier- 

meister in Stettin. 1930 Obstltn., 

Bataillonskommandeur in Span- 

dau. 1932 Oberst, Regimentskom- 

mandeur in Potsdam. 1935 Gene- 

ralmajor, Kdr. der 23. Infanterie- 

Division; 1937 GenLtn.; 1. 2. 1938 

Gen. d. Infanterie. 1. 3. 1938-1. 9. 

1939 Kdr. General des VIII. Korps; 

15. 10. 1939-12. 10. 1943 OB der 

16. Armee, Einsatz in Frankreich, 

ab Mai 1941 im Osten im Bereich 

d. Heeresgruppe Nord. 19. 7. 1940 

Generaloberst. 12. 10. 1943 GFM, 

OB der Heeresgruppe Mitte an der 
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Ostfront. 21. 10. 1943 Eichenlaub 

zum Ritterkreuz. 28. 6. 1944 des 

Kommandos enthoben u. durch 

GFM  Model ersetzt. 15. 4. 1945 

Oberbefehlshaber Nord in Nord- 

westdeutschland. 7. 5. 1945 Kapitu- 

lation in seinem Befehlsbereich. 

29. 6. 1945 Internierung in Alders- 

hot (England). 

B. besass persönliche Tapferkeit 

und war ein begabter Truppenfüh- 

rer, mit der Übernahme einer Hee- 

resgruppe 1943 erhielt er jedoch 

eine Aufgabe, die die Grenzen sei- 

ner Fähigkeit überstieg. Zudem 

lehnte   Hitler B.s Vorschläge zur 

Stabilisierung der Front ab, so dass 

B. der am 22. 6. 1944 beginnenden 

sowjetischen Offensive bei Witebsk 

und Bobrujsk unvorbereitet gegen- 

überstand und ihr nichts mehr ent- 

gegenzusetzen hatte. Wegen seiner 

Erfolglosigkeit wurde er abgesetzt. 

B. beschränkte sich auf seine mili- 

tärischen Aufgaben und entwik- 

kelte keinerlei Verständnis oder In- 

teresse für die politischen Vorgänge 

seiner Zeit. 

KAL 

Butenandt, Adolf Bio-Chemiker 

u. Nobelpreisträger 

geb. 24.3.1903 in Lehe (heute 

Bremerhaven),  

gest. 18.1.1995 in München. 

Sohn einer Kaufmannsfamilie. Ab- 

itur 1921, anschliessend Chemie- 

u. Biologie-Studium in Marburg 

u. Göttingen, dort Assistent beim 

 

Nobelpreisträger Windaus, bei dem 

B. 1927 promovierte u. sich 1931 ha- 

bilitierte. 1931-33 AbtLtr. im Che- 

mischen Inst, in Göttingen. Seine 

Sexualhormonforschungen waren 

grundlegend f. d. m Klarenn Fort- 

schritte auf diesem Gebiet. Bereits 

1929 gelang ihm d. Isolierung des 

Ostroms, bis 1935 auch d. Darstel- 

lung des Testosterons u.a. Sexual- 

hormone. Ab Okt. 1933 Prof, an der 

TH Danzig, 1935 Ablehnung eines 

Rufs nach Harvard, 1936 Direktor 

des Kaiser-Wilhelm-lnst. für Bio- 

chemie u. Honorarprof, an d. Univ. 

Berlin. 1939 Verleihung des Nobel- 

preises für Chemie, den er trotz des 

hohen Propagandawertes dieser 

Auszeichnung für die dt. Wissen- 

schaft aus polit. Gründen ( Os-

sietzky) nicht annehmen durfte 

(Aushändigung erst 1949). 1944 

Verlagerung d. Berliner Instituts 

nach Tübingen, wo B. seit 1946 wie-

der lehrte. 1953 Wechsel an die 

Univ. München, wo er auch d. Max- 

Planck-Inst. für Biochemie leitete u. 

von 1960-72 Präsident der Max- 

Planck-Gesellschaft war. Dank die- 

ser Funktion u. seines hohen wis- 

senschaftl. Ansehens übte B. auf 

die Wissenschaftspolitik im Nach- 

kriegsdeutschland einen nachhalti- 

gen Einfluss aus. 

Den 
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C 
anaris, Wilhelm Admiral 

undChef der Abwehr 

geb. 1.1.1887 in Aplerbeck bei 

Dortmund, gest. 9.4.1945 im KZ 

Flossenbürg (hingerichtet). 

Sohn e. Bergbauingenieurs. 1905 

Eintritt in d. Reichsmarine, 1914 

Teilnahme an d. Schlacht b. d. 

Falklandinseln, Flucht aus d. In- 

ternierung in Chile. 1916 Tätigkeit 

f. d. dt. Geheimdienst in Spanien. 

Seit 1917 als Kdt. eines U-Boots 

im Mittelmeer eingesetzt. Nach 

Kriegsende Aufbau v. Einwohner- 

wehren u. Sympathie f. d. Freikorps; 

Beteiligung am Kapp-Putsch (13. 3. 

1920). Seit 1920 im Stab d. Ostsee- 

flotte, 1932 Kdt. des Linienschif- 

fes Schlesien. Seine Ablehnung d. 

Versailler Vertrags, der Weimarer 

Politik u. sein Antikommunismus 

machten ihn zu einem Freund d. 

NS. Am 1. 1. 1935 Berufung zum 

Chef d. Abwehr im Reichskriegs- 

ministerium (ab März 1938 Amt 

Ausland/Abwehr im OKW). In die- 

ser Funktion hatte er Einblick in d. 

Kriegsvorbereitungspolitik   Hit- 

lers, der seine Sympathien f. d. Na- 

tionalsozialisten verminderte. Spä- 

testens seit der Sudetenkrise 1938 

suchte C. Kontakte zu militäri- 

schen Widerstandsgruppen um  

Beck u.  Halder. Trotz dieser Un- 

terstützung der Opposition erfüllte 

er seine Aufgaben als Leiter d. mil. 

Geheimdienstes u. hatte Erfolge 

bei d. Spionageabwehr. Seine nach- 

 

barlichen Kontakte zu  Heydrich, 

der ihm zugleich Freund u. Rivale 

war, schützten ihn u. seine Mitar- 

beiter einige Zeit vor Ermittlungen 

der Gestapo u. d. SD. Als sich aber 

d. Skandale häuften u. Agenten zu 

den Briten überliefen, wurde C. 

nach d. teilweisen Enttarnung u. 

Kaltstellung seines Mitarbeiters 

Hans  Oster im Febr. 1944 ent- 

machtet u. sein Amt unter die Kon- 

trolle des RSHA gestellt. Nach d. 

Attentat vom 20. Juli 1944, das C. 

nicht befürwortet hatte, wurde er 

am 23. 7. 1944 verhaftet, aber erst 

am 8. 4. 1945 von einem SS-Stand- 

gericht im KZ Flossenbürg zusam- 

men mit D.   Bonhoeffer u. Oster 

zum Tode verurteilt. Seine Rolle 

ist bis heute umstritten. Die Ab- 

lehnung des NS versteckte er hin- 

ter loyaler Pflichterfüllung, die Wi- 

derstandstätigkeit d. Kreises um 

Oster deckte er, ohne besonders 

aktiv zu werden. 

Den 

Carossa, Hans Schriftsteller 

geb. 15.12.1878 in Bad Tölz, gest. 

12.9.1956 in Rittsteig b. Passau. 

C. war Sohn eines Landarztes 

u. studierte ebenfalls Medizin in 

München, Würzburg u. Leipzig, wo 

er 1903 promovierte. 1914 eröffnete 

er in München eine Praxis. Wäh- 

rend dieser Zeit Bekanntschaft mit 

Frank Wedekind u. Richard Deh- 

mel, der C.s schriftstellerische An- 
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fange förderte. 1910 erschien sein 

Erstlingswerk Gedichte. Im 1. WK 

war C. als Bataillonsarzt eingesetzt 

u. danach bis 1929 als selbständiger 

Arzt hauptsächlich in München tä- 

tig. Die zahlreichen in dieser Zeit 

entstandenen Werke C.s trugen 

teilweise stark autobiograph. Züge 

u. waren von Antimodemismus u. 

d. Absage an die avantgardistische 

Literatur geprägt. C. verteidigte 

stattdessen traditionelle Werte. 

Dadurch u. aufgrund seiner ho- 

hen literarischen Befähigung – C. 

selbst sah in Goethe sein Vorbild 

und wurde immer wieder mit ihm 

verglichen – avancierte C. zu einem 

populären u. hochgeehrten Dich- 

ter. 1928 erhielt C. den erstmals 

vergebenen Münchner Dichterpreis 

u. 1931 den Gottfried-Keller-Preis 

der Bodmer-Stiftung in Zürich. C.s 

Verhältnis zum Dritten Reich war 

ambivalent. Zwar lehnte er im 

Mai 1933 d. Berufung in d. Preussi- 

sche Akademie der Dichtkunst ab 

u. versuchte den Rückzug ins 

Privatleben. Dennoch gehörte er 

zu den bekanntesten u. am mei- 

sten geförderten Schriftstellern des 

NS-Regimes; v.a. die autobiogra- 

phische Darstellung Rumänisches 

Tagebuch (1924) sowie die Romane 

Doktor Bürger (1915), Der Arzt Gion 

(1931), Eine Kindheit (1922) u. Ver- 

wandlungen der Jugend (1928) aus 

der Weimarer Zeit wurden in im- 

mer neuen Auflagen verbreitet. 

Dazu kamen neue Bücher, die in 

 

Inhalt u. Stil an frühere Werke 

anknüpften. Bekannt wurden u.a. 

die Geheimnisse des reifen Lebens 

(1936) u. Das Jahr der schönen 

Täuschungen (1941). 1938 erhielt C. 

den Goethepreis der Stadt Frank- 

furt, ein Jahr später den San-Remo- 

Preis für Literatur und Kunst in 

Rom. Die Übernahme der Präsi- 

dentschaft für die faschistische Eu- 

ropäische Schriftstellervereinigung, 

die 1941 vom Reichspropagandami- 

nisterium ins Leben gerufen worden 

war, wurde C. nach 1945 angelastet. 

Dennoch blieb sein literarisches 

Werk auch nach Kriegsende un- 

umstritten. C. erhielt 1948 die Eh- 

rendoktorwürde der Universitäten 

Köln u. München. In seinem Ro- 

man Ungleiche Welten (1951) ver- 

suchte C., seine Vergangenheit im 

Dritten Reich zu bewältigen. 

KK 

Christiansen, Friedrich Korps- 

Führer des NS-Fliegerkorps und 

Wehrmachtsbefehlshaber 

Niederlande, General der Flieger 

geb. 12.12.1897 in Wyk/Insel Föhr, 

gest. 3.12.1972 in Aukrug-Innien/ 

Schleswig-Holstein. 

C. stammte aus alter Seefahrer- 

familie u. wurde zunächst Handels- 

schiffskapitän, 1913 Berufssoldat, 

Marineflieger; März 1914 Piloten- 

prüfung, dann Fluglehrer. Im 1. WK 

ab 1915 Seeflieger an d. belg. Küste; 

1917 Kdr. d. Seefliegerstation Flan- 

dern in Zeebrügge; als erfolgreich- 

 



Clauberg, Carl 74 

ster Seeflieger Auszeichnung mit d. 

Pour le mérite. 1918 Kptltn. Ab 1922 

wieder Betätigung in d. Handels- 

schiffahrt. Ab 1929 bei  Dornier; 

als Kdt. d. Grossflugbootes Do X 

wurde er auch im Ausland popu- 

lär (Amerikatour 1931). 1933-1935 

MinRat im Reichsluftfahrtmini- 

sterium, 1936 GenMaj., Kdr. bzw. 

Inspekteur d. Fliegerschulen. 1937 

Korps-Fhr. des NS-Fliegerkorps u. 

GenLtn., 1938 Gen. d. Flieger. Nach 

d. Westfeldzug vom 29. 5. 1940 bis 

7. 4. 1945 Wehrmachtbefehlshaber 

in den Niederlanden, vom 10. 11. 

1944 bis 28. 1. 1945 zugleich OB d. 

dort eingesetzten 25. Armee. Bei 

Kriegsende verhaftet. Vom Sonder- 

gericht Arnheim am 12. 8. 1948 u.a. 

wg. d. von C. befohlenen Repressa- 

lien gg. das holländ. Dorf Putten 

(Niederbrennen d. Dorfes, Depor- 

tation d. 660 Männer des Dorfes, 

von denen 120 überlebten) zu zwölf 

Jahren Haft verurteilt, im Dez. 1951 

begnadigt. C.s Freilassung nahm 

d. Stadtrat seiner Vaterstadt Wyk 

zum Anlass, die ihm 1932 verlie- 

hene Ehrenbürgerschaft zu erneu- 

ern; zusätzlich wurde eine Strasse 

nach ihm benannt, Handlungen, 

die in den Niederlanden unfreund- 

lich aufgenommen wurden. C. lebte 

zuletzt in Innien b. Rendsburg. 

Der hochdekorierter Soldat und 

als Do-X-Kommandant auch in- 

ternational sehr populäre C. war 

ein besonders geeigneter Reprä- 

sentant des NS-Fliegerkorps, der 

 

allein schon wegen seiner Zurück- 

haltung in Parteiangelegenheiten 

in der Hierarchie des Dritten Rei- 

ches mehr den Militaristen als den 

Ideologen zuzuzählen ist. In seiner 

Position als Wehrmachtbefehls- 

haber in den Niederlanden hatte 

er keine politische Entscheidungs- 

möglichkeit, blieb aber in den Nie- 

derlanden Exponent der verhass- 

ten Besatzungsmacht. Die von ihm 

befohlene Repressalie gegen das 

Dorf Putten war eine Reaktion auf 

den Überfall holländischer Wi- 

derständler auf ein Fahrzeug der 

Wehrmacht, dem zwei deutsche 

Offiziere zum Opfer fielen. Die 

Reaktion C.s war allein schon des- 

halb überzogen, weil nicht fest- 

gestellt wurde, ob der Beschuss des 

deutschen Fahrzeugs von Putten 

bzw. seinen Bewohnern ausgegan- 

gen war. 

We 

Clauberg, Carl Gynäkologe 

geb. 28.9.1898 in Wupperhof,  

gest. 9.8.1957 in Kiel. 

Sohn e. Handwerkers. 1916 Teil- 

nahme am 1. WK in Frankreich; 

nach Kriegsende Medizinstudium 

in Kiel, Hamburg u. Graz. 1925 Pro- 

motion; 1925-1932 Arzt an d. Uni- 

versitätsfrauenklinik Kiel, ab 1932 

an d. Frauenklinik Königsberg. 1933 

Eintritt in die NSDAP, deren ideo- 

logische Rassenpolitik er befür- 

wortete. 1933 Habilitation, 1937 Er- 

nennung zum ausserordentl., 1939 
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zum ausserplanmässigen Professor. 

Veröffentlichung zahlreicher Fach- 

publikationen in der Frauenheil- 

kunde. Als Leiter der Frauenklinik 

Königshütte seit 1940 verstand es 

C.,  Himmlers Interesse auf seine 

Sterilisationsforschungen zu len- 

ken, wodurch er erreichte, dass er 

seine ohne Anästhesie u. z.T. töd- 

lich endenden Versuche im berüch- 

tigten Block 10 d. KZ Auschwitz an 

Jüdinnen u. Zigeunerinnen durch- 

führen konnte. Himmler war an 

C.s Versuchen wg. der Möglichkeit 

interessiert, Jüdinnen u. Zigeune- 

rinnen durch Massensterilisation 

ohne grossen Aufwand unfruchtbar 

machen zu können. Beim Vordrin- 

gen d. Sowjet. Front verlegte C. 

seine Forschungen ins KZ Ravens- 

brück, floh von dort bei Kriegsende 

nach Schleswig-Holstein, wo er in 

Sowjet. Kgf. geriet. 1948 durch ein 

Sowjet. Gericht wg. Kriegsverbre- 

chen zu 25 Jahren Haft verurteilt. 

Entlassung nach Dtschld. 1955. Als 

er wissenschaftlich wieder an die 

Öffentlichkeit trat, erstattete der 

Zentralrat der Juden Anzeige wg. 

«Körperverletzung an weiblichen 

jüdischen Häftlingen». Verhaftung 

im Nov. 1955. Noch bevor der Pro- 

zess begann, starb C. in der Unter- 

suchungshaft. 

Den 

Clodius, Carl August Diplomat u. 

Wirtschaftsfachmann 

geb. 9.2.1897 in Bremen, gest. 15.1. 

1952 (?) in der Sowjetunion. 

Nach d. Studium d. Technik be- 

gann C. im Jan. 1921 seine diploma- 

tische Laufbahn als Angestellter 

in d. Aussenhandelsstelle d. Ausw. 

Amtes. Ab Dez. 1926 war er Lega- 

tionssekretär. Im Mai 1927 wurde 

C. an d. dt. Botschaft in Paris ver- 

setzt u. im Dez. 1928 zum Gesandt- 

schaftsrat ernannt. In dieser Funk- 

tion war C. 1931 auch in Wien u. 

1932/34 in Sofia tätig. Im Juni 1936 

wurde C. Vortragender Legations- 

rat u. im Nov. 1938 Gesandter I. Kl. 

als Ministerialdirigent in d. Han- 

delspolit. Abt. d. Ausw. Amtes. Im 

Nov. 1943 Ernennung zum Ministe- 

rialdirektor. C. war Sonderbeauf- 

tragter f. d. Führung handelspolit. 

Verhandlungen u. als Wirtschafts- 

experte am Abschluss bedeuten- 

der Wirtschaftsverträge d. natsoz. 

Dtschld.s mit d. Ländern Südost- 

europas beteiligt. Als C. im Mai 

1944 Wirtschaftsverhandlungen mit 

d. rumän. Regierung in Buka- 

rest führte, übernahm er faktisch 

auch d. Tätigkeit des dortigen dt. 

Gesandten, M. v.  Killinger, dem 

es nicht gelungen war, eine ver- 

trauensvolle Beziehung zur rumän. 

Staatsführung aufzubauen. Nach- 

dem Rumänien im Aug. 1944 aus 

d. gemeinsamen Front mit d. Dt. 

Reich ausscherte, geriet C. mit sei- 
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ner Frau in Sowjet. Gefangenschaft. 

Seitdem fehlen gesicherte Daten 

über sein m Klarens Schicksal. Es 

wird berichtet, dass C. als Wirt- 

schaftsexperte f. d. südosteurop. 

Raum in d. Sowjetunion tätig u. 

wesentlich an d. Einbindung der 

südosteurop. Wirtschaft in d. So- 

wjetwirtschaft beteiligt war. Nach 

amtlichen dt. Unterlagen soll C. 

1952 in Sowjet. Haft verstorben sein. 

Seine Frau kehrte erst 1955 in ei- 

nem österr. Heimkehrertransport 

aus d. Sowjetunion zurück. 

IPM 

Conti, Leonardo Reichsgesund- 

heitsführer und Staatssekretär 

geb. 24.8.1900 in Lugano, gest. 6.10. 

1945 in Nürnberg (Selbstmord). 

Sohn eines italienischen Vaters u. 

einer dt. Mutter. Aufgewachsen in 

Dtschld. 1918 Militärdienst. 1919-23 

Medizinstudium. Aktiv in d. völki- 

schen Studentenbewegung; als 

«Curt Wetzel» Spitzeltätigkeit bei 

kommunist. Verbänden. 1918 Mitbe- 

gründer d. antisemitischen Kampf- 

bundes f. Deutsche Kultur. Mitglied 

eines Freikorps. 1919-22 Mitglied 

d. DNVP. Teilnahme am Kapp- 

Putsch. Wg. «Nichtanerkennung 

unserer Forderungen in der Juden- 

frage» Austritt aus d. DNVP u. 

Übertritt zur Deutsch-völkischen 

Freiheitspartei. 1923 Eintritt in die 

SA. Seit 1925 Tätigkeit als prakt. 

Arzt. 1927 Eintritt in d. NSDAP. 

 

1928/29 Aufbau des SA-Sanitäts- 

dienstes. 1929 Mitbegründer des 

NSDÄB, 1930 Gründer d. NS-Ärz- 

teorganisation im Gau Berlin und 

Wechsel von der SA zur SS. 1932 

MdL in Preussen. 1933 Berufung in 

das preuss. Innenmin. Ab Jan. 1934 

Staatsrat. Für d. medizin. Vorkeh- 

rungen b. d. Olympischen Spielen 

1936 verantwortlich. April 1939- 

Aug. 1944 Reichsgesundheitsführer, 

als Nachfolger Gerhard  Wagners 

Leiter d. Hauptamts f. Volksgesund- 

heit in der Reichsleitung d. NSDAP. 

Ltr. d. NSDÄB. Seit Aug. 1939 

StSekr. u. Chef d. Abt. Gesund- 

heitswesen im RMdI u. im preuss. 

Innenmin. Verantwortlich für alle 

reichseinheitlich durchgeführten 

Massnahmen im Bereich des Ge- 

sundheitswesens. Seit Aug. 1941 

MdR. April 1944 SS-Ogruf. In 

Flensburg am 19. 5. 1945 verhaftet. 

Nahm sich in der Haft das Leben. 

C. war massgeblich an den Be- 

rufsbeschränkungen für jüdische 

Ärzte beteiligt und befürwortete 

während des Krieges Menschen- 

versuche (Fleckfieberimpfstoff) an 

Häftlingen des KZ-Buchenwald. 

Seine Involvierung in das Euthana- 

sieprogramm ist jedoch strittig. 

Ri 

Cramm, Gottfried Frhr. v.  

Tennisspieler 

geb. 7.7.1909 in Nettlingen b. Han-

nover,  

gest. 9. 11.1976 bei Kairo (Unfall). 
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C. stammte aus niedersächs. Land- 

adel. Er kam früh zum Tennisspiel 

u. entwickelte sich zu einem d. 

ersten international anerkannten 

dt. Tennisstars, v.a. durch seine 

Erfolge im Davis-Cup 1932 u. als 

Mixed-Sieger in Wimbledon 1933. 

Da er nicht in d. NSDAP ein trat u. 

sich nicht in gewünschtem Masse 

vom NS vereinnahmen liess, wurde 

er nach erster Förderung frühzei- 

tig nicht mehr eingesetzt u. kam 

1937/38 zeitweise in Haft. C. konnte 

in der Nachkriegszeit seine Ten- 

niserfolge als dt. Meister 1948 u. 

mehrfacher Wimbledon-Teilneh- 

mer fortsetzen. Der «Tennisbaron», 

Inbegriff d. fairen Sportsmanns, 

zog sich nach 1951 vom aktiven 

Tennissport zurück u. betätigte 

sich als Kaufmann. Während eines 

Ägyptenaufenthalts fiel er zwi- 

schen Alexandria u. Kairo einem 

Autounfall zum Opfer. 

We 

Cranz-Borchers, Christi  

Ski-Rennläuferin 

geb. 1.7.1914 in Brüssel. 

1918 Flucht ihrer dt. Familie v. 

Brüssel nach Dtschld. 1933 Abitur 

in Freiburg i. Br., 1936-1945 Sport- 

studium, Sportlehrerexamen u. An- 

stellung an d. Dt. Hochschule für 

Leibesübungen in Freiburg. Parallel 

dazu Studium d. Philosophie. Be- 

kannt wurde sie als führende dt. u. 

internat. Skirennläuferin 1934-41. 

Ihr Sieg im Abfahrts- u. Torlauf bei 

 

den Olympischen Spielen in Gar- 

misch-Partenkirchen 1936 wurde v. 

d. Nationalsozialisten propagandi- 

stisch ausgeschlachtet, u.a. wurde 

sie v.  Hitler persönlich empfan- 

gen. Zeitweise war sie Frauenre- 

ferentin im Fachamt Skilauf d. 

Reichsbundes für Leibesübungen. 

Als ihr Bruder Rudi, wie sie Ski- 

Rennläufer, 1941 im Osten fiel, be- 

endete sie ihre Rennkarriere u. war 

von da an als Skilehrerin tätig. 1943 

Heirat mit d. Jagdflieger u. Ritter- 

kreuzträger Adolf Borchers. Seit 

1947 leitete sie ihre Skischule Stei- 

bis/Allgäu u. ein Kinderheim. Seit 

1949 Mitarbeit im Deutschen Ski- 

Verband. 

Publ.: Christi erzählt (1949). 

Den 

Cuhorst, Hermann Jurist 

geb. 22.7.1899 in Ellwangen, 

gest. 5.8.1991 in Kressbronn. 

C. schlug nach d. Jurastudium d. 

Richterlaufbahn ein. Seit 1930 Mit- 

glied u. Kreisredner der NSDAP, 

seit 1.1.1933 Gauredner. 1933 Ober- 

regierungsrat im Württemberg. Ju- 

stizministerium, 1934 Senatspräsi- 

dent beim Oberlandesgericht Stutt- 

gart. 1.10.1937 bis 20.11.1944 Vors. 

d. Sondergerichts in Stuttgart, das 

bereits im April 1933 eingerichtet 

worden war, aber erst unter C. zu 

einer berüchtigten Institution ge- 

riet. Anfang 1940 verurteilte er z.B. 

einen 20jährigen Stuttgarter, der 

nach einer Kneipentour einem Ar- 
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beiter seine Weihnachtsgratifika- 

tion (65 RM) gestohlen hatte, unter 

Berufung auf d. Volksschädlings- 

verordnung zum Tode. 20. 11. 1944 

Einberufung zur Wehrmacht. Im 

Nov. 1946 wurde C. verhaftet und im 

Nürnberger Juristenprozess ange- 

klagt, im Dez. 1947 jedoch freige- 

sprochen, da ihm der Missbrauch d. 

Richteramtes nicht nachgewiesen 

werden konnte. Die Spruchkammer 

V Stuttgart-Bad-Cannstatt stufte 

ihn im Okt. 1948 aber in d. Gruppe 

der «Hauptschuldigen» ein und 

verurteilte ihn zu vier Jahren u. 

drei Monaten Arbeitslager, weit- 

gehender Vermögenseinziehung u. 

legte ihm Berufsbeschränkungen 

auf. Die Zentral-Berufungskam- 

mer Nord Württemberg, vor der er 

Einspruch eingelegt hatte, schloss 

sich dem Urteil an u. verlängerte 

seine Haft im Arbeitslager noch auf 

sechs Jahre. 

AK 

D 

agover, Lil Schauspielerin 

geb. 30.9.1897 in Madiun/ 

Java, gest. 23.1.1980 in München. 

Die Tochter eines Forstbeamten 

in holländischen Diensten wurde 

in England, Frankreich und in der 

Schweiz erzogen, ehe sie nach Wei- 

mar kam. Nach ihrer ersten Ehe mit 

dem Schauspieler Fritz Dagofer hei-

ratete sie 1926 den Produzenten 

Georg Witt. D.s Schauspielkarriere 

begann 1919 mit dem Stumm- 

 

film Das Kabinett des Dr. Cali- 

gari. In den 20er Jahren drehte sie 

rd. ein Dutzend Filme mit promi- 

nenten dt. Regisseuren (u.a. Der 

müde Tod, Luise Millerin, Tartuffe, 

Rot und Schwarz, Der Graf von 

Monte Christo), ehe sie 1931 auch 

im Theater auftrat. Bekannt wurde 

sie dabei vor allem durch ihre Rolle 

als Schönheit in Hofmannsthals 

Grossem Welttheater bei den Salz- 

burger Festspielen. Während des 

Dritten Reichs konnte D. ihre er- 

folgreiche Karriere fortsetzen. Mit 

insgesamt 23 Rollen in d. Jahren 

1933-44 gehörte sie zu den bekann- 

testen u. beliebtesten Leinwand- 

darstellern d. dt. Films dieser Zeit. 

Obwohl d. Nationalsozialisten sie 

hofierten, tat sie sich politisch 

nicht hervor. 1937 wurde ihr der 

Titel Staatsschauspielerin verlie- 

hen, u. 1944 erhielt sie für ihren 

Einsatz bei d. Truppenbetreuung 

u. ihre Auftritte in Fronttheatern d. 

Kriegsverdienstkreuz. Bereits 1948 

gelang es D., mit dem Film Die 

Söhne des Herrn Gaspary an ihre 

früheren Filmerfolge anzuknüpfen. 

Sie wirkte bei bekannten Filmen 

wie Es kommt ein Tag (1950), 

Schloss Hubertus (1954), Die Bar- 

rings (1955), Geschichten aus dem 

Wienerwald (1978) sowie einigen 

Thomas-Mann-Verfilmungen mit 

u. erhielt hohe Auszeichnungen, 

u.a. 1962 den Bundesfilmpreis, 

1964 den Bambi-Preis u. 1967 das 

Grosse Bundesverdienstkreuz. 1979 
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erschien ihre Autobiographie Ich 

war die Dame. 

KK 

Daluege, Kurt SS-Oberstgruppen- 

führer u. Chef der Ordnungs- 

polizei 

geb. 15.9.1897 in Kreuzberg/Ober-

schlesien, gest. 23. 10. 1946 in Prag 

(hingerichtet). 

Sohn eines mittleren Beamten. 

Jugendfhr. im Wandervogel. 1916 

Notabitur u. Kriegsfreiwilliger, 1918 

schwere Verwundung. Fabrikarbei- 

ter; 1918-21 zeitweilig Angehöri- 

ger der Organisation Selbstschutz 

Ober Schlesien. Ab Nov. 1922 in 

Berlin, Tiefbaustudium, nach Ex- 

amen 1924 als Diplomingenieur b. 

d. Stadtverwaltung Berlin tätig. 

Kurzzeitig Mitglied des Freikorps 

Rossbach, des Deutsch-völkischen 

Schutz- u. Trutzbundes u. d. Gross- 

deutschen Arbeiterpartei-, nach Be- 

gegnung mit Hitler 1923 Ein- 

tritt in NSDAP; beim Münchner 

Hitler-Putsch 1923 gehörte er zu 

Hitlers Vertrauensleuten in Berlin. 

Während d. NSDAP-Verbots beim 

Frontbann, aus dem er im März 

1926 mit rd. 450 Gesinnungsge- 

nossen austrat u. die Berliner SA 

mitbegründete. 1926-28 SA-Fhr. v. 

Berlin u. stellv. GL; 1928 Über- 

nahme d. Berliner SS. Im Juli 1930 

auf Wunsch Hitlers kurzfristig wie- 

der SA-Fhr. v. Berlin, um d. aufsäs- 

sigen Teile d. Berliner SA unter ih- 

rem früheren Führer Stennes dem 

 

NS zu erhalten; seitdem von Hit- 

ler als einer d. Treuesten geschätzt 

u. gefördert. 1931-33 Fhr. d. SS- 

Gruppe Ost. 1932 MdL in Preussen. 

1933 MdR. Am 11. 5. 1933 MinDir. 

u. Ltr. d. Polizeiabt. im preuss. In- 

nenministerium, vier Monate spä- 

ter als SS-Gruf. auch Befehlshaber 

d. preuss. Polizei, die unter ihm 

nach parteipolit. Gesichtspunkten 

«gesäubert» u. zu einer zuverlässi- 

gen u. beispielgebenden Stütze bei 

d. Konsolidierung des jungen NS- 

Staates aufgebaut wurde. Seine 

Hoffnung auf d. Spitzenstellung in 

einem verreichlichten Polizeiappa- 

rat konnte er im Machtkampf mit 

d. ihm intellektuell überlegenen 

Rivalen  Göring,  Himmler u. 

Reichsinnenminister Frick nicht 

durchsetzen, wurde dank Hitlers 

Unterstützung jedoch im Som- 

mer 1936 unter Beförderung z. 

SS-Ogruf. Stellvertreter Himmlers 

im Polizeibereich u. Chef d. Ord- 

nungspolizei (Schutzpolizei, kom- 

munale Polizei u. Sonderpolizeien 

wie Wasserpolizei u.a). 20. 4. 1942 

SS-Oberst-Gruf. Nach d. Attentat 

auf  Heydrich z. Stellv. Reichs- 

protektor f. Böhmen u. Mähren er- 

nannt, trug er d. Verantwortung f. 

d. brutalen Sühnemassnahmen gg. 

d. Bewohner Lidices u.a. Orte im 

Protektorat. Die von seinem Vor- 

gänger Heydrich vorgezeichnete 

Linie des Ruhestifters im Protek- 

torat konnte er nicht fortsetzen. 

Seiner Doppelrolle sichtlich nicht 

 



Dannecker, Theodor 80 

länger gewachsen, wurde er nach 

einem zweiten Herzinfarkt v. 

Himmler im Juni 1943 kaltgestellt 

u. zog sich auf ein v. Hitler ge- 

schenktes Gut zurück. Der Verhaf- 

tung durch d. Alliierten im Mai 

1945 u. d. Überstellung als Haupt- 

kriegsverbrecher nach Nürnberg 

folgte im Mai 1946 d. Auslieferung 

an d. Tschechoslowakei. Dem Todes-

urteil eines Prager Gerichts v. 23. 10. 

1946 versuchte er sich unmittelbar 

vor d. Hinrichtung durch einen 

Selbstmordversuch zu entziehen. 

Der in seinen hohen Positionen 

intellektuell überforderte D. war 

einer d. Hauptverantwortlichen für 

die Aufrichtung eines Polizeistaats 

in Deutschland, für die Nazifizie- 

rung und Militarisierung der Polizei 

u. mittelbar damit auch für deren 

brutales Vorgehen gegen die jüdi- 

sche Bevölkerung in den erober- 

ten Ostgebieten. Mit dem Todes- 

urteil des Prager Gerichts büsste er 

für Zwangsarbeit, KZ-Haft, Hin- 

richtungen u.a. Repressalien, die er 

als amtierender Reichsprotektor 

gegenüber der tschechischen Be- 

völkerung zu verantworten hatte. 

We 

Dannecker, Theodor,  

SS-Hauptsturmführer,  

Eichmann-Mitarbeiter 

geb. 27.3.1913 in Tübingen,  

gest. 10.12.1945 in Bad Tölz 

(Selbstmord). 

Nach einer Handelslehre Arbeit als 

Textilwarenhändler. Ab 1932 Mit- 

glied d. NSDAP u. SS. Seit 1934 

Tätigkeit beim SD. Ab März 1937 

beim SD-Hauptamt als Mitarbei- 

ter d. Dienststelle Adolf Eich- 

manns. Von Sept. 1940 bis Sept. 

1942 Ltr. des Judenreferates d. 

Gestapo in Frankreich. Wg. Miss- 

brauchs seiner Stellung im Okt. 

1942 nach Berlin zurückbeordert, 

Stationierung in Verona. Ab Jan. 

1943 Organisation v. Judendeporta- 

tionen aus Sofia, im Sommer 1944 

aus Ungarn. Ab Okt. 1944 Juden- 

kommissar in Italien. Nach dem 

Krieg von der US-Army interniert, 

Selbstmord in der Haft. 

D. war als einer der versiertesten 

Experten der SS für «Judenfragen» 

neben Eichmann und Hagen 

ein hauptverantwortlicher Schreib- 

tischtäter bei der Vernichtung des 

europäischen Judentums. 

Ri 

Darré, Richard (Ricardo) 

Walt(h)er Reichsminister und 

Reichsbauernführer 

geb. 14.7.1895 in Belgrano/Argenti-

nien, gest. 5.9.1953 in München. 
 

Abstammung aus vermögender dt.-

argentinischer Kaufmannsfamilie. 

Schulausbildung an versch, dt. Ober-

realschulen u. an einem Londoner 

College. Besuch d. Kolonialschule in 

Witzenhausen. 1914 als Kriegsfrei-

williger an d. Front, 
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zuletzt Ltn. 1918 Studium, 1920 

Abschluss mit Diplom als Kolo- 

nialwirt; anschliessend Landwirt- 

schaftsstudium, v.a. Viehzucht, in 

Giessen u. Halle, 1925 Diplomland- 

wirt. Als sich d. Plan einer univer- 

sitären Karriere nicht verwirkli- 

chen liess, bearbeitete D. einige Zeit 

staatl. Aufträge auf d. Gebiet d. 

Zuchtauslese, über die er veröffent- 

lichte. 1927 Studienreise durch 

Finnland. 1928-29 landwirtschaftl. 

Sachverständiger d. Dt. Gesandt- 

schaft in Riga. Erkenntnisse dieser 

Reisen u. Tätigkeiten im Balti- 

kum veröffentlichte D. 1929 in der 

Schrift Das Bauerntum als Lebens- 

quell d. nordischen Rasse, worin er 

aus dem geringeren Entwicklungs- 

stand d. Bauern in slawischen Län- 

dern rassistische Folgerungen zog. 

1930 folgte d. programmatische 

Schrift Neuadel aus Blut u. Boden. 

Aus völkischer Sicht entwickelte er 

in beiden Büchern Wege zur geisti- 

gen u. rassischen Erneuerung d. 

dt. Volkes durch Verbäuerlichung 

u. Abkehr v. d. Industrialisierung, 

Gedankengänge, die mit Anschau- 

ungen d. gesamten natsoz. Füh- 

rung, nicht zuletzt  Himmlers, 

aber auch  Hitlers übereinstimm- 

ten. Den Führer d. SS hatte er 

durch gemeinsame Mitgliedschaft 

beim Artamanenbund kennenge- 

lernt. Der Architekt Schultze- 

Naumburg vermittelte d. Bekannt- 

schaft mit Hitler, der D. im Früh- 

jahr 1930 mit d. Ausarbeitung ei- 

 

nes Agrarprogramms u. dem Auf- 

bau d. Agrarpolitischen Apparats 

d. NSDAP beauftragte. Im Juli 

1930 trat D. in d. NSDAP ein. Bis 

zur Machtübernahme 1933 wurde 

D. zu einem d. wichtigsten Be- 

schaffer v. Wählerstimmen f. d. 

NSDAP. In d. NS-Landpost, dem 

offiziellen Nachrichtenblatt f. d. 

natsoz. Bauern, das er herausgab, 

u. d. 1932 von ihm gegründeten 

Monatsschrift Dt. Agrarpolitik (ab 

1939 Odal) propagierte er seine Vor- 

stellungen vom neuen Bauernadel. 

Ende 1932 wurde D. in d. Reichs- 

tag gewählt. Bereits 1931 hatte 

er in Himmlers SS deren Rasse- 

u. Siedlungshauptamt (RuSHA) 

übernommen u. konnte damit auf 

d. Rassenpolitik u. die internen 

rassischen Normen d. SS mehrere 

Jahre bestimmenden Einfluss ge- 

winnen. Nach d. Machtübernahme 

1933 Ernennung zum Ltr. d. Amts f. 

Agrarpolitik d. NSDAP im Rang 

eines RL u. Beförderung zum SS- 

Gruf. Am 4. 4. 1933 Berufung zum 

Reichsbauernführer, am 29. 6. 1933, 

als Nachfolger  Hugenbergs, zum 

RMin. f. Ernährung u. Landwirt- 

schaft. Seit Sept. 1933 Aufbau des 

Reichsnährstands, der neuen bäu- 

erlichen Standesorganisation, die 

durch Zwangsvereinigung aller 

gleichgeschalteten Erzeuger u. Ver- 

werter landwirtschaftlicher Pro- 

dukte in scheinbarer Selbstverwal- 

tung, tatsächlich jedoch unter D.s 

Führung als Reichsbauernführer, 
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geschaffen wurde. Ernennungen 

zum Ehrenpräs. d. Dt. Landwirt- 

schafts-Gesellschaft u. Mitglied d. 

Akad. f. Dt. Recht folgten. Mit dem 

Aufbau der von  Göring geleiteten 

Vierjahresplan-Verwaltung ab 1936 

geriet D. zunehmend in Gegensatz 

zu deren auf Massenerzeugung 

u. Kriegsvorbereitung abzielenden 

Planungen. Da seine Pläne zur 

Förderung bäuerlicher Siedlung 

mit Himmlers Ostsiedlungsplänen 

konkurrierten, bootete ihn d. RFSS 

im Sept. 1938 als Leiter d. RuSHA 

aus. Nach Kriegsausbruch trat D. 

auch als Minister mehr u. mehr 

in den Hintergrund. Schliesslich 

wurde er durch Verfügung Hitlers 

v. 16.. 5. 1942 beurlaubt – lt. Presse 

aus gesundheitlichen Gründen – u. 

sein StSekr.  Backe mit d. Füh- 

rung seiner sämtlichen Amtsge- 

schäfte, also auch des Reichsbau- 

ernführers u. d. preuss. Ministers 

f. Landwirtschaft u. Ernährung, 

beauftragt. 1945 kam D. in Inter- 

nierungshaft, wurde im Nürnber- 

ger Wilhelmstrassen-Prozess ange- 

klagt u. am 14.4. 1949 zu sieben 

Jahren Haft verurteilt; 1950 nach 

Begnadigung entlassen. Im Febr. 

1952 trat er als Verfechter d. biolo- 

gisch-dynamischen Düngung noch 

einmal an d. Öffentlichkeit. 

D. war als Theoretiker der natio- 

nalsozialistischen Landwirtschafts- 

politik bis Mitte der 30er Jahre von 

grossem Einfluss. Mit dem Begriff 

«Blut u. Boden», spätestens 1936 in 

 

seiner Schrift Blut u. Boden, ein 

Grundgedanke des Nationalsozia- 

lismus zu einem Leitthema natio- 

nalsozialistischer Politik erhoben, 

fasste er die völkischen Ideen von 

einem selbständigen, wirtschaft- 

lich gesunden, wehrhaften Bauern- 

tum als rassisch wertvollstem Teil 

eines Volkes schlagwortartig zu- 

sammen. Die wirtschaftlichen Ent- 

wicklungen der modernen Indu- 

strie- u. Massengesellschaft nahm 

er – wie andere NS-Theoretiker – 

allenfalls als «jüdisch-kapitalisti- 

sche» oder «jüdisch-bolschewisti- 

sche» Fehlentwicklung zur Kennt- 

nis. Das Scheitern D.s an den 

Bedingungen der Kriegsernährungs- 

wirtschaft sah bezeichnenderweise 

auch die Führung des NS-Staates 

als sein persönliches Versagen an. 

We 

Decker, Will Generalarbeits- 

führer, Publizist 

geb. 13.12.1899 in Rostock,  

gest. 1.5.1945 bei Berlin. 

Nach d. Abitur 1917/18 Frontdienst. 

1919-22 Studium d. Geschichte u. 

Germanistik. Seit 1919 journalisti- 

sche Tätigkeiten, seit 1926 freier 

Schriftsteller. Schon früh Mitglied 

d. NSDAP, seit 1929 Gauredner. 

1930 MdR. Seit 1931 beim RAD tä- 

tig. Ab 1932 Inspekteur f. Erziehung 

u. Ausbildung in d. Reichsleitung 

des RAD. Seit 1934 Hrsg. d. Zeit- 

schrift Volk an der Arbeit. 1935 Ge- 
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neralarbeitsführer; Lehrauftrag an 

der Universität Berlin. Seit Juni 

1937 Honorarprof, in Berlin. Zahl- 

reiche Schriften zum Arbeits- 

dienst, u.a. Der deutsche Weg 

(1933); Die politische Aufgabe des 

Arbeitsdienstes (1935); Mit dem 

Spaten durch Polen (1939). 

Ri 

Delp, Alfred katholischer 

Theologe, Jesuit 

geb. 15.9.1907 in Mannheim,  

gest. 2.2.1945 in Berlin-Plötzensee 

(hingerichtet). 

Sohn einer gemischt-konfessionel- 

len Familie, sein Vater, ein Kauf- 

mann, bestand auf Protestant. 

Taufe. D. konvertierte 1922 u. trat 

nach dem Abitur 1926 in den Jesui- 

tenorden ein. 1937 Priesterweihe, 

1939 Redakteur der 1941 verbote- 

nen Zschr. Stimmen der Zeit in 

München. Im Kreise v. Gleich- 

gesinnten hielt D. private Got- 

tesdienste u. Diskussionen ab. Von 

 Heideggers Existenzphilosophie 

ausgehend, entwickelte er sein 

System des theonomischen Hu- 

manismus, das im Gegensatz zum 

NS stand u. D.s Vorstellungen für 

eine christlich geprägte, aber sozia- 

len Grundsätzen verpflichtete Ge- 

sellschaft nach d. Krieg aufzeigte. 

D. hatte Kontakte zu  Moltke u. 

dem Kreisauer Kreis, dem er seine 

Ideen nahebrachte. Nach dem ge- 

scheiterten Attentat auf  Hitler 

vom 20. 7. 1944 wurde er verhaftet 

 

u. vom VGH am 11.1.1945 zum 

Tode verurteilt. 

Publ.: Der Mensch u. d. Geschichte 

(1943); Im Angesicht des Todes 

(1956). 

Den 

Dibelius, Otto evangelischer 

Bischof 

geb. 15.5.1880 in Berlin,  

gest. 31.1.1967 ebd. 

Sohn eines höheren Postbeam- 

ten. Nach dem Studium d. evang. 

Theologie u. d. Promotion (1903) 

seit 1907 als Pastor tätig. 1921 

Oberkonsistorialrat, von 1925 bis 

1933 Generalsuperintendent der 

lutherischen Landeskirche in der 

Kurmark. Bis zur Machtergreifung 

dem NS gegenüber wohlwollend 

eingestellt, zeigte er bald Distanz 

zu den antichristlichen Zielen der 

Nationalsozialisten. Im Juni 1933 

zwangspensioniert. Ab Herbst 1934 

der Bekennende Kirche zugehörig; 

Widerstand gg. Übergriffe des to- 

talitären Staates, rege literarische 

Tätigkeit. Zeitweise in Haft, Re- 

deverbot, jedoch 1937 von der 

Anklage d. Hochverrats freige- 

sprochen. 1945-66 evang. Bischof v. 

Berlin-Brandenburg. Mitarbeit am 

Stuttgarter Schuldbekenntnis v. 19. 

10.1945. 1949-61 Vorsitzender d. 

Rates d. EKD. 1954-61 Mitglied des 

Präsidiums d. Weltkirchenrates. 

D. gehörte zu den profiliertesten 

Mitgliedern der Bekennenden Kir- 

 



Dieckhoff, Hans Heinrich 84 

ehe. Allerdings galt sein Protest 

lediglich nationalsozialistischen 

Eingriffen in kirchliche Angelegen- 

heiten, obwohl ihm von Kurt  

Gerstein, Mitarbeiter des Sanitäts- 

amtes im SS-Führungshauptamt, 

Einzelheiten der Judenvernichtung 

im Osten mitgeteilt worden waren. 

Ri 

Dieckhoff, Hans Heinrich  

Botschafter 

geb. 23.12.1884 in Strassburg,  

gest. 21.3.1952 in Lenzkirch. 
 
 

1902-06 Studium in Lausanne, Ox- 

ford u. München. 1912 Eintritt in 

d. diplomat. Dienst. Sept. 1914-Juli 

1916 Militärdienst, zuletzt Obltn. 

Juli 1916-Okt. 1918 Legationssekr. 

an d. Botschaft in Konstantinopel. 

1919 Legationsrat im Ausw. Amt; 

Nov. 1922 Botschaftsrat in Wa- 

shington, ab 1926 in London. 1930 

als Referatsleiter «England/Ame- 

rika» wieder im Ausw. Amt, ab Aug. 

1930 MinDir. u. Ltr. d. Politischen 

Abt. Von März 1937 bis 1938 Bot- 

schafter in Washington, während d. 

Tschecheikrise am 18. 11. 1938 ab- 

berufen. Mai 1943-Sept. 1944 Bot- 

schafter in Madrid. 

D. suchte als Leiter der Politischen 

Abteilung eine deutsche Interven- 

tion im Spanischen Bürgerkrieg zu 

verhindern (weshalb in der Franco- 

Zeit seine Entsendung auf den 

Botschafterposten in Madrid dort 

nicht günstig aufgenommen wur- 

de) und bemühte sich auch als Bot- 

 

schafter in Washington um eine 

von Aggressionen möglichst freie 

deutsche Politik gegenüber den 

USA, was nicht zuletzt an der Un- 

fähigkeit seines Schwagers  Rib- 

bentrop scheiterte. 

We 

Diels, Rudolf Leiter des  

Geheimen Staatspolizeiamtes 

geb. 16.12.1900 in Berghausen/ 

Taunus, gest. 18. 11. 1957 in Kat-

zenelnbogen/Hessen. 

Nach Abitur in Wiesbaden Kriegs- 

freiwilliger im 1. WK. Seit 1919 

Jurastudium in Marburg, Mitglied 

eines Studentenfreikorps. Nach 

Ablegung des Ersten jur. Staats- 

examens Regierungsreferendar in 

Kassel, nach d. Zweiten Staatsex- 

amen Regierungsassessor an den 

Landratsämtern Neuruppin, Peine 

u. Teltow. 1930 RegRat im preuss. 

Innenministerium (unter d. Sozial- 

demokraten Carl Severing), zu- 

ständig f. d. Bekämpfung d. kom- 

munist. Bewegung. Seit Aug. 1932 

Ltr. d. polit. Polizeigruppe d. preuss. 

Innenministeriums. Vom preuss. 

Innenminister Göring am 26. 4. 

1933 mit d. Leitung des unter 

d. gleichen Datum geschaffenen 

Geheimen Staatspolizeiamts (Ge- 

stapo) betraut, das aus d. polit. 

Abt. (IA) des Polizeipräsidiums 

Berlin gebildet u. von Göring als 

neue Zentralbehörde für die polit. 

Polizei, die Geheime Staatspolizei 
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(Gestapo), sich selbst unterstellt 

wurde. D. bekämpfte zwar d. Aus- 

schreitungen u. «wilden» KZs, die 

d. SA in den ersten Monaten nach 

der natsoz. Machtübernahme be- 

trieb, wirkte aber ebenso an gesetz- 

lichen Regelungen zur Schutzhaft 

u. Judenverfolgung mit. Als Bau- 

ernopfer des Machtkampfes um 

die Führung d. polit. Polizei in 

Preussen zwischen  Himmler/  

Heydrich u. Göring musste D. 

schliesslich weichen u. konnte froh 

sein, dass er am 9. 5. 1934 als Reg- 

Präs. nach Köln versetzt wurde. 

1936 RegPräs. in Hannover. Nach 

dem Attentat v. 20. Juli 1944 in Ge- 

stapohaft, aus der er von Göring, 

in dessen Familie er mittlerweile 

eingeheiratet hatte, befreit wurde. 

Dieser schützte ihn auch in d. Fol- 

gezeit. Nach Kriegsende war D. bis 

1948 in einem brit. Internierungsla- 

ger inhaftiert. Er trat als Zeuge d. 

Anklage in den Nürnberger Prozes- 

sen auf. Bis zur Entnazifizierung 

1953 lebte er danach auf seinem 

Hof Twenge bei Hannover. Auf- 

sehen erregten 1950 seine apolo- 

getischen Memoiren Lucifer ante 

Portas, die dennoch als wich- 

tige Quelle f. d. Frühgeschichte d. 

Dritten Reiches betrachtet werden 

müssen. Kritik an d. Einschätzung 

d. dt. Widerstands durch d. alliier- 

ten bzw. amerik. Gerichte in Nürn- 

berg übte D. in seinem Buch Der 

Fall Otto John (1954). D. starb an 

Verletzungen, die er sich beim Her- 

 

ausnehmen seiner Jagdwaffe aus 

dem Auto zugezogen hatte. 

D., der während der Weimarer Re- 

publik politisch den Liberalen na- 

hegestanden hatte, war als junger 

und ehrgeiziger Beamter schnell 

den Verlockungen einer raschen 

Karriere erlegen. Wie Hermann  

Rauschning entwickelte er die Di- 

stanz zum NS erst nach seiner 

Entfernung aus dem Amt. Als inti- 

mer Kenner der Verhältnisse im er- 

sten Jahr der Machtergreifung des 

Dritten Reiches war für ihn ein 

Schicksal vergleichbar den Opfern 

des sog. Röhm-Putsches im Be- 

reich des Möglichen. Sein Selbst- 

verständnis als Opfer des NS ver- 

kleinert jedoch die Tatsache, dass 

er wie viele in den Verwaltungen 

und Behörden des Weimarer Staa- 

tes bereitwillig und wirkungsvoll 

am Auf- und Ausbau des national- 

sozialistischen Verfolgungsappara- 

tes mitgewirkt hat. 

AK 

Diem, Carl Sportfunktionär u. 

Sportwissenschaftler 

geb. 24.6.1882 in Würzburg,  

gest. 17.12.1962 in Köln. 

Gymnasium in Berlin; kaufmänni- 

sche Ausbildung, zeitweise Medizin- 

studium; journalist. u. schriftstelle- 

rische Tätigkeit seit 1901. Front- 

offizier im 1. Weltkrieg; 1917-33 

Generalsekretär des Deutschen 

Reichsausschusses f. Leibesübun- 

gen (DRA); Missionschef der deut- 
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schen Olympiamannschaften 1912, 

1928 und 1932; Mitbegründer u. 

langjähriger Prorektor d. Deutschen 

Hochschule f. Leibesübungen in 

Berlin. Als Konservativer u. wegen 

internationaler Bindungen im Mai 

1933 an d. Hochschule f. Leibes- 

übungen entlassen; jedoch schon 

unmittelbar nach der Liquidation 

des DRA 1933 Mitarbeit im neu- 

gegründeten natsoz. Reichsbund f. 

Leibesübungen u. Generalsekretär 

des Organisationskomitees für d. 

Olympischen Spiele von 1936 in 

Berlin u. Garmisch, 1940 u. 1941 Or- 

ganisator d. Internationalen Win- 

tersportwochen in Garmisch; 1938- 

45 Direktor des Internationalen 

Olympischen Instituts (Berlin); 1939 

Leiter der Ausländsabteilung des 

NS-Reichsbundes f. Leibesübun- 

gen u. kommissar. Führer von 

dessen Gau Ausland. Seit 1945 

Dozent an der von ihm mitbe- 

gründeten Dt. Sporthochschule 

in Köln, 1947-62 deren Rektor. 

1950-53 Sportreferent im Bundes- 

innenministerium. 

Als Sporttheoretiker u. -Wissen- 

schaftler, als Förderer des Schul- 

sports wie der Leichtatlethik u. 

Gymnastik, aber auch als Organi- 

sator von Massensportveranstal- 

tungen eine der grossen Persönlich- 

keiten des Sports im 20. Jh., stellte 

er sich, geleitet von einem sol- 

datisch bestimmten Menschen- u. 

einem antidemokratischen Gesell- 

schaftsbild, trotz Kenntnis und in- 

 

nerer Ablehnung der inhumanen 

Natur des NS, bereitwillig in des- 

sen Dienst. 

Publ. u.a.: Zur Neugestaltung der 

Körpererziehung; Dt. Kampfspiele 

(1922); Die tägliche Turnstunde 

(1923); Persönlichkeit u. Körperer- 

ziehung (1925); Theorie der Gymna- 

stik (1930); Handbuch d. Leibes- 

übungen (Mithrsg., 1923ff.); Olym- 

pische Flamme (3 Bde., 1942); 

Wesen des Sports u. der Leibeserzie- 

hung (1949); Weltgeschichte des 

Sports (1960). 

We 

Dietl, Eduard Generaloberst, 

«Held von Narvik» 

geb. 21.7.1890 in Bad Aibling,  

gest. 23.6.1944 bei Graz (Flugzeug-

absturz). 

Sohn eines Rentamtmanns. 1909 

Abitur in Rosenheim, Eintritt in 

die bayer. Armee. 1911 Leutnant. 

1919 Angehöriger des Freikorps 

Epp, durch Vermittlung von  

Röhm Eintritt in die DAP noch vor 

 Hitler. 1920 Übernahme in die 

Reichswehr als Hptm., Kompa- 

niechef in München. 1921 Partei- 

austritt wg. des allgemeinen Ver- 

bots der polit. Betätigung f. Sol- 

daten, dennoch Unterstützung 

der NSDAP, Beteiligung an Auf- 

bau und Ausbildung der SA. 22. 10. 

1923-8. 11. 1923 vertretungsweise 

Lehrer an d. Infanterieschule in 

München. 1930 Major. 1931 Batail- 

lonskommandeur in Kempten. 1934 
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Beobachter bei ital. Gebirgsmanö- 

vern. 1935 Oberst, Regiments-Kdr. 

in Kempten. 1937 kurzzeitig zur 

ital. Armee kommandiert. 1. 4. 1938 

GenMaj., Divisionskommandeur in 

Graz. Im Rahmen d. Operation 

Weserübung Nord am 9.4. 1940 

Landung m. Teilen seiner Gebirgs- 

jägerdivision im norweg. Erzhafen 

Narvik, den er – seit 17. 4. 1940 

GenLtn. u. von 18. 4. 1940 bis 14. 6. 

1940 als dem OKW direkt unter- 

stellter Wehrmachtbefehlshaber 

der Gruppe Narvik – bis zum Abzug 

d. alliierten Truppen aus Nord- 

Norwegen am 10. 6.1940 erfolgreich 

verteidigte. 14.6. 1940 (bis 14. 1. 

1942) Kdr. General des Gebirgs- 

korps Norwegen. Am 19. 7. 1940 von 

Hitler zum «Helden von Narvik» 

proklamiert, zum Gen. d. Gebirgs- 

truppen ernannt u. als erster Sol- 

dat der Wehrmacht mit d. Eichen- 

laub zum Ritterkreuz ausgezeich- 

net. 14. 1. 1942-23. 6. 1944 OB der 

Lappland-Armee (seit 22. 6. 1942: 

Gebirgsarmee-Obkdo. 20), wieder 

direkt dem OKW unterstellt. 4. 6. 

1942 GenObst. 23. 8. 1943 Gesuch 

um Wiedereintritt in die NSDAP. 

23. 6. 1944 Tod bei Flugzeugabsturz. 

1. 7. 1944 Staatsakt mit Gedenk- 

rede Hitlers. 

D. verstand sich als politischer 

Soldat. Auch nach seinem Aus- 

scheiden aus der DAP/NSDAP 

blieb er immer Sympathisant Hit- 

lers. Während des November-Put- 

sches 1923 begünstigte D. die SA. 

 

Da die äusseren Umstände verhin- 

derten, dass er die Putschisten ak- 

tiv unterstützte, entging er der 

Entlassung aus der Reichswehr. 

Nach der Machtergreifung Hitlers 

beschleunigte sich D.s militärische 

Karriere. Die erfolgreiche Erobe- 

rung und Behauptung Narviks ge- 

gen weit überlegene Gegner waren 

weitgehend seinem Einsatz zu 

verdanken. Als «Held von Narvik» 

baute ihn die Propaganda zum Pro- 

totyp des nationalsozialistischen 

Soldaten auf, woran auch seine Er- 

folglosigkeit an der Finnlandfront 

nichts änderte. Durchhaltereden 

und -befehle D.s zeigten, dass er 

von der nationalsozialistischen 

Rasse- und Lebensraumideologie 

durchdrungen war. Für Vermutun- 

gen, dass sein Tod unmittelbar 

nach einem Besuch im Führer- 

hauptquartier auf ein Attentat zu- 

rückzuführen war, fanden sich bis- 

her keine glaubwürdigen Beweise. 

KAL 

Dietrich, Otto Reichspressechef 

geb. 31.8.1897 in Essen,  

gest. 22.11.1952 in Düsseldorf. 
 

Sohn eines Kaufmanns. 1915, Kriegs-

freiwilliger, Auszeichnung mit dem 

EK I. 1918 Abitur, danach 1919/20 

Politikstudium, 1921 Promotion. 

1922 wissenschaftl. Assistent d. Es- 

sener Handelskammer. 1926-28 

Redakteur d. Essener Allgemeinen 

Zeitung. Ab 1928 Ltr. des Handels- 

teils d. deutschnationalen Mün- 
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chen-Augsburger Abendzeitung, da- 

durch Annäherung an NS-Kreise. 

Über seinen Schwiegervater, Theo- 

dor Reismann-Grone, Besitzer der 

Rheinisch-Westfälischen Zeitung, be- 

rufliche Beziehungen zur rhein.- 

westfälischen Schwerindustrie. Ab 

April 1929 Mitglied d. NSDAP. 1931 

stellv. Chefredakteur d. Essener 

National-Zeitung. Ab Aug. 1931 

Reichspressechef d. NSDAP, Grün- 

der der NS-Pressekonferenz, stän- 

dig in nächster Nähe Hitlers. 1932 

Eintritt in die SS. Organisation 

der natsoz. Wahlkampagnen von 

1932. 1933 Vorsitzender des Reichs- 

verbandes d. dt. Presse, nach d. 

Gründung d. Reichskulturkammer 

seit Anfang 1934 Vizepräsident 

d. Reichspressekammer. 1937-45 

StSekr. im RMin. f. Volksaufklä- 

rung u. Propaganda u. Pressechef 

d. Reichsregierung. Seit 1938 MdR. 

Ab 1940 Ausgabe der sog. Tagespa- 

role für die Presse. 1941 SS-Ogruf. 

Seit 1933 auch publizist. Tätigkeit, 

u.a. Autor d. Bücher Mit Hitler an 

die Macht (1933); Die philosophi- 

schen Grundlagen des NS (1935); 

Auf den Strassen des Sieges. Mit dem 

Führer in Polen (1939). 1945 von 

den Alliierten interniert, im Wil-

helmstrassenprozess am 11.4.1949 

zu 7 Jahren Haft verurteilt. Am 16. 8. 

1950 wg. guter Führung entlassen. 

Ltr. d. Düsseldorfer Zweigstelle d. 

Dt. Kraftverkehrsgesellschaft. 1955 

erschienen posthum seine Erinne- 

rungen Zwölf Jahre mit Hitler. 

 

Als überzeugter Nationalsozialist 

instrumentalisierte D. die Presse 

für das Regime und stand als trei- 

bende Kraft hinter der Gleich- 

schaltung der Presse und der Be- 

schneidung der Pressefreiheit. 

Ri 

Dietrich, Sepp (Joseph) 

SS-Oberstgruppenführer und 

Generaloberst der Waffen-SS 

geb. 28.5.1892 in Hawangen, Unter-

allgäu,  

gest. 21.4.1966 in Ludwigsburg. 

Sohn eines Landarbeiter-Ehe- 

paars. D. arbeitete 1909-11 als Ho- 

telangestellter in d. Schweiz. 1911 

nach einmonatigem Militärdienst 

wg. Unfall zurückgestellt. 1911-14 

Bäckereibote. 1914 Kriegsdienst als 

Kanonier. 1917 EK II. 1918 Pan- 

zerwagenfhr. Nov. 1918 Vorsitzen- 

der d. Soldatenrats der Bayer. 

Sturmpanzerkampfwagen-Abt. 13; 

1919 Abschied als Vizewachtmei- 

ster. 1919-27 Beamter der Bayer. 

Landespolizei, 1920 Wachtmeister. 

1928 Eintritt in NSDAP u. SS. 1929 

Kdr. der SS-Brigade Bayern, SS- 

Standartenführer. 1930 Führer der 

SS-Gruppe Süd, 1931 SS-Brigade- 

führer. 1932 Kommandeur der SS- 

Gruppe Nord. 1930-45 MdR. 1933 

Kdr. der SS-Leibstandarte Adolf 

Hitler u. Beförderung zum SS- 

Gruf. Juni 1934 Kdr. der SS-Trup- 

pen, die eine Gruppe v. SA-Führern 

während des sog. Röhm-Putschs 

in München-Stadelheim exekutier- 
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ten; dafür am 4. 7. 1934 Beförde- 

rung zum SS-Ogruf. Dez. 1934 mit 

d. Leibstandarte in die SS-Verfü- 

gungstruppe (seit 1940 Waffen-SS) 

überführt. 1940 Ritterkreuz, Dez. 

1941 Eichenlaub zum Ritterkreuz, 

März 1943 Schwerter zum Rit- 

terkreuz. 27.7.1943-23.8.1944 Kdr. 

General des I. SS-Panzerkorps. 

Aug. 1944 SS-Oberstgruf. u. Gen- 

Obst. d. Waffen-SS. Aug. 1944 Bril- 

lanten zum Ritterkreuz. 26. 10. 

1944-8. 5. 1945 OB der 6. SS-Pan- 

zerarmee, mit der er an d. Arden- 

nenoffensive beteiligt war. 9. 5. 1945 

Gefangennahme. Im Malmedy-Pro- 

zess am 16.7. 1946 von US-Mili- 

tärgericht in Dachau wg. Gefange- 

nenerschiessungen in seinem Be- 

fehlsbereich zu lebenslanger Haft 

verurteilt; nach Kritik in der ame- 

rik. Öffentlichkeit an der Prozess- 

führung 1950 in 25jährige Haft 

umgewandelt; im Okt. 1955 Haft- 

entlassung. Tätigkeit in einer Wer- 

beagentur in Ludwigsburg. 14. 5. 

1957 wg. seiner Rolle bei d. Ermor- 

dung Röhms von einem Münch- 

ner Gericht zu 18 Monaten Haft 

(wg. Beihilfe zum Totschlag) ver- 

urteilt. 2.2. 1959 vorzeitige Haft- 

entlassung wg. D.s angegriffener 

Gesundheit, die ihn allerdings in 

den kommenden Jahren nicht am 

persönlichen Engagement für die 

HI AG hinderte. 

Der volkstümliche «Sepp» D. war 

bei den Soldaten ausserordentlich 

beliebt, wurde jedoch von den aus- 

 

gebildeten Stabsoffizieren weniger 

günstig beurteilt, weil er mangel- 

hafte militärische Kenntnisse oft 

durch Draufgängertum ersetzte. 

Rücksichtslos erfüllte er  Hitlers 

Weisungen, in späteren Kriegsjah- 

ren auch gegen besseres Wissen. 

Auch wenn er in späteren Kriegs- 

jahren Verständnis für die Kritik 

oppositioneller Wehrmachtsoffizie- 

re an Hitlers Kriegführung zeigte, 

war er nicht in der Lage, seine Ver- 

strickung in die Verbrechen des Re- 

gimes und seine Mitverantwortung 

zu erfassen. 

KAL 

Ding-Schuler, Erwin-Oskar 

SS-Lagerarzt 

geb. 19.9.1912 in Bitterfeld a.d. 

Saale, gest. 11.8.1945 in Freising 

(Selbstmord). 

Als Medizinstudent 1932 Eintritt 

in die NSDAP, 1936 in die SS. 1937 

Examen u. Promotion. Ab Nov. 

1939 erster Lagerarzt im KZ Bu- 

chenwald. Seit 31. 8. 1943 Leiter 

d. Abt. f. Fleckfieber- u. Virus- 

forschung beim Hygiene-Institut 

d. Waffen-SS in Weimar-Buchen- 

wald. Medizinische Versuche an 

ca. 1’000 Personen mit Gift, Fleck- 

fieber, Gelbfieber, Pocken, Typhus 

und Cholera; darüber zahlreiche 

Veröffentlichungen. 

Ri 
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Dinter, Artur Gauleiter,  

Schriftsteller 

geb. 27.6.1876 in Mülhausen/Elsass, 

gest. 21. 5. 1948 in Offenburg. 

Sohn eines Zollinspektors. Nach 

naturwissenschaftlichem Studium 

u. Promotion in Chemie 1903 war D. 

auch literarisch tätig; u.a. schrieb 

er ebenfalls 1903 sein erfolgreich- 

stes Bühnenstück Der Schmuggler. 

Nach kurzer Lehrtätigkeit als Stu- 

dienrat, u.a. 1904 an der dt. Schule 

in Konstantinopel, wechselte er 

1905 ins Theaterfach u. arbeitete 

bis 1908 als Theaterleiter u. Re- 

gisseur an versch, dt. Bühnen, 

u.a. am Berliner Schillertheater. 

1908 Mitbegründer des Verbandes 

dt. Bühnenschriftsteller, hauptamt- 

liche Verbandsarbeit. Bei Kriegsaus-

bruch 1914 als Obltn. im Feld; nach 

der Beförderung zum Hptm. 1916 

schwer verwundet. Längere La- 

zarettaufenthalte ermöglichten ihm 

die Niederschrift des vielgelesenen 

antisemit. Romans Die Sünde wider 

das Blut (Auflage bis 1934: 260‘000), 

den er später zur Trilogie Die Sün- 

den wider die Zeit erweiterte. 1919- 

22 im Vorstand des extrem antise- 

mit. u. nationalist. Deutsch-völki- 

schen Schutz- u. Trutzbundes; 1922 

in der Deutsch-völkischen Freiheits- 

partei. Im Jahr darauf Bekannt- 

schaft mit  Hitler. Seit Febr. 1924 

Fraktionsvorsitzender des Völkisch- 

sozialen Blocks im thüringischen 

Landtag, im Herbst Zusammenge- 

hen mit der Grossdeutschen Volks- 

 

gemeinschaft. Bei der Wiedergrün- 

dung der NSDAP in Thüringen am 

27. Februar 1925 wurde D. zu deren 

GL gewählt, nachdem er 30 Orts- 

gruppen der Grossdeutschen Volks- 

gemeinschaft in die NSDAP über- 

führt hatte. Hitler belohnte ihn 

mit der Bestätigung als GL u. 

der NSDAP-Mitgliedsnummer 5. 

D.s 1926 veröffentlichten 197 The- 

sen zur Vollendung der Reforma- 

tion liessen bereits erkennen, dass 

ihm inzwischen die Herbeiführung 

einer relig. Revolution wichtiger 

war als die einer polit. Verände- 

rung. Seine Vereinnahmung durch 

die im Herbst 1927 von ihm gegrün- 

dete Geistchristliche Religionsge- 

meinschaft fGCRG), ab 1933 Dt. 

Volkskirche, in der er seine Anhän- 

ger zu einer von allen jüd. Bestand- 

teilen gereinigten «reinen Hei- 

landslehre» im Christentum füh- 

ren wollte, aber auch die abstruse 

Überspanntheit seiner völkisch in- 

spirierten Lehre veranlasste Hitler, 

ihn auf Wunsch seines eigenen 

Gaues am 30.9.1927 als GL abzuset- 

zen. D. konterte mit dem von der 

Generalversammlung der NSDAP 

einstimmig abgelehnten Antrag, 

Hitler einen Senat als Beratergre- 

mium zur Seite zu stellen. Nach 

öffentlichen Angriffen auf Hitler in 

seiner seit 1928 erscheinenden 

Zeitschrift Geistchristentum wurde 

D. am 11. 10. 1928 aus der Par- 

tei ausgeschlossen. D.s Gnaden- u. 

Wiederaufnahmegesuche nach der 
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Machtübernahme wurden nicht 

zuletzt wg. seiner Versuche, mit 

dem kurzlebigen «Dinterbund» im 

Wahljahr 1932 der NSDAP Stim- 

men wegzufangen, abgelehnt. Von 

der Gestapo überwacht u. zeitwei- 

lig verhaftet, konnte D. seine «Dt. 

Volkskirche», die 1936 rd. 200‘000 

Anhänger zählte u. im April 1937 

vom Reichsinnenminister noch als 

Religionsgemeinschaft anerkannt 

worden war, nur noch bis zu  

Himmlers Verbot am 31.5. 1937 

Zusammenhalten. D. wurde jede 

rednerische u. schriftstellerische 

Betätigung verboten. Mit dem Aus- 

schluss aus d. Reichsschrifttums- 

kammer wurde er 1939 als Schrift- 

steller endgültig kaltgestellt. Wg. 

angeblichlicher Verstösse gg. d. Be- 

tätigungsverbot musste er sich 1942 

vor dem Sondergericht Freiburg 

verantworten. Für sein Lebenswerk 

Das Evangelium, den Versuch einer 

Verbesserung der Lutherschen Bi- 

belübersetzung mit Kommentaren, 

von dem 1923 eine erste Auflage 

erschienen war, fand sich nach 

dem Kriege kein Verleger mehr, 

obwohl D. in dem Schwarzwald- 

dorf Zell am Harmesbach die 

Anhänger seines Geistchristentums 

wieder um sich zu sammeln be- 

gann. Eine DDR-Illustrierte ver- 

suchte, über eine Beleidigungs- 

klage an seinem Wohnsitz Offen- 

burg auf D.s antisemit. Wühlarbeit 

u. nazistische Vergangenheit auf- 

merksam zu machen. D., dem das 

 

Gericht die intellektuelle Urheber- 

schaft an den Nürnberger Gesetzen 

bescheinigte, wurde zu 1’000 RM 

Strafe verurteilt. 

Die während der Lazarettaufent- 

halte des Ersten Weltkrieges un- 

ter dem Einfluss der Schriften 

H. St. Chamberlains vollzogene 

Hinwendung D.s zum völkischen 

Radikalismus band ihn nur kurz- 

zeitig an die NSDAP, der er sich 

v.a. wegen ihres Antisemitismus 

verbunden fühlte. Seinen nicht 

unbedeutenden Einfluss auf das 

nationalistische (Klein-)Bürgertum 

der Weimarer u. ersten NS-Zeit 

verdankte er weniger seinem sek- 

tiererischen Kampf gegen die «jü- 

disch-römische» u. «jüdisch-evan- 

gelische» Kirche, als seinen anti- 

semitischen Romanen, in denen 

er u.a. das Wirken der «jüdi- 

schen Weltverschwörung» in der 

Blutmischung der Rassen geisselte 

u. eine Rettung allein in der Er- 

haltung der naturgegebenen gei- 

stig-sittlichen Überlegenheit der 

germanischen Rasse erblickte. 

Seine praktisch-politischen Ge- 

genvorschläge nahmen mit dem 

Verbot der Rassenmischung u. 

dem Ausschluss der Juden aus 

dem öffentlichen Leben die Nürn- 

berger Gesetze von 1935 in der Tat 

bereits vorweg. 

We 
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Dirksen, Herbert v. Botschafter 

geb. 2.4.1882 in Berlin,  

gest. 19.12.1955 in München. 

Der Sohn eines Diplomaten u. 

Reichstagsabgeordneten studierte 

in Heidelberg u. Berlin Jura; nach 

Promotion in Rostock seit 1907 

Tätigkeit in d. preuss. Verwaltung, 

zuletzt im preuss. Handelsministe- 

rium. 1918 Eintritt in diplomat. 

Dienst. Zunächst Tätigkeiten in 

Kiew, Warschau, dort 1921 Ge- 

schäftsträger, anschliessend Ltr. d. 

Polenreferats u. 1923 Generalkon- 

sul in Danzig. 1928 kurzzeitig Ltr. d. 

Ostabteilung im Ausw. Amt, dann 

Botschafter in Moskau; 1933-38 

Botschafter in Tokio. Letzte diplo- 

mat. Station D.s war 1938 London, 

wo er als Nachfolger  Ribbentrops 

bis Kriegsausbruch amtierte. 1940 

wurde D. auf eigenen Wunsch zur 

Disposition gestellt u. zog sich auf 

sein Gut in Oberbayern zurück. 

1949 ging er aus dem Entnazifizie- 

rungsverfahren als «Entlasteter» 

hervor. 

Der Osteuropakenner D. setzte 

die gegen die Folgen des Versailler 

Vertrags gerichtete deutsche Po- 

litik einer engeren Zusammenar- 

beit mit der UdSSR fort, war nach 

deren Scheitern als Botschafter 

in Japan am Abschluss des gegen 

die UdSSR gerichteten Antikom- 

internpaktes beteiligt u. setzte 

sich in London erfolglos für ei- 

nen deutsch-englischen Interes- 

senausgleich ein. 1949 erschienen 

 

D.s Erinnerungen Moskau, Tokio, 

London. 

We 

Dirlewanger, Oskar Komman-

deur einer SS-Sondereinheit,  

SS-Sturmbannführer 

geb. 26.9.1895 in Würzburg,  

gest. 7.6.1945 in Altshausen. 

Nach d. Abitur 1913 Einjahrig-Frei- 

williger, dann Soldat im 1. WK, zu- 

letzt Ltn. Als Angehöriger v. Frei- 

korps u. Zeitfreiwilligen-Einheiten 

1919-21 bei d. Niederschlagung 

v. Generalstreiks u. kommunist. 

Erhebungen in Württemberg, im 

Ruhrgebiet, Sachsen u. Thüringen, 

zuletzt in Oberschlesien, erwarb 

sich D. den Ruf eines rücksichts- 

losen Draufgängers. Studium an 

d. Handelshochschule Mannheim 

1921 zum Diplomvolkswirt, Ab- 

schluss 1922 mit Promotion an d. 

Univ. Frankfurt a. M. Anschliessend 

Bankvolontär. 1928-31 kaufmänn. 

Ltr. einer Wollwarenfabrik in Er- 

furt. Wg. Unterschlagungen ent- 

lassen, betätigte sich D. bis Juli 

1933 als selbständiger Steuerbe- 

rater. 1926 Wiedereintritt in d. 

NSDAP, der er 1922 beigetreten, 

aus der er aber zwischenzeitlich 

ausgetreten oder entlassen worden 

war. Ein Verfahren wg. Landfrie- 

densbruchs im Dez. 1932 nach Aus- 

schreitungen des v. ihm geführten 

Esslinger SA-Sturmbanns u. seine 

rechtsradikalen Aktivitäten präde- 

stinierten den «alten Kämpfer» D. 
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1933 zur Versorgung durch d. 

NSDAP. Einen Posten im Arbeits- 

amt Heilbronn verlor er wg. Alko- 

hol- u. Sittlichkeitsdelikten; zu- 

sätzlich zum SA-Disziplinarverfah- 

ren wurde er 1934 zu zwei Jahren 

Zuchthaus verurteilt, die er in Lud- 

wigsburg weitgehend verbüsste. Of- 

fenbar wg. Kenntnis von Korrup- 

tionsfällen auf Betreiben von GL  

Murr Anfang 1937 im KZ Welzheim 

inhaftiert, nach vier Wochen auf 

Veranlassung seines Regimentska- 

meraden, des ranghohen SS-Funk- 

tionärs Gottlob  Berger, auf freien 

Fuss gesetzt, nahm er erst als span. 

Fremdenlegionär, dann als An- 

gehöriger der Legion Condor am 

Span. Bürgerkrieg teil. Nach Rück- 

kehr im April 1940 erreichte er 

durch Protektion d. Aufhebung sei- 

nes Gerichtsurteils. Im Mai 1940 

wieder als «wehrwürdig» erklärt, 

wurde er auf Vorschlag Bergers in 

d. Waffen-SS aufgenommen, wo 

er von  Himmler d. Auftrag er- 

hielt, das Wilddieb-Kdo. Oranien- 

burg auszubilden, das als Son- 

derkommando Dirlewanger am 1. 9. 

1940 in den Raum Lublin verlegt 

wurde. Die Aufstellung der Forma- 

tion beruhte auf d. Idee Himm- 

lers, «anständigen» Wilderern 

Frontbewährung u. Straferlass zu 

gewähren; sie wurden aus Haft- 

anstalten ins KZ Sachsenhausen 

verlegt u. dort ausgebildet. Un- 

ter Führung D.s war die bis 

1942 ausschliesslich aus Wildschüt- 

 

zen bestehende Sturmbrigade Dir- 

lewanger, deren Kaderpersonal 

zumeist aus straffällig geworde- 

nen SS-Unterführern bestand ( 

Momm), bis Frühjahr 1942 in Polen 

u. d. Westukraine, bis Mitte 1944 in 

Weissrussland, in der zweiten Hälfte 

1944 wieder in Polen u. d. Slowa- 

kei eingesetzt, u.a. bei der Nie- 

derschlagung d. Aufstände in War- 

schau u. d. Slowakei. Die wg. 

zahlreicher Verbrechen berüchtigte 

Einheit wurde mit Kriminellen 

u. als «asozial» in KZs Inhaftierten 

aufgefüllt, zunehmend auch mit 

vorbestraften SS- u. Wehrmacht- 

angehörigen, ab Nov. 1944 schliess- 

lich mit polit. Gefangenen. Als 36. 

Waffengrenadier-Div. d. SS wurde 

d. Einheit bei Kriegsende an d. 

Oderfront vollkommen vernichtet. 

D., seit Aug. 1944 im Range ei- 

nes SS-Oberführers u. im Okt. 

1944 mit d. Ritterkreuz ausgezeich- 

net, geriet im frz.-besetzten ober- 

schwäb. Altshausen in Gefangen- 

schaft u. starb nach schweren Miss- 

handlungen. Nach Gerüchten, er 

sei noch am Leben, wurde seine 

Leiche im Nov. 1960 exhumiert u. 

identifiziert. 

D. verkörperte, moralisch haltlos 

und machtbesessen, den Typ des 

Landsknechts, der, von Grausam- 

keit und Willkür getrieben, Verbre- 

chen zum Prinzip des Kampfes 

macht. 

Bz 
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Dittmar, Heini Segelflieger 

geb. 30.3.1911 in Schweinfurt, 

gest. 28.4.1960 bei Mülheim/Ruhr 

(Unfall). 

Angeregt vom Vorbild seines segel- 

fliegenden Bruders machte D. nach 

d. Schulzeit eine Lehre am Dt. 

Forschungsinstitut f. Segelflug u. 

errang 1932 als 20jähriger mit ei- 

nem selbstgebauten Segelflugzeug 

den ersten Sieg in seiner Klasse 

im Rhön-Segelflugwettbewerb. An- 

schliessend Tätigkeit als For- 

schungsflieger. Nach Erfolgen im 

Fernsegelflug wurde er 1934 (mit 

Hanna  Reitsch u. Wolf Hirth 

u.a.) Mitglied d. dt. Segelflugexpe- 

dition nach Argentinien, wo er neue 

Höhenweltrekorde f. Segelflugzeu- 

ge aufstellte. Nach neuem Lang- stre-

ckenweltrekord 1934 gelang ihm 

1936 d. erste Alpenüberquerung im 

Segelflugzeug. Während u. nach 

dem 2. WK Tätigkeit als Flugzeug- 

konstrukteur u. Versuchsflieger. 

Bei einem Probeflug mit einer Ei- 

genkonstruktion stürzte er 1960 in 

d. Nähe d. Flugplatzes Essen-Mül- 

heim ab. 

Zur Heranbildung von fliegeri- 

schem Nachwuchs nicht zuletzt 

für die im Aufbau befindliche Luft- 

waffe machten sich die National- 

sozialisten auch die nach dem 

Ersten Weltkrieg aufgekommene 

Segelflugbegeisterung zunutze. Der 

bei aller Bescheidenheit auch im 

Ausland sehr populäre D. stellte 

durch sein Auftreten u. seine Er- 

 

folge die denkbar beste Werbung 

für den Flugsport dar, die mit ju- 

gendgerechten Büchern über D.s 

sportliche Leistungen bis in den 

Krieg hinein betrieben wurde. 

We 

Dittmar, Kurt Generalleutnant, 

Rundfunkkommentator 

geb. 5.1.1891 in Magdeburg,  

gest. 26.4.1959 in Holzminden. 

Teilnahme am 1. WK als aktiver 

Offz., 1920 Verbindungsoffz. zur 

Alliierten Militärkommission, 1928 

Lehrer an d. Infanterieschule Dres- 

den, danach als Obstltn. Batail- 

lonskommandeur in Königsberg. 

1937 Oberst u. Kdr. d. Pionierschule 

Berlin-Karlshorst. 1941 Divisions- 

kdr. an d. finnischen Front. Nach 

Erkrankung 1942 vom OKH als 

militärpolit. Kommentator an den 

Reichssender Berlin versetzt, wo er 

sich v.a. gegen Kriegsende durch 

ungewohnt realistische Radiokom- 

mentare zur militärischen Lage 

von den übrigen Kommentatoren 

abhob. 

We 

Dohna-Schlobitten, Heinrich 

Graf von Generalmajor 

geb. 15.10.1882 in Waldenburg b. 

Königsberg, gest. 14.9.1944 in Ber-

lin-Plötzensee (hingerichtet). 
 

Karriere als Berufssoldat, 1901 

Fahnenjunker, im 1. WK General- 

stabsoffizier; nahm 1919 seinen Ab- 



95 Dohnanyi, Hans von 

schied. 1919 Mitglied d. Baltischen 

Landwehr, dann Verwaltung der 

eigenen Güter. Aus Ablehnung des 

NS im Bruderrat d. Bekennenden 

Kirche in Ostpreussen tätig. 1939 als 

Generalstabsoffz. reaktiviert. 1939 

Chef d. Stabes beim Wehrkreis I 

in Königsberg, dann Chef d. Sta- 

bes b. d. HGr. Mitte. Korpschef 

in Frankreich, Norwegen u. Finn- 

land. Zuletzt GenMaj. u. Chef des 

stellv. GenKdo. in Danzig. Ab- 

schied 1943. Danach Landwirt in 

Tolksdorf in Ostpreussen. Kontakte 

zu  Goerdeler, durch Vermittlung 

v. Graf  Yorck Teilnahme an 

Besprechungen des Kreisauer Krei- 

ses ( Moltke, Helmuth J. v.), 

in den Planungen vorgesehen als 

Landverweser v. Ostpreussen. Ver- 

haftung am 21. 7. 1944. Am 14. 9. 

1944 vom VGH zum Tod verurteilt. 

D.-S. trat als Wehrmachtsoffizier 

Übergriffen der SS entgegen. Seine 

Gegnerschaft zum Regime führte 

ihn in den innersten Kreis des mili- 

tärischen Widerstands. 

Ri 

Dohnanyi, Hans von Jurist 

geb. 1.1.1902 in Wien,  

gest. 9.4. 1945 im KZ Sachsenhau-

sen (hingerichtet). 

Stammt aus einer Musikerfamilie. 

Schulzeit u. Jura-Studium in Ber- 

lin, 1926 Promotion in Hamburg. 

1929-32 u. ab Juni 1933 pers. Refe- 

rent im Reichsjustizministerium 

u.a. unter d. Ministern Koch-Weser 

 

u.  Gürtner. Hier legte er eine 

Kartei der natsoz. Verbrechen an u. 

knüpfte Kontakte zum konservati- 

ven Widerstandskreis um  Goer- 

deler u. zum militärischen um 

Beck u. Oster. Nach Arisierung 

durch  Hitler – D. war nicht «rein 

arischer» Abstammung – kam D. 

Ende 1938 auf Veranlassung von 

 Freisler an d. Reichsgericht 

in Leipzig. Im Herbst 1939 holte 

ihn Oster ins Amt Ausland/Ab- 

wehr des OKW. Sein dort erworbe- 

nes Wissen um d. Massenvernich- 

tung d. Juden leitete er über seinen 

Schwager Dietrich Bonhoeffer 

an oppositionelle militär. Kreise, 

um sie zum Staatsstreich aufzufor- 

dern. Über Josef Müller hatte D. 

Verbindungen zum kirchlichen Wi- 

derstand. Einigen von Deportation 

bedrohten jüd. Familien verhalf D. 

zur Ausreise ins Ausland, indem er 

sie als Agenten der Abwehr aus- 

gab (Unternehmen Sieben). Unter 

d. Vorwurf v. Devisenvergehen 

wurde D. am 5. 4. 1943 zusammen 

mit anderen Mitarbeitern d. Ab- 

wehr verhaftet u. vernommen. 

Nach d. Scheitern d. Attentats am 

20. Juli 1944 gelangte die Gestapo 

an Beweismaterial gg. D. Nach langer 

Haft in versch. Gefängnissen u. Ge-

fängniskrankenhäusern wurde er 

nach einem Standgerichtsverfahren 

kurz vor Kriegsende in Sachsenhau-

sen gehängt. 

Den 
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Dominik, Hans Schriftsteller, 

Ingenieur 

geb. 15.11.1872 in Zwickau, 

gest. 9.12.1945 in Berlin. 

Sohn eines Verlagsbuchhändlers. 

Seit 1893 Studium d. Elektrotech- 

nik u. d. Maschinenbaus. Nach 

Reisen durch Amerika, England, 

Italien und Skandinavien ab 1898 

als Elektroingenieur in Dtschld. 

u. Amerika tätig. Seit 1904 freier 

Schriftsteller. 

D. verfasste techn. Sachbücher, 

Kolonialreportagen, Kriegsromane, 

seit 1922 sehr populäre Zukunfts- 

romane – u.a. Die Macht der Drei 

(1922); Atlantis (1925); Atomge- 

wicht 500 (1935); Treibstoff SR 

(1940) – und Jugendbücher. Nach 

1933 vertrat er in seinen Roma- 

nen das Führerprinzip u. völkische 

Ideale. Seine Helden «bewiesen» 

die Überlegenheit der deutschen 

Wissenschaft, der deutschen Kolo- 

nisation etc. Die höchsten Aufla- 

gen erreichte D. zwischen 1940 und 

1945. Seine Zukunftsromane wur- 

den nach 1945 erneut verlegt. 

Ri 

Dönitz, Karl Grossadmiral, 

Reichspräsident 

geb. 16.9.1891 in Grünau bei Berlin, 

gest. 24.5.1980 in Aumühle. 

Sohn eines Ingenieurs. Realgym- 

nasium in Jena und Weimar. 1910 

Abitur. 1910 Seekadett. 1913 Leut- 

nant z. S. 1916 Oberleutnant z. S., 

 

U-Bootausbildung. 1918 U-Boot- 

kommandant. 4. 10. 1918-Juli 1919 

brit. Kgf. 1919-20 Kommandierung 

zur Marinestation Ostsee. 1920-23 

Torpedobootskommandant. 1921 

Kapitänleutnant. 1923-24 Referent 

für U-Bootswesen bei der Inspek- 

tion des Torpedo- und Minenwe- 

sens. 1924 Admiralstabslehrgang. 

1924-27 Dezernent für organisatori- 

sche, innerpolit. u. allgemeine mili- 

tär. Angelegenheiten in d. Marine- 

abt. des Reichswehrministeriums. 

1928 Korvettenkapitän. 1928-30 

Chef d. 4. Torpedobootshalbflotille. 

1930-34 Erster Admiralstabsoffz. 

bei der Marinestation d. Nordsee. 

1933 Fregattenkapitän. 1934/35 

Kommandant des Kreuzers Em- 

den. 1935 Kapitän z. S. 1935/36 

Chef der U-Bootsflottille Weddi- 

gen. 1936-Jan. 1943 Führer (seit 

Okt. 1939: Befehlshaber) der Un- 

terseeboote. 1939 Konteradmiral. 

1942 Admiral. 30. 1. 1943-1. 5. 1945 

OB d. Kriegsmarine, Grossadmiral. 

1. 5. 1945-23. 5. 1945 Reichspräsi- 

dent u. Oberster Befehlshaber der 

Wehrmacht. Im Nürnberger Pro- 

zess gg. die Hauptkriegsverbrecher 

am 1.10.1946 zu 10 Jahren Haft ver- 

urteilt. Am 1.10.1956 entlassen. 

D. war ein ehrgeiziger, energischer 

und begabter Marineoffizier. Er 

hielt sich für einen unpolitischen 

Soldaten, der unbedingte Loyalität 

zur Regierung zu wahren und deren 

Ziele nicht zu beurteilen hatte. Als 

Spezialist für U-Bootkriegführung 
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war D. an der Entwicklung der zu- 

nächst erfolgreichen «Rudeltaktik» 

beteiligt. Seine ursprünglich weni- 

ger einflussreiche Position als Chef 

der U-Boote wurde im Kriegsver- 

lauf immer wichtiger, als sich die 

Verwundbarkeit schwerer Über- 

wasserstreitkräfte zeigte. Als Ober- 

befehlshaber verstärkte er mit 

Durchhaltereden den Einfluss der 

nationalsozialistischen Ideologie auf 

seine Teilstreitkraft, die allein 

schon im traditionellen Gross- 

machtgedanken der Marine eine 

gute Grundlage fand. D.s absolute 

Loyalität führte dazu, dass  Hitler 

ihn, enttäuscht über die meisten 

seiner Paladine, testamentarisch 

zum Nachfolger bestimmte. Als 

Reichspräsident sah er seine Auf- 

gabe darin, den Krieg in einer für 

Deutschland günstigen Weise zu 

beenden. Auch als er vom vollen 

Umfang der Verbrechen des Re- 

gimes erfuhr, unternahm er nichts, 

sie zu unterbinden, und verbot le- 

diglich Werwolf-Aktivitäten. D. ver- 

öffentlichte 1958 u.d.T. 10 Jahre 

und 20 Tage apologetische Erinne- 

rungen. Darin zeichnet er von sich 

das Bild eines untadeligen Marine- 

experten, eine Charakterisierung, 

die seine enge, auch ideologische 

Bindung an den NS-Staat ausser 

Acht lässt, jedoch vor allem im an- 

gelsächsischen Raum lange Zeit po-

pulär war. 

KAL 

Dornier, Claude Flugzeug- 

konstrukteur und -hersteiler 

geb. 14.5.1884 in Kempten,  

gest. 5.12.1969 in Zug/Schweiz. 

D. entstammte einer dt.-frz. Ehe. 

Nach Schulzeit im Allgäu studierte 

er Maschinenbau an d. TH in Mün- 

chen. Nach d. Diplom erste Anstel- 

lung 1910 in d. Luftschiffbau-Firma 

v. Graf Zeppelin in Friedrichsha- 

fen. Spezialisierung auf f. Flugge- 

räte geeignete Metalle. Bis Kriegs- 

ende bereits Konstruktion v. Ganz- 

metallflugzeugen. 1922 Gründung 

d. Dornier-Werke in Friedrichsha- 

fen. Da d. Versailler Vertrag Flug- 

zeugbau in Dtschld. verbot, ging 

D. einige Zeit nach Italien u. in d. 

Schweiz u. liess auch in Spanien, 

Holland u. Japan Produktionsstät- 

ten f. seine Flugzeuge errichten, 

mit denen er in den 20er Jahren 

international bekannt wurde. Mit 

einem D.-Flugboot v. Typ Wal 

überquerte Amundsen den Nord- 

pol. Aufsehen erregten besonders 

d. Transatlantikflüge des Riesen- 

flugboots Do X. Neben Willy  

Messerschmitt u. Ernst  Heinkel 

gehörte D. zu den fähigsten dt. 

Flugzeugkonstrukteuren. 1932 wur- 

de er Alleininhaber d. Dornier Me- 

tallbauten GmbH. D.s Firma, die 

zunächst auf Flugboote wie die Do 

18 u. Do 26 spezialisiert war, stellte 

f. d. Luftwaffe noch vor dem 2. WK 

einen ihrer Standardbomber, die 

Do 17, her u. entwickelte bis Kriegs- 

ende mit der Do 335 das schnell- 
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ste propellergetriebene Jagdflug- 

zeug des 2. WK. 1940 war D. in d. 

NSDAP eingetreten. Er wurde zum 

Wehrwirtschaftsfhr. u. zum Ltr. d. 

Fachabt. Flugzeugbau innerhalb 

d. Wirtschaftsgruppe Luftfahrtin- 

dustrie ernannt. Nach Kriegsende 

war er zunächst gezwungen, Flug- 

zeuge in Spanien bauen zu las- 

sen, da seine Fabriken zerbomt 

u. Flugzeugbau in Dtschld. verbo- 

ten war. Nach Aufhebung des Ver- 

bots machte sich seine Firma in 

Dtschld. durch Spezialisierung auf 

Kurzstartflugzeuge (Do 27 u. Do 28) 

u. Senkrechtstarter (Do 29 u. Do 

31) bald wieder einen Namen. D.s 

Ansehen unterstrich die Wahl zum 

Präsidenten d. Bundesverbandes d. 

Dt. Luft- u. Raumfahrtindustrie. 

Die Leitung seines Konzerns hatte 

er 1962 abgegeben. 

We 

Dorpmüller, Julius  

Reichsverkehrsminister 

geb. 24.7.1869 in Elberfeld/Wup-

pertal, gest. 5.7.1945 in Malente-

Gremsmühlen/Schleswig-Holstein. 

Sohn eines Eisenbahningenieurs. 

1889-93 Studium d. Eisenbahn- u. 

Strassenbaus. 1893-07 Regierungs- 

baumeister b. d. preuss. Eisenbahn- 

direktion in Saarbrücken. 1907-17 

Ingenieur b. d. chinesischen Staats- 

bahn. Nach Chinas Eintritt in d. 

1. WK abenteuerliche Flucht nach 

Dtschld. Dort weiter Tätigkeit bei 

 

der Eisenbahn. 1922 Präsident d. 

Reichsbahndirektion Oppeln, 1924 

der Reichsbahndirektion Essen. 

1926-37 Generaldirektor der Dt. 

Reichsbahn. 1933 Beiratsvorsitzen- 

der des Unternehmens Reichsauto- 

bahnen. 1934 Goldene Medaille d. 

Preuss. Akademie für das Bauwe- 

sen. 1937-45 Reichsverkehrsmini- 

ster als Nachfolger von  Eltz-Rü- 

benach. Im Mai/Juni 1945 konnten 

Verhandlungen D.s mit d. Alliier- 

ten über den Wiederaufbau d. Bahn 

nicht mehr beendet werden. 

D., der nach dem Zusammenbruch 

des Dritten Reiches als reiner 

Fachmann gesehen wurde, trug die 

oberste Verantwortung für die Be- 

reitstellung der Transportzüge zur 

Deportation der Juden aus ganz 

Europa. 

Ri 

Dressler-Andress, Horst  

Präsident der  

Reichsrundfunkkammer 

geb. 8.4.1899 in Zeitz,  

gest. 19.12.1979 in Berlin. 

Herkunft aus einer Handwerker- 

familie. Freischüler d. Reinhardt- 

Schule in Berlin. 1917/18 als Frei- 

williger b. d. Infanterie. Nach dem 

1. WK Arbeiter, dann Schauspie- 

ler u. Regisseur. Seit 1918 politisch 

aktiv; Mitglied d. Jungdeutschen 

Ordens. NS DAP-Mitglied seit Mai 

1930. Bereits 1929 Entwicklung 

rundfunkpolit. Konzepte. Gründer 

d. NS-Gruppenbewegung der Künst- 

ler u. geistigen Arbeiter. Ltr. d. 
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Rundfunkabteilung in d. RL der 

NSDAP 1931-37. Ministerialrat im 

Reichsministerium f. Volksaufklä- 

rung u. Propaganda, zunächst 

Ltr. d. Rundfunkabteilung 1933- 

38, dann AbtLtr. IX f. kulturelle 

Fragen. Nov. 1933 Präsident d. 

Reichsrundfunkkammer (am 28. 10. 

1939 aufgelöst). 1934-38 zusätzlich 

Amtsleiter in d. NS-Gemeinschaft 

Kraft durch Freude. 1940 als 

Dienstverpflichteter in versch. Ar- 

beitsbereichen d. NSDAP im Ge- 

neralgouvernement tätig, u.a. 1941 

Ltr. d. Führungsamts beim Ar- 

beitsbereich II d. NSDAP in Kra- 

kau, zeitweise auch Ltr. d. Prop- 

Abt. d. NSDAP im Distrikt Kra- 

kau. Nach dem Krieg 1945-48 Häft- 

ling in Buchenwald; nach gerichtl. 

Untersuchung am 1.3. 48 Frei- 

spruch. Anschliessend Bühnentä- 

tigkeit, Regisseur am Theater in 

Eisenach. Politisch massgeblich am 

Aufbau d. Nationaldemokratischen 

Partei (NDP) in d. Sowjet. Be- 

satzungszone beteiligt; Mitglied d. 

Hauptvorstandes d. NDP. Seit 1. 4. 

1964 Rentner. 

We 

Drexler, Anton Werkzeug- 

Schlosser und Parteigründer 

geb. 13.6.1884 in München,  

gest. 24.2.1942 ebd. 

1902 Schlosser in einer Berliner Lo- 

komotivenfabrik. 1917 Mitglied der 

Vaterlandpartei. März 1918 Grün- 

der des Freien Arbeitsausschusses 

 

für einen guten Frieden. Okt. 1918 

zusammen mit Karl Harrer Bil- 

dung des Politischen Arbeiterzir- 

kels. 5. 1. 1919 Gründung der DAP, 

im selben Jahr Erscheinen der Bro- 

schüre Mein politisches Erwachen. 

Jan. 1920 Vorsitzender, ab 29.7.1921 

Ehrenvorsitzender der NSDAP. 

1924 führendes Mitglied des Völki- 

schen Blocks in Bayern u. MdL 

1924-28. 1925 Trennung v. d. neuge- 

gründeten NSDAP u. Mitbegründer 

des Nationalsozialen Volksbundes. 

1933 Wiedereintritt in die NSDAP. 

Drexler war von der Vorstellung 

erfüllt, dem deutschen Arbeiter 

den Nationalismus nahezubringen. 

Er lehnte zwar Gewaltanwen- 

dung ab, doch Antisemitismus 

und eine umfassende Verschwö- 

rungstheorie waren zentrale Ele- 

mente seiner verworrenen politi- 

schen Ideen. Zeit seines Lebens 

blieb er ein politischer Sektierer, 

was zu einer zunehmenden Di- 

stanz zur NSDAP führte. Am Hit- 

lerputsch war er nicht beteiligt, 

doch kurzzeitig in Haft und wur- 

de 1934 mit dem Blutorden ausge- 

zeichnet. Das Regime nutzte ihn 

propagandistisch aus u. ehrte ihn 

1937 mit der Neuauflage seiner 

Schrift, liess ihm politisch aber kei- 

nerlei Raum mehr. An seiner von 

der NSDAP zelebrierten Trauer- 

feier nahmen nur noch Lokalgrös- 

sen der Partei teil. 

KAL 
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Duesterberg, Theodor Stahl- 

helm-Fabrer 

geb. 19.10.1875 in Darmstadt,  

gest. 4.11.1950 in Hameln. 

Sohn eines Militärarztes. 1893 Ein- 

tritt in die preuss. Armee, 1894 Ltn. 

1900 Teilnahme am Chinafeldzug. 

Anschliessend Besuch der Kriegs- 

akademie. Im 1. WK nach kurzem 

Frontdienst im Kriegsmin. beschäf- 

tigt. 1918 Mitglied der Waffenstill- 

standskommission. Aus Protest gg. 

den Versailler Vertrag Abschied als 

Obstltn. 1919-24 Geschäftsführer 

d. DNVP in Halle. 1923 Führer d. 

Stahlhelm-Gaues Halle. Ab d. 9. 3. 

1924 Zweiter Bundesführer d. 

Stahlhelm. Im März 1932 Kandida- 

tur f. d. Reichspräsidentenamt, die 

nicht zuletzt wg. D.s jüdischem 

Grossvater völlig chancenlos war. 

1933 Ablehnung eines Kabinetts- 

postens. Nach Konflikten mit dem 

Stahlhelm-Führer Franz  Seldte 

Niederlegung des Amts im Stahl- 

helm am 26. 4. 1933. Nach dem 

«Röhm-Putsch» kurze Inhaftie- 

rung in Dachau wg. seiner regime- 

kritischen Haltung. 1943 Kontakte 

zum Goerdeler-Kreis, jedoch keine 

Involvierung in die Vorgänge um 

den 20. Juli 1944. 

D. prangerte nach dem Krieg in sei- 

ner Schrift Der Stahlhelm und Hit- 

ler (1949) das Naziregime und die 

Indifferenz breiter Schichten an, 

leugnete jedoch den Beitrag des 

Stahlhelm und seiner Führung am 

Zugrundegehen der Weimarer Re- 

 

publik, der bei der Zusammen- 

arbeit des Stahlhelm mit den Na- 

tionalsozialisten im Volksbegehren 

gegen den Young-Plan und in der 

Harzburger Front offen zutage ge- 

treten war. 

Ri 

Dwinger, Edwin Erich  

Schriftsteller 

geb. 23.4.1898 in Kiel, gest. 17.12. 

1981 in Gmund a. Tegernsee. 

Der Sohn eines Seeoffiziers u. einer 

russischen Mutter meldete sich bei 

Ausbruch d. 1. WKs noch vor Ab- 

schluss seiner Schulausbildung mit 

16 Jahren freiwillig zu einem Dra- 

gonerregiment. Ein Jahr später ge- 

riet er schwerverwundet in russ. 

Kgf. Er floh u. kämpfte mehrere 

Jahre in d. weissrussischen Armee 

Adm. Koltschaks gg. d. Rotarmi- 

sten. 1921 kehrte D. nach Dtschld. 

zurück u. bewirtschaftete einen 

Bauernhof im Allgäu. Seine schrift- 

stellerische Tätigkeit begann er 

mit der Verarbeitung eigener Er- 

lebnisse in Russland in der Roman- 

trilogie Die Armee hinter Stachel- 

draht (1929), Zwischen Weiss und 

Rot (1930) u. Wir rufen Deutschland 

(1931), die dem Schriftsteller d. Ruf 

eines «Gestalters der Kriegsgefan- 

genschaft» einbrachte. D. brachte 

in diesen Büchern seinen Anti- 

kommunismus u. die Verherrli- 

chung der «Fronterfahrung» zum 

Ausdruck u. übernahm so eine 
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Vorreiterrolle innerhalb d. völkisch- 

konservativen Literatur. Schon 

in den späten 20er Jahren ge- 

hörte er zu den erfolgreichsten 

«Kriegsschriftstellern», dessen Bü- 

cher hohe Auflagen erreichten und 

teilw. in bis zu 12 Sprachen über- 

setzt wurden. Im Dritten Reich war 

D. eine steile Karriere beschieden: 

Im Jahre 1935 Berufung in den 

Reichskultursenat, am 9. Nov. des- 

selben Jahres zeichnete man ihn 

mit dem Dietrich-Eckart-Preis aus. 

Bald darauf wurde er zum SS- 

Obersturmfhr. u. Ehrenführer einer 

SS-Reiterstandarte ernannt. Da- 

neben veröffentlichte D. m Klaren 

Bücher, die von seinen persön- 

lichen Erlebnissen im Krieg ge- 

prägt waren: Zu den bekanntesten 

gehören d. Roman über Freikorps- 

kämpfer im Baltikum Die letzten 

Reiter (1935) u. die Aufzeichnun- 

gen über seine Eindrücke im 

Spanischen Bürgerkrieg Spanische 

Silhouetten (1937). Während des 

2. WKs war D. als Kriegsberichter- 

statter an der Ostfront tätig. Mit 

Sondervollmachten des RFSS  

Himmler ausgestattet, sollte er 

u.a. ein Filmdrehbuch über d. Akti- 

vitäten d. Waffen-SS in der Sowjet- 

union schreiben. Nach Kriegsende 

musste er sich einem Spruchkam- 

merverfahren unterziehen u. wurde 

als «Mitläufer» eingestuft. D. übte 

weiterhin erfolgreich den Schrift- 

stellerberuf aus, wobei seine natio- 

nalist. u. antikommunist. Grund- 

 

haltung auch seine späteren Werke 

prägte. In der Autobiographie Die 

zwölf Gespräche 1933-1945 (1966) 

versuchte sich D. als Widerstands- 

kämpfer zu stilisieren. 

KK 

E 
berstein, Friedrich Karl 

Freiherr v. Höherer SS- und 

Polizeiführer, SS-Obergrup-

penführer 

geb. 14.1.1894 in Halle, 

gest. 10.2.1979 in Tegernsee. 

1904-12 Besuch d. Kadettenanstal- 

ten Naumburg u. Berlin-Lichter- 

felde. Verzicht auf Soldatenberuf 

aus gesundheitl. Gründen. Statt 

dessen 1913-14 Studium d. Land- 

wirtschaft in Halle. Bei Ausbruch 

d. 1. WKs Kriegsfreiwilliger, zuletzt 

Ltn. u. Batteriefhr., EK I u. II. 

Nach Kriegsende Offz. in versch. 

Freikorps, eingesetzt bei d. Nieder- 

schlagung kommunist. Aufstände 

in Mitteldtschld. Mitglied d. Stahl- 

helm in Halle. Nicht in d. Reichs- 

wehr übernommen, beteiligte sich 

E. im März 1920 am Kapp-Putsch 

u. im Frühjahr 1921 an d. Kämp- 

fen gg. d. Kommunisten Max Hölz 

u. seine Gefolgsleute in Mittel- 

dtschld. Mai-Sept. 1921 Rgt.- 

Adjutant beim Selbstschutz Ober- 

schlesien. Sept./Okt. 1921 als «poli- 

tischer Flüchtling» in Tirol. Seit 

Okt. 1922 Mitglied d. Notbund 

Halle, einem Vorläufer d. NSDAP. 

Nach Banklehre ab 1928 selbstän- 

diger Fabrikant in Gotha. Im glei- 
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chen Jahr Eintritt in SS, 1929 in 

Adjutantenstellungen bei d. SS- 

Führung in Thüringen. 1930-31 

Stadtrat in Gotha. 1930 SS- 

Sturmfhr., Febr. 1931 in den Stab 

der OSAF berufen. Seit Nov. 1931 

Gausturmfhr. in München. Seit 

März 1933 SS-Gruf. u. Fhr. des SS- 

Abschnitts XVIII (Weimar). 1933 

Wahl in den Reichstag. Nov. 1933 

zum Fhr. d. SS-Oberabschnitts 

Mitte in Weimar ernannt (im März 

1934 nach Dresden verlegt). Okt. 

1933-Dez. 1934 Staatsrat u. Mit- 

glied d. Landesregierung in Thü- 

ringen. Seit Juli 1934 Mitglied d. 

VGH. Juli 1934-April 1936 Kreis- 

hauptmann v. Dresden-Bautzen. 

Jan. 1936 SS-Ogruf. Ab April 1936 

Polizeipräsident v. München u. zu- 

gleich Fhr. d. SS-Oberabschnitts 

Süd; zusätzlich ab 1. 12. 1937 Ltr. d. 

Polizeiabt. im bayer. Innenministe- 

rium, seit Juni 1939 als Ministerial- 

direktor; zugleich Berufung in den 

Persönlichen Stab d. RFSS. 1940 

Ernennung z. Gen. d. Polizei u. 

HSSPF im Wehrkreis VII. 1945 v. d. 

Alliierten verhaftet u. interniert, 

sagte E. bei den Nürnberger Pro- 

zessen als Zeuge aus. Obwohl 

ehern. Gerichtsherr des KZs Dach- 

au, leugnete er, Kenntnis von den 

dortigen Verbrechen erhalten zu 

haben. Ende Okt. 1948 stufte ihn 

eine Münchner Spruchkammer als 

Minderbelasteten ein u. verurteilte 

ihn zu 3O°/o Vermögenseinzug bei 

einjähriger Bewährungsfrist; die 

 

Aufhebung d. Haftbefehls wurde v. 

Publikum d. Spruchkammerver- 

handlung mit Bravorufen quittiert. 

We 

Eckart, Dietrich Journalist u. 

Schriftsteller 

geb. 23.3.1868 in Neumarkt/Ober- 

pfalz, gest. 26.12.1923 im Haus Son-

nenblick bei Berchtesgaden. 

Sohn eines Notars. Als lOjähriger 

verlor er die Mutter, durchlief, vom 

vielbeschäftigten Vater nicht ge- 

fördert, sieben Gymnasien. Das 

Studium der Medizin in Erlangen 

brach er 1891 ab u. versuchte sich 

nach zweijähriger Krankheit (ver- 

mutlich Morphinismus) u. Aufent- 

halt in einer Heilanstalt als Schrift- 

steller. Nach dem Tod des Vaters 

(1895) Erbe eines ansehnlichen Ver- 

mögens. Unstetes Reiseleben als 

Bohemien. Veröffentlichung von 

Novellen (in d. Literaturbeilage 

der München-Augsburger Abend- 

zeitung) im Sinne des herrschen- 

den Naturalismus u. zeitkritischen 

Studien, zeitweise auch Kritiken 

von den Bayreuther Festspielen. 

Seit Herbst 1899 fast mittellos in 

Berlin, wo er sich als Journalist 

u. Dramatiker, zeitweise auch als 

Werbetexter über Wasser hielt. 

Trotz Förderung durch den Inten- 

danten d. königl. Hofbühne, Graf 

v. Hülsen-Haeseler, dem er u.a. 

den Auftrag zu dem patriotischen 

Hohenstaufendrama Heinrich VI. 
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(1914) verdankte, blieb d. Nach- 

dichtung des Ibsenschen Peer Gynt 

E.s einziger grösserer Erfolg. Nach 

Heirat, finanzieller Erholung u. 

Gründung des Hoheneichen-Verlags 

Umzug nach München (Herbst 

1915), dort Kontakte zu völk. Krei- 

sen (Fichte-Bund) u. Veröffentli- 

chungen in einschlägigen Blättern 

wie Unser Vaterland, Münchner Be- 

obachter (Herbst 1918). E., der d. 

Jahre der Erfolglosigkeit mit elitä- 

rem Selbstgefühl u. zunehmendem 

Antisemitismus kompensierte, sah 

im Verlauf des 1. WKs nicht nur 

sich, sondern das ganze dt. Volk als 

Opfer des Materialismus der herr- 

schenden Kreise, der internationa- 

len Presse u. nicht zuletzt des die 

Weltherrschaft anstrebenden Ju- 

dentums, dem er die «seelische 

Überlegenheit» des dt. Volkes ge- 

genüberstellte. Bestätigung f. seine 

Thesen glaubte er in den linken, in 

seinen Augen v. Juden angezettel- 

ten Unruhen u. Revolutionen in 

Dtschld., Ungarn u. Russland fin- 

den zu können. Einen Monat nach 

Gründung d. Eisner-Republik in 

Bayern schuf er sich mit d. Zschr. 

Auf gut deutsch... (ab Dez. 1918) ein 

Sprachrohr f. seine polit. Ansich- 

ten. Abgestossen v. d. Inaktivität 

des Bürgertums suchte er d. polit. 

Zukunft beim Arbeiter, der aller- 

dings seinen bisherigen Führern 

entzogen werden müsste. Wichtig- 

stes Ziel seiner Arbeit war dabei 

d. Kampf gg. d. völkerzersetzende 

 

Kraft der jüd. Weltverschwörung. 

Politisch konservativ, vertrat E. dt. 

Nationalismus in seiner preuss. Ge- 

stalt. Im Gegensatz zu vielen Men- 

schen, mit denen er verkehrte, 

hielt er hartnäckig am Christen- 

tum fest. Engster Mitarbeiter an 

E.s Zschr. war Alfred Rosenberg; 

als Ideengeber für einen «natio- 

nalen Sozialismus» kann d. Pro- 

pagandist d. bayer. Rechten, Grf. 

v. Bothmer, angesehen werden, 

zu dessen Zuhörern in den vom 

Reichswehrgruppenkdo. 4 veran- 

stalteten politischen Aufklärungs- 

lehrgängen auch  Hitler gehörte. 

Zu Wort kam noch ein anderer 

Theoretiker des NS, Gottfried  

Feder. Als Karikaturist stellte sich 

Otto v.  Kursell zur Verfügung. 

Auf Einladung Anton  Drexlers 

hatte E. am 14. 8. 1919 ersten Kon- 

takt mit dessen DAP; vermutlich 

im Herbst 1919 lernte er erstmals 

Hitler kennen. Während d. Kapp- 

Putsches im März 1920 flog E. mit 

Hitler nach Berlin; für kurze Zeit 

hatte er in Kapp den kommenden 

Retter Dtschld.s gesehen. Nach d. 

Scheitern Kapps wuchs in E.s Vor- 

stellung allmählich Hitler in diese 

Rolle hinein, auf den er seinerseits 

wg. seiner Belesenheit u. Witzes, 

seiner gesellschaftlichen Gewandt- 

heit u. seines grossen Bekannten- 

kreises Eindruck machte. Für d. 

Partei war E. fixiert auf d. Rolle des 

Geldbeschaffers; sein grösster Er- 

folg war im Dez. 1920 d. Erwerb 
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des VB, dessen m Klaren Existenz er 

u.a. mit Tantiemen aus seinem 

Peer Gynt sichern half. Als «der 

bekannte Münchner Dichter» ge- 

hörte er bald zum Erscheinungs- 

bild d. Partei. Als Promoter Hit- 

lers in d. bayer. Gesellschaft, aber 

auch an den Stammtischen d. Dör- 

fer, stellte er u.a. dessen Beziehun- 

gen zur Farn. Bechstein, zum 

Münchner Polizeipräsidenten Pöh- 

ner, zum Miesbacher Anzeiger u. 

seinem Verleger, für den E. ab u. zu 

schrieb, u. zu dem Chemiker Dr. 

Emil Gansser her, letzterer eben- 

falls ein wichtiger Geldgeber u. 

-Vermittler f. d. NSDAP. Nach sei- 

ner Scheidung im März 1921 gab 

E. Auf gut deutsch... zugunsten des 

VB auf u. widmete sich in einer Art 

Lehrer-Schüler-Verhältnis v.a. der 

Propagierung Hitlers als des kom- 

menden Retters d. dt. Nation, wo- 

für er diesem wohl als erster cha- 

rismatische Fähigkeiten zuschrieb. 

Dank E.s Vermittlungsgeschick 

kam es nach Hitlers theaterhaf- 

tem Parteiaustritt zu einer Über- 

einkunft zwischen Drexler u. Hitler, 

die d. Wahl Hitlers zum Partei- 

vorsitzenden am 29. 7. 1921 sicher- 

stellte. Anfang Aug. 1921 erhielt E. 

den Posten d. Chefredakteurs beim 

VB. Im Dez. 1921 wurde Hitler (im 

VB) erstmals als «Führer» bezeich- 

net. In dem Mass, wie E.s Einfluss 

auf Hitler u. die Parteiführung all- 

mählich zurückging, verstärkte sich 

sein Ruf als Parteidichter. Rosen- 

 

berg löste den die Redaktionsar- 

beit längst vernachlässigenden E. 

im März 1923 als Chefredakteur d. 

VB ab, auf d. anderen Seite wurde 

E. mit seinem Sturmlied u. dessen 

Parole Deutschland, erwache! unge- 

heuer populär. Wg. Verunglimpfung 

Hindenburgs vor den Leipziger 

Staatsgerichtshof zitiert, zog sich 

E. seit April 1923 mehr oder we- 

niger heimlich nach Berchtesga- 

den zurück. Beim Putschversuch 

Hitlers am 9. Nov. 1923 befand er 

sich in München; seine Rolle wäh- 

rend d. Putsches ist jedoch nicht 

klar. Immerhin verhaftete ihn d. 

Münchner Polizei am 15. 11. 1923. 

Wg. schwerer Herzanfälle wurde 

seinem Entlassungsgesuch von 

Ende Nov. am 20. 12. entsprochen, 

kurz danach starb er an einem die- 

ser Anfälle. 

E. hinterliess eine unvollendete 

Schrift, die 1924 u.d.T. Der Bolsche- 

wismus v. Moses bis Lenin. Zwiege- 

spräch zwischen Adolf Hitler u. mir 

im Hoheneichen-Verlag veröffent- 

licht wurde. Eine zweite Auflage 

kam 1925 ohne den Untertitel her- 

aus. Ursprünglich sollte die Schrift 

den Titel A. Hitler u. die dt. Frei- 

heitsbewegung tragen u. war wohl 

als theoret. Basisschrift des NS ge- 

dacht, die die Mentorrolle E.s ge- 

genüber Hitler unterstreichen soll- 

te. Letzteres war aber keineswegs 

im Sinne Hitlers. Obwohl dazu 

aufgefordert, vollendete Hitler d. 

Schrift nicht. Dafür erschien 1925 
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seine eigene Sicht der Dinge mit 

dem ersten Teil von Mein Kampf. 

We 

Eggeling, Joachim Albrecht Gau- 

leiter u. Oberpräsident 

geb. 30.11.1884 in Blankenburg/ 

Harz, gest. 15.4.1945 auf der  

Moritzburg in Halle (Selbstmord). 

Sohn eines Landwirts. Bis 1898 Be- 

such der Bürgerschule u. des Gym- 

nasiums in Blankenburg. 1898- 

1904 Offiziersausbildung in den Ka- 

dettenkorps Oranienstein u. Gross- 

Lichterfelde. Im März 1904 Eintritt 

in das Heer als Infanterieleutnant. 

Ab Aug. 1914 Kriegsteilnehmer; 

1915 Hptm. u. Abteilungsführer. Im 

Okt. 1919 verabschiedet u. Lehre 

als Landwirt, danach Studium an 

der Landwirtschafti. Hochschule in 

Halle. Im Nov. 1922 Verwalter der 

Domäne Frose/Anhalt. Im Juli 1925 

Eintritt in die NSDAP. 1930 organi- 

sierte E. den agrarpolit. Apparat 

im Gau Sachsen-Anhalt, im Juni 

1933 wurde er zum Landesbauern- 

führer f. d. Provinzen Sachsen u. 

Anhalt ernannt; bei den Novem- 

berwahlen 1933 auf der Einheitsli- 

ste der NSDAP in den Reichstag 

gewählt. Nach dem Tod von GL  

Loeper seit Nov. 1935 mit der Füh- 

rung der Gaugeschäfte beauftragt 

u. deshalb im Febr. 1936 als Lan- 

desbauernführer beurlaubt. Im glei- 

chen Jahr Eintritt in die SS u. Eh- 

renrang eines Brigadeführers. Am 

 

20. 4. 1937 Ernennung zum GL des 

Gaues Halle-Merseburg, gleichzei- 

tig preuss. Staatsrat u. SS-Gruf. 

(1943: SS-Ogruf.), am 18.8. 1944 

Oberpräsident der Provinz Merse- 

burg. Von der Sinnlosigkeit der 

Verteidigung der mit zahlreichen 

Flüchtlingen belegten Universitäts-

stadt Halle gegen die anrückenden 

amerikanischen Truppen überzeugt, 

erschoss er sich, nachdem er vergeb-

lich versucht hatte, bei  Hitler eine 

Zurücknahme des Befehls zur bedin-

gungslosen Verteidigung zu errei-

chen. 

We 

Eggers, Kurt Schriftsteller, 

NS-Kulturpolitiker 

geb. 10.11.1905 in Berlin,  

gest. 12.8.1943 in Bjelograd. 

Sohn eines Bankangestellten. 

Nach d. 1. WK Teilnahme an den 

Spartakistenkämpfen, Beteiligung 

am Kapp-Putsch 1920. 1921 Mit- 

glied im Freikorps Annaberg. Nach 

abgebrochener kaufmänn. u. Land- 

wirtschaftslehre zunächst Gutsar- 

beiter, 1924 kurzzeitig Soldat in d. 

Reichswehr. Nach einem Philoso- 

phie- und Theologiestudium 18 

Monate Hilfspfarrer in Neustrelitz, 

dann Schriftsteller. Durch den lei- 

denschaftl. Nationalismus in sei- 

nen frühen Werken in NS-Krei- 

sen bekannt geworden; Berufung 

in den Goebbelschen Dichterkreis. 

1933 Sendeleiter des Reichssenders 

Leipzig. 1936 Leiter der Abt. Feier- 
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gestaltung im Rasse- u. Siedlungs- 

hauptamt d. SS. In dieser Eigen- 

schaft Autor zahlreicher Dramen, 

Hörspiele, Thing- und Singspiele, 

völkischer Geschichten, Wander- 

u. Soldatenlieder u. Sprechchöre 

für kultische Feiern. E. verwendete 

bevorzugt Ereignisse der dt. Ge- 

schichte u. Zeitgeschichte, die er 

nationalistisch heroisierte; Bei- 

spiele sind die Hörspiele Ulrich von 

Hutten (1933); Annaberg (1933). Die 

Waffen-SS benannte nach E., der 

in Russland gefallen war, d. Einheit, 

in der ihre Kriegsberichterstatter 

zusammengefasst waren (SS-Stan- 

darte Kurt Eggers). 

Ri 

Eichmann, (Karl) Adolf Juden- 

referent im Reichssicherheits- 

hauptamt 

geb. 19.3.1906 in Solingen,  

gest. 1.6.1962 in Ramleh bei Tel 

Aviv (hingerichtet). 

Aufgewachsen in Linz (Ober- 

österreich), wohin d. mittelständi- 

sche Familie d. Wohnort verlegt 

hatte, war E. nach abgebrochener 

Ausbildung zum Maschinenbau- 

ingenieur u. einer kaufmänn. Lehre 

als Verkäufer u. Vertreter tätig in 

der Oberösterreichischen Elektro- 

bau AG u. von 1927 bis 1933 als Ver- 

treter der Vakuum Oil Company in 

Wien. Am 1. 4. 1932 trat er d. Öster- 

reich. NSDAP u. d. SS bei, nach 

deren Verbot übersiedelte er nach 

Dtschld., wurde im Rahmen d. 

 

Österreichischen Legion von der SS 

(u.a. in Dachau) militärisch ausge- 

bildet, trat dem SD bei und war ab 

1. 10. 1934 im SD-Hauptamt Berlin 

im Referat 11/112 («Judenfrage») 

tätig. Er beschäftigte sich mit d. 

Möglichkeiten d. Vertreibung d. 

Juden u. unternahm 1937 eine 

Studienreise in den Nahen Osten. 

1938 in d. Dienststelle d. SD-Füh- 

rers beim SS-Oberabschnitt Do- 

nau versetzt, organisierte er im 

Aug. 1938 die Zentralstelle für jüdi- 

sche Auswanderung in Wien, die 

anfänglich d. Emigration d. österr. 

Juden forcierte, später deren De- 

portation durchführte. Nach dem 

Wiener Vorbild wurde im Juni 1939 

auch in Prag eine Zentralstelle 

für jüdische Auswanderung errich- 

tet, die E. bzw. sein Stellvertreter 

Hans Günther leitete. Seit Jan. 

1939 existierte in Berlin auf Anord- 

nung von  Heydrich die Reichs- 

zentrale für jüdische Auswande- 

rung, deren Leitung E. im Okt. 

1939 übernahm. Im Dez. 1939 er- 

hielt er das Referat IV D 4 (Aus- 

wanderung u. Räumung), dann das 

Referat TV B 4 (Judenangelegenhei- 

ten u. Räumung) im Amt IV (Ge- 

stapo) des RSHA. Damit war der 

1941 zum SS-Obersturmbannfhr. 

beförderte E. für die Deportation d. 

Juden aus Dtschld. u. allen annek- 

tierten u. besetzten Gebieten in d. 

Ghettos, KZs u. Vernichtungslager 

zuständig und damit massgeblicher 

Organisator des Völkermords. Bei 
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der Wannsee-Konferenz am 10. 1. 

1942 führte E. das Protokoll. 

E.s Büro in der Kurfürstenstrasse in 

Berlin mit etwa fünf Mitarbeitern 

im Rang von SS-Offizieren u. ent- 

sprechendem Verwaltungspersonal 

war die Zentrale, in der der mas- 

senhafte Transport von Menschen 

in die Ghettos, KZs und Vernich- 

tungsstätten organisiert wurde. 

Vom Erfolg seiner Tätigkeit über- 

zeugte sich E. auf Dienstreisen, die 

ihn zu einer «Aktion» eines Ein- 

satzkommandos, zu den Gaswagen 

in Chelmno, in die Vernichtungsla- 

ger Auschwitz, Belzec, Sobibor u. 

Treblinka führten. Als gefühlloser, 

penibler Bürokrat war E. d. Proto- 

typ d. Schreibtischtäters, bis er im 

März 1944 nach Ungarn komman- 

diert wurde, wo er in Budapest als 

Fhr. eines Sonderkommandos d. 

Deportation ungar. Juden nach 

Auschwitz leitete. Am Kriegsende 

verbarg sich E. in Österreich u. 

Bayern, konnte Anfang 1946 aus In- 

ternierungshaft fliehen u. arbeitete 

bis 1950 in d. Lüneburger Heide 

als Holzarbeiter. Nach d. Ausreise 

nach Argentinien lebte er unter d. 

Namen Ricardo Element in Bue- 

nos Aires. Der israelische Geheim- 

dienst spürte ihn dort auf, ent- 

führte ihn im Mai 1960 nach Israel, 

wo er sich ab Febr. 1961 in einem 

Prozess in Jerusalem, verteidigt v. 

d. dt. Anwalt Robert Servatius, 

verantworten musste. Im Dez. 1961 

wurde d. Todesurteil gesprochen, 

 

das (nach einem Berufungsver- 

fahren im März 1962) im Gefäng- 

nis Ramleh bei Tel Aviv vollstreckt 

wurde. E.s Leiche wurde verbrannt, 

die Asche ins Meer gestreut. 

Im Prozess hatte E., der beteuerte, 

kein Antisemit zu sein, versucht, 

sich in der Rolle als einflusslo- 

ser Befehlsempfänger darzustellen. 

Der Eifer, mit dem er bis zur letz- 

ten Konsequenz den Völkermord 

organisierte, strafte den eiskalten 

Bürokraten Lügen. 

Bz 

Eicke, Theodor Inspekteur der 

Konzentrationslager 

geb. 17.10.1892 in Hampont/Elsass- 

Lothringen, gest. 26.2.1943 bei  

Orelka (Flugzeugabsturz). 

Vater Bahnhofsvorsteher. 1909-19 

Soldat. Nach d. Krieg im Polizei- 

dienst tätig, 1921 Offiziersanwärter. 

Konflikte wg. E.s republikfeind- 

licher Haltung führten 1922 zu sei- 

ner Entlassung. 1923-32 zunächst 

Kaufmann, dann Sicherheitsbeauf- 

tragter d. IG Farben Ludwigshafen. 

Im Dez. 1928 Aufnahme in NSDAP 

u. SA, im Juli 1930 in die SS. 1931 

SS-Standartenführer, Leiter d. SS in 

d. Rheinpfalz. Im Juli 1932 wg. poli-

tischer Bombenanschläge zu zwei 

Jahren Haft verurteilt, deshalb 

Flucht u. Aufenthalt in Italien v. Juli 

1932 bis Febr. 1933. Nach Konflik-

ten mit GL  Bürckel März-Juni  
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1933 Behandlung in einer psychiat-

rischen Klinik. Ab Juni 1933 Kdt. des 

KZs Dachau. Im Mai 1934 von 

Himmler beauftragt, die Über- 

nahme u. Neuordnung der KZs 

durch die SS zu leiten. Teilnahme 

an den Morden d. sog. Röhm-Put- 

sches, darauf am 4.7. 1934 zum 

Inspekteur d. Konzentrationslager 

u. der SS-Totenkopfverbände (SS- 

TV) u. am 11. 7. 1934 zum SS-Gruf. 

ernannt. Ab 14. 11. 1939 Kdr. d. SS- 

Totenkopfdivision. 1942 SS-Ogruf. 

u. Gen. d. Waffen-SS. 

E., der als Lagerkommandant von 

Dachau die erste Lagerordnung 

für ein Konzentrationslager ent- 

wickelt hatte, machte als Inspek- 

teur der KZs die von ihm in Da- 

chau angewandten grausamen Un- 

terdrückungsmethoden für alle KZs 

verbindlich. Von den SS-Wach- 

mannschaften in den Lagern for- 

derte er unbedingte Härte und Be- 

fehlserfüllung. Die Totenkopfdivi- 

sion führte er rücksichtslos und mit 

hohen Verlusten. 

Ri 

Eigruber, August Gauleiter 

geb. 16.4.1907 in Steyr/Oberöster- 

reich, gest. 28.5.1947 in Landsberg 

(hingerichtet). 

Nach Absolvierung der Mittel- 

schule Ausbildung zum Vermes- 

sungstechniker u. Feinmechaniker 

an der österr. Bundeslehranstalt 

f. Eisen- u. Stahlbearbeitung, an- 

 

schliessend als Feinmechaniker u. 

Vermessungsgehilfe tätig. Im Nov. 

1922 Mitglied der Nationalsozialisti- 

schen Arbeiterjugend Österreichs', 

1925 deren Führer. Seit April 1928 

Mitglied d. NSDAP, deren Bezirks- 

leitung für Steyr-Land er im Okt. 

1930 übernahm. 1934 wg. seiner Be- 

tätigung für die NSDAP zu einigen 

Monaten Haft verurteilt, die er u.a. 

im Internierungslager Wollersdorf 

absitzen musste. Seit Mai 1935 Gau- 

geschäftsführer d. illegalen NSDAP 

im Gau Oberösterreich, 1936 deren 

GL. Nach dem Anschluss im März 

1938 vorläufiger Landeshauptmann 

v. Oberösterreich. MdR seit dem 

10. 4. 1938. Im März 1938 Eintritt in 

die SA als Brif., nach der Ernen- 

nung zum GL des Gaues Oberöster- 

reich am 22. 5.1938 Übertritt zur SS 

als Staf. Am 1. 4. 1940 Einsetzung 

als Reichsstatthalter von Oberdo- 

nau, der im Nov. 1942 die Ernen- 

nung zum RVK folgte. Im Juni 1943 

Beförderung zum SS-Ogruf. Von 

amerikanischen Truppen im Salz- 

kammergut unmittelbar nach der 

Kapitulation im Mai 1945 aufge- 

spürt, wurde er als Zeuge vor dem 

Internationalen Militärgerichtshof 

in Nürnberg vernommen. Im Maut- 

hausen-Prozess verurteilte ihn im 

März 1946 ein US-Militärgericht in 

Dachau wg. seiner Verantwortung 

für die Verbrechen im KZ Mauthau- 

sen bei Linz zum Tode. 

We 
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Elsas, Fritz Bürgermeister 

geb. 11.7.1890 Bad Cannstatt/Stutt-

gart,  

gest. 4.1.1945 KZ Sachsenhausen. 
 

Sohn eines Textilindustriellen in 

Cannstatt. Nach d. Schulzeit in d. 

Vaterstadt Studium d. Rechts u. 

Staatswissenschaften in München, 

Berlin u. Tübingen. 1912/13 Ar- 

beit als Privatgelehrter, Promotion 

u. Studienreisen in Europa. 1914 

stellv. Syndikus b. d. Handelskam- 

mer Stuttgart. 1915 wiss. Hilfs- 

arbeiter b. d. Stadtverwaltung 

Stuttgart. 1915-1918 Leiter d. städ- 

tischen Lebensmittelamtes, 1918 

Stadtrechtsrat; 1919 Stadtrat in 

Stuttgart. Bereits kurz vor d. 1. WK 

bei den Jungliberalen engagiert, 

1924-26 Mitglied des Württemberg. 

Landtags (Deutsche Demokrati- 

sche Partei), 1926 Vizepräsident u. 

Geschäftsfhr. d. Dt. Städtetags in 

Berlin. 1931 Zweiter Bürgermeister 

in Berlin. Zahlreiche Ehrenäm- 

ter u. Aufsichtsratsmandate; Vor- 

standsmitglied d. Reichsanstalt f. 

Arbeitsvermittlung u. Arbeitslo- 

senversicherung, Vorsitzender d. 

Reichsarbeitgeberverbandes dt. Ge- 

meinden u. Kommunalverbände. 

Nach d. Machtübernahme wurde 

E. 1933 als entschiedener Demo- 

krat u. Jude aus allen öffentlichen 

Ämtern entlassen. Er war dann als 

Wirtschafts- u. Devisenberater tä- 

tig u. 1937 im Zuge eines «Devisen- 

prozesses» einige Wochen in Un- 

tersuchungshaft. E. spielte im Wi- 

 

derstand als Verbindungsmann zw. 

 Goerdeler u. d. Sozialdemokrat. 

Opposition ( Leuschner) sowie 

zum liberalen Strassmann-Kreis 

eine wichtige Rolle. Nach dem 

missglückten Staatsstreich des 

20. Juli 1944 verbarg E. Goerdeler 

in seinem Haus in Berlin-Dahlem; 

bei einem Spaziergang im Garten 

wurde Goerdeler am 10. 8. 1944 von 

Nachbarn erkannt u. denunziert. 

E. wurde ins KZ Sachsenhausen 

eingeliefert u. dort mit m Klarenn 

Opfern des 20. Juli ohne Prozess u. 

Urteil erschossen. 

E. war als Kommunal- und So- 

zialpolitiker ein vorbehaltloser Ver- 

fechter rechtsstaatlicher und libe- 

raler Ideale, er verstand sich als 

radikaler Demokrat. 

Bz 

Elser, (Johann) Georg Schreiner 

geb. 4.1.1903 in Hermaringen/ 

Württemberg, gest. 9.4.1945 im KZ 

Dachau (ermordet). 

Sohn eines kleinen Landwirtes und 

Holzhändlers. Nach Beendigung 

d. Volksschule Lehre als Eisendre- 

her, nach zwei Jahren dann Schrei- 

nerlehre, die E. 1922 als Bester 

der Gesellenprüfung abschloss. An- 

schliessend Arbeit an verschiede- 

nen Orten Südwestdeutschlands, 

darunter in Konstanzer u. Meers- 

burger Uhrenfabriken sowie als 

Schreiner in d. Schweiz. 1932 wg. 

d. Wirtschaftskrise entlassen; Le- 
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bensunterhalt durch Reparatur u. 

Anfertigung v. Möbelstücken. 1936 

Arbeitsplatz in einer kleinen Hei- 

denheimer Rüstungsfabrik, in der 

Schiesspulver hergestellt wurde. 

E.s Interesse an politischen Ideo- 

logien war beschränkt. Vor 1933 

wählte er KPD nur, weil sie Arbei- 

tern bessere Lebensverhältnisse 

versprach, war aber kein Mitglied. 

1928 trat er d. Roten Frontkämpfer- 

bund bei; nach dessen Verbot 1929 

unterhielt er jedoch keine Ver- 

bindung zu ehemaligen Mitglie- 

dern oder anderen Widerstands- 

gruppen. E.s Gegnerschaft gg. den 

NS entsprang d. Beobachtung sei- 

ner sozialen Umwelt u. tagespolit. 

Vorgängen, ferner seinem Gerech- 

tigkeitsgefühl. Die Sudetenkrise 

im Herbst 1938 bestärkte E. in d. 

Überzeugung, dass  Hitlers mass- 

lose Politik zum Kriege führen 

musste. Daher Entschluss, 1939 

während d. jährlich am 8. Nov. 

stattfindenden Traditionsfeier im 

Münchner Bürgerbräukeller ein At- 

tentat durchzuführen. In den fol- 

genden Monaten stahl er vom Ar- 

beitsplatz Sprengstoff für ein Bom- 

benattentat, kündigte im März 

1939 in der Munitionsfabrik u. ar- 

beitete als Hilfsarbeiter in einem 

Steinbruch, um sich Kenntnisse u. 

m Klarens Material f. d. geplante At- 

tentat anzueignen. Einen Kranken- 

urlaub im Mai 1939 nutzte er zu 

Zündversuchen; f. d. Steuerung be- 

nutzte er ein Uhrwerk. Anfang Aug. 

 

1939 zog er nach München. Seinen 

Lebensunterhalt bestritt er über- 

wiegend vom Geld, das er durch 

den Verkauf seiner Musikinstru- 

mente u. Werkstatteinrichtung er- 

halten hatte. 30 bis 35 Nächte lang 

liess er sich unbemerkt im Saal des 

Bürgerbräus einschliessen u. höhlte 

auf der Galerie die Säule hinter 

Hitlers Rednerpult aus, um den 

Sprengkörper darin zu verstecken. 

Wie beabsichtigt, detonierte dieser 

am 8. November um 21.20 Uhr, zer- 

störte einen grossen Teil des Saa- 

les, tötete sieben Personen u. ver- 

letzte 60 m Klaren. Zehn Minuten 

vorher hatte jedoch Hitler den Saal 

verlassen, um den eigens für ihn 

eingesetzten Sonderzug nach Ber- 

lin zu erreichen. Am selben Abend 

Verhaftung E.s beim Versuch, ille- 

gal d. Schweizer Grenze zu über- 

schreiten. Als sich die Indizien ge- 

gen ihn verdichteten, legte E. ein 

volles Geständnis ab. Da Hitler 

u. Himmler an «ausländische 

Auftraggeber» glaubten, obwohl E. 

trotz Misshandlung bei seiner Aus- 

sage blieb, wurde über d. Medien 

die Meldung verbreitet, E. habe 

das Attentat im Auftrag des engl. 

Geheimdienstes verübt. Im KZ 

Sachsenhausen wurde E. als «Son- 

derhäftling» offensichtlich für ei- 

nen Schauprozess gg. die «Hinter- 

männer» verwahrt, für den man 

nach dem Endsieg die notwendi- 

gen Beweise aus dem Ausland zu 

erhalten hoffte. Um die Jahres- 
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wende 1944/45 ins KZ Dachau über- 

führt, wurde E. dort auf Weisung 

aus Berlin am 9. April 1945 getötet, 

da seine Person durch den mili- 

tär. Zusammenbruch f. d. Regime 

wertlos geworden war. Die ver- 

diente Anerkennung als Wider- 

standskämpfer blieb E. lange Zeit 

versagt, weil seine Tat als «Tyran- 

nenmord auf eigene Faust» vom 

jurist. Standpunkt aus mit dem 

Makel kriminellen Unrechts behaf- 

tet war u. die Legende von E. als 

Handlanger des brit. Secret Service 

fortwirkte. Nach einer anderen 

weitverbreiteten Version sei E. von 

den NS selbst für ein «gestelltes 

Attentat» benutzt worden, um Hit- 

ler als Schutzbefohlenen der «Vor- 

sehung» erscheinen zu lassen. Die 

nach dem Kriege von zwei seiner 

Mitgefangenen in Umlauf gesetz- 

ten Legenden, E. sei Mitglied der 

SS gewesen u. habe d. Attentat auf 

Hitlers «persönlichen Befehl» aus- 

geführt (Martin  Niemöller) oder 

er sei schon vorher KZ-Häftling 

gewesen u. von d. Gestapo für d. 

Scheinattentat angeheuert worden 

(Payne Best), hat d. Zeitge- 

schichtsforschung widerlegt, seine 

Alleintäterschaft u. d. Lauterkeit 

seiner Motive nachgewiesen. 

Geh 

Eltz-Rübenach, Paul Frhr. v. 

Reichsverkehrsminister 

geb. 9.2.1875 in Wahn bei Köln, 

gest. 25.8.1943 in Linz am Rhein. 

 

Nach einem Maschinenbaustudium 

ab 1902 Regierungsbauführer bei 

d. Eisenbahndirektion Münster, 

ab 1906 im Eisenbahnzentralamt 

in Berlin beschäftigt. 1911-1914 

techn. Sachverständiger am Dt. 

Generalkonsulat in New York. Im 

Krieg beim Feldeisenbahndienst 

tätig, ab 1917 im Stab d. Chefs d. 

Feldeisenbahnivesens. Nach d. 

Krieg an der Abwicklung im Eisen- 

bahn- u. Transportwesen beteiligt. 

Seit 1919 in verschiedenen Mi- 

nisterien tätig, ab Juli 1924 Präs, 

d. Eisenbahndirektion Karlsruhe. 

Seit d. 1. 6. 1932 Verkehrs- u. Post- 

minister unter  Papen u. den fol- 

genden Regierungen. Aus seiner 

streng kathol. Haltung heraus zu- 

nehmende Distanz zur natsoz. Re- 

gierung. Demission, nachdem E. 

in d. Kabinettssitzung vom 30. 1. 

1937 wg. natsoz. Übergriffe auf die 

Kirche das Goldene Parteiabzei- 

chen abgelehnt hatte. Überwa- 

chung durch die Gestapo u. kurz- 

fristige Sperrung der Pension, als 

während des Krieges auch E.s 

Frau das Mutterkreuz ablehnte. 

Ri 

Epp, Franz Xaver Ritter von 

Reichsstatthalter in Bayern 

geb. 16.10.1868 in München, 

gest. 31.12.1946 ebd. 

Sohn eines Kunstmalers. Ausbil- 

dung an d. Kriegsschule u. Kriegs- 

akademie in München. Teilnahme 

am 1. WK als Bataillions-Kdr., spä- 
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ter Kdr. im Münchner Infanterie- 

Leibregiment. 1918 Verleihung des 

Ordens Pour le mérite. Mit finan- 

zieller Unterstützung des Reichs- 

wehrministeriums 1919 Aufstellung 

des Freikorps Epp in Thüringen 

unter Epps Kdo.; 1919 mit dem 

Freikorps Beteiligung an d. Nieder- 

werfung d. Münchner Räterepu- 

blik. Seit 1920 finanzielle Unter- 

stützung des VB. 1923 nahm E. sei- 

nen Abschied von d. Reichswehr. 

1928 Wechsel v. d. Bayerischen 

Volkspartei zur NSDAP, 1928-45 

NSDAP-MdR. 1932 NSKK-Ogruf., 

1933 SA-Ogruf. Am 9.3. 1933 Er- 

nennung zum Reichskommissar in 

Bayern, am 10. 4. 1933 zum Reichs- 

statthalter. Am 3. 8. 1933 Beförde- 

rung zum Reichsleiter d. NSDAP; 

seit 5. 5. 1934 Ltr. des Kolonialpoli- 

tischen Amtes der NSDAP, seit 

Aug. 1933 auch Landesjägermeister 

für das Land Bayern. 1935 Ernen- 

nung zum General d. Inf. Seit 13. 6. 

1936 Bundesführer d. Reichskoloni- 

albundes. Im Okt. 1938 Chef d. Gre- 

nadier-Rgt.s 61. Von d. amerik. Be- 

satzungsmacht 1945 interniert. 

E.s Werdegang war vorwiegend 

geprägt von karriereorientiertem 

Handeln. Als Reichsstatthalter fiel 

er nicht durch spektakuläre Ak- 

tionen auf, vielmehr verwaltete er 

sein Amt unter Berücksichtigung 

des bayerischen Partikularismus; 

seiner Bindung an den kathol. 

Glauben verdankte er den Scherz- 

namen «Mutter- Gottes- General». 

 

In der Endphase des Dritten 

Reichs zählte er zu den parteiinter- 

nen Kritikern  Hitlers, konnte 

sich aber nicht überwinden, dem 

Drängen seines Ordonnanzoffi- 

ziers, Major Carracciola, nachzuge- 

ben und sich an die Spitze kapitu- 

lationsbereiter Widerstandskreise 

und Truppeneinheiten in Oberbay- 

ern zu setzen. Carracciola wurde 

deshalb in den letzten Kriegstagen 

noch hingerichtet. 

JR 

Ernst, Karl SA-Gruppenführer 

u. Sonderbevollmächtigter der 

Obersten SA-Führung für Berlin 

und die Provinz Brandenburg 

geb. 1.9.1904 in Berlin-Wilmersdorf, 

gest. 30.6.1934 in Berlin-Lichterfel-

de (hingerichtet). 

1918-21 Lehre als Exportkaufmann, 

1921-23 kaufmännischer Angestell- 

ter in Berlin u. Mainz; danach war 

E. in wechselnden Berufen als Ho- 

tel-Page, Sekretär, Hilfssportlehrer, 

Heimleiter u. Verwalter tätig. 1923 

Eintritt in NSDAP u. SA. 1929-31 

studierte E. drei Semester an d. 

Hochschule f. Politik in Berlin. 

Schneller Aufstieg in d. SA dank 

persönlicher Beziehung zu  Röhm. 

1. 4. 1931 SA-Führer (seit 1932 im 

Rang eines Oberführers) in der Un- 

tergruppe Berlin-Ost; Sonderbe- 

vollmächtigter der OSAF f. Berlin u. 

Brandenburg. Seit 1932 Reichstags- 

abgeordneter in d. NSDAP-Frak- 

tion, Wahlkreis Berlin. Nach d. 

 



113 Esser, Hermann 

Machtübernahme preuss. Staatsrat. 

Am 21. 3. 1933 trat E. die Nachfolge 

v. Graf  Helldorf als Führer d. SA- 

Gruppe Berlin-Brandenburg an; 

damit unterstanden ihm die mili- 

tanten SA-Stürme, die als staatlich 

legitimierte Hilfspolizei agierten. 

Am 11. 5. 1934 Fhr. der nun zur 

Obergruppe III (Berlin-Branden- 

burg) erhobenen SA-Gruppe; Be- 

förderung zum SA-Ogruf. E. befahl 

Anfang April 1933 den Mord an d. 

Hellseher u. Magier Erik Jan Ha- 

nussen u. errichtete in Berlin ein 

«wildes» (nicht der Gestapo unter- 

stelltes) Konzentrationslager, das 

auf Veranlassung  Görings im 

Aug. 1933 geschlossen wurde. Im 

Zusammenhang mit dem «Röhm- 

Putsch» wurde er als einer d. an- 

geblichen Hauptputschisten v. ei- 

nem SS-Kdo. in Bremen, kurz vor 

Antritt seiner Hochzeitsreise nach 

Teneriffa, verhaftet, nach Berlin 

zur Exekution überstellt u. am 30. 6. 

1934 in Lichterfelde erschossen. Bei 

seiner Ankunft auf dem Flughafen 

Tempelhof in Berlin wurden bereits 

Extrablätter mit Nachrichten über 

seinen Tod verkauft. 

JW 

Esser, Hermann Staatssekretär 

geb. 29.7.1900 in Röhrmoos bei 

München, gest. 7.2.1981 in Holzkir-

chen bei München. 

Sohn eines Reichsbahndirektors. 

Nach dem Gymnasium Teilnahme 

 

am 1. WK als Kriegsfreiwilliger, da- 

nach Sozialdemokrat. Journalist. 

1919 Eintritt in die Deutsche Arbei- 

terpartei. 1920 Schriftleiter des VB. 

Teilnahme am Hitler-Putsch 1923 

u. Verurteilung zu drei Monaten 

Haft. Bis 1925 Propagandaleiter der 

NSDAP. 1932 NS DAP-Abgeordne- 

ter des bayer. Landtags, 1933-35 

bayer. Wirtschaftsminister u. Chef 

d. Staatskanzlei, ferner MdR u. 

dessen Vizepräsident. 1936 Präsi- 

dent des Reichsfremdenverkehrs- 

verbandes, 1939 StSekr. für Frem- 

denverkehr im Reichsministerium 

für Volksaufklärung u. Propaganda. 

Nach Kriegsende zunächst als 

«Mitläufer» eingestuft, 1950 jedoch 

als «Hauptschuldiger» zu fünf Jah- 

ren Arbeitslager verurteilt. 

Skrupellosigkeit, Antisemitismus, 

Demagogie u. Korruption kenn- 

zeichneten E.s politisches Auftre- 

ten u. machten ihn neben  Amann 

(«Münchner Clique») u.  Strei- 

cher bereits in den 20er Jahren zum 

Ziel auch innerparteilicher Kritik 

v. a. in norddeutschen Parteikrei- 

sen. Auch wenn er nach 1939 kaum 

noch in Erscheinung trat, galt er 

 Hitler doch als früher u. treuer 

Weggefährte, der v.a. in den An- 

fangsjahren der NS-Bewegung viel 

zu deren Verbreitung über die baye- 

rischen Grenzen hinaus beigetra- 

gen hatte. 

JÄ 
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Ettighoffer, Paul C(oelestin)  

(Ps. F. Löhr von Wachendorf) 

Schriftsteller, Journalist 

geb. 14.4.1896 in Colmar/Elsass, 

gest. 15.10.1975 in Zülpich. 

Nach Abitur Kriegsfreiwilliger im 

1. WK, mehrfach ausgezeichnet. 

Seit 1924 Journalist u. freier 

Schriftsteller. Im 2. WK Hptm. in 

einer Propagandakompanie. Gro- 

sse schriftstellerische Erfolge 1931- 

1939 mit reportagehaften, im Stil 

literarischer Tatsachenberichte ge- 

schriebenen Kriegsromanen wie: 

Gespenster am Toten Mann (1931); 

Tannenberg (1939). Sein grösster 

Erfolg in diesem Genre war Ver- 

dun (1936). 1941 erhielt er den Er- 

win-von-Steinbach-Preis der Goethe-

Stiftung. Ab 1949 wieder literarische 

Tätigkeit (u.a. Atomstadt, 1949). E.s 

Kriegsbücher entsprachen dem 

militanten Denken und Empfin- 

den von grossen Teilen der Front- 

kämpfergeneration, die sich im NS 

repräsentiert fand. 

AS 

Etzdorf, Hasso v. Vortragender 

Legationsrat, Generalkonsul 

geb. 2.3.1900 in Elbing/Westpr., 

gest. 7.7.1989 in Eichtling/Obb. 
 

Sohn eines höheren preuss. Verwal- 

tungsbeamten. 1918 Ltn. Studium 

d. Rechts- u. Wirtschaftswissen- 

schaften u. Promotion zum Dr. jur. 

Mai 1928 Einberufung in d. Ausw. 

Amt; Juli 1931 Attaché in Tokio. 

Eintritt in d. NSDAP am 1. 6. 1933. 

Okt. 1934 pers. Sekretär d. Reichs- 

aussenministers Konstantin Frhr. v. 

 Neurath, Febr. 1937 Sekretär d. 

Botschafters Ulrich v.  Hassell in 

Rom; Juni 1938 in d. Personalabt. 

d. Ausw. Amts. Sept. 1939 als Ritt- 

meister d. Res. Verbindungsmann 

zwischen StSekr. Ernst Frhr. v.  

Weizsäcker u. dem Chef d. Gene- 

ralstabs d. Heeres, Franz  Halder. 

Gemeinsam mit dem AbtLtr. im 

Amt Ausland/Abwehr, Helmuth 

Groscurth, u. d. Chef d. Minister- 

büros im Ausw. Amt, Erich  

Kordt, verfasste E. im Okt. 1939 d. 

Denkschrift Das drohende Unheil – 

eine Aufforderung an d. militär. 

Führung zum Hochverrat ange- 

sichts des geplanten Westfeldzu- 

ges. Nach dem Frankreich-Feldzug 

resignierte E., wenngleich er mit 

führenden Hitler-Gegnern wie dem 

im Febr. 1938 zur Disposition ge- 

stellten Hassell u. Generalquartier- 

meister Eduard Wagner in engem 

Kontakt stand; in die zum 20. Juli 

1944 führenden Umsturzvorberei- 

tungen war E. nicht aktiv involviert. 

Im Febr. 1945 zum Generalkonsul in 

Genua ernannt, konnte er dazu bei- 

tragen, Hafenanlagen u. Industrie- 

betriebe d. Stadt vor der von  Hit- 

ler befohlenen Zerstörung zu be- 

wahren. Seit 1950 im Ausw. Dienst 

d. Bundesrepublik Dtschld., war E. 

zuletzt von Sept. 1961 bis März 1965 

Botschafter in London. 

RAB 
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Euringer, Richard Schriftsteller 

geb. 4.4.1891 in Augsburg,  

gest. 29.8.1953 in Essen. 
 

Erziehung in d. Benediktinerabtei 

St. Stephan, Augsburg. Nach Ab- 

itur Offiziersanwärter in der bayer. 

Armee. Während des 1. WK Flie- 

ger, Ltr. der Fliegerschule Lechfeld, 

Auszeichnung mit d. EK I. Nach 

dem Krieg zunächst Studium d. 

Kunstgeschichte u. Volkswirtschaft 

in München, dann u.a. Tätigkeit 

als Arbeiter in einem Sägewerk, 

Lehrling in einer Bank. 1920 er- 

ste Veröffentlichungen. 1930 Unter- 

stützung der NSDAP als Redner 

in der Ortsgruppe Stadtlohn. Ab 

1931 freier Mitarbeiter beim VB. 

1933-36 Ltr. der Stadtbücherei Es- 

sen. 1934 erster Empfänger des 

natsoz. Staatspreises für Dichtung 

für das Hörspiel Deutsche Passion 

1933. 1935 Reichskultursenator. Ab 

1936 freier Schriftsteller. Während 

des 2. WK Major b. Jagdgeschwa- 

der Richthofen. 1945 Internie- 

rungslager. Ab 1948 Genehmigung, 

wieder schriftstellerisch tätig zu 

sein. Im Jahr vor seinem Tod 

veröffentlichte E. den autobiogra- 

phischen «Erlebnisbericht» Die 

Sargbreite Leben. Wir sind Inter- 

nierte. Bereits in seinem ersten 

Drama Der neue Madig (1920) ver- 

deutlichte E. seine antisemit. u. 

nationalist. Haltung. Sein 1929 er- 

schienenes Kriegsbuch Flieger- 

schule 4, ein Buch der Mannschaft 

galt in NSDAP-Kreisen als erstes 

 

natsoz. Kriegsbuch u. somit als 

Antwort auf Remarques Im Westen 

nichts Neues. Als Mitarbeiter des 

VB u. Parteiredner trat E. aktiv für 

 Hitler u. die NSDAP ein. Mit sei- 

nem Hörspiel Deutsche Passion 

1933 erlangte er schliesslich höchste 

Anerkennung in natsoz. Kreisen. 

Im Mittelpunkt dieses «Sprechdra- 

mas» steht der «namenlose Sol- 

dat» (Hitler), der, im 1. Weltkrieg 

gefallen, im NS wieder aufersteht 

u. in der Auseinandersetzung mit 

«Verbrechern u. Demokraten, Ju- 

den u. Pazifisten» der modernen 

(Weimarer) Zivilisation ein «drittes 

Reich» aufbaut. E. erzielte mit die- 

ser Mischung aus natsoz. Propa- 

gandastück u. christlicher Passion 

auch auf der Bühne (1934) grosse 

Erfolge. 

AS 

F 

alkenhausen, Alexander 

Freiherr v. Militärbefehls- 

haber in Belgien und  

Nordfrankreich 

geb. 29.10.1878 auf dem Rittergut 

Blumenthal/Kreis Neisse,  

gest. 31.7.1966 in Nassau. 

Spross einer alten preuss. Gutsher- 

renfamilie. Berufssoldat, 1900/01 

Teilnehmer der dt. China-Expedi- 

tion, 1912-14 Militärattaché in To- 

kio. Im 1. WK Einsatz als General- 

stabsoffz. an d. Westfront, in Russ- 

land u. in d. Türkei. Auszeichnung 

mit dem Orden Pour le mérite. 

1927-1930 Chef d. Dresdener Infan- 

terieschule. 1930 als GenLtn. Ab- 
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schied aus d. Militärdienst. Abge- 

ordneter d. DNVP im sächs. Land- 

tag. Im Okt. 1933 als Mitglied ei- 

ner dt. Militärmission nach China; 

1934 als Stellv, von Gen. Seeckt 

eigentlicher Ltr. der dt. Militärmis- 

sion, dabei Berater Tschiang Kai- 

scheks für Armee- u. Rüstungsfra- 

gen. 1939 Reaktivierung durch  

Hitler, stellv. Kdr. im Wehrkreis IV 

(Dresden). 1. 9. 1940 Beförderung 

zum Gen. d. Inf. Am 20. Mai 1940 

zum Chef d. Militärverwaltung in 

Belgien u. Nordfrankreich ernannt 

(bis 28. 5. 1940 auch in den Nieder- 

landen, zwischen 29. 6. u. 2. 8. 1940 

auch in Luxemburg). Obwohl er gg. 

d. Einführung d. Judensterns pro- 

testierte u. vereinzelt die einheimi- 

sche Bevölkerung vor d. Zugriff der 

SS bewahren konnte, kam es in sei- 

nem Befehlsbereich zu Geiseler- 

schiessungen, Arisierungsmassnah- 

men, Zwangsarbeit u. Deportation 

d. einheimischen Juden. Amtsent- 

hebung F.s am 18. Juli 1944 wg. 

d. Verdachts, in Verbindung mit 

Widerstandskreisen zu stehen, u. 

Haft im KZ Dachau. Nach seiner 

Befreiung 1945 wurde F. Anfang 

1948 v. d. Amerikanern verhaftet u. 

an d. belgischen Behörden überge- 

ben. Vom 25. 9. 1950 an musste sich 

der 73jährige in einem umstritte- 

nen Prozess vor einem belgischen 

Militärgericht in Brüssel verant- 

worten u. wurde am 9. 3. 1951 wg. 

d. Deportation v. 25‘000 Juden aus 

Belgien u. wg. d. Erschiessung v. 240 

Geiseln zu 12 Jahren Zwangsarbeit 

verurteilt, jedoch nach 16 Tagen 

begnadigt, weil aufgrund seiner 

persönlichen Initiativen Hilfsak- 

tionen zugunsten belgischer Bürger 

durchgeführt worden waren. F., der 

in zweiter Ehe mit einer Belgierin 

verheiratet war, lebte nach seiner 

Freilassung bis zu seinem Tod in 

Nassau a.d. Lahn. 

Den 

Falkenhorst (bis 1911: Jastrzemb-

ski), Nikolaus v. Generaloberst, 

Wehrmachtbefehlshaber  

Norwegen 

geb. 17.1.1885 in Breslau,  

gest. 18.6. 1968 in Holzminden. 

Sohn eines Offiziers. Gymnasium in 

Liegnitz, Kadettenhaus Wahlstatt, 

Haupt-Kadettenanstalt Gross-Lich- 

terfelde. 1904 preuss. Ltn.; 1914 

Hptm. 1918 Erster Generalstabsof- 

fizier der Ostseedivision in Finn- 

land. 1919-23 Verwendung bei ei- 

nem Bataillonsstab in Liegnitz. 

1923-27 Verwendung bei d. Heeres- 

Abt. des Truppenamts im Reichs- 

wehrministerium. 1925 Major. 

1928-30 Bataillonskdr. in Königs-

berg. 1930 Obstltn.; 1930-32 im Stab 

der 4. Division in Dresden, seit 1932 

Oberst, Chef d. Stabes. 1933-35 Mi- 

litärattachée f. d. Tschechoslowa- 

kei, Jugoslawien u. Rumänien mit 

Sitz in Prag. 1935 GenMaj. 1936-39 

Divisionskdr. in Köslin. 1.8. 1937 

GenLtn. 1939 Kdr. General des XXI 

AK. Von 9. 4. 1940 bis April 1941 Be- 
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fehlshaber der dem OKW direkt un- 

terstellten Gruppe XXI, bestehend 

aus den f. d. Landung in Norwe- 

gen vorgesehenen Truppenteilen. 

Bereits vorher massgebliche Beteili- 

gung an der Vorbereitung v. Weser- 

übung (Einmarsch bzw. Landung 

dt. Truppen in Dänemark u. Norwe- 

gen); seine Erfahrungen aus dem 

1. WK mit Truppentransporten 

über d. Ostsee nach Finnland liessen 

ihn f.  Hitler für diese Aufgabe ge- 

eignet erscheinen. April 1940 Ritter- 

kreuz, 19. 7. 1940 GenObst. April 

1941 bis 18. 12. 1944 OB des AOK 

Norwegen, 25.7. 1940 bis 18. 12. 

1944 zusätzlich Wehrmachtbefehls- 

haber Norwegen, danach keine wei- 

tere militär. Verwendung; seine Ab- 

lösung erfolgte wg. Differenzen mit 

dem Reichskommissar in Norwe- 

gen, Josef  Terboven. 2. 8. 1946 

Todesurteil eines brit.-norw. Ge- 

richts wg. seiner Verantwortung für 

d. Erschiessung von Angehörigen 

brit. Kommandotrupps. Später in 

eine Haftstrafe umgewandelt, die 

F. im Kriegverbrechergefängnis in 

Werl abbüsste, bis er am 23. 7. 1953 

aus Gesundheitsgründen entlassen 

wurde. 

KAL 

Fallada, Hans (eigentl.: Rudolf 

Ditzen) Schriftsteller 

geb. 21.7.1893 in Greifswald,  

gest. 5.2.1947 in Berlin. 

Sohn eines Landrichters. Bereits 

in jungen Jahren wurde F. in eine 

 

psychiatrische Heilanstalt eingelie- 

fert, nachdem er einen Mitschüler 

im Duell getötet hatte. Später übte 

er die verschiedensten Berufe aus. 

1920 u. 1923 erschienen seine er- 

sten beiden Romane Der junge 

Goedeschal und Anton und Gerda, 

die stark vom Expressionismus ge- 

prägt waren. 1925 wurde F. wegen 

Alkohol- u. Drogensucht für zwei 

Jahre inhaftiert. Ein erster grosser 

literarischer Erfolg gelang F. mit 

dem Roman Bauern, Bonzen und 

Bomben (1931). F. schildert hier 

seine Eindrücke von d. Holsteiner 

Bauernrevolte, die er als Bericht- 

erstatter beim Landvolkprozess in 

Neumünster im Jahre 1929 machte. 

1932 erschien d. bekannteste Ro- 

man F.s: Kleiner Mann – was nun?, 

in dem d. Zustände in d. Zeit 

der Weltwirtschaftskrise geschildert 

werden. F. konnte auch während 

des Dritten Reichs publizieren, 

wenngleich ihm die Nationalsozia- 

listen skeptisch gegenüberstanden. 

1934 erschienen Wer einmal aus 

dem Blechnapf frisst, ein Roman, in 

dem F. seine Zeit im Gefängnis ver- 

arbeitete, und Wir hatten mal ein 

Kind. Verfilmt wurde später F.s 

Werk Der eiserne Gustav von 1938. 

Im Juli 1943 meldete der SD Be- 

denken gg. einen Einsatz F.s bei 

der Truppenbetreuung d. Wehr- 

macht an. Kurz nach Kriegsende 

wurde F. als Bürgermeister einer 

mecklenburgischen Kleinstadt ein- 

gesetzt. Kurze Zeit später holte ihn 
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Johannes R. Becher, damals Prä- 

sident des Kulturbundes, nach Ber- 

lin, wo er kulturpolitisch tätig 

wurde. F. starb 1947 an den Folgen 

von Drogenkonsum u. Alkoholis- 

mus. Posthum erschienen u.a. die 

Romane Der Trinker (1950), den F. 

in einer Geheimschrift verschlüs- 

selt hinterlassen hatte, ferner Je- 

der stirbt für sich allein (1947) und 

Ein Mann will hinauf (1953). 

KK 

Faulhaber, Michael Erzbischof 

von München-Freising 

geb. 5.3.1869 in Klosterheidenfeld/ 

Unterfranken,  

gest. 12.6.1952 in München. 

Sohn eines Bäckers. 1892 Priester- 

weihe, nach kurzer Seelsorgetätig- 

keit wissenschaftl. Studien in Rom. 

1899 Habilitation in alttestamentl. 

Exegese, dann Privatdozent in 

Würzburg. Ab 1903 Prof, in Strass- 

burg. 1911 Bischof v. Speyer, im 

Krieg Feldpropst; 1917 Erzbischof v. 

München-Freising, 1921 Kardinal. 

Als überzeugter Monarchist ableh- 

nende Haltung ggüb. der Weimarer 

Republik. Trotz Kritik am NS be- 

grüsste F. zunächst die Machter- 

greifung  Hitlers u. das Reichs- 

konkordat v. März 1933. In der 

Folgezeit aber Proteste gg. Konkor- 

datsverletzungen, in den «Advents- 

predigten» vor Weihnachten 1933 

Betonung der jüd. Ursprünge des 

Christentums (1934 veröffentlicht in 

Judentum, Christentum, Germanen- 

 

tum, Adventspredigten). Verurtei- 

lung des Rassenhasses als «giftiges 

Unkraut». Am 4. 11. 1936 Unterre- 

dung mit Hitler auf d. Obersalz- 

berg, dabei Versuch, kath. Interes- 

sen zu schützen. Mitarbeit an der 

Enzyklika Mit brennender Sorge 

(1937). Jedoch Begrüssung des 

«Anschlusses» Österreichs u. des 

Sudetenlandes. In der «Kristall- 

nacht» Hilfe bei der Rettung jüd. 

Kultgegenstände in München. Nov. 

1939 Dankgottesdienst f. d. Ret- 

tung Hitlers vor dem Attentat Ge- 

org  Elsers. Trotz mehrmaliger 

Kontakte Distanz zum Wider- 

stand; in Verhören 1944 Weitergabe 

von vertraulichen Mitteilungen an 

die Gestapo. 

Die Rolle F.s im Dritten Reich er- 

scheint ambivalent. Neben muti- 

gem Einsatz für die Belange der 

katholischen Kirche und Kritik am 

Rassenhass der Nazis standen fort- 

dauernde Versuche, sich mit dem 

Regime zu arrangieren. 

Ri 

Feder, Gottfried Partei- 

theoretiker der NSDAP 

geb. 27.1.1883 in Würzburg,  

gest. 24.9.1941 in Murnau/Obb. 

F.s Vater war Regierungsdirektor. 

Nach Abitur in Ansbach Studium 

d. Bauwesens an den THs Mün- 

chen, Berlin-Charlottenburg u. Zü- 

rich mit Abschluss als Diplomin- 

genieur 1905. Korpsstudent; wg. 

Schädelverletzung nach Mensur v. 
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Militärdienst zurückgestellt. Seit 

1908 Direktor u. Teilhaber einer 

Baufirma, für die er im europäi- 

schen Ausland Grossbauten errich- 

tete. Bei Kreditaufnahmen erste 

negative Erfahrungen mit d. Kre- 

ditwesen u. Bankgeschäften. Wäh- 

rend d. 1. WKs Entwicklung eines 

Eisenbetonschiffes. Beschäftigung 

mit finanzpolit. Fragen. Angesichts 

d. hohen Verschuldung Dtschld.s 

nach d. Niederlage 1918 entwickelte 

F. eine Wirtschaftstheorie, die das 

als Hauptübel erkannte Leihzins- 

system des Kapitalismus durch 

«Brechung d. Zinsknechtschaft», 

d.h. durch Abschaffung der Zinsen 

u. durch Verstaatlichung d. Ban- 

ken u. Börsen, überwinden sollte, 

ohne den Privatbesitz abzuschaf- 

fen. Geld als Selbstzweck («raffen- 

des Kapital») sollte dem aus Lei- 

stung entstandenen, vom Staat 

verwalteten u. kontrollierten Kapi- 

tal («schaffendes Kapital») Platz 

machen. F. prophezeite einem 

solchen Wirtschaftssystem nicht 

nur Unabhängigkeit d. Staaten v. 

Grossbanken u.a. privaten Geld- 

gebern – zu erreichen durch die 

Verkündung d. Staatsbankrotts –, 

sondern auch ein Ende d. Klas- 

senkampfes u. eine Gesellschaft, 

in der Arbeitgeber u. Arbeitneh- 

mer gemeinsam gesellschaftspolit. 

Ziele verfolgen würden. F. über- 

reichte sein Manifest zur Brechung 

d. Zinsknechtschaft, das 1919 als 

Broschüre veröffentlicht wurde, 

 

am 20. 11. 1918 zunächst d. Regie- 

rung Eisner. Das Echo auf seine 

Thesen war jedoch bei den rechten 

Parteien grösser. Als Redner u. Pu- 

blizist verbreitete F., der sich aus 

seiner Firma zurückgezogen hatte, 

unter Einsatz seines priv. Vermö- 

gens seine Theorie vom «dt. Sozia- 

lismus» daraufhin v.a. in den rech- 

ten Parteien u. Splittergruppen, 

trat in Verbindung mit d. Thule-Ge- 

sellschaft u. dem Parteidichter d. 

NSDAP/DAP, Dietrich  Eckart, u. 

referierte in Kursen d. Reichswehr- 

gruppenkdos. 4 in München, wo er 

im Juni 1919 auch den Gefreiten 

Hitler beeindruckte. Nach geringen 

Erfolgen als Einzelkämpfer trat 

F. 1922 in engeren Kontakt zur 

NSDAP. Als finanzpolit. Sprecher 

d. Partei – am 8. 11. 1923 sogar «Fi- 

nanzminister» – legte er 1923 die 

programmat. Schrift Der dt. Staat 

auf nationaler u. sozialer Grund- 

lage. Neue Wege in Staat, Finanz u. 

Wirtschaft vor. 1924 wurde er Abge- 

ordneter d. Grossdt. Freiheitsbewe- 

gung im Reichstag, nach d. Neu- 

gründung d. NSDAP 1925 bis 1936 

für diese im Reichstag. 1927 Grün- 

der u. Hrsg. d. Partei-Schriften- 

reihe Natsoz. Bibliothek, als deren 

erstes Heft seine hohe Auflagen 

erreichenden Erläuterungen zum 

Parteiprogramm erschienen. Aller- 

dings verlor er 1928 sein restliches 

Vermögen mit d. Übernahme eini- 

ger süddt. Gauzeitungen. Ebenso 

scheiterte er mit dem Wunsch, in 
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Hessen Minister bzw. GL zu wer- 

den. In Konkurrenz mit dem Ltr. d. 

Wirtschaftspolit. Abt. der NSDAP, 

Otto  Wagener, blieb für ihn die 

Leitung d. Reichswirtschaftsrats, 

die er Nov. 1931 erhielt, bedeu- 

tungslos. Während d. Strasser-Krise 

( Strasser, Gregor) im Dez. 1932 

forderte er Hitler mit einem ankla- 

genden Brief heraus, unterwarf sich 

ihm jedoch schon am nächsten Tag. 

Hitler scheint nie ein engeres Ver- 

hältnis zu F. gewonnen zu haben; 

die Popularität d. Federschen Fi- 

nanztheorie u. F.s keinesfalls un- 

terentwickeltes Selbstbewusstsein 

dürften Barrieren aufgebaut haben. 

F. zog von Juli 1933 bis zum Amts- 

antritt  Schachts im Aug. 1934 

noch als StSekr. ins Reichswirt- 

schaftsministerium ein, wurde im 

April 1934 auf den Posten des 

Reichskommissars f. d. Siedlungs- 

wesen abgeschoben u. im Sept. 1934 

pensioniert. Von Nov. 1934 bis zu 

seinem Tod lehrte er als (ab 1936 

planmässiger) Prof, an d. Berliner 

TH Siedlungswesen, Raumord- 

nung u. Stadtentwicklung. 

M Klaren Publ.: Der Staatsbankrott. 

Die Rettung (1919); Die Wohnungs- 

not u. die soziale Bau- u. Wirt- 

schaftsbank als Retterin aus Woh- 

nungselend, Wirtschaftskrise u. Er- 

werbslosenelend (1929); Die Juden 

(1933); Kampf gg. die Hochfinanz 

(1933); Die neue Stadt (1939); Ar- 

beitsstätte – Wohnstätte (1939). 

We 
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Fegelein, Hermann SS-Gruppen- 

führer, Verbindungsoffizier 

Himmlers im Führerhaupt- 

quartier 

geb. 30.10.1906 in Ansbach, gest. 

28.4.1945 in Berlin (exekutiert). 

Als Sohn eines Offiziers nach ab- 

gebrochenem Studium 1925 Frei- 

williger b. Reiterregiment Ans- 

bach, 1927-29 Offiziersanwärter bei 

d. bayer. Landespolizei. Im Aug. 

1932 Eintritt in die NSDAP, im 

April 1933 in die SS. Karriere bei 

d. Reiter-SS. Ab Jan. 1937 Ltr. d. 

SS-Hauptreitschule München. Juni 

1941-Mai 1942 Frontdienst. Mai- 

Oktober 1942 Inspekteur des Reit- 

u. Transportwesens im SS-Füh- 

rungshauptamt. Dez. 1942 SS- 

Oberführer. Nach Verwundung 

Ende Okt. 1943 Verwendung als 

Verbindungsoffz.  Himmlers z. 

Führerhauptquartier. 21.6. 1944 

SS-Gruf. Am 27. 4. 1945 Festnahme 

wg. eigenmächtigen Verlassens 

des Führerbunkers. Aus Verärge- 

rung üb. Nachrichten von Himm- 

lers Verhandlungen mit Berna- 

dotte liess  Hitler ihn zwei Tage 

vor seinem Selbstmord erschiessen. 

Von der Spruchkammer München 

wurde F. im April 1950 posthum als 

«Hauptschuldiger» eingestuft. 

F. war mit seinem SS-Reiterre- 

giment in Weissrussland persönlich 

an «Säuberungsaktionen» gegen 

jüdische Zivilisten beteiligt. Durch 

seine Ehe mit Gretel Braun, der 

Schwester Eva  Brauns, hatte er 
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Zugang zum inneren Kreis um 

seinen Schwager Hitler; seiner 

Schwägerin Eva stand er beson- 

ders nahe. 

Äi 

Fellgiebel, Erich General 

geb. 4.10.1886 in Pöpelwitz 

(Schlesien), gest. 4.9.1944 in Berlin-

Plötzensee (hingerichtet). 

Sohn eines Gutsbesitzers in Po- 

sen. Gymnasium in Breslau, frü- 

hes Interesse u. Begabung auf 

naturwissenschaftl. Gebiet. 1905 

Eintritt in d. Telegrafentruppe d. 

Heeres. Im 1. WK als General- 

stabsoffz. beim ObKdo. der 7. Ar- 

mee tätig, danach Verwendung 

auf versch, nachrichtentechnischen 

Posten d. Reichswehr. Ab 1939 

Chef des Nachrichtenverbindungs- 

wesen im OKW. Seit Kriegsaus- 

bruch Sept. 1939 gehörte F. zum 

militär. Widerstand. Im Juli 1944 

zählte er zum Kreis der Atten- 

täter u. war in einer künftigen Re- 

gierung als Postminister vorge- 

sehen. Am Tag des 20. Juli 1944 

war er verantwortlich für d. nach- 

richtentechn. Isolierung des Füh- 

rerhauptquartiers, die nur anfäng- 

lich glückte. Verhaftung bereits 

am Abend des 20. Juli, Todes- 

urteil des VGH am 10. 8. 1944. 

Den 

Fiehler, Karl Kommunalpolitiker 

der NSDAP 

geb. 31.8.1895 in Braunschweig, 

gest. 8.12.1969 in Diessen/Ammer-

see. 

Sohn eines Predigers. Nach Real- 

schule kaufmänn. Lehre. 1915-18 

Teilnahme am 1. WK. März 1919- 

März 1933 im mittleren Verwal- 

tungsdienst d. Stadt München. 

1919 Beitritt zur Einwohnerwehr, 

im Nov. 1923 zur NSDAP. Als Mit- 

glied d. Stosstrupps Hitler am «Hit- 

lerputsch» beteiligt u. 1924 zu 15 

Monaten Festungshaft verurteilt; 

Haftentlassung Nov. 1924. Wäh- 

rend d. Haft enger Kontakt zu  

Hitler, dadurch Sprung in d. Par- 

teispitze. 1925-35 Schriftführer d. 

Partei, ab 1928 im Rang eines 

Reichsleiters. 1924-33 zunächst f. 

den Völkischen Block, nach Wie- 

dergründung d. NSDAP 1925 f. 

diese im Münchner Stadtrat; bis 

1929 Fraktionsvorsitzender, als der 

er fast d. gesamte Fraktionsarbeit 

leistete. Seit 1927 Mitarbeit am 

Mitteilungsblatt f. d. Nationalsozia- 

listen in den Parlamenten u. Ge- 

meinderäten. Innerhalb d. NSDAP- 

Reichsorganisationsleitung ab Aug. 

1927 Sachbearbeiter f. Kommunal- 

fragen, ab 1929 (gemeinsam mit 

Buttmann) Ltr. d. Kommunalpoliti- 

schen Abt. (1934 umbenannt in 

Hauptamt f. Kommunalpolitik), seit 

Juni 1932 bis 1945 deren alleiniger 

Leiter. Juni 1930 in den Hauptaus- 

schuss d. Bayerischen Städtebundes 
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gewählt. F. profilierte sich innerh. 

d. Münchner NSDAP v.a. als Füh- 

rer d. erfolgreichen Schwabinger 

NSDAP (Juli 1926-Juni 1930). Am 

20. 3. 1933 vom Innenminister u. 

GL Adolf Wagner zum kommis- 

sar. Ersten Bürgermeister v. Mün- 

chen bestimmt, Mai 1933-45 Ober- 

bürgermeister. 1933-45 auch Vorsit- 

zender des Dt. Gemeindetages. Im 

Mai 1945 Verhaftung u. Internie- 

rung. Im Jan. 1949 nach Spruch- 

kammerverfahren zu zwei Jahren 

Arbeitslager u. zwölf Jahren Berufs-

verbot verurteilt. Haftentlassung je-

doch schon im Frühjahr 1949. F. 

zeigte als Kommunalpolitiker 

durchaus Befähigung. Aufgrund sei- 

nes geringen Durchsetzungsvermö- 

gens erreichte er jedoch innerhalb 

der NS-Führungsspitze nur gerin- 

gen Einfluss. Als überzeugter Anti- 

semit verschaffte er München auf 

dem Verwaltungswege den zweifel- 

haften Ruf einer Führungsposition 

bei der Entrechtung und Verfol- 

gung seiner jüdischen Bürger. 

Publ.: Zahlreiche Aufsätze im Mit- 

teilungsblatt f. d. Nationalsoziali- 

sten in den Parlamenten u. Gemein- 

deräten (1927-1933); Nationalsozia- 

listische Gemeindepolitik (1929); 

München baut auf (1937). 

MR 

Fischer, Eugen Anthropologe 

geb. 5.6.1874 in Karlsruhe,  

gest. 9.7.1967 in Freiburg/Breisgau. 

Der Sohn eines Kaufmanns stu- 

dierte nach d. Besuch eines Frei- 

burger Gymnasiums Medizin, Na- 

turwissenschaften u. Volkskunde in 

Freiburg/Br. u. München. 1898 Pro- 

motion, 1900 Habilitation in den 

Fächern Anthropologie u. Anato- 

mie. Ab 1904 a.o. Prof, in Freiburg. 

Auf einer anthropolog. Studien- 

reise nach Südwestafrika im Jahre 

1908 wandte er als erster d. Men- 

delschen Vererbungsgesetze auf 

menschl. Rasseneigenschaften an 

(veröffentlicht 1913 in: Die Reho- 

bother Bastards u. das Bastardisie- 

rungsproblem b. Menschen). 1912 

Prosektor in Würzburg, 1914 in 

Freiburg/Br., wo er 1918 einen 

Lehrstuhl f. Anthropologie erhielt. 

1919-26 Mitglied d. DNVP. 1927 

gründete er mit Herrn. Muckermann 

d. Kaiser-Wilhelm-Institut f. Anthro-

pologie, menschliche Erblehre u. Eu-

genik in Berlin, dessen Direktor er v. 

1927 bis zu seiner Emeritierung 

1942 war. 1933-35 Rektor d. Ber- 

liner Universität. Ab 1937 Mitglied 

d. Preuss. Akademie d. Wissenschaf- 

ten. 1940 Eintritt in die NSDAP. 

Nach dem Krieg Ehrenmitglied 

d. Dt. Anthropologischen Gesellschaft. 

F. war Autor zahlreicher Aufsätze 

u. Bücher zur Rassenlehre, u.a. 

des Standardwerks Menschliche 

Erblichkeitslehre u. Rassenhygiene 

(zus. mit F.  Lenz u.E. Baur, 1921); 

Dt. Rassenköpfe (1923, zus. mit 

H.F.K. Günther); Der Begriff d. 
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völk. Staates, biologisch betrachtet 

(1933); Deutsche Rassenkunde. For- 

schungen üb. Rassen u. Stämme, 

Volkstum u. Familien im dt. Volk 

(Reihe, o.D.). 1959 veröffentlichte 

er d. schmalen Band Begegnungen 

mit Toten. Erinnerungen eines Anato-

men. F. half durch Entwicklung und 

Propagierung der Rassenhygiene 

mit, eine pseudowissenschaftliche 

Grundlage für die nationalsoziali- 

stische Rassenpolitik zu schaffen. 

Ri 

 
Flick, Friedrich  

Grossindustrieller 

geb. 10.7.1883 in Ernsdorf/Westfa-

len, gest. 20.7.1972 in Konstanz. 

Sohn eines Landwirts. Nach kauf- 

männ. Lehre Studium an d. Han- 

delshochschule Köln, 1906 Diplom- 

Kaufmann. Bereits 1915 Vorstands- 

mitglied d. Charlottenhütte AG, 

1919 Generaldirektor. Zentrale Rol- 

le i. d. Schwerindustrie. 1926 Mit- 

gründer der Vereinigten Stahlwerke 

( Kirdorf) u. der Mitteldeutschen 

Stahlwerke. Aufsichtsratsmitglied 

zahlreicher Firmen. 1932 Spenden 

an die NSDAP, ab 1933 regelmässige 

Zuwendungen. Als Mitglied des 

Freundeskreises RFSS finanzielle 

Unterstützung für d. SS. Seit 1937 

Mitglied d. NSDAP, 1938 Wehrwirt- 

schaftsführer. Nutzniesser d. Arisie- 

rungen u. d. Aufrüstung; im Krieg 

Beschäftigung einer grossen Zahl 

von Zwangsarbeitern. 13. 6. 1945 in 

alliierter Haft. Am 22. 12. 1947 im 

Nürnberger Flick-Prozess von ame- 

rik. Militärgericht zu sieben Jahren 

Haft verurteilt. Im Aug. 1950 amne- 

stiert (wirksam ab Jan. 1951). 

F. gehörte zu den frühen Finanziers 

der Nationalsozialisten aus der In- 

dustrie. Trotz hoher Gewinne, die 

er während des Krieges auch dank 

der billigen Arbeitskraft von Häft- 

lingen und Zwangsarbeitern erziel- 

te, weigerte er sich beharrlich, Ent- 

schädigungszahlungen zu leisten. 

Ri 

Florian, Friedrich Karl Gauleiter 

geb. 4.2.1894 in Essen,  

gest. 24.10.1975 in Mettmann. 
 

Sohn eines Oberbahnmeisters. 

1912 preuss. Grubenbeamter. 1914 

Kriegsfreiwilliger. 1916 Fliegeraus- 

bildung. 1918 Unteroffizier, im Luft- 

kampf abgeschossen. 1918-19 in 

brit. Kriegsgefangenschaft. 1920-29 

Grubenbeamter. 1920 Eintritt in 

den Deutschvölkischen Schutz- und 

Trutzbund, Gründer d. Ortsgruppe 

Buer des Verbandes nationalge- 

sinnter Soldaten. 1923 Mitgrün- 

der des Westfalentreubundes. 1924 

Eintritt in den Völkisch-Sozia- 

len Block. 18.8. 1925 Eintritt in 

die NSDAP, 25. 8. 1925 in die SA. 

1927 Stadtverordneter der NSDAP 

in Buer. 1927-29 Kreisleiter Em- 

scher-Lippe der NSDAP. 1929-30 

Ltr. des Bezirks Bergisch-Land- 

Niederrhein der NSDAP. 1. 8. 1930- 

1945 GL des Gaues Düsseldorf. 
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1930-1945 MdR. 1.9. 1933 preuss. 

Staatsrat. 25. 9. 1933 SA-Gruf. 1. 5. 

1936 Berufung in die Reichsleitung 

der NSDAP. 30. 1. 1937 SA-Ogruf. 

22. 9.1939 Beauftragter des RVK für 

den Wehrkreis VI im Gau Düs- 

seldorf. 16. 11. 1942 RVK für den 

Gau Düsseldorf. 17.4. 1945 Ge- 

fangennahme durch die Amerika- 

ner, Selbstmordversuch. 14. 6. 1949 

wg. Zugehörigkeit zum NS-Führer- 

korps von der Bielefelder Spruch- 

kammer zu 6½ Jahren Haft u. 

Geldstrafe verurteilt. 5. 3. 1949 aus 

formaljurist. Gründen Freispruch 

des Schwurgerichts Düsseldorf 

vom Vorwurf des Mordes in Zusam- 

menhang mit einem Standgerichts- 

urteil. 1. 5. 1951 Haftentlassung. 

Der überzeugte Nationalsozialist 

gehörte nicht zur Spitzenpromi- 

nenz der NSDAP, sorgte aber in 

seinem Verantwortungsbereich zu- 

nächst für den Aufbau der Partei- 

organisation und nach 1933 für die 

Gleichschaltung und Durchdrin- 

gung aller Lebensbereiche durch 

NS-Organisationen. Terrormassnah- 

men, Judendeportationen und Eu- 

thanasiemassnahmen hatte er mit 

zu verantworten. F. versuchte nach 

der Haftentlassung 1951, seine ei- 

gene Tätigkeit und die menschen- 

verachtenden Ziele des NS einer- 

seits zu verharmlosen, andererseits 

zu verherrlichen. In den 60er Jah- 

ren war er daher das Ziel staatsan- 

waltlicher Ermittlungen. 

KAL 

Forst, Willi (eigentlich Wilhelm 

Frohs) österreichischer  

Schauspieler und Regisseur 

geb. 7.4.1903 in Wien,  

gest. 12.8.1980 ebd. 

Der Sohn eines Malers ging 1919 

zum Theater. 1925-33 fast ständig 

in Berlin, seit 1927 v.a. für Operet- 

ten engagiert. Ab 1929 Filmschau- 

spieler, seit 1933 auch Regisseur. 

Tragende Rollen in zahlreichen 

Komödien und Operetten, z.B. in 

Atlantik (1929); Peter Voss, der Mil- 

lionendieb (1932). 1933 Regie beim 

Film Leise flehen meine Lieder-, 

1939 Bel Ami. Zahlreiche m Klaren 

Filme. 

F.s Filme sorgten für schwungvolle 

Unterhaltung fernab von jeder poli- 

tischen oder sozialen Aktualität, 

wofür er v.  Goebbels kritisiert 

wurde. Nach dem Krieg drehte 

er den Skandalfilm Die Sünderin 

(1950), geriet aber mit seinen noch 

bis 1957 gedrehten Filmen früh in 

Vergessenheit. 

Ri 

Forster, Albert Gauleiter 

geb. 26.7.1902 in Fürth, gest. 28.2. 

1952 in Warschau (hingerichtet). 

Sohn eines Gefängnisverwalters, 

besuchte das Gymnasium bis zum 

Einjährigen u. begann anschlie- 

ssend eine kaufmänn. Lehre. Wg. 

Betätigung f. NSDAP u. SA (Mit- 

glied seit 7. 11. 1923) verlor er seine 

Anstellung in einer Bank. Während 
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d. Verbotszeit d. NSDAP Führer 

der Grossdeutschen. Volksgemein- 

schaft in Fürth, dadurch Verbin- 

dung zu Julius  Streicher. 1925 

Wiedereintritt in die neugegrün- 

dete NSDAP, seit April 1926 SS- 

Mitglied, bis 1930 Ortsgruppenlei- 

ter der NSDAP in Fürth, 1928 Be- 

zirksleiter f. Mittelfranken. Beruf- 

lich zunächst journalistisch für 

Streichers Stürmer tätig, ab 1928 

Angestellter des Deutschnationa- 

len Handlungsgehilfen-Verbandes 

(DHV) in Nürnberg u. Hamburg. 

Im März 1932 in Hamburg als 

Kreisgeschäftsführer Unterelbe des 

DHV aus polit. Gründen aus 

dem Verband ausgeschlossen. Bei 

der Septemberwahl 1930 für die 

NSDAP in den Reichstag gewählt. 

Am 15. 10. 1930 Ernennung zum GL 

in Danzig u. Reorganisation der 

dortigen desolaten NSDAP; Hrsg, 

der Gauzeitung Der Vorposten 

(später: Der Danziger Vorposten). 

Bei der Senatswahl am 28. 5. 1933 

errang er für die NSDAP in Danzig 

die absolute Mehrheit u. konnte 

damit die Regierung stellen. Seit 

Mai 1933 Führer des Gesamtver- 

bandes der Dt. Angestellten. Im 

Sept. 1933 Ernennung zum preuss. 

Staatsrat. 1934 gelang es F., den 

Danziger Senatspräsidenten Her- 

mann  Rauschning, den einzigen 

ernsthaften Konkurrenten um die 

Führungsposition in Danzig, zu 

verdrängen. Um das Dt. Reich um 

Schutz bitten zu können, liess er 

 

sich am 23. 8. 1939, eine Woche vor 

Kriegsausbruch, vom Danziger Se- 

nat zum Staatsoberhaupt wählen. 

Nach Ausbruch des Krieges gg. Po- 

len wurde er am 6. 9. 1939 zunächst 

Chef d. Zivilverwaltung in West- 

preussen, am 26. 10. 1939 GL u. 

Reichsstatthalter in dem aus Tei- 

len der früheren preuss. Provinz 

Westpreussen u. aus Danzig gebil- 

deten Reichsgau Danzig-Westpreu- 

ssen. Am 31. 12. 1941 Ernennung 

zum SS-Ogruf. Vor den Sowjet. 

Truppen floh F., von  Hitler heftig 

kritisiert, in den Westen, wurde 

1946 in einem brit. Kriegsgefange- 

nenlager erkannt u. im Aug. 1947 an 

Polen ausgeliefert. Am 29. 4. 1948 

Todesurteil des polnischen Ober- 

sten Gerichtshofs in Warschau. Nach 

heutigem Wissensstand erfolgte die 

Vollstreckung des Urteils am 28. 2. 

1952. Unter F.s Führung betrieb die 

Danziger NSDAP eine systematische 

Anschlusspolitik an das Dt. Reich; 

F. selbst gab am 10. Aug. 1939 die 

Parole «Heim ins Reich» aus. Die 

im Reichsgau Danzig-Westpreussen 

unter der Verantwortung F.s gegen- 

über der poln. Bevölkerung betrie- 

bene rücksichtslose u. grausame 

Verdrängungspolitik lieferte ausrei- 

chende Gründe für das Todesurteil 

gegen ihn. 

We 
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Forsthoff, Ernst Staats- u. 

Verwaltungsrechtler 

geb. 13.9.1902 in Laar, gest. 13.8. 

1974 in Heidelberg. 

Der Sohn eines Pfarrers studierte 

Jura; 1930 Privatdozent in Freiburg. 

1933 Prof, in Frankfurt a. M., 1935 

Prof, in Hamburg, 1936 in Königs- 

berg. 1941 Berufung nach Wien, 

1943 nach Heidelberg. 1945 von d. 

US-Militärregierung entlassen. Da-

nach in d. Landesverwaltung v. 

Schleswig-Holstein tätig. 1949-67 

Prof, in Heidelberg. 1960-63 Präsi-

dent d. obersten Verfassungsge-

richts d. Republik Zypern. Neben-

amtlich Richter am baden-württem-

berg. Verwaltungsgerichtshof. Nach 

1945 Autor zahlreicher Werke u. 

Aufsätze zum Verwaltungs- u. Ver-

fassungsrecht u. zur Rechtstheorie. 

F. verfasste nach 1933 einflussrei-

che Schriften zum NS-Recht. So gab 

er 1933 in Der totale Staat eine me-

taphysische Deutung des Führer-

prinzips u. bezeichnete die Juden als 

Feinde des deutschen Geistes. 1960 

entwickelte sich anlässlich seiner 

Ernennung zum Verfassungsge-

richtspräsidenten von Zypern eine 

öffentliche Diskussion über seine Af-

finität zum NS vor 1945. 

Äi 

Frank, Hans Generalgouverneur, 

Justizminister, Rechtsanwalt 

geb. 23.5.1900 in Karlsruhe, gest. 

16.10.1946 in Nürnberg (hingerich-

tet). 

Sohn eines Rechtsanwalts. Gym- 

nasium in München und Prag. 1919 

Mitglied der Münchener Thulege- 

sellschaft, Angehöriger des Frei- 

korps Epp. 1923 Studium d. Volks- 

wirtschaft und d. Rechtswissen- 

schaft, Eintritt in die NSDAP und 

Teilnahme am Hitler-Putsch. 1924 

Promotion in Kiel. 1926 kurzzeitiger 

Austritt aus der NSDAP wg. de- 

ren Haltung zur Südtirolfrage. 

1927 Zweiter Beisitzer des Unter- 

suchungs- und Schlichtungsaus- 

schusses bei der NSDAP-Reichs- 

leitung. 1928 Gründer des Bundes 

Nationalsozialistischer Deutscher 

Juristen. 1930-45 MdR. 1930-42 Ltr. 

der Rechtsabteilung der NSDAP- 

Reichsleitung. 10. 3. 1933 kommis- 

sar. Justizminister in Bayern, 18. 4. 

1933-31. 12. 1934 bayer. Justizmini- 

ster. 22. 4. 1933-19. 12. 1934 Reichs- 

kommissar für die Gleichschaltung 

der Justiz in den Ländern und für 

die Erneuerung der Rechtsordnung. 

2. 10. 1933-1944 Führer (seit 4. 8. 

1934: Präsident) der Akademie für 

Deutsches Recht. 19. 12. 1934-1945 

Reichsminister ohne Geschäftsbe- 

reich. 15. 9. 1939 Oberverwaltungs- 

chef für die gesamte zivile Verwal- 

tung der besetzten ehemals poln. 

Gebiete beim OB Ost, 12. 10. 1939 

Generalgouverneur der nicht in d. 

Dt. Reich eingegliederten poln. Ge- 

biete (Generalgouvernement) bis 

zur Befreiung des Generalgouver- 

nements im Jan. 1945. Am 1. 5. 

1940 Präsident d. Internationalen 
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Rechtsanwaltskammer. 1943 SA- 

Ogruf. Am 4.5. 1945 Verhaftung 

durch US-Truppen; vom Inter- 

nationalen Militärgerichtshof in 

Nürnberg am 1. 10. 1946 wg. Kriegs- 

verbrechen u. Verbrechen gg. die 

Menschlichkeit zum Tode verur- 

teilt. In der Zeit des Aufstiegs der 

NSDAP von der Splitter- zur Mas- 

senpartei war F. Rechtsanwalt  

Hitlers und der Partei. Unmittel- 

bar nach der Ernennung zum 

bayer. Justizminister amnestierte 

er seinen rechtskräftig wegen ei- 

nes kriminellen Delikts verurteil- 

ten Vater. In die Führungsspitze 

des Dritten Reichs rückte er durch 

die Ernennung zum Generalgou- 

verneur für die nicht dem Deut- 

schen Reich angegliederten Teile 

des besetzten Polens auf, wo er 

sich zum rücksichtslosen Vollstrek- 

ker der Hitlerschen Rassen- und 

Ostraumpolitik wandelte. Persönli- 

che Eitelkeit und Machtbewusst- 

sein, manchmal auch Unsicher- 

heit, die durch Brutalität über- 

spielt wurde, aber auch das Feh- 

len jeglicher Rechtsnorm prägten 

seine Herrschaft. Nur die Erkennt- 

nis, dass sich mit reinen Terrorme- 

thoden die Ausbeutung des ihm 

unterstellten Gebietes nicht stei- 

gern liess, führte zum Konflikt mit 

 Himmler. F.s öffentliche Kritik 

brachte ihm 1942 Redeverbot und 

den Verlust der meisten Ämter ein. 

Wegen der aussenpolitischen Wir- 

 

kung einer Absetzung auch als Ge- 

neralgouverneur beliess ihn Hitler 

auf diesem Posten, trotz der weit- 

verbreiteten Kritik an der von F. 

begünstigten Korruption in der 

Verwaltung des Generalgouverne- 

ments. Im Nürnberger Prozess ge- 

gen die Hauptkriegsverbrecher be- 

kannte er sich, anders als die mei- 

sten der Mitangeklagten, schuldig. 

In der Haft bekehrte er sich zum 

Katholizismus und verfasste seine 

Erinnerungen Im Angesicht des 

Galgens. Deutung Hitlers und sei- 

ner Zeit aufgrund eigener Erleb- 

nisse und Erkenntnisse, die 1953 

posthum erschienen. 

KAL 

Frank, Karl Hermann  

sudetendeutscher Politiker 

geb. 24.1.1898 in Karlsbad, gest. 22. 

5.1946 in Prag (hingerichtet). 

Lehrersohn. 1916 Abitur, Kriegs- 

freiwilliger in d. österreichischen 

Armee. Nach Kriegsende vier Se- 

mester Jurastudium, dann Buch- 

händlerlehre. Engagement in der 

Wandervogelbewegung u. beim 

Deutschnationalen Handlungsge- 

hilfenverband. 1919-1923 Mitglied- 

schaft in d. NSDAP. Seit Ende 

1933 Kontakt zu Konrad   Henlein 

u. Gründung einer Ortsgruppe d. 

Sudetendeutschen Partei (SdP), 

einer Tochterorganisation der in 

d. Tschechoslowakei verbotenen 

NSDAP. Ab Mai 1935 Abgeordneter 
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im tschechoslowak. Parlament, 

1937 stellv. Parteivorsitzender der 

SdP. 1938 Eintritt in die SS. Nach 

d. Anschluss d. Sudetenlands im 

Herbst 1938 dort stellv. GL der 

NSDAP; nach d. Errichtung d. Pro- 

tektorats bekam er als HSSPF d. 

Zuständigkeit f. d. innere Sicher- 

heit (Polizeichef) unter Ernennung 

zum StSekr. b. Reichsprotektor 

von Böhmen u. Mähren, Frhr. v.  

Neurath. Unter dessen Nachfolger 

 Frick war er ab Aug. 1943 als 

Staatsminister der tatsächliche 

Machthaber im Protektorat u. ver- 

antwortlich f. d. repressive Politik 

gegenüber den Tschechen, u.a. 

auch für d. Repressalien gg. den 

Ort Lidice nach d. Ermordung  

Heydrichs. Im Juli 1944 Ernennung 

zum Gen. d. Polizei u. Waffen-SS. 

Im Mai 1945 Flucht in den Westen, 

wo er von den Amerikanern festge- 

nommen u. an d. Tschechen aus- 

geliefert wurde. Am 21. 5. 1946 wur- 

de er in Prag zum Tode verurteilt 

und vor zahlreichen Zuschauern ge-

henkt. 

Den 

Frank, Walter Historiker, Präsi-

dent des Reichsinstituts für Ge-

schichte des neuen Deutschlands 

geb. 12.2.1905 in Fürth,  

gest. 9.5. 1945 in Brunsrode b. 

Braunschweig (Selbstmord). 
 

F., dessen Vater Militärbeamter 

war, siedelte bereits 1910 mit seiner 

Familie nach München über. Die 

 

Münchner Räterepublik im Früh- 

jahr 1919, v.a. aber der Hitlerputsch 

im November 1923 prägten F.s polit. 

Sozialisation u. machten ihn schon 

früh zum Anhänger d. NS-Ideo- 

logie u. zum Antisemiten. Nach 

1923 begonnenem Geschichtsstu- 

dium bei Hermann Oncken, Karl  

Haushofer u. Karl Alexander v.  

Müller, bei dem er 1927 über den 

Gründer der «christlich-sozialen 

Bewegung», Adolf Stöcker, promo- 

vierte, widmete er sich der Neuge- 

staltung d. dt. Geschichtswissen- 

schaft, die er als «kämpfende Wis- 

senschaft» in einer Art «Kriegs- 

dienst des Geistes» an die Seite 

d. polit. Erneuerung stellen wollte, 

u. entfaltete eine rege Publika- 

tionstätigkeit in versch. Zeitschrif- 

ten d. Jugendbewegung, später 

auch in renommierten Fachblät- 

tern wie der Historischen Zeit- 

schrift u. d. Historischen Viertel- 

jahresschrift sowie (unter dem 

Pseudonym Werner Fiedler) f. die 

von Wilhelm Stapel hrsg. Monats- 

schrift Deutsches Volkstum. F.s Vor- 

stellungen passten exakt in d. Welt- 

bild der Nationalsozialisten, die 

ihn nach 1933 mit Ämtern und 

Würden ausstatteten. 1934 wurde 

F. Referent im Amt Rosenberg so- 

wie im Stab des Stellvertreters des 

Führers, Rudolf-” Hess, mit dem er 

persönlich befreundet war. Ohne 

Parteimitglied zu sein, baute F. als 

Ltr. des neugegründeten Reichsin- 

stituts für Geschichte des neuen 
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Deutschlands seit Juli 1935 die füh- 

rende Geschichtsinstitution des 

Dritten Reichs auf. Mit der Kon- 

zentration rechtsgerichteter Hi- 

storiker im Reichsinstitut ging d. 

Ausschaltung unliebsamer u. dem 

NS ablehnend gegenüberstehen- 

der Zunftkollegen einher. Promi- 

nentestes Opfer war F.s Lehrer 

Oncken, den er 1935 in einer Zei- 

tungskampagne scharf angriff. Mit 

der Einrichtung d. Forschungs- 

abteilung Judenfrage in seinem 

Reichsinstitut am 19. November 

1936 trat F. bald in Konkurrenz 

zu  Rosenbergs Institut zur Erfor- 

schung der Judenfrage. In dem 

anhaltenden u. teilweise offen aus- 

getragenen Konflikt mit Rosen- 

berg unterlag F. im Dez. 1941, zu- 

mal sein Protektor Hess inzwischen 

nach England geflogen war. F. 

wurde zwangsbeurlaubt. Seine letz- 

ten Veröffentlichungen blieben 

weitgehend unbeachtet, nur die 

Fortführung d. Forschungen zur 

Judenfrage, die F. seit 1937 jähr- 

lich herausgegeben hatte, betrieb 

er noch bis 1944 weiter. Am 9. 5. 

1945 beging F. Selbstmord, den er 

damit begründete, dass nach dem 

Tod Hitlers die Welt für ihn sinnlos 

geworden sei. 

KK 

Frauenfeld, Alfred Eduard 

Gauleiter 

geb. 18.5.1898 in Wien, 

gest. 10.5.1977 in Hamburg. 

Der Vater F.s war Hofrat u. Ober- 

landgerichtsrat. Abschluss der 

Gymnasialzeit 1916 mit dem Ab- 

itur, dann Kriegsfreiwilliger u. Offi- 

ziersanwärter, seit 1917 im Front- 

einsatz, Febr. 1918 Beförderung 

zum Ltn., Meldung zur Flieger- 

truppe. 1919 Studium an der Wie- 

ner TH bis zur Ersten Staatsprü- 

fung, dann Maurerlehre, Tätigkeit 

als Konstrukteur, 1922-29 Bankbe- 

amter; daneben schriftstellerische 

Betätigung (u.a. das Schauspiel 

Dämmerung [1925] u. Novellen). 

Seit 15. 4. 1929 Mitglied d. österr. 

NSDAP, Sept.-Dez. 1929 Bezirks- 

leiter d. Partei in Wien-Wie- 

den, am 1. 1. 1930 GL von Wien. 

Nach dem Verbot der NSDAP im 

Dez. 1933 verhaftet, jedoch ausge- 

tauscht. Nach der Rückkehr nach 

Wien wurde F. im Jan. 1934 erneut 

verhaftet u. ins «Anhaltelager» 

Wollersdorf gebracht, von wo ihm 

im Juni 1933 die Flucht nach 

Dtschld. gelang. Seit 1. 6. 1934 Ge- 

schäftsführer der Reichstheater- 

kammer. Seit 1936 MdR. Im glei- 

chen Jahr Beginn einer Karriere 

im Ausw. Amt. Seit 1938 Vertreter 

des Ausw. Amtes beim Heer. 1940 

diplomat. Tätigkeit in Norwegen 

u. Dänemark u. bei Armeestäben 

während des Frankreich-, Balkan- 

u. Russlandfeldzuges. Am 1. 9. 1942 

Ernennung zum Generalkommis- 

sar für Taurien (Krim) unter dem 

Reichskommissar f. d. Ukraine, GL 

Erich  Koch. Verfasser von Denk- 
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Schriften zur Südtirolfrage (1942), 

mit dem Vorschlag der Ansiedlung 

der Südtiroler auf der Krim, u. zur 

Verwaltung der besetzten Ostge- 

biete (1944), mit Kritik an der har- 

ten Politik Kochs in der Ukraine. 

1944 Tätigkeit im Rahmen der 

psycholog. Kriegführung der Abt. 

Wehrmachtpropaganda im OKW. 

Im Mai 1945 in amerik. Gefangen- 

schaft u. Internierungshaft. In Ab- 

wesenheit in Wien zu 15 Jahren 

Haft verurteilt; in Niedersachsen 

dagegen als «Minderbelasteter» 

entnazifiziert mit der Möglichkeit, 

sich eine bürgerliche Existenz zu- 

nächst in Herford, seit 1949 in 

Hamburg aufzubauen, zuletzt als 

Geschäftsführer einer Baugesell- 

schaft. Die Denkschriften F.s sorgten 

in der Parteiführung zwar für Ge- 

sprächsstoff; für eine Änderung der 

dt. Besatzungspolitik war F. jedoch 

zu einflusslos. 

We 

Freisler, Roland Jurist, Präsident 

des Volksgerichtshofes 

geb. 30.10.1893 in Celle, gest. 3.2. 

1945 in Berlin (durch Luftangriff). 

F., dessen Vater Studienrat (Di- 

plomingenieur) war, besuchte seit 

1903 Gymnasien in Aachen u. Kas- 

sel, dort 1912 Abitur, anschliessend 

bis 1914 Studium in Jena. 1914-20 

Militärdienst (davon Oktober 1915 

bis Juli 1920 in russ. Kgf.). 1920 

 

Fortsetzung d. Studiums in Jena. 

1922 Promotion, 1923 Assessorex- 

amen. 1924 Rechtsanwalt u. Stadt- 

verordneter des Völkisch-Sozialen. 

Blocks in Kassel, kurz darauf auch 

Mitglied des kurhessischen Kom- 

munallandtages u. des hessen-nas- 

sauischen Provinziallandtages. Juli 

1925 Mitglied d. NSDAP, einige 

Zeit stellv. GL von Hessen-Nassau 

Nord. 1932 Abgeordneter im preuss. 

Landtag. März 1933 nichtplanmä- 

ssiger Beamter im preuss. Justiz- 

ministerium in d. Stellung eines 

MinDir.; 1. 6.1933 StSekr.; Mitglied 

des preuss. Staatsrates; im Okt. 

1933 Mitglied der Akademie für 

Deutsches Recht u. Ltr. ihrer Straf- 

rechtsabteilung, ab 1935 auch der 

wissenschaftl. Abt.; 1933-36 auch 

Mitglied der amtl. Strafrechtskom- 

mission des Reichsjustizministeri- 

ums (RJM). November 1933 MdR. 

1. 4. 1935 StSekr. im RJM. 20. 8. 

1942 Präsident d. VGH bis zum Tod 

im Febr. 1945. Am 4. 11. 1942 Ver- 

leihung des Dienstgrades eines 

NSKK-Brigadeführers. 

F., der sich in russischer Kriegsge- 

fangenschaft als sowjetischer La- 

gerkommissar betätigt hatte, wur- 

de zu einem fanatischen Verfechter 

der NS-Ideologie. In der Kampfzeit 

der NSDAP verteidigte er Parteige- 

nossen in zahlreichen Strafprozes- 

sen. Als Staatssekretär in Preussen 

führte er 1933 eine rigorose perso- 

nelle «Säuberung» der Justiz und 

Anwaltschaft durch, noch bevor die 
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gesetzlichen Grundlagen dafür vor- 

lagen. In der Strafrechtskommis- 

sion des RJM forderte er schon 

1934 vergebens die Aufnahme der 

späteren rassistischen Bestimmun- 

gen des Nürnberger Blutschutzge- 

setzes in den Entwurf eines neuen 

Strafgesetzbuches. Mit der Über- 

nahme der preussischen Justizver- 

waltung durch das Reich wurde 

F. Staatssekretär im RJM und 

galt dort als «Garant nationalsozia- 

listischer Gesinnung». Vom Rich- 

ter forderte er, die «autoritativen 

Willenskundgebungen des Führers 

und die im Parteiprogramm der 

NSDAP enthaltenen Grundforde- 

rungen» bei der Rechtsanwendung 

zu berücksichtigen. Aus Ressort- 

egoismus suchte er Eingriffe justiz- 

fremder Stellen abzuwehren und 

trat vergeblich für eine klare Tren- 

nung der Funktionen von Justiz 

und  Himmlers Polizei ein. Damit 

die Justiz im Sinne der politischen 

Führung funktionieren konnte, 

stattete er sie unter Missachtung 

rechtsstaatlicher Grundsätze mit 

allen dafür notwendigen verfah- 

rens- und materiellrechtlichen In- 

strumenten aus (Aufhebung des 

Analogieverbots, Ermöglichung der 

Änderung rechtskräftiger Urteile; 

eigenes Prozessrecht für die ge- 

heimen «Nacht-und-Nebel»-Verfah- 

ren gegen die nach Deutschland 

verschleppten Widerstandskämp- 

fer aus den besetzten westeuropäi- 

schen Ländern; Sonderstrafrecht 

gegen «Volksschädlinge», Polen, 

Juden u.a.). Den Volksgerichtshof 

sah F. als ein «politisches Gericht» 

an, das so entscheiden sollte, wie 

der «Führer den Fall selbst beurtei- 

len würde». Seine Verhandlungs- 

führung gegenüber den Angeklag- 

ten, die er anschrie und bei ihrer 

Verteidigung behinderte, war un- 

würdig. Seine Urteile, die er nach 

politischer Zweckmässigkeit fällte, 

sprachen jeder Gerechtigkeit Hohn 

und enthielten oftmals nicht ein- 

mal die angewandten Gesetzes- 

bestimmungen. Die Tatsache, dass 

die Todesurteile des Volksgerichts- 

hofs unter seiner Präsidentschaft 

sprunghaft anstiegen (von 102 im 

Jahre 1941 auf 2097 im Jahre 1944), 

brachte ihm den Ruf eines «Blut- 

richters» ein. 

Publ.: Nationalsozialistisches Straf- 

recht (Denkschrift, hrsg. von H.  

Kerrl 1933); Das neue Strafrecht als 

nationalsozialistisches Bekenntnis 

(zus. mit F.  Gürtner 1936); Der 

Volksrichter in der neuen dt. Straf- 

rechtspflege (1937); Nationalsozia- 

listisches Recht u. Rechtsdenken 

(1938). 

Geh 

Frenssen, Gustav Dr. theol. h.c. 

Schriftsteller 

geb. 19.10.1863 in Barlt/Holstein, 

gest. 11.4.1945 ebd. 

Sohn eines Tischlermeisters. Nach 

dem Abitur Theologiestudium in 

Tübingen, Berlin u. Kiel. 1890-02 
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Tätigkeit als Pfarrer in Hennstedt 

u. Hemme. 1895 erster Roman Die 

Sandgräfin, 1901 erster grosser Er- 

folg mit Jörn Uhl. 1906-12 als freier 

Schriftsteller in Blankenese, seit 

1912 in Barlt. Mitglied d. Preuss. 

Akademie d. Dichtung, Ehrense- 

nator d. Reichsverbandes Deutscher 

Schriftsteller. 1933 Wilhelm-Raabe- 

Preis. 1936 Erwerb d. handschr. 

Manuskripte F.s durch die Provinz 

Schleswig-Holstein gg. eine monat- 

liche Rente. 1938 Goethe-Medaille 

für Kunst u. Wissenschaft. 1940 ver- 

öffentlichte F. die Autobiographie 

Lebensbericht. 

F. begründete seinen schriftstelleri- 

schen Erfolg mit nationalistischen 

Heimatromanen. Neben seinen 

weltanschaulichen u. politischen 

Schriften schätzten d. Nationalso- 

zialisten v.a. seine Erzählung Peter 

Moors Fahrt nach Südwest (1907), 

ein Kriegsbericht über den Herero- 

aufstand, u. seine Werke Hilligenlei 

(1906) u. Der Glaube der Nordmark 

(1936), in denen F. den christlichen 

Kirchen seine von rationalisti- 

schem Christusglauben zu «völ- 

kischem Schicksalsglauben» sich 

wandelnden religiösen Ansichten 

entgegensetzte. F. erhoffte sich von 

der NSDAP die Verwirklichung sei- 

ner eigenen nationalistischen poli- 

tischen Ideen. 

AS 

Freyer, Hans Philosoph, 

Soziologe 

geb. 31.7.1887 in Leipzig,  

gest. 18.1. 1969 in Ebersteinburg. 
 

Sohn eines Postdirektors. Nach 

Abitur Studium der Theologie, 

Philosophie, Geschichte u. Natio- 

nalökonomie in Greifswald u. Leip- 

zig. 1911 Promotion zum Dr. phil. in 

Leipzig, 1920 Habilitation an der 

Univ. Leipzig. 1922 Professur in 

Kiel. 1925-48 Lehrstuhl f. Soziolo- 

gie an der Univ. Leipzig. 1933 Ltr. 

des Instituts für Kultur- u. Uni- 

versalgeschichte. 1938-44 Gastpro- 

fessur u. Leitung des Dt. Kultur- 

instituts in Budapest. 1948 Mit- 

arbeiter des Brockhaus-Verlags in 

Wiesbaden. 1951 Kulturpreis der 

Stadt Wiesbaden. 1953-55 Profes- 

sur an der Univ. Münster. 1954-65 

Gastvorlesungen in Ankara. 1957 

Ehrendoktor der Univ. Münster. 

Ehrenmitglied der Lateinamerik. 

Gesellschaft f. Soziologie-, korrespon-

dierendes Mitglied d. Akademie der 

Wissenschaften u. Literatur in Mainz. 

F.s national-konservative, der völki- 

schen Jugendbewegung verpflich- 

teten Ideen wurden von den Na- 

tionalsozialisten problemlos als 

gleichgesinnt interpretiert. Um- 

stritten ist F.s persönliche Haltung 

zum NS: Einerseits gelten seine 

idealistischen, gemeinschaftstheo- 

retischen Schriften aus der Weima- 

rer Zeit als die eines «Vordenkers 

des Dritten Reiches», andererseits 
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wird F. eine – v.a. während des 

Krieges zunehmende – innere Di- 

stanzierung zum NS nachgesagt. 

AS 

Frick, Wilhelm Reichsinnen- 

minister, Reichsprotektor in 

Böhmen und Mähren 

geb. 12.3.1877 in Alsenz, gest. 16. 

10.1946 in Nürnberg (hingerichtet). 

Sohn eines Bezirksoberlehrers. 

Studium der Rechtswissenschaften 

in München, Göttingen u. Berlin. 

1901 Promotion in Heidelberg. 1903 

Assessorexamen. 1904 Akzessist 

bei d. Kreisregierung von Oberbay- 

ern. 1907 Assessor am Bezirksamt 

Pirmasens. 1.9. 1917 Regierungs- 

assessor bei der Polizeidirektion 

München. 1. 5. 1919-1921 Ltr. der 

Bayer, politischen Polizei. Februar 

1923-9. 11. 1923 Leiter der Krimi- 

nalpolizei. Nach Hitler-Putsch bis 

1. 4. 1924 in Haft u. zu 15 Monaten 

Festungshaft auf Bewährung ver- 

urteilt. 31. 7. 1924 wg. Dienstver- 

gehens entlassen; am 6. 11. 1924 

Aufhebung der Entlassung durch 

den Bayer. Disziplinarhof. 1924-33 

MdR zunächst für die Deutschvöl- 

kische Freiheitspartei, dann für die 

NSDAP (Eintritt am 1. 9. 1925), seit 

1928 Fraktionsvorsitzender. 1926 

bis Jan. 1930 u. 1.1.1932-30. 1.1933 

Beamter beim Oberversicherungs- 

amt München. 23. 1. 1930-1. 4. 1931 

thüringischer Innen- u. Volksbil- 

dungsminister. 30.1.1933-18.7. 1943 

Reichsminister des Innern, 20. 8. 

1943-Mai 1945 Reichsminister ohne 

Geschäftsbereich, am 24.8. 1943 

Reichsprotektor v. Böhmen und 

Mähren. Vom Internationalen Mi- 

litärgerichtshof in Nürnberg am 

1. 10. 1946 zum Tode verurteilt. 

Das Denken F.s war von völkischen 

und antisemitischen Grundüber- 

zeugungen bestimmt. Er unter- 

stützte bereits vor dem Hitler- 

Putsch unter Ausnutzung seiner 

Amtsbefugnisse und mit Rücken- 

deckung seines Vorgesetzten Pöh- 

ner die NS-Bewegung. Seine Er- 

fahrungen aus der Verwaltungs- 

laufbahn und als Minister in 

Thüringen erleichterten 1933 die 

Machtergreifung der NSDAP. Die 

Umformung des Rechtssystems in 

ein Instrument des Unrechtsstaa- 

tes durch scheinlegale Verwal- 

tungsvorschriften und eine men- 

schenverachtende Rassengesetzge- 

bung wurden unter massgeblicher 

persönlicher Mitwirkung F.s erar- 

beitet. Die Übertragung der Poli- 

zeihoheit von den Ländern auf 

das Reich und die Ernennung  

Himmlers zum Chef der Deut- 

schen Polizei 1936 wurde von ihm 

initiiert, beschleunigte aber gleich- 

zeitig seinen eigenen Machtverlust, 

der durch Abgabe von Kompeten- 

zen an andere Ministerien bereits 

1933 eingesetzt hatte. Gegen die im 

Krieg immer weiter wachsende 

Vielfalt der Zuständigkeiten und 

Sonderkompetenzen konnte F. sich 
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trotz eines guten Verhältnisses zu 

-» Hitler immer weniger durchset- 

zen. Als Reichsprotektor in Prag er- 

füllte er schliesslich nur noch eine 

repräsentative Aufgabe. 

KAL 

Fritsch, Werner Freiherr v. 

Oberbefehlshaber des Heeres, 

Generaloberst 

geb. 4.8.1880 in Benrath (heute zu 

Düsseldorf), gest. 22.9.1939 in 

Praga (Warschau). 

Berufsoffizier aus preuss. Offiziers- 

familie, Mutter aus der Familie 

Bodelschwingh. 1898 Eintritt in d. 

Armee (Artillerieregiment 25 in 

Darmstadt). 1900 Ltn. 1907-10 

Kriegsakademie. April 1911 Ver- 

setzung in den Generalstab, März 

1913 als Hptm. im Grossen General- 

stab. Während des 1. WK Verwen- 

dung in Generalstabsstellungen. 

Nach Kriegsende Übernahme in d. 

Reichswehr: Generalstab, Reserve- 

Gruppenkdo. 3. 1920-22 im Reichs- 

wehrministerium (RWM). Anschlie- 

ssend als Obstltn. Abteilungskom- 

mandeur in Ulm. 1927 Oberst, Ab- 

teilungsleiter im RWM. 1930 als 

Generalmajor Kdr. der 1. Kavalle- 

rie-Division Frankfurt/Oder. 1932 

GenLtn. u. Befehlshaber im Wehr- 

kreis III, Berlin. Unter Beförderung 

zum Gen. d. Artillerie am 1. 2. 1934 

Ernennung zum Chef d. Heereslei- 

tung (am 2. 5.1935 Umbenennung in 

Oberbefehlshaber des Heeres). 20. 4. 

 

1936 GenObst. Teilnehmer an der 

Führerbesprechung vom 5. 11. 1937 

( Hossbach) mit Kritik von F. 

und Reichskriegsminister W. v.  

Blomberg an  Hitlers dort erst- 

mals vorgestellten Expansionsplä- 

nen. Anfang 1938 grosse Irritation in 

Wehrmacht u. Reichsregierung wg. 

Blombergs Eheschliessung mit einer 

übel beleumundeten Frau. Günstige 

Gelegenheit, durch einen bestellten 

Strichjungen die Reputation F.s mit 

dem verleumderischen Vorwurf der 

Homosexualität ebenfalls in Frage 

zu stellen (26. 1. 1938). Trotz er-

kennbarer Unschuld im Gestapover-

hör am 27. Jan. u. darauffolgender 

Unterrichtung  Himmlers u. 

Heydrichs am 28. Jan. Suspen- 

dierung F.s vom Dienst. 4. 2. 1938 

Bekanntgabe seines Rücktritts aus 

«gesundheitlichen Gründen» (zu- 

sammen mit dem Blombergs) 

durch Hitler. 18. 3. 1938 Freispruch 

F.s von den gg. ihn erhobenen Vor- 

würfen durch ein militärisches Eh- 

rengericht. Scheinbare Rehabilitie- 

rung F.s durch Ernennung zum Chef 

des Artillerieregiments 12, jedoch 

keine Wiedereinsetzung in sein Amt 

als OB des Heeres. F. begleitete sein 

Rgt. in den Polenfeldzug; dort beim 

Kampf um die Warschauer Vorstadt 

Praga gefallen. 

Zur Revision des Versailler Diktats 

erschien F. der Aufbau u. die Wie- 

deraufrüstung des deutschen Hee- 

res unabdingbar. Die Mordaktion 

gegen den SA-Stabschef Röhm, 
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in deren Verlauf der ehem. Reichs- 

wehrminister und Generaloberst  

v. Schleicher erschossen worden 

war, duldete F., wünschte er doch 

die Wehrmacht als alleinigen Waf- 

fenträger. Dennoch blieb F. als kon- 

servativer Offizier der alten preussi- 

schen Schule für Hitlers Kriegs- 

pläne unbequem. Als Angehöriger 

dieser Klasse und ihres Ehrbegriffs 

wusste F. sich allerdings nicht gegen 

die niederträchtigen Intrigen  Gö- 

rings u. Himmlers zu wehren. Hit- 

ler nutzte in der nach F. benannten 

Krise die sich ihm bietende Chance 

zu einem tiefgreifenden Umbau 

der militärischen Spitze. Von oppo- 

sitionellen Kräften gesäubert und 

gleichgeschaltet, wurde die Armee 

zum willigen Kriegsinstrument Hit-

lers. 

Froe 

Fritzsche, Hans Ministerial- 

direktor, Rundfunkkommentator 

geb. 21.4.1900 in Bochum,  

gest. 27.9.1953 in Köln. 

Vater Beamter. Nach Beendigung 

der Schulzeit Frontsoldat, nicht ab- 

geschlossenes Studium d. Philolo- 

gie, Geschichte u. Philosophie in 

Greifswald u. Berlin. 1923 Mitglied 

d. DNVP, 1924 Redakteur bei Hu- 

genbergs Telegraphen-Union. 1932 

Ltr. des Drahtlosen Nachrichten- 

dienstes beim Dt. Rundfunk. Seit 

1. 5.1933 Ltr. d. Nachrichtenwesens 

in der Presse-Abt. von  Goeb- 

bels’ Propagandaministerium unter 

 

gleichzeitigem Beitritt zur NSDAP. 

Zuständig für d. Gleichschaltung 

sämtlicher Nachrichtenkanäle, die 

Kontrolle der dt. Presseveröffentli- 

chungen u. die Nachrichtenversor- 

gung des Auslands. Seit 1937 auch 

Rundfunkkommentator. Seit Nov. 

1942 MinDir. u. Ltr. der Rund- 

funk-Abt. d. Propagandaministeri- 

ums. Im Mai 1945 identifizierte er 

für d. Sowjets die Leichen d. Fa- 

milie Goebbels. Nach Haft in 

Moskau wurde er im Nürnberger 

Hauptkriegsverbrecherprozess am 

1. 10. 1946 freigesprochen. 1947 v. 

d. Nürnberger Spruchkammer I zu 

neun Jahren Arbeitslager verur- 

teilt, am 29. 9. 1950 wg. guter Füh- 

rung aus dem Internierungslager 

Eichstätt entlassen. 

Durch die sachlich u. seriös wir- 

kende Art der von F. selbst vorge- 

tragenen Rundfunkkommentare, 

die sich von den üblichen Durch- 

halteparolen der späten Kriegsjah- 

re vorteilhaft unterschieden, wurde 

F. gerade für die intelligenteren 

Volksgenossen zum überzeugenden 

Transporteur der NS-Propaganda. 

Bereits während des Nürnberger 

Prozesses begann er die Realität 

des NS-Staates zu erkennen u. 

sich – neben  Speer als einziger 

der im Hauptprozess Angeklagten – 

vom Dritten Reich und seiner eige- 

nen Rolle darin zu distanzieren. 

Publ.: Hier spricht Hans Fritzsche 

(Erinnerungen, 1948). 

Den 
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Fromm, Fritz Generaloberst, 

Chef der Heeresrüstung u.  

Befehlshaber des Ersatzheeres 

geb. 8.10.1888 in Berlin, gest. 12.3. 

1945 in Brandenburg (hingerichtet). 

Sohn eines Generalleutnants. Be- 

rufssoldat, Kriegsteilnehmer 1914- 

1918, 1918 Oberleutnant. Nach dem 

Krieg Übernahme in d. Reichs- 

wehr. Stabsoffizierslaufbahn, 1933 

Oberst. 1934 Ernenung zum Chef 

des Allgemeinen Heeresamtes im 

Reichswehrministerium. Als Gen. 

d. Inf. Ende 1939 Chef der Heeresrü- 

stung u. Befehlshaber des Ersatz- 

heeres. Im Juli 1940 Beförderung 

zum Generaloberst. Wg. d. strate- 

gischen Bedeutung seines Amtes 

wurde F. in d. Attentatspläne vom 

20. Juli 1944 eingeweiht. Obschon 

Gegner eines Attentats, verriet er 

die Verschwörer nicht. Während d. 

Attentats wurde er vorübergehend 

v. d. Verschwörern festgenommen, 

von hitlertreuen Offizieren wieder 

befreit. Er liess sechs der Hauptver- 

schwörer, darunter seinen Stabs- 

chef  Stauffenberg, verhaften u. 

vier – bis auf seinen Freund  

Hoepner u. Generaloberst Beck, 

den er zum Selbstmord zwang – 

standrechtlich erschiessen. Schon 

am 21. Juli veranlasste  Himmler 

F.s Verhaftung. Am 7. 3. 1945 verur- 

teilte ihn der VGH «wegen Feig- 

heit» zum Tode. 

Den 

Funk, Walther Reichswirt-

schaftsminister 

geb. 18.8.1890 in Trakehnen/ 

Ostpreussen,  

gest. 31.5.1960 in Düsseldorf. 

Sohn eines Bauunternehmers. 

Nach dem Studium d. Rechte, 

Wirtschaftswissenschaften u. Phi- 

losophie als Wirtschaftsjournalist 

tätig, seit 1912 Redakteur. Nach 

kurzem Kriegsdienst seit Juli 1916 

in d. Redaktion d. Berliner Börsen- 

zeitung, ab 1920 als leitender Re- 

dakteur d. Handelsteils, 1922-30 

Chefredakteur. 1931 Eintritt in die 

NSDAP, persönl. Wirtschaftsbera- 

ter  Hitlers u. Zweiter Vorsitzen- 

der des Reichswirtschaftsrates un- 

ter Gottfried Feder. Kontakt- 

mann zur Wirtschaft. Juli 1932- 

Febr. 1933 MdR. Im Dez. 1932 Lei- 

ter d. Kommission f. Wirtschaftspo- 

litik in d. NSDAP-Reichsleitung. 

30. 1. 1933 Pressechef d. Reichsre- 

gierung-, März 1933 StSekr. im 

RMin. f. Volksaufklärung u. Propa- 

ganda; Vorsitzender d. Ausschusses 

d. Leiter d. Reichssender, Vizepräsi- 

dent d. Reichskulturkammer. 5. 2. 

1938 Nachfolger  Schachts als 

Reichswirtschaftsminister u. Ge- 

neralbevollmächtigter f. d. Kriegs- 

wirtschaft, im Jan. 1939 auch als 

Präs. d. Dt. Reichsbank. Seit Aug. 

1938 Mitglied d. Ministerrats f. d. 

Reichsverteidigung, ab Sept. 1943 

auch der Zentralen Planung. Präsi- 

dent d. Kontinentalen Öl-Gesell- 

schaft. 1945 im Nürnberger Haupt- 
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kriegsverbrecherprozess angeklagt 

u. zu lebenslanger Haft verurteilt, 

u.a. wg. eines Geheimabkommens 

mit  Himmler v. 1942, das Vermö- 

gen ermordeter Juden auf einem 

Konto der SS gutzuschreiben. 1957 

aus Gesundheitsgründen aus d. 

Haft entlassen. 

F. war an den Planungen zur Arisie- 

rung der Wirtschaft und an der 

Ausbeutung der besetzten Gebiete 

beteiligt. In der Parteiführung be- 

sass er relativ wenig Einfluss, viele 

seiner Kompetenzen wurden im 

Laufe des Krieges dem Rüstungs- 

ministerium unter Albert  Speer 

übertragen. 

Ri 

Furtwängler, (Gustav Heinrich 

Ernst Martin) Wilhelm Dirigent 

und Komponist 

geb. 25.1.1886 in Berlin,  

gest. 30.11. 1954 in Ebersteinburg 

b. Baden-Baden. 

Im bildungsbürgerl. Elternhaus in 

München – der Vater lehrte Ar- 

chäologie an d. Universität – erhielt 

F., dessen musikal. Begabung früh 

erkannt wurde, Privatunterricht. 

Nach d. Musikstudium (auch Kom- 

positionslehre) brachte er als Kor- 

repetitor in Breslau (1906/07) seine 

erste Symphonie zur Aufführung. 

Stationen des jungen Dirigenten 

waren Zürich, München, Strassburg 

(Dritter Kapellmeister unter Hans 

Pfitzner), dann Lübeck (1911-15) u. 

Mannheim (1915-20). 1922 wurde F. 

Nachfolger v. Arthur Nikisch als 

Chef d. Berliner Philharmoniker 

u. (bis 1928) d. Leipziger Gewand- 

hausorchesters. 1928-30 u. 1939-40 

leitete er auch d. Wiener Philhar- 

moniker. 1925-27 gastierte F. mehr- 

mals in d. USA, 1933 übernahm er 

d. Leitung der Berliner Staatsoper, 

erhielt d. Titel Staatsrat u. Erster 

Staatskapellmeister. Im April 1933 

nahm F. in einem offenen Brief an 

Goebbels Partei f. prominente 

jüd. Musiker wie Bruno Walter u. 

Otto Klemperer; nach d. Verbot v. 

 Hindemiths Oper «Mathis der 

Maler» durch  Hitler drohte er 

mit Rücktritt, warnte im Nov. 1934 

öffentlich vor d. künstl. Verarmung 

Dtschld.s u. trat im Dez. 1934 als 

Staatsoperndirektor, Ltr. d. Ber- 

liner Philharmoniker u. Vizeprä- 

sident d. Reichsmusikkammer zu- 

rück. Zur Emigration konnte er 

sich nicht entschliessen, schloss viel- 

mehr nach einer Aussprache mit 

Goebbels Frieden mit d. Regime 

u. liess sich als dessen musikal. Re- 

präsentant ab 1937 – nach krank- 

heitsbedingter Pause – bei Krö- 

nungsfeierlichkeiten in London, 

auf der Pariser Weltausstellung u. 

in Bayreuth feiern. 

Unter Berufung auf den unpoliti- 

schen Charakter des Künstlertums 

wurde F. als berühmtester Dirigent 

seiner Zeit (seine Bedeutung als 

spätromantischer Komponist blieb 

dahinter weit zurück) vom NS- 

Staat vereinnahmt. Sein musikali- 

 



138 Galen, Clemens August Graf von 

scher Stil aus Monumentalität und 

tiefsinniger Ausdeutung des klas- 

sischen und romantischen Reper- 

toires entsprach dem Zeitgeist. 

Nach einer Pause, die nach dem 

Krieg durch Entnazifizierung und 

internationale Kritik an seinem 

Verhalten erzwungen worden war, 

feierte F. ab 1947 mit den Berliner 

Philharmonikern weltweit neue 

Triumphe bis zu seinem Tod. 

Bz 

G 
alen, Clemens August Graf 

von Bischof von Münster 

geb. 16.3.1878 in Dinklage/Müns-

terland, gest. 22.3.1946 in Münster. 
 

Herkunft aus westfälischem Uradel. 

Sohn eines preuss. Zentrumsabge- 

ordneten. Schulausbildung bei den 

Jesuiten, Studium d. Philosophie 

in Freiburg/Schweiz, Theologiestu- 

dium in Innsbruck. 1903 Eintritt ins 

Priesterseminar u. 1904 Priester- 

weihe in Münster, wo er als Dom- 

vikar bei seinem Onkel, Weihbi- 

schof Max von Galen, eingesetzt 

wurde, 1906-29 Kaplan u. Pfarrer 

der Pfarrei St. Matthias in Berlin- 

Schöneberg, 1929 Versetzung nach 

Münster, Pfarrer von St. Lamberti. 

1933 Ernennung zum Bischof v. 

Münster. Galens nationalkonserva- 

tive Gesinnung liess ihn im Sept. 

1933 d. Treueid auf d. Reichsverfas- 

sung schwören u. 1936 d. Besetzung 

d. Rheinlands durch dt. Truppen 

begrüssen. Gleichzeitig übte er aber 

 

bereits seit 1933 an d. Rassenpolitik 

der Nationalsozialisten, an deren 

Kirchenfeindlichkeit u. vor allem 

an Alfred  Rosenbergs Neuhei- 

dentum Kritik. Eine Widerlegung 

von dessen Schrift Der Mythos des 

zwanzigsten Jahrhunderts liess er 

als Beiblatt seines Bistumsblattes 

verbreiten. Wg. seiner offenen Pre- 

digten gg. den Polizeistaat u. des- 

sen «Vernichtung unwerten Le- 

bens» (Euthanasie) am 13. 7., 20. 7. 

u. 3. 8. 1941 wurde er als «Löwe von 

Münster» bekannt. Diese Predig- 

ten wurden vom SD als «wohl bis- 

her stärkster Angriff gg. die Staats- 

führung» bezeichnet. Nicht zuletzt 

der Protest G.s u.a. kirchlicher 

Kreise führte zu einer vorüberge- 

henden Einstellung des natsoz. 

Euthanasieprogramms. Eine Ver- 

haftung G.s unterblieb nur deshalb, 

weil d. Nationalsozialisten um die 

Kampfmoral der kath. Soldaten u. 

d. Münsterländer besorgt waren. 

Nach Kriegsende rief G. die brit. 

Besatzungsmacht zu Gerechtigkeit 

gegenüber d. Bevölkerung auf. Am 

18. 2. 1946 ernannte ihn Papst Pius 

XII. in Rom zum Kardinal. 

Den 

Gaus, Friedrich Wilhelm Otto 

Unterstaatssekretär 

geb. 26.2.1881 in Mahlum/Braun- 

schweig,  

gest. 17.7.1955 in Göttingen. 

Sohn eines Landwirts. Studium 

der Rechtswissenschaften in Genf, 
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München, Berlin u. Heidelberg; 

Promotion in Leipzig u. Assessor- 

examen in Braunschweig. 1. 11. 1907 

Einberufung in das Auswärtige 

Amt. Von Aug. 1914 bis Som- 

mer 1916 Kriegsdienst, zuletzt als 

Hptm. Am 18. 4. 1919 wurde G. zum 

Ltr. der Reichskommission der 

Friedensdelegation in Versailles 

berufen, danach zum Ltr. des Re- 

ferats für Internationales Recht 

im Auswärtigen Amt. Bereits am 

24. 12. 1921 wurde er Dirigent der 

Rechtsabteilung, am 2. 5. 1923 de- 

ren Leiter, ab dem 4. 5. 1924 als 

Ministerialdirektor, ab 20. 4. 1939 

als Unterstaatssekretär. G. galt als 

einer der brillantesten Völkerrecht- 

ler seiner Zeit, der seine Formu- 

lierungskünste als jurist. Berater 

des Reichsaussenministers Strese- 

mann etwa beim Vertragswerk von 

Locarno 1925 für eine Verständi- 

gung mit Frankreich ebenso unter 

Beweis stellte wie beim sog. Hitler- 

Stalin-Pakt im Aug. 1939 als Kron- 

jurist des Reichsaussenministers v. 

 Ribbentrop. Im Zuge des Revire- 

ments im Ausw. Amt vom März 

1943 wurde G. von der Leitung der 

Rechtsabteilung entbunden, ver- 

blieb aber als Botschafter z.b.V. in 

der «Wilhelmstrasse». 1947 liess er 

sich von Robert M. W. Kempner, 

dem stellv. Ankläger im Nürnber- 

ger Wilhelmstrassenprozess, in die 

Rolle des Kronzeugen gegen acht 

Angehörige d. Ausw. Amts zwin- 

gen – u. zwar durch die unverhüllte 

 

Drohung Kempners, dass sich die 

UdSSR für G. «interessieren» wür- 

de. In Zeitungsartikeln u. kläg- 

lichen Zeugenauftritten übte sich 

G. hinterher in Selbstbezichtigung. 

Ausserdem berichtete er von den 

erlittenen inneren Qualen, die ihm 

die Kollegen in der «Wilhelm- 

strasse» dadurch bereitet hätten, 

dass sie zwölf Jahre lang dem NS 

trotz innerlicher Ablehnung mit 

«Ergebenheit und Folgsamkeit» 

begegnet wären. 

RAB 

Gebühr, Otto Schauspieler 

geb. 29. 5.1877 in Kettwig (heute 

Essen),  

gest. 13.3.1954 in Wiesbaden. 
 

Kaufmannssohn. Nach Abschluss 

d. Gymnasiums in Köln Kauf- 

mannslehre ebendort. Seit 1896 

als Fremdsprachenkorrespondent 

in Berlin, zugleich Abendkurs an 

einer Schauspielschule. 1896/97 

erstes Engagement am Görlitzer 

Stadttheater. 1898-08 Ensemble- 

mitglied am Hoftheater Dresden, 

seit 1909 in Berlin am Lessingthea- 

ter, 1912-14 am Theater in d. Kö- 

niggrätzer Strasse. 1914 Kriegsfrei- 

williger; 1914-17 Artillerieoffizier. 

1917-19 am Dt. Theater Berlin, 

u.a. in Max-Reinhardt-Inszenie- 

rungen. Landesweiter Durchbruch 

G.s nach 1918 durch seine Filmrol- 

len, insbes. als Darsteller Fried- 

richs d. Grossen, auf dessen Ver- 

körperung G. fortan in 16 Spiel- 
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filmen u. zahlreichen Bühnenauf- 

tritten festgelegt wurde. Die Reihe 

der populären Fridericusfilme G.s, 

die zunächst antirepublikanisch- 

deutschnationales, nach 1933 nat- 

soz. Gedankengut von Führertum 

u. Gefolgschaftstreue transportier- 

ten, reichte von C. Boeses Die Tän- 

zerin Barberina (1920) über den 

erfolgreichen Vierteiler A. v. Csere- 

pys, Fridericus Rex (1920-23, Prädi- 

kat «volksbildend»), bis zu den 

Tonfilmen Das Flötenkonzert von 

Sanssouci (1930, «volksbildend») 

von G. Ucicky, Der Choral von Leu- 

then (1932/33), Fridericus (1936) u. 

Veit Harlans kriegerischem Durch- 

halteepos Der grosse König (1941/ 

42, «staatspolit. bes. wertvoll», «Film 

der Nation»). G., zw. 1920-45 als 

Inkarnation heroischen Preussen- 

tums von der konservat. bis radika- 

len Rechten gefeiert, bekämpft von 

der Linkspresse, betrieb während 

der 20er Jahre selbst – im Kostüm 

Friedr. d. Gr. – rechte Wahlpropa- 

ganda für den «Geist von Pots- 

dam». Nach 1945 zunächst Auf- 

trittsverbot u. Indizierung einiger 

seiner Filme. 1947 Rückkehr ans 

Theater und v.a. zum Heimatfilm 

der 50er Jahre (Melodie des Schick- 

sals, 1950; Dr. Holl, 1950/51; Grün 

ist die Heide, 1951; Sauerbruch, 

1953/54 u.a.). Während der Drehar- 

beiten zu Rosen-Resli starb G. in ei- 

nem Wiesbadener Hotel an einem 

Herzschlag. 

M Klaren Filme u.a.: In Treue stark 

 

(1926); Waterloo (1928); Bismarck 

(1940); Kopf hoch, Johannes (1940/ 

41). 

MV 

Gehlen, Arnold Philosoph, 

Soziologe, Anthropologe 

geb. 29.1.1904 in Leipzig,  

gest. 30.1.1976 in Hamburg. 

Sohn eines Verlegers. Studium 

der Philosophie in Köln und Leip- 

zig. 1927 Promotion. 1931 Habilita- 

tion. 1933 Eintritt in d. NSDAP 

u. d. NS-Dozentenbund. 1934 ord. 

Prof, in Leipzig, 1938 in Königsberg, 

1940-45 in Wien. 1942 korr. Mitgl. 

der Osterr. Akademie d. Wissen- 

schaften. 1947 Ordinarius an der 

Hochsch. f. Verwaltungswissen- 

schaft in Speyer, ab 1962 an der TH 

Aachen. 1972 Konrad-Adenauer- 

Preis f. Wissenschaft. 

Die philosophische Anthropologie 

entwickelte sich zum Spezialgebiet 

G.s. Mit seiner in seinem Haupt- 

werk Der Mensch. Seine Natur und 

seine Stellung in der Welt (1940) 

formulierten Lehre legitimierte G. 

den autoritären Führerstaat: Der 

Mensch als «Mängelwesen», in- 

stinktarm und überlebensuntüch- 

tig, suche nach dem «Entlastungs- 

prinzip», nach haltgebenden Insti- 

tutionen, die ihm Verhaltenssi- 

cherheit gäben. Die akademische 

Karriere G.s begann 1933 mit der 

Vertretung eines Hochschullehrers, 

der als «politisch unzuverlässig» 

entlassen worden war. Die Schrif- 
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ten Fichtes u. Schopenhauers deu- 

tete G. im natsoz. Sinne um. Auch 

nach dem Krieg änderte G. an sei- 

nen Anschauungen im Grunde nur 

wenig, war aber, persönlich ein 

geistreich-anregender Redner u. 

Schreiber, mit seinen sozialpsycho- 

logischen u. soziologischen Unter- 

suchungen auf der Grundlage sei- 

ner «pragmatischen Philosophie» 

v.a. auf dem Gebiet d. modernen 

Industriegesellschaft seit den 60er 

Jahren von beträchtlichem Einfluss 

auf die Gesellschafts- u. Kulturwis- 

senschaften. 

KAL 

Gehlen, Reinhard General 

geb. 3.4.1902 in Erfurt, gest. 8.6. 

1979 in Berg b. Starnberg. 
 

G., dessen Vater bereits Offz. gewe- 

sen war, trat nach Schulzeit u. Ab- 

itur in Breslau 1920 ins Heer ein. 

1923 Ltn.» 1934 Hptm.; Okt. 1933-

35 Studium an d. Kriegsakademie. 

Juli 1935-36 Kommandierung zum 

Generalstab, dort u.a. Mitarbei- 

ter General v. Mansteins in 

der Operationsabteilung. 1938 vor- 

übergehend Truppenkdo., 1939 

Beförderung zum Major. Wäh- 

rend d. Polenfeldzuges bis Nov. 1939 

Erster Generalstabsoffz. einer 

Infanteriedivision. Nov.-Mai 1939 

Gruppenleiter Landesbefesti- 

gung in d. Operationsabteilung des 

OKH, während des Frankreichfeld- 

zuges Verbindungsoffz. zu versch, 

höheren Truppenstäben, Juni – 

 

Okt. 1940 Adjutant von General- 

stabschef  Halder, seit Okt. 1940 

Gruppenleiter Ostoperationen. Ab 

1. 4. 1942 Chef d. Abteilung Fremde 

Heere Ost (FHO) im Generalstab 

d. Heeres, ab Dez. als Oberst; im 

Dez. 1944 Beförderung zum Gene- 

ralmajor. Die Berichte von FHO 

über Stärke u. zu erwartende Ope- 

rationen d. Roten Armee, deren 

Zuverlässigkeit nach dem Kriege 

von d. historischen Forschung teil- 

weise angezweifelt wurde, empfand 

 Hitler mit zunehmenden Misser- 

folgen der dt. Armeen im Osten als 

defaitistisch u. schenkte ihnen da- 

her immer weniger Beachtung. 

Diese Einschätzung führte aller- 

dings erst am 9. 4. 1945 zur Ablö- 

sung G.s. Nach Kriegsende nutz- 

ten d. USA G.s Nachrichtennetz 

zur Gewinnung von Informationen 

über die Rote Armee. Gg. konkur- 

rierende dt. Dienste setzte er sich 

mit allen ihm zur Verfügung ste- 

henden Mitteln durch, wobei er die 

Machtkämpfe in der sich etablie- 

renden polit. Szene Westdeutsch- 

lands geschickt ausnutzte. Aus 

dem in Oberursel seit Juli 1946 

unter amerik. Regie arbeitenden 

Stab dt. Geheimdienstler schuf 

er – inzwischen von München-Pul- 

lach aus – die Organisation Gehlen, 

die mit dem Aufbau der Bundes- 

wehr seit 1955 als Bundesnachrich- 

tendienst (BND) firmiert. 

Die Zerschlagung des BND-Netzes 

in der DDR schon Ende der 50er 
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Jahre u. die in den Prozessen gg. 

Spitzenbeamte 1963 erkennbar wer- 

dende Unterwanderung des «Dien- 

stes» durch Ostagenten schädigte 

den einstigen Ruf der Organisation 

G.s u. rückte auch ihn selbst, der 

bis dahin der Öffentlichkeit weitge- 

hend unbekannt geblieben war, in 

das Kreuzfeuer der Kritik. Zwar 

wurde er zum Generalleutnant be- 

fördert u. seine Dienstzeit 1967 

noch einmal über das Pensions- 

alter hinaus verlängert, aber am 

1. Mai 1968 löste ihn die Regierung 

Erhardt ab. Der 1969 erhobene Vor- 

wurf illegaler Inlandsaufklärung u. 

die im amtlichen Untersuchungs- 

bericht des ehern. StSekr. Mercker 

zutage geförderten Missstände im 

BND schadeten dem Ruf G.s 

ebenso wie die durch seine eigenen 

Bücher noch angeheizte Diskus- 

sion über Wert u. Bedeutung der 

BND-Arbeit. 

Publ.: Der Dienst – Erinnerungen 

1942-1971 (1971); Zeichen der Zeit. 

Gedanken und Analysen zur welt- 

politischen Entwicklung (1973); Ver- 

schlusssache (posthum 1980). 

We 

George, Heinrich (eigtl. Georg 

Heinrich Schulz) Schauspieler und 

Intendant 

geb. 9.10.1893 in Stettin, gest. 26.9. 

1946 im Lager Sachsenhausen. 

G.s Vater, ein Kapitän, schickte G. 

zur Ausbildung nach Berlin, wo 

 

G. neben d. Musikausbildung auch 

Schauspielunterricht erhielt. 1912 

erstes Engagement am Kolberger 

Stadttheater. Im 1. WK als Infan- 

terist 1917 verwundet. In der Wei- 

marer Republik stieg G. zu einem 

der bekanntesten u. vielseitigsten 

Schauspieler Dtschld.s auf. Über 

Dresden, Frankfurt u. Wien kam 

er 1922 nach Berlin. Dort lernte 

er auch seine spätere Frau Berta 

Drews kennen. G., den Gerhart 

 Hauptmann einmal als «ein 

menschliches und künstlerisches 

Urphänomen» bezeichnete, spielte 

sowohl klassische als auch expres- 

sionist. Stücke u. übernahm seit 

1925 auch Filmrollen. Politisch 

wurde er der Linken zugeordnet, 

zumal er nicht nur in Stücken wie 

Tollers Hinkemann oder Brechts 

Mann ist Mann spielte, sondern 

auch als Redner auf kommunist. 

Kundgebungen auftrat. Auch als 

Filmschauspieler war er haupt- 

sächlich in zeitkritischen Streifen 

zu sehen. Nach Engagement in 

Fritz Langs Metropolis (1926) spiel- 

te er 1930 in Richard Oswalds Af- 

färe Dreyfus, ein Jahr später über- 

nahm er d. Rolle des Franz Biber- 

kopf in der Verfilmung von Döblins 

Berlin Alexanderplatz. Zum Durch- 

bruch auf d. Bühne verhalf ihm d. 

Rolle des Holofernes in Hebbels 

Judith in einer Reinhardt-Insze- 

nierung 1929. Danach spielte G. 

in zahlreichen Klassikern; am be- 

kanntesten wurde er in d. Rolle des 
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Götz von Berlichingen. G. konnte 

seine erfolgreiche Schauspielkar- 

riere nach 1933 ungebrochen fort- 

setzen. In Filmen wie Hitlerjunge 

Quex (1933) liess er sich für die NS- 

Propaganda einspannen. Hauptrol- 

len übernahm er in populären Fil- 

men wie Gerhart Hauptmanns 

Biberpelz (1937), in Carl Fröhlichs 

Heimat mit Zarah  Leander (1938), 

in Der Postmeister (1940) nach einer 

Novelle von Puschkin, Andreas 

Schlüter (1942) u.a. Auch auf der 

Bühne spielte G. mit grossem Er- 

folg weiter; 1936 wurde er Inten- 

dant des Berliner Schiller-Theaters 

und holte sich so bedeutende Män- 

ner wie Jürgen Fehling, Will Quad- 

flieg u. Paul Wegener ins Haus. 

Mit d. Inszenierung von Klassi- 

kern, v.a. mit seinem Götz, erlang- 

te G. auch als Regisseur inter- 

nationale Anerkennung. 1937 wur- 

de G. «Staatsschauspieler», zu 

seinem 50. Geburtstag ehrte  Hit- 

ler ihn mit dem Titel «General- 

intendant». Vor allem G.s Mitwir- 

ken in Veit  Harlans antisemit. 

Propagandafilm Jud Süss (1940) u. 

in dem Durchhaltefilm Kolberg 

(1945) wurde G. nach dem Ende des 

Dritten Reiches zum Verhängnis. 

Im Herbst 1945 internierte ihn 

die Sowjet. Besatzungsmacht wg. 

aktiver Propaganda für den NS 

im ehern. KZ Sachsenhausen. Dort 

betätigte er sich als Rezitator klas- 

sischer Texte u. Regisseur des Ur- 

faust. 1946 wurde Sachsenhausen 

 

aufgelöst u. d. Internierten ins 

Lager Hohenschönhausen bei Ora- 

nienburg gebracht. Dort studierte 

G. den Postmeister auf russisch ein 

u. führte ihn vor den Rotarmisten 

auf. Über seiner letzten Inszenie- 

rung, Geibels Tod des Tiberius, ver- 

starb G. an den Folgen einer Blind- 

darmoperation. 

KK 

George, Stefan Dichter 

geb. 12.7.1868 in Büdesheim b. Bin-

gen am Rhein,  

gest. 4.12.1933 in Minusio/Locarno. 

Sohn eines Weinhändlers u. Gast- 

wirts. Abitur in Darmstadt. Stu- 

dium d. Romanistik, Philosophie 

u. Kunstgeschichte in Berlin u. Pa- 

ris, unterbrochen von Reisen durch 

Europa. 1888 Sprachstudien in der 

frz. Schweiz u. in Norditalien. 1889 

in Paris Kontakte zu Mallarme, 

Verlaine, Rodin u.a. 1890 erster 

Gedichtzyklus Hymnen. 1892-1919 

Hrsg, der Blätter für die Kunst. 

Bildung des George-Kreises, einer 

Gruppe von Dichtern, Künstlern 

u. Gelehrten (u.a. Gundolf, v. 

Hofmannsthal, Ernst Kantorowicz, 

Lechter, Simmel, Wolfskehl). Ab 

1900 wechselnde Wohnorte in 

Dtschld., u.a. in Berlin, München, 

Heidelberg. 1927 erster Goethe- 

Preisträger d. Stadt Frankfurt. 1933 

Ablehnung der Präsidentschaft 

der Preuss. Akademie der Dichtung. 

1933 Emigration in die Schweiz. 
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G. wurde von den Nationalsoziali- 

sten einerseits als «Seher u. Kün- 

der einer neuen Zeit» gesehen, die 

als «Drittes Reich» interpretiert 

wurde. Andererseits galt d. Kult 

um den Dichter als sektiererisch; 

der George-Kreis wurde als elitär 

u. grösstenteils «veijudet» totge- 

schwiegen. Für natsoz. Zwecke ver- 

einnahmt wurden v.a. die Werke 

G.s, in denen sich d. Dichter in 

Anlehnung an Friedrich Nietzsche 

mit d. Schaffung eines mythischen 

Neuen Bundes zur Überwindung 

der europ. Kulturkrise, mit dem 

1. WK oder mit d. Forderung nach 

einer reinen Ästhetik beschäftigte. 

G.s Weggang aus Dtschld. wird als 

Antwort auf die ungewünschte Ver- 

einnahmung seiner idealistisch-ro- 

mantischen Ideen durch die Natio- 

nalsozialisten verstanden. Von den 

Machthabern wurde G. in der Folge 

stets als einzigartiger, jedoch durch 

das Dritte Reich überwundener u. 

nicht nachahmenswerter Künstler 

gewürdigt. Dennoch stiftete Pro- 

pagandaminister   Goebbels aus 

Anlass von G.s Tod einen jährlich zu 

vergebenden Stefan-George-Preis 

für das beste Buch. Beeinflusst 

von G.s Philosophie war auch 

der Widerstandskreis des 20. Juli 

um  Stauffenberg, v.a. durch das 

Bild des geheimen Bundes u. die 

Figur des aufrechten Tyrannen- 

mörders. 

AS 

Gerstein, Kurt Ingenieur, 

SS-Hygieniker 

geb. 11.8.1905 in Münster,  

gest. 25.7.1945 in Paris. 

Sohn eines Landgerichtspräsiden- 

ten. Ausbildung zum Ingenieur u. 

Bergassessor. Bereits ab 1925 en- 

gagierte er sich stark in d. evang. 

Jugendarbeit. Im Mai 1933 Bei- 

tritt zur NSDAP, gleichzeitig ak- 

tives Mitglied der Bekennenden 

Kirche u. Kontakte zu christl. Wi- 

derstandskreisen. 1936 Entlassung 

aus dem Staatsdienst wg. Vertei- 

lung religiöser Schriften. Beginn e. 

Medizinstudiums. Zweimalige Haft 

im KZ. 1938 Ausschluss aus d. Par- 

tei. Anstrengungen zur Rehabilitie- 

rung auf Wunsch d. Vaters. Ab 1939 

Anstellung im Kali-Bergbau in 

Thüringen. Als im Zusammenhang 

mit der Euthanasie-Aktion seine 

Schwägerin ermordet wurde, ent- 

schloss sich Gerstein zum Eintritt 

in d. Waffen-SS, um «einen Blick 

in Hitlers Küche» zu werfen. Nov. 

1941 Versetzung zum Sanitätsamt 

im SS-Führungshauptamt, dem 

auch das Hygiene-Institut der Waf- 

fen-SS angehörte. Als Verantwort- 

licher für den Umgang mit desin- 

fizierenden Giftgasen sollte G. d. 

Verantwortlichen für die Aktion 

Reinhardt,  Globocnik u.  Wirth, 

veranlassen, zur Vergasung v. Men- 

schen Blausäure (Zyklon B) an- 

stelle v. Auspuffgasen zu verwen- 

den. Im Aug. 1942 besuchte er d. 

Vernichtungslager Belzec, Treblin- 
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ka, Sobibor u. Majdanek. Auf d. 

Rückreise traf G. den schwed. Di- 

plomaten Baron v. Otter, den er 

über seine Beobachtungen in d. La- 

gern ausführlich informierte u. bat, 

diese Informationen an seine Re- 

gierung u. die Alliierten weiterzu- 

leiten. M Klaren Mobilisierungsver- 

suche galten u.a. dem päpstlichen 

Nuntius in Berlin u. dem evang. Bi- 

schof Otto Dibelius. Im April 

1945 Verhaftung durch die Franzo- 

sen, Abfassung des sog. Gerstein- 

Berichts, der die Zustände in d. 

Vernichtungslagern aus der Sicht 

eines Deutschen sehr detailgetreu 

schildert. G. wurde in ein Pariser 

Gefängnis überführt, wo er erhängt 

in der Zelle gefunden wurde. Über 

die ärztlich festgestellte Todesur- 

sache «Selbstmord» bestehen noch 

heute Zweifel. G.s Bericht wurde 

wg. einzelner Fehler in den v. ihm 

berichteten Fakten v. rechtsradika- 

ler Seite wiederholt angezweifelt, 

durch die Erhebungen dt. Gerichte 

in den Verfahren gg. KZ-Bewa- 

chungspersonal u. -Kapos jedoch 

ebenso bestätigt wie durch seine 

damaligen Gesprächspartner v. Ot- 

ter und Dibelius. 

Den 

Giesler, Paul Gauleiter und 

bayerischer Ministerpräsident 

geb. 15.6.1895 in Siegen/Westfalen, 

gest. 4.5.1945 in Berchtesgaden 

(Selbstmord). 
 

Aus westfäl. Architektenfamilie; 

 

Bruder des Hitlerschen Leibarchi- 

tekten Hermann G. Realgymna- 

sium Siegen, Höhere Landesbau- 

schule Darmstadt. 1914 Kriegs- 

freiwilliger, 1915 Ltn., zuletzt Kom- 

panieführer; EK I. Nach 1918 

Abschluss d. Architektur Studiums 

a. d. TH Darmstadt, seit 1922 

selbständiger Architekt in Siegen. 

Ab 1924 NSDAP-Parteiredner, seit 

1929 Ortsgruppenleiter, Gauredner 

u. SA-Führer in Westfalen. Durch 

parteiinternes Versehen erst 1928 

formelle NSDAP-Mitgliedschaft. 

Seit Ende 1933 NSDAP-MdR für 

den Wahlkreis Westfalen-Süd. 1934 

im Zusammenhang mit d. sog. 

Röhm-Putsch als SA-Führer ab- 

gesetzt, 1935 rehabilitiert; später 

Aufstieg bis zum Ogruf. 1935 Fhr. 

d. SA-Brigade Oldenburg-Ostfries- 

land, 1936 Fhr. d. SA-Gruppe Hoch- 

land in München, 1938 Fhr. d. SA- 

Gruppe Alpenland in Linz. Im 

2. WK 1939/40 Kompaniechef im 

Polen- u. Frankreichfeldzug. Sept. 

1941 stellvertr. GL zur Dienstlei- 

stung b. d. Parteikanzlei in Mün- 

chen, im Nov. 1941 als Günstling  

Bormanns zum GL von Westfalen- 

Süd berufen. Preuss. Staatsrat. Seit 

Juni 1942 für den erkrankten Adolf 

 Wagner geschäftsführender (nach 

dessen Tod 1944 offizieller) GL 

v. München-Oberbayern, bayer. In- 

nen- u. Kultusminister sowie RVK; 

Nov. 1942 auch Amtsnachfolger des 

verstorbenen bayer. Ministerpräsi- 

denten, Wirtschafts- u. Finanzmi- 
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nisters Siebert. Als faktischer Al- 

leinherrscher in Bayern bis 1945 

verkörperte G. die neue,  Hitler 

unbedingt ergebene NS-Führungs- 

elite. Noch im April 1945 rief der 

fanatische Nationalsozialist zum 

Kampf bis zum Letzten auf, bil- 

dete Volkssturmaufgebote u. Exe- 

kutionskommandos, so gg. die Wi- 

derstandstätigkeit der Freiheitsak- 

tion Bayern. 29. 4. 1945 Flucht aus 

München. In Hitlers Testament 

noch als Reichsinnenminister vor- 

gesehen, liess sich G. nach misslun- 

genem Giftselbstmord am 4.5. 

1945 im Lazarett Stangass b. Berch- 

tesgaden erschiessen. 

MV 

Gisevius, Hans Bernd Jurist, 

Mitarbeiter der Abwehr 

geb. 14.6.1904 in Arnsberg,  

gest. 23.2.1974 in Müllheim/Baden. 

Sohn eines Verwaltungsrichters. 

Jura-Studium in Berlin, Marburg 

u. München, 1929 Promotion. Mit- 

glied in der DNVP, Febr. 1933 

Eintritt in die NSDAP. Aug. 1933 

Verwaltungsbeamter im Polizeiprä- 

sidium Berlin. Referatsleiter im 

Geheimen Staatspolizeiamt. Verset- 

zung ins Reichsinnenministerium, 

dann zum Reichskriminalpolizei- 

amt. Austritt aus d. Staatsdienst 

u. Wechsel in d. Privatwirtschaft. 

Verbindungen zum Widerstands- 

kreis um Oster. Im Krieg zur 

Abwehr eingezogen, knüpfte er, 

 

getarnt als Vizekonsul, in Zürich 

Kontakte zu Allan Dulles vom US- 

Nachrichtendienst u. stellte d. Ver- 

bindung zu dt. Widerstandskreisen 

her. Er überbrachte Botschaften 

von  Beck u.  Goerdeler u. war 

an d. Planung des Juli-Attentats 

beteiligt. Obwohl er sich während 

des Attentats im Bendlerblock auf- 

hielt, gelang es ihm, sich in die 

Schweiz abzusetzen. Im Nürnber- 

ger Prozess 1946 Aussage gg.  Gö- 

ring, jedoch f. d. Angeklagten  

Schacht u.  Frick. Nach dem 

Krieg Aufenthalt in den USA, in 

West-Berlin u. in der Schweiz. 1946 

gab G. Erinnerungen u.d.T. Bis 

zum bitteren Ende heraus. 

Den 

Glaise v. Horstenau, Edmund 

(österr.) Vizekanzler und Minis-

ter, General der Infanterie. 

geb. 27.2.1882 in Braunau,  

gest. 20.7.1946 im Lager Langwas-

ser/Nürnberg (Selbstmord). 
 

Aus Offiziersfamilie. Nach frühem 

Tod d. Vaters Erziehung in einer 

Militärschule, danach Militäraka- 

demie in Wiener Neustadt. 1903 

Ltn., Generalstabsausbildung auf 

d. Kriegsschule. 1913 als Hptm. im 

österr. Kriegsarchiv tätig. Während 

d. 1. WKs im Frontgeneralstab, 1915 

Referat f. Presse u. Politik im k.u.k. 

Armeeoberkdo. Seit 1918 wieder 

am Kriegsarchiv in Wien, 1925-38 

dessen Ltr.; Oberst. 1932 Ehren- 

doktor d. Univ. München. 1934 Pri- 
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vatdozent an d. Univ. Wien. Am 

11.7. 1936 v. Schuschnigg zum 

Bundesminister f. nationale Ange- 

legenheiten ernannt. Im Über- 

gangskabinett Seyss-Inquart am 

12. 3. 1938 Vizekanzler. 1938 MdR, 

für seine Verdienste um den An- 

schluss Österreichs v.  Hitler zum 

GenMaj. ernannt. Bei Kriegsaus- 

bruch im Nov. 1939 als General 

z.b.V. beim OKW einberufen; 1941 

Gen. d. Infanterie u. Deutscher Be- 

vollmächtigter General in Kroa- 

tien, im Spätherbst 1944 abberufen. 

Als Zeuge b. d. Nürnberger Prozes- 

sen; während d. Internierung vor d. 

befürchteten Auslieferung an Jugo- 

slawien Selbstmord. 

G., ein gebildeter Militär und Ar- 

chivar, wurde von Schuschnigg ins 

Kabinett genommen, um auf die 

Nationalsozialisten beruhigend zu 

wirken. Als Vizekanzler mit Seyss- 

Inquart im März 1938 bei Hitler 

auf dem Obersalzberg, hatte G. 

grossen Anteil am schnellen An- 

schluss Österreichs, war hinter- 

her allerdings enttäuscht darüber, 

dass die Autonomie Österreichs von 

Hitler nicht gewahrt wurde. 

We 

Globke, Hans Ministerial- 

beamter, Staatssekretär 

geb. 10.9.1898 in Düsseldorf, 

gest. 13.2.1973 in Bad Godesberg. 
 

Vater Textilkaufmann. 1916-18 

Kriegsdienst, danach Studium d. 

Rechts- u. Staatswissenschaften. 

 

1922 Promotion. Ab 1922 Mitglied 

des Zentrums. 1925 stellv. Polizei- 

präsident in Aachen, 1929 Regie- 

rungsrat im preuss. Innenmin. 1932 

Wechsel ins RMdI als Referent 

f. Staatsangehörigkeitsfragen u. 

Korreferent für Rassefragen bei 

Eheschliessungen. Mitwirkung am 

Gesetz über d. Auflösung d. preuss. 

Staatsrates (10. 7. 1933); 1936 zus. 

m. Wilhelm  Stuckart Kommen- 

tar zu den Nürnberger Gesetzen. 

Von Bischof Grf.  Preysing er- 

muntert, als Vertrauensmann d. 

kath. Kirche in seiner Stellung zu 

bleiben. 1938 Ministerialrat. Auf- 

nahmeantrag in die NSDAP aus d. 

Jahr 1940 nach Einspruch Bor- 

manns vom OPG im Feb. 1943 ab- 

gelehnt. Während d. Krieges Mitar- 

beit an d. Verwaltungsneuordnung 

der besetzten Gebiete. 1945 nach 

kurzer Haft als «Mitläufer» einge- 

stuft. Eintritt in die CDU. Okt. 

1949 Ministerialdirigent im Bun- 

deskanzleramt, Juli 1950 Ministeri- 

aldirektor, 27. 10. 1953 Staatssekre- 

tär. Mit  Adenauers Rücktritt 

1963 Ausscheiden aus d. Dienst. 

Seit seiner Tätigkeit im Bundes- 

kanzleramt war G. heftigen Angrif- 

fen der parlamentarischen Oppo- 

sition und der DDR ausgesetzt. 

Seine Rolle im Dritten Reich ist 

nicht zuletzt wegen seiner Kom- 

mentierung der Nürnberger Geset- 

ze bis heute umstritten. Auf der ei- 

nen Seite angepasster, systemkon- 

former Ministerialbeamter, war er 
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andererseits wichtiger Informant 

oppositioneller katholischer Krei- 

se. In ihm verkörperte sich bei- 

spielhaft das Dilemma, durch An- 

passung und Mitwirkung «Schlim- 

meres verhüten» zu wollen. 

Ri 

Globocnik, Odilo Gauleiter, 

Höherer SS- u. Polizeiführer 

geb. 21.4.1904 in Triest,  

gest. 31.5.1945 in Paternion/Kärn-

ten (Selbstmord). 

G.s Vater, ein k.u.k. Rittmeister, 

schickte ihn auf die Militärober- 

realschule u. liess ihn im Kadet- 

tenkorps auf die Offizierslaufbahn 

vorbereiten. Nach dem Zusam- 

menbruch der österr. Monarchie 

1918 jedoch Abitur (Matura) an 

der Staatsgewerbeschule in Kla- 

genfurt, anschliessend prakt. Aus- 

bildung im Baugewerbe u. Able- 

gung d. Baumeisterprüfung. Beruf- 

lich als Bauleiter u. Bauingenieur 

bei Kärntner Bauunternehmen tä- 

tig. 1919 mit dem Kärntner Heimat- 

dienst Beteiligung am Kärntner 

Volkstumskampf. 1922 Mitglied der 

österr. NSDAP. Im Jan. 1931 Wie- 

dereintritt in die NSDAP, im Sept. 

1932 in die SS; 1933 stellv. GL in 

Kärnten. Wg. seiner polit. Tätig- 

keit für den NS bis zum Anschluss 

Österreichs viermal zu Haftstrafen 

verurteilt. 1936 geschäftsführender 

Landesleiter d. NSDAP in Kärn- 

ten, dann Stabsleiter d. österr. 

NSDAP-Landesleitung u. wichtiger 

 

Verbindungsmann zur Parteizen- 

trale in München. Mit dem «An- 

schluss» Österreichs im März 1938 

Beförderung zum SS-Standarten- 

führer; am 15. 3. 1938 StSekr., am 

22. 5. 1938 GL von Wien. Am 30. 1. 

1939 wg. Devisenschiebereien sei- 

ner Ämter enthoben. Daraufhin 

Meldung zur SS-Verfügungstruppe 

u. Teilnahme am Polenfeldzug als 

SS-Unterscharfhr. Nach Bewäh- 

rung von  Himmler am 9. 11. 1939 

zum SSPF im Distrikt Lublin er- 

nannt u. zum SS-Brif. u. Gen- 

Maj. befördert. Am 17. 7. 1941 Er- 

nennung zum Beauftragten des 

Reichsführers SS für die Errich- 

tung von Polizeistützpunkten im 

neuen Ostraum. Im Mai 1942 mit 

der Durchführung der Aktion Rein- 

hardt beauftragt; am 9. 11. 1942 Be- 

förderung zum SS-Gruf. u. Gen- 

Ltn. d. Polizei. Auf Anordnung 

Himmlers im Juli 1943 Streichung 

des Titels Staatssekretär. Nach 

Abschluss der Aktion Reinhardt mit 

Wirkung v. 10.8. 1943 als SSPF 

Lublin entsetzt, kurzzeitig Vertre- 

ter des HSSPF Russland-Mitte. 

Am 13.9. 1943 Ernennung zum 

HSSPF Adriatisches Küstenland 

in Triest. Dort v.a. Einsatz gg. Par- 

tisanen. Nach der dt. Kapitulation 

hielt sich G. noch einige Wochen 

auf Almhütten im Weissensee-Ge- 

biet in Kärnten versteckt u. geriet 

am 31. 5. 1945 durch die Mitwir- 

kung eines Waffen-SS-Angehöri- 

gen in brit. Gefangenschaft. G. ver- 
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giftete sich vor dem Verhör im Hof 

des Schlosses von Paternion. 

Mit der Durchführung der Aktion 

Reinhardt 1942/43 wurde der wenig 

zimperliche G. Organisator u. di- 

rekt Verantwortlicher an der Er- 

mordung von über 1‘750’000 Juden 

in den Vernichtungslagern Belzec, 

Sobibor u. Treblinka. Die den getö- 

teten Juden abgenommenen Wert- 

u. Gebrauchsgegenstände einschl. 

der Haare und Goldplomben der 

Opfer besassen nach der Ende 1943 

von G. erstellten Abrechnung einen 

Wert von rd. 180 Millionen RM. 

We 

Glücks, Richard Inspekteur der 

Konzentrationslager und SS- 

Gruppenführer 

geb. 22.4.1889 in Düsseldorf,  

gest. 10.5.1945 in Flensburg 

(Selbstmord). 

Während d. 1. WKs Offizier. Nach 

dem Krieg Geschäftsmann in sei- 

ner Vaterstadt. 1933 SS-Unter- 

sturmfhr., 1936 Staf. bei d. SS-To- 

tenkopfverbänden, Untergebener 

des Inspekteurs d. Konzentrations- 

lager, Theodor  Eicke, in Oranien- 

burg b. Berlin. Als Stabsfhr. Eickes 

übernahm G. die Dienststelle des 

Inspekteurs d. Konzentrationslager 

(KL) nach dem Weggang seines 

Chefs, der mit d. Waffen-SS-Divi- 

sion Totenkopf an d. Front ging, zu- 

nächst geschäftsführend, später als 

Chef d. Dienststelle. Nach d. Ein- 

gliederung d. Inspekteurs d. KL als 

 

Amtsgruppe D in d. Wirtschafts- 

Verwaltungshauptamt (WVHA) d. 

SS unter  Pohl blieb G. in alter 

Funktion Chef der Amtsgr. D. 1943 

Ernennung zum SS-Gruf. 1944 

wurde Rudolf Höss, vorher Kdt. 

d. Vernichtungslagers Auschwitz, 

Stellv. G.s in d. Führung d. Amtsgr. 

D. Noch während d. Verhandlung 

Himmlers u. versch. SS-Dienst- 

stellen mit Vertretern d. Interna- 

tionalen Roten Kreuzes im April 

1945 tauchte G. zeitweise unter. 

Nach den Ermittlungen d. dt. Ju- 

stiz beging er am Sitz d. Regierung 

Dönitz in Flensburg zwei Tage 

nach d. dt. Kapitulation Selbst- 

mord. 

G. gehörte wie sein Vorgänger Eicke 

von Amts wegen zu den Chef- 

Verwaltern des SS-Lagersystems. 

Über seine Dienststelle liefen alle 

Befehle u. Anordnungen, die den 

Dienstbetrieb, die Versorgung u. 

Beaufsichtigung, die Arbeitspla- 

nung u. den Einsatz der Häftlinge 

in den Konzentrationslagern der 

SS regelten. G. gehörte damit zum 

Kreis der Hauptverantwortlichen 

für die unmenschlichen Bedingun- 

gen in diesen Lagern. 

We 

Goebbels, Joseph Reichs- 

minister für Volksaufklärung und 

Propaganda 

geb. 29.10.1897 in Rheydt,  

gest. 1.5. 1945 in Berlin (Selbst-

mord). 
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Sohn eines Buchhalters, späteren 

Prokuristen, aus streng kath. El- 

ternhaus. Als Folge einer Knochen- 

markentzündung in früher Kind- 

heit lebenslange Gehbehinderung. 

1917 Abitur in Rheydt. Meldung 

als Kriegsfreiwilliger, abgelehnt wg. 

Wehruntauglichkeit. Noch wäh- 

rend des 1. WK Studium d. Ger- 

manistik, Philosophie u. Kunstge- 

schichte in Bonn, Freiburg, Würz- 

burg, München u. Heidelberg, zum 

grossen Teil finanziert durch den 

kath. Albert-Magnus-Verein. Pro- 

motion 1921 bei dem jüd. Germani- 

sten Prof. Max v. Waldberg mit 

einer Dissertation über den Ro- 

mantiker Wilhelm v. Schütz. Zahl- 

reiche literar. Versuche. Vergeb- 

liche Anstrengungen, als Journalist 

oder Dramaturg Anstellung zu fin- 

den. 1923 kurze Tätigkeit b. d. 

Dresdner Bank in Köln. Aufgabe 

des sicheren Broterwerbs zugun- 

sten schriftstellerischen Dilettie- 

rens. Aug. 1924 erster Kontakt zu 

völkisch-natsoz. Kreisen auf einem 

Parteitag in Weimar. 21.8. 1924 

Gründung einer NSDAP-Ortsgrup- 

pe in Mönchengladbach. Aug. 1924 

Schriftleiter d. Samstagszeitung 

Völkische Freiheit, Gau-Zeitung d. 

Nationalsozialistischen Freiheits- 

bewegung in Elberfeld; Beginn sei- 

ner Karriere als polit. Kolum- 

nist. März 1925 im Gauvorstand 

des Gaues Rheinland-Nord der 

NSDAP. Sept. 1925 Gaugeschäfts- 

führer u. Schriftleiter der ab Okt. 

 

1925 erschienenen Nationalsozia- 

listischen Briefe, Blatt d. von Gre- 

gor  Strasser gegründeten Arbeits- 

gemeinschaft Nordwest mit deut- 

licher Fronde gg.  Hitlers 

Parteiführung. Als radikaler Wort- 

führer d. sozialrevolutionären Flü- 

gels enge Anlehnung an G. Strasser, 

doch bei Konfrontation mit Hitler 

auf dem Parteitag in Bamberg am 

14. 2. 1926 kompromissbereites Ein- 

schwenken auf dessen Kurs. Nov. 

1926 als Dank von Hitler zum GL 

v. Berlin ernannt. Bis 1933 schnelle 

Abfolge von Parteiveranstaltungen, 

Masseninszenierungen, Krawallen 

u. Strassenschlachten. Reorgani- 

sation der zerstrittenen Partei u. 

Gründung des Kampfblattes Der 

Angriff am 4. 7. 1927. Im Mai 1928 

einer der ersten zwölf NSDAP-Ab- 

geordneten im Reichstag. Anti- 

semit. Kampagne gg. einflussreiche 

Juden, v.a. gg. den Berliner Poli- 

zeivizepräsidenten Bernhard Weiss, 

von G. zur satirischen Stereotype 

«Isidor» gemacht. Stilisierung d. 

ermordeten zwielichtigen Horst  

Wessel zum Märtyrer d. Bewegung, 

aber auch zum Symbol f. d. erfolg- 

reichen Kampf gg. das «rote» Ber- 

lin. Ernennung von G. zum Reichs- 

propagandaleiter d. NSDAP nach 

mehrmaliger Ankündigung erst im 

Frühjahr 1930; seine Hauptaufga- 

be Propagandist. Vorbereitung d. 

Reichstagswahlen; nach d. grossen 

Erfolg d. Septemberwahl 1930 einer 

von 107 NSDAP-Abgeordneten im 
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Reichstag. Im gleichen Jahr Ein- 

führung d. Betriebszellenorgani- 

sation zur Eroberung der Berliner 

Betriebe. Ende 1930 anlässlich d. 

Uraufführung d. pazifist. Films 

Im Westen nichts Neues (E. M. Re- 

marque) Organisation d. «sponta- 

nen Volkszorns». Lavieren bei den 

SA-Revolten 1930/31; nach Abset- 

zung d. OSAF-Ost, Walther Sten- 

nes, im Frühjahr 1931 Einschwen- 

ken auf Hitlers Kurs. 19. 12. 1931 

Hochzeit mit Magda Quandt ( 

Goebbels, Magda), der geschiede- 

nen Frau eines Grossindustriellen; 

durch sie Intensivierung d. Bezie- 

hung zu Hitler. Bei Hitlers Regie- 

rungsantritt vorerst ohne Posten. 

Nach Ablegung seines Meister- 

stücks, der Organisation d. Reichs- 

tagswahl v. 4. 2. 1933, Ernennung 

zum Reichsminister für Volksauf- 

klärung u. Propaganda am 13. 3. 

1933. Organisation d. Boykottak- 

tion vom 1.-4. 4. 1933 gg. jüd. Ge- 

schäfte. 10. 5. 1933 «Feuerrede» bei 

der Berliner Aktion zur «Bücher- 

verbrennung». 22. 9. 1933 Präsident 

d. Reichskulturkammer. Teilnahme 

an der Mordaktion gg. d. SA-Stabs- 

chef  Röhm u. dessen Anhänger 

in d. SA-Führung in Tegernsee am 

30. 6. 1934. 1937/38 massgebliche 

Beteiligung an den Sittlichkeits- und 

Devisenprozessen gg. kath. Pfarrer. 

1937 Säuberung d. Museen von d. 

sog. entarteten Kunst. 9./10. 

11.1938 Vorbereitung d. sog. Reichs-

kristallnacht u. nachträgliche Recht- 

 

fertigung. 1939 Verbrennung gros-

ser Teile d. nicht verkauften Bilder- 

bestandes. 1940 Gründung u. Hrsg, 

d. Wochenzeitung Das Reich mit 

zahlreichen Leitartikeln aus seiner 

Feder. 1941/42 verschiedene Aktio- 

nen, Berlin «judenfrei» zu machen. 

Nach der Niederlage von Stalin- 

grad G.s berüchtigte Sportpalast- 

Rede am 18. 2. 1943 mit d. Forde- 

rung nach dem «totalen Krieg». 

Sept. 1943 vergebliche Versuche, 

Hitler zum Abschluss eines Sepa- 

ratfriedens zu bewegen. Scheitern 

des Staatsstreiches v. 20. Juli 1944 

nicht zuletzt aufgrund von G.s 

reaktionsschnellem Handeln. Als 

Dank dafür am 24.8. 1944 Er- 

nennung zum Reichsbevollmächtig- 

ten für den totalen Kriegseinsatz. 

Von Hitler am 28.4. 1945 testa- 

mentarisch zu seinem Nachfolger 

im Kanzleramt bestimmt. Am 1. 5. 

1945 nach Ermordung seiner sechs 

Kinder gemeinsamer Selbstmord 

mit seiner Frau. 

G.s kometenhafte Karriere vom 

Hungerkünstler zum allgewaltigen 

Meinungsmanipulator und viel- 

leicht berüchtigtsten Propagandi- 

sten dieses Jahrhunderts gründete 

hauptsächlich auf seinem herausra- 

genden rhetorisch-demagogischen 

Talent, gepaart mit kämpferischem 

Draufgängertum u. agitatorischem 

Einfallsreichtum. Als Gauleiter v. 

Berlin hatte G. massgeblichen An- 

teil an der sog. Eroberung der 

Reichshauptstadt, bei der er mit 
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einer Propagandakampagne von 

bis dahin unbekannten Ausmassen 

in einer meisterhaften Mischung 

aus verführerischer Werbung und 

provokativem Terror faszinierte. 

Als Reichspropagandaleiter ebnete 

er mit seinen glänzend organisier- 

ten Wahlkämpfen den Weg der Na- 

tionalsozialisten zur Regierungs- 

übernahme. Als gläubig ergebener 

Gefolgsmann Hitlers war er einer 

der wirksamsten Promotoren des 

Führerkults. Als Propagandamini- 

ster besorgte er die «Gleichschal- 

tung» sämtlicher meinungsbilden- 

der Medien u. die politische Selek- 

tion von Kunst u. Kultur. Sein 

Opportunismus u. Zynismus, aber 

auch seine Intellektualität mach- 

ten ihn unter den Parteiführern wie 

unter den Ministerkollegen äu- 

sserst unbeliebt. Stütze fand er ein- 

zig und allein in Hitler, dem er es 

immer wieder mit besonders radi- 

kalem Vorgehen (s. «Pfaffenpro- 

zesse», «Reichskristallnacht», «to- 

taler Krieg») zu danken suchte. 

War in Zeiten der politischen 

Konsolidierung und erfolgreichen 

Blitzkriege seine Propagandakunst 

nicht sehr gefragt, so hatte sie 

mit zunehmend katastrophaler 

militärischer Entwicklung wieder 

Konjunktur. Seine «geistige Krieg- 

führung» und seine massenpsycho- 

logische Virtuosität bei der Mani- 

pulation von Stimmung und Durch- 

haltevermögen des Volkes trugen 

wesentlich zur Verlängerung d. Krie- 

ges bei. G. hinterliess umfangreiche 

Tagebuchaufzeichnungen: Die Ta- 

gebücher von Joseph Goebbels. 

Teil I: 1923-1941 (1998ff.), Teil II: 

7947-7945 (1993-1996). 

Froe 

Goebbels, Magda 

geb. 11.11.1901 in Berlin,  

gest. 1.5. 1945 ebd. (Selbstmord). 

Johanna Maria Magdalena, ge- 

nannt Magda, uneheliche Tochter 

des Dienstmädchens Auguste Beh- 

rend. Heirat ihrer Mutter mit 

Dipl.-Ing. Dr. Oskar Ritschel, der 

Magda vorerst nicht als seine 

Tochter legitimierte. Scheidung d. 

Mutter 1904 u. erneute Heirat 1906 

mit dem jüd. Kaufmann Friedlän- 

der, dessen Namen Magda einige 

Zeit trug. Ab 1906 Besuch des Ur- 

sulinenklosters in Vilvoorde (Bel- 

gien). Nach Ausbruch des 1. WK 

Rückkehr nach Berlin u. Besuch 

des Kolmorgenschen Gymnasiums. 

Erneute Scheidung der Mutter. 

Besuch des Mädchenpensionats 

Holzhausen bei Goslar. Als 17jäh- 

rige Klosterschülerin Bekannt- 

schaft mit dem mehr als 20 Jahre 

älteren Grossindustriellen Günther 

Quandt, einem der reichsten Män- 

ner Dtschlds. Am 15. 7.1920 auf An- 

trag von O. Ritschel für ehelich er- 

klärt, am 28. 7. 1920 Verlobung mit 

G. Quandt, am 4. 1. 1921 Heirat. 

Zwei Stiefsöhne; Nov. 1921 Geburt 

ihres ersten Kindes Harald. Som- 

mer 1929 Scheidung. Eine grosszü- 
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gige Apanage gestattete Magda 

ein grossbürgerliches Leben. Fort- 

setzung d. Liaison mit dem lin- 

ken Zionistenfhr. Chaim Vitaly 

(Viktor) Arlosoroff, dem mutmass- 

lichen Scheidungsgrund. Im Som- 

mer 1930, angeblich unter dem 

Eindruck einer Rede v. Joseph  

Goebbels, Eintritt der unpoliti- 

schen Magda in d. NSDAP; Frau- 

enschaftsleiterin der Ortsgruppe 

Berlin-Westend; kurz darauf «Ar- 

chivarin» des Goebbelsschen Pri- 

vatarchivs. 19. 12. 1931 Heirat mit 

J. Goebbels auf einem Gut ihres 

geschiedenen Mannes mit den 

Trauzeugen  Hitler u. Ritter v.  

Epp. Auf Veranlassung v. J. Goeb- 

bels legte Magdas Mutter ihren 

jüd. Namen ab. Magdas elegante 

Wohnung am Reichskanzlerplatz 

wurde zu einem natsoz. Kontakt- 

zentrum bei der Eroberung der 

Macht. Bis zum Auftreten von 

Emmy  Göring 1935 galt M. G. 

als ranghöchste Frau in der natsoz. 

Gesellschaft. Als Frau von Welt, 

gebildet und gesellschaftlich ge- 

wandt, fügte sie sich dennoch nat- 

soz. ideologischen Forderungen u. 

beschränkte sich auf Haus u. Fa- 

milie. Mit Goebbels hatte sie zwi- 

schen 1932 und 1940 sechs Kin- 

der, die häufig für Propagandist. 

Zwecke herhalten mussten. Magdas 

Versuch, ihre NS-Musterehe wg. 

einer Affäre ihres Mannes mit der 

tschech. Schauspielerin Lida Baa- 

rova scheiden zu lassen, scheiterte 

 

am Veto Hitlers. Mit ihm verband 

Magda, seit sie sich kannten, eine 

besondere Beziehung. Kurz vor sei- 

nem Tod übergab Hitler Magda 

sein Goldenes Parteiabzeichen. 

Wenige Stunden später liess das 

Ehepaar Goebbels seine sechs Kin- 

der vergiften u. beging gemeinsam 

Selbstmord. 

Froe 

Goerdeler, Carl Friedrich 

Kommunalbeamter, Politiker 

geb. 31.7.1884 in Schneidemühl/ 

Posen, gest. 2.2.1945 in Berlin-Plöt-

zensee (hingerichtet). 

G.s Vater war Jurist u. MdL der 

preuss. Freikonservativen. Jurastu- 

dium in Tübingen u. Königsberg, 

Promotion 1908. Seit 1912 Verwal- 

tungsjurist (1. Beigeordneter) in 

Solingen. Während d. 1. WKs als 

Verwaltungsfachmann im besetz- 

ten russ. Gebiet eingesetzt. 1920 als 

Kandidat u. Mitglied d. DNVP zum 

zweiten Bürgermeister v. Königs- 

berg gewählt. Mitarbeit an Verfas- 

sungsplänen Hans v. Seeckts u. 

Hans Luthers (Bund zur Erneue- 

rung d. Reichs). 1930-37 Oberbür- 

germeister v. Leipzig. Von Reichs- 

kanzler Brüning im Dez. 1931 zum 

Reichskommissar f. Preisüberwa- 

chung ernannt. Aufbauend auf sei- 

nen Kriegserfahrungen vertrat G. 

auf wirtschaftl. Gebiet liberale 

Standpunkte u. lehnte staatl. Wirt- 

schaftslenkung u. Subventionen 
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selbst im sozialen Bereich ab; 

politisch jedoch konservativ, mit 

einem ständisch strukturierten 

Staatsmodell ohne Parteien u. Ge- 

werkschaften. 1932 kam G., nicht 

zuletzt wg. seiner Vorschläge zur 

Arbeitsbeschaffung, zeitweise als 

Reichskanzler bzw. für führende 

Positionen in Preussen ins Ge- 

spräch, scheiterte jedoch stets an 

seiner Forderung, die NSDAP mit 

in die Verantwortung einzubinden. 

Obwohl er in d. Krisensituation der 

frühen 30er Jahre eine Allparteien- 

regierung der Parteidiktatur  Hit- 

lers vorgezogen hätte, blieb er nach 

dessen Machtübernahme auf sei- 

nem Posten u. beriet Hitler, der ihn 

als herausragenden Kommunalpo- 

litiker anerkannte, bei d. neuen Ge- 

meindeordnung von 1935. Am 1. 5. 

1934 wurde G. erneut zum Reichs- 

preiskommissar berufen (bis 1. 7. 

1935). Als Kritiker d. Geldzyklen- 

Theorie von Keynes nutzte er sein 

Amt nun zur Kritik an Schachts 

Politik d. Kreditschöpfung u. bean- 

standete in zwei von Hitler im Okt. 

1935 u. Sept. 1936 in Auftrag ge- 

gebenen Denkschriften ausser der 

kaum zu finanzierenden Rüstungs- 

politik auch die Judengesetzge- 

bung u. die Behandlung d. Kirchen 

im Dritten Reich wg. ihrer bedenk- 

lichen Wirkung auf d. Ausland. Lo- 

kale Querelen mit d. NSDAP ver- 

anlassten ihn schliesslich am 1. 4. 

1937 zum Rücktritt als Leipziger 

Oberbürgermeister. 1937-38 ausge- 

 

dehnte, von Bosch u.  Krupp fi- 

nanzierte Auslandsreisen im Auf- 

trag  Görings, den er in Berich- 

ten ebenfalls auf d. schlechte 

Presse d. Dritten Reiches im Aus- 

land wg. seiner Juden- u. Kirchen- 

politik hinwies. Nach seiner Rück- 

kehr erneuerte G. alte Beziehun- 

gen zu Militärs wie  Beck u.  

Fritsch u. knüpfte neue zum Beck- 

Nachfolger  Halder, zu Gen. v.  

Witzleben, Gen. Georg Thomas, 

Chef d. Wehrmachtrüstung im 

OKW, u. zu dem preuss. Finanzmi- 

nister  Popitz, zu Botschafter Ul- 

rich v.  Hassell u.a. Mitgliedern 

d. Berliner Mittwochsgesellschaft, 

zu dem Abwehr-Mitarbeiter Hans 

Bernd  Gisevius u., nach Kriegs- 

beginn, zu dem Sozialdemokraten 

Wilhelm  Leuschner, dem ehern. 

Zentrumsabgeordneten Jakob Kai- 

ser u. zu GenMaj. v.  Tresckow. 

Verbindungen zu anderen Wider- 

standskreisen wie dem Kreisauer 

Kreis ( Moltke, H. J. v.) u. auch 

zu  Stauffenberg litten teilweise 

darunter, dass G. für ein Dtschld. 

nach Hitler u. ohne NS z.T. höchst 

konservativ-nationalistische Vor- 

stellungen hatte, die den Alliierten 

schwerlich zu vermitteln waren; 

u.a. sollte Dtschld. in den Gren- 

zen v. 1914 unter Einschluss Süd- 

tirols bestehen bleiben u. das El- 

sass-Lothringen-Problem entweder 

durch Autonomieregelung oder 

eine Trennung entlang d. dt.-frz. 

Sprachgrenze gelöst werden. In- 
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nenpolitisch sollte bei Stärkung d. 

regionalen Selbstverwaltung das 

zentrale Parlament auf das Bud- 

getrecht beschränkt bleiben. G.s 

Aktivitäten hatten f. ihn u. seine 

Mitverschwörer auch den Nach- 

teil, dass wg. seiner offenen u. un- 

vorsichtigen Vorgehensweise der 

oppositionelle Hintergrund seiner 

Reisen u. Gespräche dem SD nicht 

verborgen blieb. Trotzdem erkann- 

ten ihn schliesslich auch die ande- 

ren Kreise d. zivilen bürgerlichen 

Widerstands u. die Militärs als 

eigentlichen Kopf d. Opposition 

u. Kandidaten f. d. Posten des 

Reichskanzlers, wenn auch als 

Übergangslösung, an. Seit dem 

14. 7. 1944 per Haftbefehl gesucht, 

konnte er sich bis zum 12. 8. 1944 

verstecken. Selbst in der Haft ar- 

beitete G. noch an seinen Reform- 

plänen. Wg. seiner Bereitwilligkeit, 

sich mitzuteilen, von den Verneh- 

mern für m Klaren Ermittlungen gg. 

Mitverschworene aufgespart, wur- 

de G. erst fünf Monate nach dem 

Todesurteil d. VGH v. 8. 9. 1944 

hingerichtet. Auch aus heutiger 

Sicht ist G. trotz antiquierter in- 

nenpolitischer Vorstellungen u. un- 

realistischer Kriegsziele wegen sei- 

ner moralischen Integrität zu be- 

wundern. Das Bild vom «bürokrat. 

Revolutionär» trifft vielleicht einen 

wichtigen Zug seines Wesens, aber 

doch nur einen Teil von ihm. 

We 

Göring, Emmy geb. Sonnemann 

Schauspielerin 

geb. 24.3.1893 in Hamburg,  

gest. 8.6.1973 in München. 

Tochter eines wohlhabenden Fabri- 

kanten. Schauspielausbildung bei 

Leopold Jessner in Hamburg, ab 

1910 Engagements in Hamburg, 

München, Wien, Stuttgart u. Wei- 

mar. 1916 heiratete sie den Schau- 

spielkollegen Karl Köstlin; d. Ehe 

wurde nach wenigen Jahren ge- 

schieden. 1934 Bekanntschaft mit 

dem damaligen preuss. Minister- 

präs. Hermann Göring, der ihr 

im Herbst 1934 den Titel einer 

preuss. Staatsschauspielerin verlieh 

u. ein Engagement am Berliner 

Staatstheater verschaffte. Mit gro- 

ssem Pomp wurde am 20. 4. 1935 d. 

Hochzeit mit Hermann Göring ge- 

feiert, auch die Geburt des nach 

Mussolinis Tochter Edda benann- 

ten Kindes am 2. 6. 1938 wurde 

propagandistisch in Szene gesetzt. 

Emmy G. fungierte, weil  Hit- 

ler unverheiratet war, als «Erste 

Dame» des Dritten Reichs, spielte 

aber in d. Politik keine Rolle. Nach 

Kriegsende wurde sie zusammen 

mit ihrer Tochter v. d. Amerikanern 

festgenommen u. 1948 v. d. Spruch- 

kammer Garmisch-Partenkirchen 

als aktive Nationalsozialistin ein- 

gestuft u. zu 30% Vermögensein- 

zug, 1 Jahr Arbeitslager u. 5 Jahren 

Auftrittsverbot verurteilt. Gustav 

Gründgens hat als Zeuge zu ih- 

ren Gunsten ausgesagt. Nach län- 
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gerer Krankheit starb sie achtzig- 

jährig in einem Münchener Kran- 

kenhaus. 

Publ.: An der Seite meines Mannes 

(1967). 

Den 

Göring, Hermann 

Reichsmarschall und  

Ministerpräsident 

geb. 12.1.1893 im Sanatorium Mari-

enbad b. Rosenheim, gest. 15.10. 

1946 in Nürnberg (Selbstmord). 

Sohn d. ersten kaiserl. Kommissars 

für Deutsch-Südwestafrika (heute 

Namibia) u. späteren Generalkon- 

suls in Haiti u. Santo Domingo. 

Mit drei Jahren erstmals mit den 

Eltern u. den neun Geschwistern 

bzw. Stiefgeschwistern zusammen. 

1898-1908 Schulbesuch G.s in 

Fürth u. Ansbach; in den Ferien auf 

Burg Veldenstein (bei Neuhaus/ 

Pegnitz), dem Besitz von Hermann 

Epenstein, seinem Vorbild u. Er- 

satzvater jüd. Abstammung, bei 

dem G.s Familie jahrelang zu Gast 

war. Ab 1905 Besuch d. Kadet- 

tenanstalten in Karlsruhe u. Gross- 

Lichterfelde, Fähnrichsexamen Mai 

1911, Abitur Jan. 1913, Offiziers- 

examen Dez. 1913. Jan. 1914 Ltn. in 

bad. Infanterie-Rgt. Nach Kriegs- 

ausbruch Meldung zur Flieger- 

truppe; Juni-Sept. 1915 Ausbildung 

auf d. Fliegerschule; Okt. 1915 er- 

ster Einsatz als Flugzeugführer; 

Bewährung als Jagdflieger; Verlei- 

 

hung des Ordens Pour le mérite 

(2.6. 1918); seit 6.7. 1918 als 

Obltn. letzter Kdr. des legendären 

Jagdgeschwaders Richthofen. Nach 

Kriegsende Entlassung als Hptm. 

1919-21 Betätigung in d. Zivilluft- 

fahrt Skandinaviens. Heirat mit 

d. Schwedin Carin v. Kantzow, 

geb. v. Fock, in Stockholm Jan. 1922 

u. in München Febr. 1922. Ende 

1922 Bekanntschaft mit  Hitler u. 

Beitritt zur NSDAP; m.d. Organi- 

sation u. Führung d. SA beauftragt. 

Teilnahme am fehlgeschlagenen 

Novemberputsch 1923 in München, 

schwere Verwundung u. Flucht 

üb. Österreich nach Italien, dann 

Schweden. In Italien 1924 vergeb- 

liche Versuche, bei den ital. Faschi- 

sten finanzielle Unterstützung zu 

erhalten. In Schweden 1925 Entzie- 

hungskur in einer Heilanstalt wg. 

Morphiumsucht. In d. NSDAP in- 

zwischen politisch isoliert u. aus 

d. Mitgliederkartei gestrichen. Auf- 

grund einer politischen Amnestie 

Rückkehr nach Dtschld.; Vertreter 

für Flugzeugmotoren u.a. 1927 Wie- 

derbegegnung mit Hitler. Mai 1928 

f. d. NSDAP in den Reichstag ge- 

wählt; nach Wahlsieg d. Partei im 

Sommer 1932 Reichstagspräsident. 

Seit 1930 Hitlers politischer Be- 

auftragter in Berlin; erfolgreiche 

Sympathiewerbung bei Industrie, 

Reichswehr u. Aristokratie. Ab 

1930 Reichsschlichter d. NSDAP. 

Erneuter Eintritt in die NSDAP, 

rückdatiert auf 1. 4. 1928. Herbst 
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1931 Tod seiner Frau Carin. Mit der 

sog. Machtergreifung preuss. Innen- 

minister (bis Mai 1934) u. Chef d. 

preuss. Polizei (Chef d. Gestapo bis 

Nov. 1934), Reichskommissar für 

Luftfahrt u. Reichsminister ohne 

Geschäftsbereich; April 1933 zu- 

sätzlich preuss. Ministerpräsident; 

Mai 1933 RMin. für Luftfahrt; 

Aug. 1933 Beförderung zum Gen. d. 

Inf., Juli 1934 Reichsforstmeister 

u. Reichsjägermeister. Wesentliche 

Beteiligung an d. Organisation u. 

Niederschlagung d. «Röhm-Put- 

sches». Mit Gesetz v. 13. 12. 1934 

heimliche Bestellung zum Nachfol- 

ger Hitlers als Reichskanzler. Seit 

März 1935 als Gen. d. Flieger OB 

der verdeckt aufgestellten Luft- 

waffe; 1935 Präsident d. Akade- 

mie für Luftfahrtforschung. April 

1935 Hochzeit mit d. Schauspiele- 

rin Emmy Sonnemann ( Göring, 

Emmy), die dadurch anstelle v. 

Magda  Goebbels zur neuen 

«First Lady» im NS-Regime auf- 

rückte; Hitler einer d. Trauzeugen. 

Seit April 1936 GenObst. u. Roh- 

stoff- u. Devisenkommissar. Am 

18. 10. 1936 Ernennung zum Beauf- 

tragten für den Vierjahresplan mit 

totaler Kontrolle über die Indu- 

strie. Nov. 1937 bis Febr. 1938 kom- 

missar. Reichswirtschaftsminister. 

Juli 1937 Gründung d. reichsei- 

genen Hermann-Göring-Werke in 

Salzgitter, in Berlin 1939, in Linz 

1941 (mit im Jahr 1944 insgesamt 

228 Unternehmen u. über zwei Mil- 

 

liarden RM Nominalkapital gröss- 

ter europ. Stahlkonzern). Mitwir- 

kung bei der Gleichschaltung d. 

Heeres (Blomberg- u. Fritschkrise 

Febr. 1938); Febr. 1938 Ernennung 

zum Generalfeldmarschall, jedoch 

nicht, wie erhofft, zum Reichs- 

kriegsminister. Dagegen aussenpo- 

lit. Erfolge durch massgeblichen 

Anteil am «Anschluss» Österreichs 

ans Deutsche Reich im März 1938 

u. am Münchener Abkommen im 

Sept. 1938. Anlässlich d. Pogroms 

vom 9. 11. 1938 Belegung d. Juden 

mit einer Milliarde RM Schaden- 

ersatz. Aug. 1939 Vorsitzender des 

Reichsverteidigungsrats. Sept. 1939 

offizielle Bestellung zum Nachfol- 

ger Hitlers. Juli 1940 Ernennung 

zum Reichsmarschall des Gross- 

deutschen Reiches. Am 31. 7. 1941 

Anweisung G.s an Reinhard  

Heydrich, Gesamtlösung der Ju- 

denfrage in Europa vorzubereiten. 

Polit. u. militär. Fehlentscheidun- 

gen, v.a. das Versagen der Luft- 

waffe während d. Luftschlacht um 

England 1940, bei d. Versorgung 

des Stalingradkessels 1942/43 u. bei 

d. Abwehr alliierter Bombenan- 

griffe auf dt. Städte u. Industrie- 

anlagen seit 1942 führten zu zu- 

nehmendem Machtverfall G.s. In 

den letzten Kriegswochen schwa- 

cher Versuch zur Kriegsbeendigung 

durch Verhandlungen mit d. Alliier- 

ten. Infolgedessen am 23. 4. 1945 

Enthebung aus allen Ämtern, Aus- 

stossung aus der NSDAP u. Verhaf- 
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tung durch ein SS-Kdo. Am 8. 5. 

1945 Gefangennahme auf Schloss 

Fischhorn am Zeller See durch die 

7. US-Armee. 1946 als ranghöchster 

Nationalsozialist vor dem Nürn- 

berger Internationalen Militärge- 

richtshof angeklagt; nach Entzie- 

hungskur selbstbewusste Verteidi- 

gung. Am 1. 10. 1946 Schuldspruch 

in allen vier Anklagepunkten; Ver- 

urteilung zum Tod durch den 

Strang. Am 15. 10. 1946, zwei Stun-

den vor der Hinrichtung, trotz 

strengster Bewachung Selbstmord 

durch Gift. 

Mit seinem Renommee als Flie- 

ger-As des 1. Weltkriegs u. seinen 

vielfältigen Beziehungen zu ein- 

flussreichen Kreisen d. Wirtschaft, 

zur Reichswehr u. Aristokratie eb- 

nete er trotz seiner umstrittenen 

Position innerhalb der NS-Bewe- 

gung in entscheidender Weise Hit- 

lers Weg zur Macht. Nach der 

Machtübernahme spielte G. eine 

Schlüsselrolle bei der Durchset- 

zung u. Konsolidierung der natsoz. 

Gewaltherrschaft. Rücksichtslose 

Verfolgung politischer Gegner (mit- 

tels Schutzhaft u. Einrichtung der 

ersten Konzentrationslager), Elimi- 

nierung missliebiger Personen aus 

den eigenen Reihen (so beim sog. 

Röhm-Putsch, bei dem G. die 

Mordaktion in Norddeutschland lei- 

tete) und intrigante Ausschaltung 

der militärischen Spitze (Blomberg- 

Fritsch-Krise) sind untrennbar mit 

dem Namen des designierten Hit- 

 

ler-Nachfolgers verbunden. Seine 

einzigartige Ämterhäufung, seine ge- 

waltige wirtschaftspolitische Macht 

u. seine erfolgreiche Aussenpolitik 

machten G. zum zweiten Mann im 

Dritten Reich. Doch auf dem Hö- 

hepunkt seiner Macht 1938/39 be- 

gann sich seine allmähliche politi- 

sche Entmachtung abzuzeichnen. 

Zwar ein treuer Gefolgsmann Hit- 

lers, aber ohne dessen obsessiven 

Kriegswillen, verlor er von Feld- 

zug zu Feldzug an Prestige und 

Kompetenz, frönte einem reprä- 

sentativen Regierungsstil mit zu- 

weilen grotesken Zügen. Zuneh- 

mend verwirklichte sich der Re- 

naissance-Mensch G. im Ankauf u. 

Raub wertvoller Kunstgegenstände 

statt in der Führung der Luftwaffe, 

deren katastrophales Versagen er 

zudem Untergebenen und Mitar- 

beitern in die Schuhe schob. Von 

Hitler nur aus Prestigegründen in 

seinen Ämtern belassen, blieb er 

doch dessen willenloses Werkzeug. 

Psychisch ein Wrack, flüchtete G. 

in eine Scheinwelt, aus der er 

vor dem Nürnberger Tribunal, gel- 

tungssüchtig wie einst, noch ein- 

mal kurz aufwachte. 

Froe 

Graff, Sigmund Schriftsteller, 

Dramatiker 

geb. 7.1.1898 in Roth bei Nürnberg, 

gest. 18.6.1979 in Erlangen. 

Vater Rechtsanwalt u. Bürger- 

meister in Roth. 1914 nach der 
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Schlacht v. Langemarck als Frei- 

williger gemeldet, Offizier. 1918 

Studium der Nationalökonomie. 

Journalistische Tätigkeit im Erzge- 

birge. 1924-33 Mitarbeiter Franz 

Seldtes im Soldatenbund Stahl- 

helnv, Redakteur des Parteiorgans 

Stahlhelm. 1926 Veröffentlichung 

des unter d. Namen C. E. Hintze 

verfassten «Frontstückes» über den 

1. WK Die endlose Strasse. 1930-36 

grosse Erfolge im In- u. Ausland. 

1933 Referent im Propagandamini- 

sterium, Mitarbeiter des Reichs- 

dramaturgen Schlösser, 1938 Beför- 

derung zum Regierungsrat. 1937 

Mitglied der NSDAP. 1933 Dietrich- 

Eckart-Preis, 1939 Friedrich-Rük- 

kert-Preis. Teilnahme am 2. WK in 

der Presse- u. Propaganda-Abt. des 

OKW, hier Auftragsarbeiten wie 

Wall der Herzen – ein Buch vom 

Westwall (1940) u. Eherne Ernte – 

Gedichte im Krieg (1941). Zum 

Kriegsende Hptm. im NS-Füh- 

rungsstab des OKW. Im Spruch- 

kammerverfahren am 29. 10. 1948 

Einstufung als «Entlasteter». 1948 

Wiederaufnahme der Tätigkeit als 

freier Schriftsteller. 1958 Jean-Paul-

Medaille in Silber der Stadt Bay-

reuth. G. trat v.a. mit militärischen 

Traditionen verpflichteten Büh- 

nenstücken hervor, die auch bei 

den Nationalsozialisten grossen An- 

klang fanden. G. wehrte sich nach 

1945 dagegen, mit dem NS in Zu- 

sammenhang gebracht zu werden 

 

u. gab vor, Verbindungen zum Wi- 

derstand gehabt zu haben. Wegen 

angeblich einseitiger Darstellung 

seiner NS-Vergangenheit ging er 

deshalb mehrfach vor Gericht. Sei- 

ner Klage gegen den Kröner Ver- 

lag wurde 1963 vom OLG München 

stattgegeben, 1965 verlor er den 

Prozess jedoch in d. nächsten In- 

stanz. G.s Erinnerungen erschie- 

nen u.d.T.: Wechselnd bewegtes Le- 

ben. Erinnerungen aus einer miss- 

brauchten Generation (1956); Von 

SM zum NS. Erinnerungen eines 

Bühnenautors 1900-1945 (1963); 

Vom Lausbuben zum Rekruten. Ju- 

genderinnerungen eines Franken 

(1979). 

AS 

Grauert, Ludwig Staatssekretär 

geb. 9.1.1891 in Münster/Westf., 

gest. 1964. 

Jurastudium. 1914-18 Kriegsfrei- 

williger, zuletzt Ltn., EK I. 1921 

Gerichtsassessor. Bis 1923 Staats- 

anwalt in Münster u. Bochum, 

dann in d. rheinisch-westfälischen 

Schwerindustrie tätig. Am 19.2. 

1933 wurde G. zum Ministerial- 

direktor ernannt u. fungierte bis 

Juni 1936 als Ltr. der Polizeiabt. im 

Preuss. Min. des Innern. Ab 10. 4. 

1933 leitete er als StSekr. im preuss. 

InnenMin. auch die Personal- u. 

Kommunalabt. Preuss. Staatsrat, 

SS-Brif. Als StSekr. im Reichsin- 

nenministerium war G. bis zu sei- 

ner Ablösung im Frühjahr 1936 
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zuständig für Verfassung u. Gesetz- 

gebung. Am 29. 5. 1933 unterzeich- 

nete er den sog. Grauertschen Er- 

lass, der d. Anwendung körperlicher 

Gewalt zur Aufklärung hoch- u. lan- 

desverräterischer Handlungen in- 

direkt genehmigte. Mitte 1936 in 

den Ruhestand versetzt. G. war 

Mitglied der SS (Nr. 118 475), 1934 

SS-Brigadeführer, Mitglied d. Aka- 

demie f. Dt. Recht u. Vorsitzender 

des Kuratoriums für allgemeine u. 

innere Verwaltung der Berliner Ver- 

waltungsakademie. 

Publ.: Das Neue Recht in Preussen 

(Hrsg., zusammen mit Roland  

Freisler, Loseblattsammlung 1933 

ff.). 

JW 

Greim, Robert (seit 1917 Ritter v.) 

Generalfeldmarschall 

geb. 22.6.1892 in Bayreuth, gest. 24. 

5.1945 in Salzburg (Selbstmord). 

Sohn eines Gendarmerieoffiziers, 

1913 Ltn. im 8. bayer. Feldartillerie- 

Rgt., 1914-18 Teilnahme am 1. WK, 

seit 1917 als Staffelkapitän der 

34. bayer. Jagdstaffel (Jagdgrup- 

pe Greim), 1919 Entlassung als 

Hptm. Student der Rechtswissen- 

schaften, 1924-27 Militärberater 

der nationalchinesischen Luftwaffe 

in Kanton, anschliessend Ltr. einer 

Fliegerschule in Würzburg. 1934 

Major im Reichsluftfahrtministe- 

rium, 1935 Oberst, Kdr. des Jagdge- 

schwaders Richthofen, 1938 Gen- 

 

Maj., Amtschef im Reichsluftfahrt- 

ministerium, 1939 GenLtn., Kdr. 

der 5. Fliegerdivision, 1940 General, 

Kdr. Gen. des V. Fliegerkorps, 1. 4. 

1942 Chef des Luftwaffenkomman- 

dos Ost (ab 5. 5. 1943 Luftflotte 6), 

1944 Generaloberst, 27.4.1945 GFM, 

GOB der Luftwaffe. 

G. war ein typischer Vertreter je- 

ner Gruppe von Luftwaffenoffizie- 

ren, die nach dem Ersten Weltkrieg 

von der Militärfliegerei nicht mehr 

loskamen. Während des Zweiten 

Weltkriegs ausschliesslich in ho- 

hen Truppenkommandos eingesetzt, 

wurde der überzeugte Nationalso- 

zialist G. einer breiteren Öffent- 

lichkeit erst durch  Hitlers über- 

stürzten Entschluss bekannt, G. in 

den letzten Kriegstagen zum Nach- 

folger  Görings zu ernennen. An- 

gesichts der militärischen Lage 

und dem faktischen Verschwinden 

der Luftwaffe war diese Entschei- 

dung eine blosse Farce, so dass der 

schwerverwundete G. nach der Ka- 

pitulation im Selbstmord die ein- 

zige Alternative sah. 

CH 

Greiser, Arthur Senatspräsident 

der Freien Stadt Danzig,  

Gauleiter 

geb. 22.1.1897 in Schroda/Provinz 

Posen, gest. 14.7.1946 in Posen 

(hingerichtet). 

Besuch des Gymnasiums in Ho- 

hensalza, ohne Abitur mit 17 Jah- 

ren im Aug. 1914 als Kriegsfreiwilli- 
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ger Dienst zuerst bei der Marine, 

später Meldung zur Fliegertruppe. 

Im Juli 1917 Beförderung zum 

Offz. u. Fhr. einer Flugzeugstaf- 

fel. Nach Abschuss u. Verwundung 

Lazarettaufenthalt bis Frühjahr 

1919, dann Entlassung aus dem 

Heer u. Dienst beim Grenzschutz 

Ost. 1919-29 als Handelsvertre- 

ter in Danzig tätig. 1922-1923 Mit- 

glied der Deutschsozialen Partei. 

1924 Mitbegründer des Danziger 

Stahlhelm. Zwischen 1921 u. 1929 

Mitglied einer Danziger Freimau- 

rerloge. Im Dez. 1929 Mitglied 

der NSDAP u. der SA; 1930 bis 

zum 19. 6. 1933 hauptamtl. Gauge- 

schäftsführer der Partei u. seit Nov. 

1930 auch als Abgeordneter für die 

NSDAP im Reichstag. 1930 Wech- 

sel v. d. SA zu SS. Am 20. Juni 1933 

Ernennung zum Innensenator u. 

Vizepräsidenten des Danziger Se- 

nats unter gleichzeitiger Beförde- 

rung zum SS-Staf. Nov. 1933-Okt. 

1939 stellv. GL des Gaues Danzig 

unter GL Forster u. Führer d. 

NSDAP-Fraktion im Danziger Par- 

lament; seit 28. 11. 1934 (bis 1. 9. 

1939) Präsident des Danziger Se- 

nats. Mit Beginn des Polenfeld- 

zuges Chef d. Zivilverwaltung beim 

Militärbefehlshaber in Posen. Am 

21. 10. 1939 Ernennung zum GL u. 

Reichsstatthalter in dem aus dem 

früheren Westpreussen u. dem Di- 

strikt Lodz (Litzmannstadt) neu 

gebildeten Reichsgau Wartheland. 

Am 30. 1. 1942 Beförderung zum 

 

SS-Ogruf. Wie der Danziger GL 

Forster setzte sich auch G. ohne 

Wissen  Hitlers oder  Bormanns 

vor der herannahenden Roten Ar- 

mee vorzeitig aus seiner Gauhaupt- 

stadt Posen nach Westen ab. Nach 

der Kapitulation stellte er sich im 

Mai 1945 in den bayerischen Alpen 

den US-Truppen. G. wurde umge- 

hend an Polen ausgeliefert, von ei- 

nem poln. Gericht am 9. 7.1946 zum 

Tod verurteilt u. vor seinem ehern. 

Posener Dienstsitz erhängt. 

G., der bestrebt war, seinen 

«Reichsgau» schnellstmöglich «ju- 

denfrei» zu bekommen, hatte die 

Deportation der jüdischen Bevöl- 

kerung seines Gebiets in die Ghet- 

tos des Generalgouvernements 

ebenso zu verantworten wie die 

brutale Volkstumspolitik gegen die 

ansässigen nichtjüdischen Polen, 

von denen durch Massendeporta- 

tionen und gnadenlose Vertreibun- 

gen rd. 500’000 Polen den etwa 

350’000 in den «eingegliederten 

Ostgebieten» neu angesiedelten 

volksdeutschen Umsiedlern weichen 

mussten. Bei  Himmler hatte sich 

G. im Mai 1942 persönlich dafür 

eingesetzt, 35’000 an Tuberkulose 

erkrankte Polen im Vernichtungs- 

lager Chelmno (Kulmhof), dem er- 

sten der sonst ausschliesslich auf 

dem Boden des Generalgouverne- 

ment errichteten Vernichtungsla- 

ger, töten zu lassen. Vor dem pol- 

nischen Gericht stritt G. jede per- 

sönliche Schuld an der deutschen 
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Unterdrückungspolitik gegen Ju- 

den und Polen ab und stellte sich 

als gläubiger Handlanger Hitlers 

und auch Himmlers dar, der deren 

verbrecherische Absichten nicht 

oder zu spät durchschaut habe. 

Tatsächlich spielte jedoch gerade 

G. mit einer schon im Herbst 1939 

einsetzenden Germanisierungspo- 

litik in seinem Gau eine Vorreiter- 

rolle. Durch eine auf seine Anord- 

nungen zurückgehende enge Ausle- 

gung der Volkslistenbestimmungen 

war die Anwartschaft von im Po- 

lentum aufgegangenen Volksdeut- 

schen auf die Wiederaufnahme in 

das deutsche Volkstum im «War- 

thegau» um ein Vielfaches geringer 

als in den Nachbargauen mit polni- 

schen Minderheiten. Den Kampf 

gegen die katholische Kirche als ei- 

ner der wichtigsten Stützen des Po- 

lentums führte G. ebenfalls konse- 

quenter und härter als die Nach- 

barn. Bereits bis 1941 waren 94% 

der Kirchen im Erzbistum Posen- 

Gnesen geschlossen, viele Priester 

ermordet oder in KZs eingesperrt. 

1942 ordnete G. die «Evakuierung» 

nicht arbeitsfähiger Juden aus sei- 

nem Gau an, was gleichbedeutend 

war mit deren Ermordung. In der 

Frage der Liquidierung der tu- 

berkulosekranken Polen hatte er 

sich in seiner Korrespondenz mit 

Himmler auf ein bereits in der «jü- 

dischen Frage» von ihm praktizier- 

tes Genehmigungsverfahren bei 

Hitler bezogen. In allen Bereichen 

 

der Unterdrückung, Vertreibung 

und Ermordung polnischer und 

jüdischer Bewohner seines Gaues 

wird seine persönliche Handschrift 

deutlich. So kläglich jedoch, wie 

G. vor der Roten Armee die Flucht 

ergriffen hatte, so armselig war 

schliesslich sein Verhalten vor sei- 

nen Richtern. In seinem Gnaden- 

gesuch an den polnischen Staats- 

präsidenten behauptete er, stets 

für eine Politik der Verständigung 

zwischen Deutschen und Polen ein- 

getreten zu sein. 

We 

Grimm, Friedrich  

Völkerrechtler, Strafverteidiger 

geb. 17.6.1888 in Düsseldorf, gest. 

16.5.1959 Freiburg im Breisgau. 

Sohn eines Eisenbahnlandmes- 

sers. 1907 Abitur. Jurastudium in 

Genf, Berlin, Marburg u. Münster. 

1910 Promotion. 1914 als Rechts- 

anwalt in Essen. Teilnahme am 

1. WK als Dolmetscher, Strafver- 

teidiger am Kriegsgericht. Seit 1921 

Strafverteidiger in internat. Pro- 

zessen, v.a. während d. Ruhrkrise. 

1922 Habilitation, Privatdoz. an d. 

Univ. Münster, 1927 a. o. Professor 

für Internationales Recht ebd., Eh- 

rensenator der Univ. Marburg. 1932 

erster persönl. Kontakt zu  Hitler. 

1933-45 MdR in d. NSDAP-Frak- 

tion. Rege Vortragstätigkeit. 1934 

Vertreter d. dt. Interessen im «Kai- 

ro-Prozess», 1936 im Prozess gg. Da- 
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vid Frankfurter Gustloff), 1938/ 

39 im Prozess gg. Herschel Grysz- 

pan (vom Rath). 1937 Rechts- 

anwalt am Kammergericht Berlin. 

1938 Honorarprof, an d. Univ. Mün- 

ster. In den 50er Jahren Ehrenpräs. 

d. Bundesverbands ehemaliger In- 

ternierter u. Entnazifizierungsge- 

schädigter-, vertrat die Forderung 

nach Generalamnestie. 

G. wurde nach dem 1. WK durch 

seine Mitwirkung als Strafverteidi- 

ger in internationalen Prozessen 

bekannt sowie als Mitglied der im 

Zusammenhang mit dem Versail- 

ler Vertrag eingerichteten Schieds- 

gerichte. In nationalsozialistischen 

Kreisen erwarb er sich zudem ei- 

nen Namen mit der Verteidigung 

von «Fememördern» sowie durch 

zahlreiche Publikationen u. Auf- 

sätze, in denen er völkerrechtlich 

die Standpunkte der NSDAP ver- 

trat u. die nationalsozialistische 

Bewegung aktiv unterstützte. Zu 

Lebzeiten erschien von ihm die 

Autobiographie Politische Justiz, 

die Krankheit unserer Zeit (1953), 

nach seinem Tod Mit offenem Visier 

(1961). 

AS 

Grimm, Hans (Emil Wilhelm) 

Schriftsteller 

geb. 22.3.1875 in Wiesbaden, gest. 

27.9.1959 in Lippoldsberg/Weser. 

Sohn des nationalliberalen Juri- 

sten u. Mitbegründers des Dt. Ko- 

 

lonialvereins, Prof. Julius Grimm. 

Nach Abitur u. einem Semester 

Germanistikstudium in Lausanne 

Ausbildung zum Überseekaufmann 

in England u. Südafrika. 1901 Nie- 

derlassung als selbständiger Kauf- 

mann in East London, Kapland. 

1911-14 Studium d. Staatswissen- 

schaften in München, Studien am 

Kolonialinstitut in Hamburg. Er- 

ste schriftstellerische Anerkennung 

mit den Südafrikanischen Novellen 

(1913). Im 1. WK zunächst Frontsol- 

dat, dann polit. motivierte schrift- 

stellerische Auftragsarbeit für das 

Reichskolonialamt: Der Ölsucher 

von Duala (1918); seit 1916 Mitar- 

beit in der Auslandsabt. der OHL. 

1916 Erwerb des «Klosterhauses» 

in Lippoldsberg. 1920-25 Arbeit an 

dem polit. Roman Volk ohne Raum 

(1926), einem der meistverkauften 

Bücher d. Weimarer Zeit; Kontakte 

zu Möller van den Bruck u. zum 

Ring-Kreis. Neben m Klarenn literar. 

Arbeiten zunehmend Veröffent- 

lichungen polit. u. gesellschafts- 

polit. Schriften. 1927 Ehrendoktor 

der Univ. Göttingen. 1932 Goethe- 

Preis d. Stadt Frankfurt, Senator 

der Dt. Akademie in München, 1933 

Senator der Preuss. Akademie der 

Künste-, 1933-35 im Präsidialrat der 

Reichsschrifttumskammer. 1934-39 

Veranstaltung der jährlich statt- 

findenden, vom NS unabhängigen 

Lippoldsberger Dichtertreffen. Nach 

1945 Veröffentlichung polit. u. auto- 

biogr. Schriften. 1949 Wiederauf- 
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nähme der Lippoldsberger Dichter- 

treffen. Aufstellung als parteilo- 

ser Kandidat der neonazistischen 

Deutschen Reichspartei für die Bun-

destagswahlen 1953. 

G. blieb zeit seines Lebens einem 

antidemokratischen u. antilibera- 

len Denken verhaftet, das sich mit 

einer dem 19. Jh. entstammenden 

elitär-konservativen Bürgerlichkeit 

u. einem extremen Nationalismus 

paarte. Weder in seinen Anschau- 

ungen mit dem NS übereinstim- 

mend noch der Partei angehörend 

oder privat in natsoz. Kreisen ver- 

kehrend, sah G. im NS die einzige 

Möglichkeit, seine kolonialen, so- 

zialen u. nationalen Ideen zu ver- 

wirklichen. Diesem Glauben hing 

G. auch dann noch an, als er seine 

Ziele am realisierten NS scheitern 

sah. Zunächst als Vorzeigeautor 

umworben, erhielt G. keinen der 

zahlreichen literar. Preise des Drit- 

ten Reiches. 1935 wurde er aus dem 

Präsidialrat der RSK entlassen u. 

1938 von  Goebbels schärfstens 

zurechtgewiesen. Seine politischen 

Überzeugungen vertrat G. unge- 

brochen auch nach 1945 u. begab 

sich somit in eine geistige u. ge- 

sellschaftliche Isolation, aus der 

heraus er den NS im nachhinein 

verteidigte. An autobiographischen 

Werken veröffentlichte er Rück- 

blicke (1950); Leben in Erwartung 

(1952); Erkenntnisse u. Bekennt- 

nisse (1955); nach seinem Tod er- 

schienen Suchen u. Hoffen (1960) u. 

 

Über mich selbst u. über meine Ar- 

beit (1975). 

AS 

Grimm, Wilhelm Gauleiter, 

Vorsitzender Richter am Obers-

ten Parteigericht der NSDAP 

geb. 31.12.1889 in Hof a.d.Saale, 

gest. 21.7.1944 bei Coswig/Anhalt 

(Unfall). 

Nach Volksschule u. Fortbildungs- 

schule 1906-09 Ausbildung an der 

Bayer. Unteroffiziersschule in Für- 

stenfeldbruck. 1909-12 Komman- 

dierung nach Nürnberg, 1913-14 

im Stab der 5. bayer. Infanterie- 

division. Kriegseinsatz von Aug. 

1914-Aug. 1917, dann als Bezirks- 

feldwebel an d. Bezirkskommando 

Ansbach kommandiert. Am 31. 10. 

1919 Entlassung aus dem Militär- 

dienst auf eigenen Wunsch. 1920 

Beginn der Verwaltungslaufbahn 

als Sekretär am Versorgungsamt 

Ansbach. Über die Deutsche Werk- 

gemeinschaff 1921 Mitglied der 

Deutschsozialistischen Partei, 1922 

der NSDAP; Zusammenarbeit mit 

dem «Frankenführer» Julius  

Streicher. 1926 Kreisleiter d. 

NSDAP in Ansbach. Im Sept. 1928 

GL des Untergaues Mittelfran- 

ken unter Streicher, 1929 stellv. 

GL des zusammengelegten Gaues 

Franken (ohne Oberfranken). Im 

Jan. 1932 in den Untersuchungs- 

u. Schlichtungsausschuss (Uschla) 

der NSDAP als Beisitzer abgeord- 

net; ab Juni 1932 Vorsitzender d. 
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II. Kammer des Obersten Parteige-

richts (OPG) im Range eines Reichs-

leiters. Bei der Märzwahl 1933 in 

den Reichstag gewählt. Mitglied der 

SS seit Okt. 1933 mit dem Ehrenrang 

eines Oberführers. 1934 Ernennung 

zum SS-Gruf. u. Verwaltungsoberin-

spektor. Ab 1941 Kriegsdienst, zu-

letzt als Hptm. in einem Sicherungs-

Rgt. an der Ostfront. G. starb bei ei-

nem Verkehrsunfall. 

Obwohl nach der Machtübernah- 

me Reichsleiter und Vorsitzender 

einer der beiden Kammern des 

OPG, konnte er sich bei dem gerin- 

gen Ansehen dieses Gerichts im 

«Führerstaat» so wenig profilieren 

wie deren Leiter, Major Walter  

Buch. Die politische Bedeutung 

G.s lag daher mehr im regionalen 

Bereich der fränkischen NSDAP 

als in seiner Tätigkeit als Kammer- 

vorsitzender am OPG. 

We 

Grohe, Josef Gauleiter und 

Reichsstatthalter 

geb. 6.11.1902 in Gemünden/Huns-

rück, gest. 3.1.1988 in Köln. 

Sohn eines Ladenbesitzers. Nach 

der Volks- und Handelsschule seit 

1919 kaufmänn. Angestellter in der 

Eisenwarenbranche. 1921 Eintritt 

in den Deutsch-völkischen Schutz- 

u. Trutzbund, 1922 Mitbegründer 

d. NSDAP in Köln. Beteiligung 

an terrorist. Anschlägen wäh- 

rend des «Ruhrkampfes», deshalb 

 

Flucht nach Süddtschld. Wieder in 

Köln Gründung des Dt.-Völkischen 

Wahlvereins, im März 1924 umbe- 

nannt in Völkisch-sozialen Block, 

als dessen Geschäftsführer G. tätig 

war. 1925 Gaugeschäftsführer des 

NSDAP-Gaues Rheinland-Süd un- 

ter GL Ley, 1926-31 Chefredakteur 

des Westdeutschen Beobachters. 

1929 Stadtverordneter u. Frak- 

tionsführer d. NSDAP in Köln. 

1931 Ernennung zum GL von Köln- 

Aachen. 1932-33 MdL in Preussen. 

Seit Nov. 1933 MdR u. preuss. 

Staatsrat. 1942 RVK, 1944 Reichs- 

kommissar f. d. besetzten Gebiete 

Belgien u. Nordfrankreich. 1945 Or- 

ganisator des Kölner Volkssturms; 

veranlasste d. Sprengung der fünf 

grossen Rheinbrücken der Stadt. 

1946 Verhaftung durch die Alli- 

ierten und Auslieferung an Bel- 

gien. Nach Rücküberstellung nach 

Dtschld. 1950 Verurteilung zu vier 

Jahren u. sechs Monaten Haft wg. 

seiner Zugehörigkeit zum Korps d. 

Politischen Ltr. der NSDAP. G. zählte 

bis zuletzt zum Kreis der überzeug-

ten Nationalsozialisten und trug von 

Anfang an massgeblich zur Konsoli-

dierung des NS-Systems bei. 

JR 

Gross, Walter Leiter des Rassen- 

politischen Amtes der NSDAP 

geb. 21.10.1904 in Kassel,  

gest. 1945. 
 

Evang. Gymnasium in Posen u. 
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Göttingen. Ab 1923 Medizinstu- 

dium in Göttingen, Tübingen u. 

München; 1928 Staatsexamen u. 

Promotion, anschliessend bis 1932 

Assistent an einem Braunschwei- 

ger Krankenhaus. 1925 Eintritt in 

die NSDAP, seit 1932 Mitglied d. 

NS-Ärztebundes u. Mitarbeiter 

der Unterabt. Volksgesundheit in 

d. Reichsleitung d. NSDAP. 1933 

Gründer u. Ltr. d. Aufklärungs- 

amts f. Bevölkerungspolitik u. Ras- 

senpflege, das im Mai 1934 in Ras- 

senpolitisches Amt der NSDAP um- 

benannt wurde. Seit 1936 MdR. 

1942 Ltr. der Abteilung Naturwis- 

senschaft im Amt Rosenberg. Über 

sein Schicksal am Ende d. Krie- 

ges konnte nichts in Erfahrung ge- 

bracht werden. 

Unter d. Deckmantel der Wissen- 

schaft wirkte G. als Herausgeber 

und Verfasser militant antisemiti- 

scher Schriften wie Rasse und Po- 

litik (1934); Der Weltenumbruch 

im jüdischen Mythos (1936) u. Die 

rassenpolitischen Voraussetzungen 

zur Lösung der Judenfrage (1943), 

worin er sich u.a. für ein juden- 

freies Europa stark machte. 

Den 

Grüber, Heinrich evangelischer 

Theologe 

geb. 24.6.1891 in Stolberg/ Rhein-

land,  

gest. 29.11.1975 in Berlin (West). 
 

Lehrersohn. Theologie-Studium in 

Bonn, Berlin u. Utrecht. Ab 1920 

 

Pfarrer in Dortmund, ab 1925 Ltr. 

d. Düsseitaler Anstalten, ab 1926 

Erziehungsdirektor in Templin, ab 

1934 Pfarrer in Berlin-Kaulsdorf. 

Als Gegner d. NS Mitarbeit b. d. Be- 

kennenden Kirche. 1937 Gründung 

des Büro Grüber, das als Hilfsstelle 

für Christen jüd. Abstammung be- 

ratend u. betreuend v. a. in Fra- 

gen d. Auswanderung u. Arbeitssu- 

che im Ausland tätig war. 1940-43 

Haft in den KZs Sachsenhausen 

u. Dachau. Nach d. Haftentlassung 

Wiederaufnahme d. illegalen Hilfe. 

Nach Kriegsende wurde G. Propst 

d. Marienkirche in Ost-Berlin; 1949- 

58 Bevollmächtigter der Evang. 

Kirche bei der DDR-Regierung; G. 

gab dieses Amt aber nach hefti- 

ger Kritik an der kirchenfeindl. u. 

antichristl. kommunist. Politik in 

d. DDR auf u. übersiedelte in die 

BRD. Dort führte er einen hartnäk- 

kigen Kampf gg. Wiederaufrüstung 

u. Atombewaffnung. 1961 sagte er 

als einziger dt. Zeuge im Jerusale- 

mer Eichmann-Prozess aus. In sei- 

nen letzten Lebensjahren wurde 

G. zu einem der konsequentesten 

Warner vor d. Gefahren d. Neona- 

zismus. 

Publ.: Erinnerungen aus sieben Jahr-

zehnten (1968). 

Den 

Gründgens, Gustaf Schauspieler, 

Regisseur und Theaterintendant 

geb. 22.12.1899 in Düsseldorf,  

gest. 7.10.1963 in Manila. 
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G. stammte aus einer alteingeses- 

senen rhein. Industriellenfamilie. 

Nach d. Abitur spielte er 1917/18 

bei einem Fronttheater. Nach Kriegs- 

ende Schauspielausbildung an d. 

Düsseldorfer Hochschule f. Büh- 

nenkunst, danach erste Engage- 

ments in Halberstadt und Kiel, 

1923-28 an den Hamburger Kam- 

merspielen. 1925 heiratete G. Erika 

Mann, die Ehe wurde 1928 geschie- 

den. Im selben Jahr wechselte G. 

zu Max Reinhardt an das Deutsche 

Theater in Berlin. Dort begann 

seine beispiellose Karriere als Büh- 

nen- und Filmschauspieler und als 

Regisseur. Triumphale Erfolge fei- 

erte G. mit Filmrollen wie der des 

Edelganoven Schränker in Fritz 

Langs M (1931) u. mit seinem Büh- 

nenauftritt in d. Rolle d. Mephisto 

in d. Faust /-Inszenierung Heinz 

Tietjens am Berliner Staatstheater 

(1932). Hitlers Machtübernahme 

brachte G., der in früheren Jahren 

dem Kommunismus nahegestan- 

den u. den NS abgelehnt hatte, kei- 

nen Abbruch der Künstlerkarriere. 

Vor allem  Göring, mit dessen 

Frau Emmy, geb. Sonnemann, G. 

viel zusammenarbeitete, förderte 

den ehrgeizigen Bühnenkünstler. 

Bereits Anfang 1934 beauftragte 

Göring, dem als preuss. Minister- 

präsidenten die Staatstheater un- 

terstanden, G. mit d. künstlerischen 

Leitung des Staatlichen Schau- 

spielhauses in Berlin, im Herbst 

1934 übernahm G. auch dessen In- 
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tendanz. Im Mai 1936 ernannte ihn 

Göring zum preuss. Staatsrat, ein 

Jahr später zum Generalintendan- 

ten der Preussischen Staatstheater. 

Im selben Jahr erhielt er den Titel 

«Staatsschauspieler». 1936 hatte 

G. die Schauspielerin Marianne 

Hoppe geheiratet (1946 Scheidung). 

Klaus Mann setzte dem erfolgrei- 

chen u. aus d. Sicht des Emigran- 

ten mit dem NS paktierenden frü- 

heren Schwager in dem Roman 

Mephisto (1936 in Amsterdam er- 

schienen) ein schonungslos offe- 

nes Negativ-Denkmal. Allerdings 

konnte G. bis Kriegsende seine 

künstl. Ideen ungehindert von den 

Nationalsozialisten verwirklichen, 

seine Auftritte in NS-Propaganda- 

filmen wie Ohm Krüger (1941) wa- 

ren selten; es gelang ihm anderer- 

seits, eine Reihe von Schauspielern 

und Künstlern, die in d. Zeit des 

NS verfolgt wurden, zu schützen. 

Deshalb war G. nach Kriegsende 

trotz seiner exponierten Stellung 

im Dritten Reich nur einige Mo- 

nate in einem Sowjet. Lager inter- 

niert, 1946/47 trat er bereits wieder 

am Deutschen Theater in Berlin 

auf, anschliessend übernahm er die 

Leitung der Düsseldorfer Städti- 

schen Bühnen. 1955 nahm G. den 

Posten des Intendanten am Ham- 

burger Schauspielhaus an, den er 

1963 vorzeitig zurückgab. Auf einer 

Weltreise beging er wenig später 

Selbstmord. 

KK 
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Guderian, Heinz Generaloberst 

geb. 17.6.1988 in Kulm (West- 

preussen), gest. 14.5.1954 in 

Schwangau bei Füssen. 

Sohn eines preuss. Offiziers. Besuch 

der Kadettenanstalten in Karls- 

ruhe u. Berlin. Während des 1. WKs 

Nachrichtenoffz., ab 1917 im Ge- 

neralstab; 1920 Übernahme in die 

Reichswehr. 1934 Stabschef des 

Kdos. d. Kraftfahrtruppen, seit 

1935 Chef der 1. Panzerdivision. 

1938 Chef der schnellen Truppen u. 

Gen. d. Panzertruppen. Besondere 

Erfolge als Panzerführer im Polen- 

u. Frankreichfeldzug. 1940 Gen- 

Obst. 1941 im Russlandfeldzug Vor- 

stoss seiner 2. Panzerarmee bis 

Tula, Auszeichnung mit d. Eichen- 

laub zum Ritterkreuz. Im Dez. 1941 

Entlassung nach Differenzen mit 

 Hitler u. GFM v.  Kluge wg. sei- 

nes Eintretens f. einen begrenzten 

Rückzug. 1943 Reaktivierung u. Be- 

rufung auf d. Posten des Gene- 

ralinspekteurs der Panzertruppen. 

Nach dem Juli-Attentat 1944 Nach- 

folger v. Gen.  Zeitzler als Chef 

d. Generalstabs. Anfang 1945 Be- 

fürworter eines gesonderten Waf- 

fenstillstands mit den Westmächten; 

nach Auseinandersetzungen mit Hit-

ler am 28. 3. 1945 erneut entlassen. 

G. leistete durch den gezielten 

Aufbau der deutschen Panzer- 

truppe einen massgeblichen Bei- 

trag zum Gelingen der deutschen 

 

Blitzkriegstrategie in Polen, Frank- 

reich und anfänglich auch in der 

Sowjetunion. Er zeigte sich da- 

bei als verantwortungsbewusster 

Militär. Nach dem Attentat vom 

20. Juli 1944 bewies er allerdings 

auch seine Systemtreue, zum ei- 

nen als Mitglied des Ehrenhofs des 

Heeres, als das er sich dafür aus- 

sprach, die am Widerstand betei- 

ligten Kameraden aus dem Heer 

auszustossen, so dass sie als Zivi- 

listen vom üblichen Soldatentod 

durch Erschiessen ausgeschlossen 

und gehängt werden konnten, zum 

anderen durch den Erlass von Be- 

fehlen, die den Mitgliedern seines 

Stabes ein vorbildliches national- 

sozialistisches Verhalten nahelegten. 

JR 

Günther, Hans Friedrich Karl 

Anthropologe, Rassismus- 

Theoretiker 

geb. 16.2.1891 in Freiburg/Br.,  

gest. 25.9.1968 ebd. 

Nach Gymnasium Studium d. Bio- 

logie, Anthropologie u. Soziologie 

in Freiburg u. Paris. Teilnahme am 

1. WK u. an den Freikorpskämpfen 

d. Nachkriegsjahre. Zunächst Pri- 

vatgelehrter in Schweden u. Nor- 

wegen. 1930 vom thüringischen In- 

nenminister  Frick (in der ersten 

natsoz. Regierung eines dt. Lan- 

des) auf einen eigens für ihn ge- 

schaffenen Lehrstuhl für Rassen- 

kunde an der Univ. Jena berufen; 
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1934 Professur in Berlin, 1939 in 

Freiburg. Nach dem Kriege suspen- 

diert u. interniert. Seit 1949 wieder 

publizistisch tätig. 

Unter dem Einfluss des Grafen 

Gobineau und Houston Stewart 

Chamberlains entwickelte G. rassi- 

stische Theorien, die zwar nicht 

durchweg als nationalsozialistisch 

gelten müssen, aber mit ihrer Beto- 

nung des höherwertigen Nordisch- 

Heldischen und des minderwer- 

tigen Jüdischen wie der schroffen 

Ablehnung von Rassenmischun- 

gen, namentlich der «rassezerstö- 

rend» wirkenden «Mischehen» zwi- 

schen sog. Ariern und Juden, doch 

zu den pseudowissenschaftlichen 

Grundlagen des NS-Rassismus 

zu zählen sind und z.B. die Nürn- 

berger Gesetze vom 15. 9. 1935 ( 

Globke, Hans; Stuckart, Wilhelm) 

direkt beeinflusst haben. 

Publ.: Rassenkunde des dt. Volkes 

(1930); Herkunft u. Rassengeschichte 

der Germanen (1935). 

HG 

Gürtner, Franz Jurist, Reichs- 

justizminister 

geb. 26.8.1881 in Regensburg,  

gest. 29.1.1941 in Berlin. 

Sohn eines Lokomotivführers. 1900 

Reifeprüfung in Regensburg, an- 

schliessend bis 1904 Studium in 

München als Stipendiat der Stu- 

dienstiftung Maximilianeum. 1908 

bayer. Staatsprüfung (Assessor). 

1909 Syndikus des Bayer. Brau- 

 

erbundes, anschliessend Dritter 

Staatsanwalt in München. 1912 

Amtsrichter, dann Zweiter Staats- 

anwalt in München, gleichzeitig in 

d. Bayer. Justizministerium beru- 

fen, bis 1914 dort als Personalrefe- 

rent tätig. Ab Kriegsausbruch bis 

1917 als Offz. an d. Westfront, an- 

schliessend bis März 1919 Hptm. 

beim dt. Expeditionskorps in Pa- 

lästina. 1920 Landgerichtsrat in 

München unter Verwendung im 

Bayer. Justizministerium als Refe- 

rent für Gnadensachen. 1921 Ober- 

reg.Rat. Ab 4. 8. 1922 als Vertreter 

der Bayer. Mittelpartei (deutsch- 

national) Justizminister in versch, 

bayer. Kabinetten. Ab 2.6. 1932 

Reichsjustizminister unter d. 

Reichskanzlern v.  Papen und 

v.  Schleicher. Am 1. 2. 1933 von 

 Hitler als Justizminister über- 

nommen; bis zu seinem Tode im 

Amt. 1934 gleichzeitig mit der 

Führung des preuss. Justizministe- 

riums betraut bis zur Verreich- 

lichung d. Länder-Justizverwaltun- 

gen 1935. Im Jan. 1937 mit allen bis- 

herigen Nicht-Pg.s des Kabinetts 

(mit Ausnahme von v.  Eltz-Rü- 

benach) in d. NSDAP aufgenommen. 

Als Justizminister in Bayern und na-

tional-konservativer Befürwor- 

ter einer autoritären Staatsform 

zeigte sich G. den radikalen «va- 

terländischen» Verbänden und Na- 

tionalsozialisten gegenüber nach- 

giebig. So verhinderte er 1923 eine 
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Anklage gegen Hitler wegen uner- 

laubter Bildung bewaffneter Hau- 

fen am 1. Mai auf dem Münchener 

Oberwiesenfeld. 1924 erreichte er, 

dass das Hochverratsverfahren ge- 

gen Hitler,  Ludendorff u.a. we- 

gen des Putsches vom 8./9. Novem- 

ber 1923 nicht vom Staatsgerichts- 

hof in Leipzig, sondern von der 

bayerischen Justiz durchgeführt 

wurde, die Hitlers Verurteilung zur 

Mindeststrafe (Volksgericht Mün- 

chen) und seine vorzeitige Haftent- 

lassung (Landgericht München I 

und Bayer. Oberstes Landesge- 

richt) ohne G.s Einflussnahme be- 

werkstelligte. Hitler übernahm G. 

als Justizminister, da er dessen 

Fähigkeit schätzte, «Staatsräson» 

mit der Rechtsordnung in Ein- 

klang zu bringen, und dessen Vor- 

stellungen von einer antilibera- 

len Strafrechtsreform begrüsste. 

G.s Versuche, die Schutzhaft zu 

«verrechtlichen» und ungesetzli- 

che Handlungen der KZ-Bewacher 

strafrechtlich zu verfolgen, schei- 

terten. Vergeblich blieb auch sein 

Bemühen, die aussergerichtliche 

Ahndung von Straftaten und die 

Korrektur von Justizurteilen durch 

 Himmlers Polizei auszuschalten. 

Da er anfänglich die rechtszerstö- 

rerische Dynamik der NS-Bewe- 

gung verkannte, geriet er immer 

stärker in die Rolle des juristischen 

«Erfüllungsgehilfen» des Regimes. 

Kennzeichnend dafür ist das von 

ihm unterzeichnete Staatsnotwehr- 

 

gesetz vom 3. 7.1934, das die Morde 

vom 30. Juni für rechtens erklärte. 

Zunehmend in Unrechtsmassnah- 

men und Schuld verstrickt, verwarf 

G. trotz aller Enttäuschungen ei- 

nen Rücktritt, um ein m Klarens 

Abgleiten in den Willkürstaat un- 

ter einem nationalsozialistischen 

Nachfolger zu verhindern. Wenn- 

gleich diese Haltung angesichts der 

Entwicklung zum «Schlimmeren» 

nach seinem Tode gerechtfertigt 

schien, stützte er durch sein Blei- 

ben zwangsläufig das NS-Unrechts- 

system. 

Geh 

Gütt, Artur (Julius), Arzt, 

Eugeniker 

geb. 17.8.1891 in Michelau/West- 

preussen, gest. 2.3.1949 in Stade. 

Vater Gutsbesitzer. 1911-14 u. 

1917/18 Medizinstudium. Im Krieg 

als Feldarzt, ab Dez. 1918 als prakt. 

Arzt tätig. Mitbegründer u. Kreis- 

leiter d. Dt.-Völkischen Freiheitsbe- 

wegung in Labiau 1923-25. Ab Nov. 

1932 Mitglied d. NSDAP. Ab 1. 5.  

1933 im RMdI, Abt. Volksgesund- 

heit; seit dem 19. 2. 1934 Ltr. dieser 

Abteilung. Im Juni 1935 Ernennung 

z. SS-Oberführer u. Leiter d. Am- 

tes f. Bevölkerungspolitik u. Erbge- 

sundheitslehre im Stab d. RFSS. 

Am 6.9. 1939 Ausscheiden aus 

dem RMdI, offiziell auf eigenen 

Wunsch, tatsächlich aber nach in- 

ternen Intrigen. Nov. 1938 SS-Bri- 
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gadeführer. 1940 Beförderung zum 

SS-Gruf. Nach d. Krieg kurze Inter-

nierung. G. war als einer der Haupt-

befürworter der Erbgesundheits-

lehre an den massgeblichen Geset-

zen beteiligt und veröffentlichte 

zahlreiche Bücher u. Aufsätze zur 

Rassenhygiene, u.a. Die Bedeutung 

von Blut u. Boden für das dt. Volk 

(1933); Handbuch der Erbkrank- 

heiten (1940); Die Rassenpflege im 

Dritten Reich (1940). 

Ri 

Gustloff, Wilhelm NSDAP- 

Landesgruppenführer in der 

Schweiz 

geb. 30.1.1895 in Schwerin,  

gest. 4.2.1936 in Davos (ermordet). 
 

Sohn einer Schweriner Kaufmanns- 

familie. Nach d. Abitur Tätigkeit im 

Versicherungs- u. Bankfach, zuletzt 

Bankprokurist. Aus Gesundheits- 

gründen seit März 1917 Aufent- 

halt in Davos. Berufliche Tätigkeit 

am dortigen Physikalisch-Meteo- 

rologischen Forschungsinstitut d. 

Schweiz. 1921 Mitglied d. Dt.-völk. 

Schutz- u. Trutzbundes, seit 1929 d. 

NSDAP. 1932 Landesgruppenlei- 

ter d. NSDAP-Auslandsorganisa- 

tion in d. Schweiz. Das provozie- 

rende Auftreten d. Landesgruppe 

u. ihres Ltr.s nach d. Machtergrei- 

fung d. NSDAP in Dtschld. erregte 

in d. Schweiz u. ihrer Presse infolge 

d. Judenpolitik d. Dritten Reichs u. 

auch wg. d. nazistischen Forderun- 

 

gen nach Vereinigung aller «Deut- 

schen» in einem grossdt. Reich zu- 

nehmenden Widerspruch. Die Er- 

mordung G.s durch d. jüd. Stu- 

denten David Frankfurter, einen 

jugoslawischen Staatsbürger, be- 

strafte d. Schweizer Kantonsgericht 

in Chur am 14. 12. 1936 mit 18 Jah- 

ren Zuchthaus. Während d. dt. Seite 

hinter d. Tat ein weltweites jüdi- 

sches Komplott sah, versuchten die 

mit Frankfurter sympathisierenden 

Kreise aus d. Verfolgung d. Juden 

im Dritten Reich ein Tatmotiv ab- 

zuleiten. Nach Auffassung d. Ge- 

richts soll Frankfurter jedoch aus 

persönlichen Motiven gehandelt 

haben, was allerdings nicht erklärt, 

warum er G. als Opfer auswählte. 

G. wurde im Dritten Reich zum 

«Blutzeugen» d. Bewegung stilisiert 

u. ein Neubau d. KdF-Flotte nach 

ihm benannt. Um m Klaren Provoka-

tionen u. Gegenaktionen zu vermei-

den, wurde die NSDAP-Landes-

gruppe in d. Schweiz für einige Zeit 

verboten. 

We 

H 
abicht, Theo NSDAP- 

Landesinspekteur und  

Unterstaatssekretär 

geb. 4.4.1898 in Wiesbaden,  

gest. 31.1.1944 an der Ostfront  

(gefallen). 

Nach Besuch eines Gymnasiums in 

seiner Vaterstadt 1910-14 an einer 

Berliner Realschule bis zum Real- 

schulabschluss, anschliessend kauf- 
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männ. Lehre. 1915 Kriegsfreiwilli-

ger, bis Jan. 1919 im Militärdienst. 

1919/20 als Zeitfreiwilliger Beteili-

gung an d. Bekämpfung d. Spartakis-

ten in Berlin. Broterwerb seit 1919 

als Kaufmannsgehilfe in Berlin u. 

Wiesbaden, dort 1926 wg. seiner po-

lit. Betätigung in d. NSDAP entlassen. 

1927 Bezirksleiter d. NSDAP f. d. Be- 

zirk Süd-Taunus; Gründer, Hrsg. u. 

Chefredakteur d. NS-Wochenzei- 

tung Nassauer Beobachter (später 

als Tageszeitung Nassauer Volks- 

blatt). 1927-31 NSDAP-Kreisleiter in 

Wiesbaden; 1928 dort auch Stadt- 

verordneter u. Fraktionsvorsitzen- 

der d. NSDAP. 1930 Mitglied d. 

Kommunallandtages v. Nassau u. d. 

Provinziallandtages v. Hessen-Nas- 

sau; im Sept. 1931 MdR. Am 20. 7. 

1931 v. d. Parteileitung als Landes- 

geschäftsführer mit d. Reorgani- 

sation d. NSDAP in Österreich be- 

auftragt, seit 20. 8. 1932 mit dem Ti- 

tel Landesinspekteur f. Österreich. 

Nach dem Verbot d. NSDAP in 

Österreich am 13. 6. 1934 wurde H. 

am nächsten Tag ausgewiesen. 

Nach Änderung d. dt. Österreichpo- 

litik war H. zunächst kaltgestellt, 

wurde 1937 Oberbürgermeister v. 

Wittenberg, 1939 v. Koblenz. Nov. 

1939 Ernennung zum Ministerialdi- 

rektor im Ausw. Amt mit d. Amts- 

bezeichnung Unterstaatssekretär. 

Seit Okt. 1940 Fronteinsatz, zuletzt 

als Hptm. u. Fhr. eines Bataillons 

im Osten. 

We 

Hadamovsky, Eugen Reichs- 

sendeleiter und Stabsleiter der 

Reichspropagandaleitung der 

NSDAP 

geb. 14.12.1904 in Berlin,  

gef. 1945 an der Ostfront. 

Nach Besuch d. Oberrealschule in 

Berlin-Steglitz studierte H. Ma- 

schinenbau u. Chemie in Berlin. 

Schon während dieser Zeit betä- 

tigte er sich aktiv in der Schwarzen 

Reichswehr u. in Freikorps. Nach 

deren Auflösung 1921 setzte sich 

H. ins Ausland ab. Ende der 20er 

Jahre kehrte er nach Berlin zurück 

u. schloss sich dem NS an. 1930 

trat er in d. NSDAP ein. 1931 er- 

nannte ihn  Goebbels zum Gau- 

funkwart f. d. NSDAP-Gau Berlin 

u. beauftragte ihn mit d. Organisa- 

tion des Reichsverbandes deutscher 

Rundfunkteilnehmer. Im Herbst 

1932 wurde H. Abteilungsleiter 

in der Reichspropagandaleitung d. 

NSDAP in München. In dieser 

Funktion organisierte er seit 1933 

die Rundfunkübertragungen d. Hit- 

lerreden. Im Frühsommer 1933 

wurde er zum Reichssendeleiter, im 

Juli zum Direktor der Reichsrund- 

funkgesellschaft ernannt. Bei der 

Gründung der Reichsrundfunkkam- 

mer ( Dressler-Andress) im glei- 

chen Jahr erhielt H. das Amt des 

Vizepräsidenten. 1935 führte er 

ausserdem noch den Vorsitz in d. 

Fernsehgemeinschaft d. Kammer. 

H. tat sich v.a. bei der Gleichschal- 

tung des Rundfunks und beim Aus- 
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Schluss unerwünschter Personen 

aus dem Rundfunkwesen hervor. 

Später organisierte er d. Grossen 

Deutschen Rundfunkausstellungen, 

die Werkskonzerte für Arbeiter u. 

während des Krieges die Frontbe- 

richte der PK-Sprecher. Persönl. 

Schwierigkeiten mit Goebbels setz- 

ten H.s Karriere ein jähes Ende. 

Mit d. Berufung zum Stabslei- 

ter d. Reichspropagandaleitung der 

NSDAP am 12. Juni 1942 schied er 

aus sämtlichen Rundfunkämtern 

aus. Ende 1943 wurde H. eingezo- 

gen u. fiel kurz vor Kriegsende in 

Russland. Im Oktober 1958 wurde 

wg. des in Berlin befindlichen Ver- 

mögens H.s ein nachträgliches 

Spruchkammerverfahren in Berlin 

angestrengt. 

KK 

Hahn, Otto Chemiker 

geb. 8.3.1879 in Frankfurt a. Main, 

gest. 28.7.1968 in Göttingen. 

Der Sohn eines Kaufmanns stu- 

dierte Chemie u. promovierte 1901. 

1905/06 radiochemische Forschun- 

gen unter Rutherford. 1906-10 Ar- 

beit im Chem. Institut d. Berliner 

Universität, 1910 Prof, in Berlin. Im 

1. WK nach kurzem Fronteinsatz 

als Offizier Tätigkeit in d. militäri- 

schen Giftgas-Einheit unter Fritz 

Haber. Seit 1924 kommissar. Ltr., 

1928-45 Direktor d. Kaiser-Wil- 

helm-Instituts f. Chemie. 1928 Se- 

nator d. Kaiser-Wilhelm-Gesell- 

schaft. Nach der Vertreibung Fritz 

 

Habers 1933 kommissar. Ltr. v. des- 

sen Institut für Physikalische Che- 

mie und Elektrochemie, aber 

gleichzeitig Austritt aus d. Berli- 

ner Universität u. Weigerung, d. 

NSDAP beizutreten. Am 29. 1. 1935 

Teilnahme an d. verbotenen Ge- 

denkveranstaltung für Haber. Juli 

1938 Fluchthilfe f. seine Mitarbeite- 

rin Lise Meitner. Ende 1938 erste 

Kernspaltung bei Uran u. Thorium. 

In den folgenden Jahren Erfor- 

schung d. Spaltprodukte. 1944 No- 

belpreis. Nach d. Krieg in Eng- 

land interniert. Im April 1946 

Präs. d. Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft. 

1948-60 erster Präs. d. Max-Planck- 

Gesellschaft. Mitglied des Ordens 

Pour le mérite. Zahllose internatio- 

nale Ehrungen. Teilnehmer an d. 

Mainauer Kundgebung v. Juli 1955 

u. Unterzeichner d. Göttinger Er- 

klärung (April 1957) gg. Missbrauch 

d. Kernenergie. 

Autobiographien: Vom Radiothor zur 

Uranspaltung (1962); Mein Leben 

(1968). 

Ri 

Halder, Franz Generaloberst, 

Chef des Generalstabs des Heeres 

geb. 30.6.1884 in Würzburg,  

gest. 2.4.1972 in Aschau/Chiemgau. 
 

Offizierssohn. 1904 Ltn. im 3. bayer. 

Feldartillerie-Rgt., 1911-14 Baye- 

rische Kriegsakademie; 1914-18 

Teilnahme am 1. WK als General- 

stabsoffizier; 1920 Übernahme in 
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die Reichswehr als Hptm. 1918-31 

versch. Stabskommandos, zumeist 

in Bayern; 1931 Oberst, Chef des 

Stabes des Wehrkreiskomman- 

dos VI; 1934 Generalmajor, Kdr. d. 

7. Infanteriedivision. 1936/37 Kom- 

mandierung zum Reichskriegsmi- 

nisterium; Ltr. des Manöverstabs f. 

d. Wehrmachtsmanöver 1937; Febr. 

1938 General, Oberquartiermeister 

I im Generalstab d. Heeres; 1. 9. 

1938 Chef des Generalstabs d. 

Heeres (offizielle Ernennung: 1. 11. 

1938). 19.7. 1940 GenObst.; am 

24. 9. 1942 Entlassung, Versetzung 

zur «Führerreserve». Nach dem 

20. 7. 1944 verhaftet, Einweisung in 

ein KZ; Mai 1945 Befreiung durch 

US-Truppen, anschliessend in ame- 

rik. u. brit. Kriegsgefangenschaft; 

1946-61 Ltr. der dt. Abt. der His- 

torical Division der US-Army (Kö- 

nigstein/Taunus u. Karlsruhe). 

H. begann seine Laufbahn als ei- 

ner der begabtesten Vertreter des 

bayerischen Generalstabs. Wäh- 

rend des Ersten Weltkriegs aus- 

schliesslich im Stabsdienst einge- 

setzt, konnte er in der Reichswehr 

seine Karriere nahtlos fortsetzen. 

Nach 1933 beobachtete er zunächst 

die nationalsozialistische Machter- 

greifung mit Skepsis; als Divisions- 

kommandeur in München geriet er 

in z.T. heftige Auseinandersetzun- 

gen mit der NS-Diktatur. Erst der 

persönliche Kontakt zu  Hitler 

während des Wehrmachtmanövers 

1937 ermöglichte seine rasche Be- 

 

förderung in die Schlüsselstellung 

des Generalstabschef des Heeres. 

Während der Jahre 1938-41 wurde 

H. zum Organisator von Hitlers 

Blitzfeldzügen, wobei schon die Vor- 

bereitung des Westfeldzugs und 

v.a. der Ostfeldzug die Grenzen sei- 

nes Könnens sichtbar werden lies- 

sen. Die zunehmende Einengung von 

H.s strategischer, dann auch operati-

ver Handlungsfreiheit führten 1938 

und 1939 zu einer vorsichti- 

gen Annäherung an die Opposition, 

ohne dass H. zu einer offenen Kon- 

frontation mit Hitler bereit gewesen 

wäre. Während des Russlandfeldzu- 

ges verlor H. immer mehr an Ein- 

fluss, bis er im Vorfeld der Sta- 

lingrad-Katastrophe am 24. 9. 1942 

entlassen wurde. Obwohl von 1944- 

47 zunächst von deutscher, dann 

von alliierter Seite inhaftiert, über- 

lebte H. das Ende des Krieges; auch 

in den alliierten Nachkriegspro- 

zessen wurde sein Fall nicht aufge- 

rollt. Als Leiter der deutschen Ab- 

teilung der Historical Division ent- 

wickelte sich H. für die US-Army 

vielmehr zu einem ihrer wichtigsten 

Mitarbeiter aus der ehern. Wehr- 

macht und besass dadurch auch 

erheblichen Einfluss auf die begin- 

nende Kriegsgeschichtsschreibung 

zum Zweiten Weltkrieg. 

Publ.: Hitler als Feldherr (1949); 

Kriegstagebuch. Tägliche Aufzeich- 

nungen des Chefs des Generalstabes 

des Heeres 1939-1942 (1962-1964). 

CH 
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Halt, Karl Ritter von  

Sportfunktionär 

geb. 2.6.1891 in München,  

gest. 5.8. 1964 ebenda. 

Sohn eines Schlossermeisters. 

Oberrealschule; 1908-10 Banklehre 

bei d. Dt. Bank in München u. Stu- 

dium an d. Handelshochschule; da- 

neben erfolgreicher Sportler. Zwi- 

schen 1911 u. 1921 fünffacher Dt. 

Meister im Zehnkampf, dreifacher 

im Kugelstossen. 1912 Achter im 

olympischen Zehnkampf. Galt um 

1914 als «Pionier der dt. Leichtath- 

letik». Kriegsfreiwilliger, 1914-18 

Offizier v.a. an West- u. Alpenfront. 

EK I, bayer. Max-Joseph-Orden 

(1921). Nach Kriegsende wieder bei 

d. Dt. Bank in München, zugleich 

1920-23 Sportlehrer an d. Infante- 

rieschule. 1922 Promotion zum Dr. 

oec. publ., 1923 Wechsel zum Bank- 

haus Aufhäuser in München, seit 

1933 dessen Generalbevollmächtig- 

ter. 1935-45 in führender Stellung 

(u.a. Vorstandsmitglied) bei der 

Dt. Bank, Berlin. Seit 1924 als 

Sportwart in d. Leitung der Dt. 

Sportbehörde für Leichtathletik, 

seit 1931 ihr Vorsitzender. 1929 in 

das Internationale Olympische Ko- 

mitee (IOC) gewählt, 1937-45 in des- 

sen Exekutivkomitee. Seit Ende 

d. 20er Jahre führendes Mitglied 

zahlreicher nat. u. internat. Sport- 

verbände u. Sportkommissionen. 

1933 als Ltr. des Fachamtes für 

Leichtathletik im gleichgeschalte- 

ten Deutschen Reichsbund (seit 

 

1938 NS-Reichsbund) für Leibes- 

übungen zum «Führer der dt. 

Leichtathletik» erhoben. Trug als 

Sportdiplomat durch sein internat. 

Ansehen zur Anerkennung des 

NS-Regimes in d. Welt d. Sports 

bei. Haupt- bzw. Mitorganisator d. 

Olympischen Winterspiele in Gar- 

misch-Partenkirchen u. d. Som- 

mer-Olympiade in Berlin 1936. 

1944/45 kommissar. Reichssport- 

führer, SA-Brif. 1945 bis Anf. 1950 in 

Sowjet. Gefangenschaft im ehern. 

KZ Buchenwald. Seit 1950 bei der 

Bayer. Creditbank, dann Direktor 

der Süddt. Bank in München. 

Trotz publizist. Angriffe wg. seiner 

Stellung im Dritten Reich 1951- 

60 Präsident des dt. Nationalen 

Olymp. Komitees (NOK) u. als 

Mitglied des IOC – wie bereits in 

der Weimarer Zeit – führend an der 

Durchsetzung der Wiederzulas- 

sung dt. Sportler zu internat. Wett- 

kämpfen sowie am Aufbau gesamt- 

deutscher Olympiamannschaften 

beteiligt. 1961 bis zu seinem Tod 

1964 Ehrenpräsident des NOK. 

M Klaren Auszeichnungen: Ehren- 

präs. d. Intern. Handball-Verbandes 

(1938), des Dt. Leichtathletik-Ver- 

bandes u. d. Clubs der Alten Mei- 

ster (1950); 1956 Grosses Bundes-

verdienstkreuz mit Stern. 

Publ.: Die Leichtathletik (1922). 

MV 
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Hammerstein-Equord, Kurt 

Frhr. v. Chef der Heeresleitung, 

Generaloberst 

geb. 26.9.1878 in Hinrichshagen/ 

Mecklenburg,  

gest. 25.4.1943 in Berlin-Dahlem. 
 

Ausbildung in d. Kadettenanstal- 

ten Plön u. Gross-Lichterfelde. 1898 

Ltn. im 3. Garde-Rgt. z.V., 1911-13 

im Grossen Generalstab. 1913 

Hptm., 1917 Maj. Im 1. WK General-

stabsoffizier. Nach dem Krieg Batail- 

lons-Kdr., 1920 Obstltn.; Gegner 

des Kapp-Putsches. 1925 Oberst u. 

Chef d. Stabes beim Wehrkreiskdo. 

III (Berlin). Vertreter d. Reichs- 

wehr in den Fememord-Prozessen. 

1929 als GenMaj. Chef d. Stabes 

beim Gruppenkdo. I Berlin. 1. 10. 

1929-31. 10. 1930 Chef d. Truppen- 

amtes (Chef d. Heeres-General- 

stabs) im Reichswehrministerium. 

Dank d. Weichenstellungen seines 

Freundes Kurt v.  Schleicher Er- 

nennung zum Chef der Heereslei- 

tung (1. 11. 1930-31. 1. 1934) unter 

Beförderung zum Gen. d. Inf. Am 

26. 1. 1933 übermittelte H. mit Gen. 

v. dem Bussche-Ippenburg Reichs- 

präsident v.  Hindenburg persön- 

lich d. Bedenken d. Heeresleitung 

gg. eine Ernennung  Hitlers zum 

Reichskanzler. Mangelnde Unter- 

stützung im Heer wg. seiner Abnei- 

gung gg. d. NS-Regime u. dessen 

Aufrüstungspolitik führte am 1. 2. 

1934 nach der Ernennung zum Ge- 

neraloberst zum Rücktritt H.s. 

1939 reaktiviert u. am 9.9. zum OB 

 

der Heeresgruppe A an der West- 

front ernannt. Nach Beendigung d. 

Polenfeldzugs sollte H. das Kdo. 

üb. den Südabschnitt (Krakau) im 

besetzten Polen erhalten, wurde je- 

doch am 31. 9. 1939 überraschend 

seines Kdos. wieder enthoben u. in 

den Ruhestand versetzt. 

H., in der Armee als «roter Baron» 

nicht von allen geschätzt, der sich 

aus echter demokratischer Gesin- 

nung in den Dienst der Weima- 

rer Republik gestellt hatte und 

während des Kapp-Putsches als 

Erster Generalstabsoffizier seines 

Schwiegervaters, des Generals und 

militärischen Anführers des Put- 

sches, Walther v. Lüttwitz, für die 

legale Regierung eintratt, machte 

bereits Ende Januar 1933 Anstal- 

ten zum Staatsstreich gg. eine Re- 

gierung Hitler; er stand auch nach 

seinem Rücktritt in engem Kon- 

takt mit den Vertretern des milit. 

Widerstandes wie Halder u. 

Beck. Mit U. v.  Hassell war er 

freundschaftlich verbunden. Über 

einen Besuch bei H. berichtet die- 

ser in seinem Tagebuch (20. 12. 38): 

«Er ist so ungefähr das Negativste 

gegenüber dem Regime der Ver- 

brecher und Narren<, das man sich 

vorstellen kann, hat auch wenig 

Hoffnung auf die geköpfte und ent- 

mannte Armee.» Im April 1943 ver- 

starb H. nach schwerer Krank- 

heit. 

JW 
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Hanfstaengl, Ernst (Franz 

Sedgwick) («Putzi») Publizist, 

Auslandspressechef der NSDAP 

geb. 11.2.1887 in München,  

gest. 6. 11. 1975 ebd. 

1905-09 Studium d. Kunstge- 

schichte in Harvard. 1911 Ltr. d. 

Filiale des Kunstverlages Franz 

H. in New York. 1921 Rückkehr 

nach Dtschld. 1922 Eintritt in d. 

NSDAP; 1923 Kontaktmann d. Par- 

tei zur Auslandspresse. Teilnehmer 

am Hitlerputsch; im Landhaus 

H.s in Uffmg am Staffelsee ver- 

steckte sich Hitler bis zu seiner 

Verhaftung. H. selbst lebte bis 1924 

im Exil in Salzburg. 1924-28 Stu- 

dium d. Geschichte in München; 

1930 Promotion. 1931 Wiederein- 

tritt in d. NSDAP, 1932 Auslands- 

pressechef d. NSDAP. Seit Okt. 

1934 kein Zugang mehr zu  Hit- 

ler. Im Febr. 1937 Flucht nach Lon- 

don aus (vermutlich übertriebener) 

Furcht vor einem Anschlag seiner 

alten «Freunde». 1939-42 u. 1944- 

1946 Internierung. 1942-1944 Bera- 

ter für psycholog. Kriegführung in 

d. USA. Im Verfahren vor d. Weil- 

heimer Spruchkammer am 13. 1. 

1949 als «Entlasteter» eingestuft. 

H. veröffentlichte 1957 unter dem 

Titel Hitler. The Missing Years sei- 

ne Memoiren (dt. 1970 u.d.T. Zwn- 

schert Weissem u. Braunem Haus'). 

H. führte Hitler in den frühen 20er 

Jahren in die Münchner Gesell- 

schaft ein und verhalf ihm so zu 

wichtigen Kontakten; mit einem 

 

Dollar-Darlehen ermöglichte er 

während der Inflation das Über- 

leben des Völkischen Beobachters. 

Hitler schätzte ihn als kultivier- 

ten und humorvollen Unterhalter. 

Nach 1933 schreckte H. die zuneh- 

mende Brutalität des Regimes ab. 

Ab Mitte der 30er Jahre wurden 

seine gemässigten politischen An- 

sichten im Umfeld Hitlers immer 

unmoderner. Als bunter Vogel in ei- 

nem Kreis ideologisch enger Partei- 

leute weckte er nicht zuletzt auch 

wegen seiner Geschäftstüchtigkeit 

die Missgunst anderer Parteigrös-

sen, unter ihnen  Goebbels, auch 

Göring, die bei Hitler gegen ihn zu 

intrigieren begannen. Schliesslich 

sah er in der Flucht seine einzige 

Chance. 

KAL 

Hanke, Karl Gauleiter und 

Oberpräsident von Nieder- 

schlesien 

geb. 24.8.1903 in Lauban/Schlesien, 

gest. Juni 1945 bei Neudorf/Sude-

tenland 

Sohn eines Lokomotivführers. Nach 

der Ausbildung als Müller Wei- 

terbildung zum Gewerbelehrer. 

Ab 1928 Mitglied d. NSDAP, deswe- 

gen 1931 Entlassung aus d. Schul- 

dienst. Schneller Aufstieg in d. 

NSDAP Berlin, enger Mitarbeiter 

von  Goebbels. Seit 1928 MdL in 

Preussen, 1932 MdR. Ab März 1933 

Goebbels’ persönlicher Referent im 
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Propagandaministerium. Im Febr. 

1934 Eintritt in d. SS. April 1937 

Ministerialdirektor. Jan. 1937 Zwei- 

ter Vizepräsident d. Reichskultur- 

kammer. Febr. 1938 StSekr. im 

Propagandaministerium. Als Frei- 

williger am Polen- u. Westfeldzug 

beteiligt. Während d. Ehekrise von 

Goebbels Abkühlung d. Beziehung 

zu seinem Minister: Ab Febr. 1941 

GL u. Oberpräsident in Nieder- 

schlesien. Jan. 1944 SS-Ogruf. Am 

Ende d. Krieges Durchhaltepoli- 

tik als polit. Verantwortlicher in 

d. «Festung Breslau». Wahrschein- 

lich am 5. 5. 1945 unerkannt von 

tschech. Partisanen als SS-Offizier 

gefangengenommen und im Juni 

bei einem Fluchtversuch bei Neu- 

dorf getötet. 

Ri 

Harbig, Rudolf Leichtathlet 

geb. 8.11.1913 in Dresden, gef. 5.3. 

1944 bei Kirowograd/Ukraine. 

Sohn eines Heizers. Volksschule in 

Dresden; seit 1928 Lehre als Stell- 

macher, anschliessend arbeitslos. 

1932-35 Reichswehrsoldat, dann 

Angestellter bei den Dresdner 

Stadtwerken. 1934 aufgrund seines 

Sieges im 800-m-Lauf am Tag des 

Unbekannten Sportsmannes, einer 

mit Blick auf die Olympiade 1936 

reichsweit durchgeführten Talent- 

suchaktion, entdeckt u. planmä- 

ssig gefördert. Seit 1935 Mitglied 

d. Olympischen Trainingsgemein- 

 

schaft Dresdens; 1936 als Dt. Mei- 

ster über 800 m im Olympiaaufge- 

bot. Bis 1941 wiederholt Dt. Mei- 

ster im Mittelstreckenlauf, seit 

1938 auch internat. Siege; Weltre- 

kordhalter über 400 u. 800 m, 1941 

auch über 1’000 m. 1939 zur Wehr- 

macht eingezogen u. nach wieder- 

holter Verwundung 1944 als Feld- 

webel an der Ostfront gefallen. 

H., politisch desinteressiert u. nur 

auf politischen Druck hin Mit- 

glied der der SA angegliederten 

Dresdner Bergsteigergruppe, wur- 

de im Dritten Reich als interna- 

tionaler Spitzensportler zur natio- 

nalen Leitfigur für die deutsche 

Jugend erhoben und aussen- wie in- 

nenpolitisch für die Zwecke der 

NS-Propaganda instrumentalisiert. 

Mu 

Harlan, Veit Schauspieler und 

Filmregisseur 

geb. 22.9.1899 in Berlin,  

gest. 13.4.1964 auf Capri. 

Wie sein Vater, ein wenig be- 

kannter Bühnenschriftsteller, er- 

griff auch H. einen künstlerischen 

Beruf. Nach einer Silberschmied- 

lehre bereitete er sich bei Max 

Reinhardt, Jürgen Fehling u. Leo- 

pold Jessner auf den Schauspie- 

lerberuf vor u. stand 1915 erstmals 

auf der Bühne. Nach Teilnahme 

am 1. WK gehörte er kurzzeitig ei- 

nem Freikorps an. Seit 1919 spielte 

H. an mehreren dt. Theatern, 1924- 

34 war er am Staatlichen Schau- 
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spielhaus Berlin fest engagiert. 

Daneben übernahm er kleinere 

Filmrollen u. war auch hinter den 

Filmkulissen tätig. Nach erfolgrei- 

chem Debüt als Filmregisseur mit 

dem Streifen Krach im Hinterhaus 

(1934) wandte sich H. ganz diesem 

Genre zu. Einige seiner Filme wur- 

den erfolgreiche Kassenschlager, so 

z.B. die Kreutzersonate nach Tol- 

stoi (1937). In Filmen wie Der Herr- 

scher (1937) oder Verwehte Spuren 

(1938) stellte sich H. allerdings im- 

mer stärker in den Dienst der NS- 

Propaganda. 1940 nahm er schliess- 

lich von Goebbels den verhäng- 

nisvollen Auftrag an, den anti- 

semit. Hetzfilm Jud Süss zu dre- 

hen. H. schrieb am Drehbuch mit 

u. übernahm d. Regie; seine dritte 

Frau, die schwed. Schauspielerin 

Kristina  Söderbaum, übernahm 

eine Rolle; für seine Regiearbeit er- 

hielt H. 105‘000 RM. Schwere Vor- 

würfe musste sich H. nach 1945 

auch als Regisseur des Durchhalte- 

films Kolberg gefallen lassen, der 

als einer d. aufwendigsten u. teuer- 

sten Filme der NS-Zeit noch 1944 

gedreht wurde (Uraufführung am 

30. 1. 1945 in Berlin). In d. Jahren 

1947-52 sorgte H. durch vier Ge- 

richtsverhandlungen für Aufsehen: 

Von der Hamburger Spruchkam- 

mer wurde er im Dez. 1947 als 

«Entlasteter» eingestuft; drei wei- 

tere Verfahren vor dem Hamburger 

Schwurgericht, in denen H. wg. d. 

Inszenierung von Jud Süss des Ver- 

 

brechens gg. d. Menschlichkeit 

angeklagt wurde, endeten schliess- 

lich mit seinem Freispruch. Seit 

1951 arbeitete H. wieder als Re- 

gisseur; v.a. seine ersten beiden 

Nachkriegsproduktionen Unsterb- 

liche Geliebte (1951) u. Hanna 

Amon (1952) lösten in d. Öffentlich- 

keit Demonstrationen und Boy- 

kottaufrufe aus. Zu einem Berufs- 

verbot für den früheren NS-Propa- 

gandisten kam es aber nie. In allen 

seinen Filmen spielte Kristina Sö- 

derbaum mit. H. starb 1964 wäh- 

rend eines Erholungsurlaubs auf 

der Insel Capri. Seine Autobiogra- 

phie Im Schatten meiner Filme er- 

schien postum 1966. 

KK 

Harnack, Arvid Jurist, 

Universitätsdozent, 

Widerstandskämpfer 

geb. 24.5.1901 in Darmstadt,  

gest. 22.12.1942 in Plötzensee  

(hingerichtet). 

Sohn eines Literarhistorikers, Nef- 

fe d. berühmten Theologen u. Kir- 

chenhistorikers Adolf v. H. Ab- 

schluss des Jurastudiums mit d. 

Promotion. Als Rockefeiler-Stipen- 

diat in den USA, wo H. seine spä- 

tere Frau Mildred Fish kennen- 

lernte. 1929 Fortsetzung volkswirt- 

schaftl. Studien an d. Univ. Giessen 

u. 1930 Promotion zum Dr. phil. mit 

einer Arbeit üb. d. marxistische Ar- 

beiterbewegung in den USA. Zu- 

sammenarbeit mit Prof. Fr. Lenz, 
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mit dem H. Ende 1930 in Berlin 

d. Arbeitsgemeinschaft zum Stu- 

dium d. sowjetrussischen Planwirt- 

schaft (Arplan) gründete, deren Er- 

ster Sekretär er 1931 wurde. Nach 

d. natsoz. Machtübernahme Ab- 

schluss d. jurist. Ausbildung in 

Jena. 1933 wissenschaftl. Hilfsar- 

beiter im Reichswirtschaftsmini- 

sterium in Berlin. Bildung eines 

Kreises meist sozialistisch u. anti- 

natsoz. eingestellter Intellektueller 

um H. u. seine Frau, die als Lekto- 

rin f. amerik. Literatur an d. Berli- 

ner Univ, lehrte. H., 1935 im Wirt- 

schaftsministerium fest angestellt, 

erhielt ebenfalls eine Dozenten- 

stelle f. aussenpolit. Probleme an d. 

Univ. Seit etwa 1936 bestanden ver- 

trauliche Kontakte zur Sowjet, u. 

amerik. Botschaft. 1937 trat H. zur 

Tarnung in d. NSDAP ein. Üb. d. 

Volkswirtin Greta Lorke kam er 

nach Kriegsbeginn mit Harro  

Schulze-Boysen in Kontakt, der als 

Mitarbeiter des Reichsluftfahrt- 

ministeriums wertvolle Informatio- 

nen u.a. über d. Kriegsvorbereitun- 

gen gg. d. Sowjetunion beisteuerte. 

Im Herbst 1940 trat ein Mitarbeiter 

d. Sowjet. Nachrichtendienstes mit 

H. in Verbindung. Der Rote-Fahne- 

Redakteur John Sieg stellte Kon- 

takte zwischen H. u. einer kom- 

munist. Berliner Widerstandszelle 

um Walter Husemann her. Wei- 

tere Verbindungen bestanden über 

Schulze-Boysen zur Gruppe um d. 

Bibliothekarin Lotte Schleif, das 

 

Ehepaar Coppi, den Studenten 

Heinrich Scheel u.a., seit 1941 auch 

zum Kreis um den Psychoanaly- 

tiker John Rittmeister sowie seit 

Ende 1941 zu einem kleinen Wider- 

standskreis im Ausw. Amt um die 

Journalistin Ilse Stöbe, die wie- 

derum Informationen von dem Le- 

gationsrat R. v. Scheliha erhielt. 

Seit Ende 1941 beteiligte sich H. 

an d. illegalen Zeitschrift Die innere 

Front. Kampfblatt f. ein neues freies 

Dtschld. Kurz vor Beginn des Russ- 

landfeldzugs mit Sowjet. Funkgerä- 

ten ausgestattet, lieferte d. Rote 

Kapelle, wie der gesamte Kreis v. d. 

dt. Abwehr bezeichnet wurde, bis 

Aug. 1942 über Funk wichtige Infor- 

mationen an d. UdSSR. Am 14. 7. 

1942 wurden H. u. Schulze-Boysen 

enttarnt u. seitdem überwacht. Im 

Aug. 1942 wurden d. ersten Mit- 

glieder d. Roten Kapelle verhaftet, 

d. Ehepaar H. am 7. September. 

Nach kurzem Prozess (15.-19. 12. 

1942) verurteilte d. Reichsgericht 

zehn der zwölf Hauptangeklagten 

zum Tode. Noch bevor Verwandte 

ein Gnadengesuch einreichen konn- 

ten, wurde H. zwei Tage vor Weih- 

nachten gehängt. Über die zu einer 

Zuchthausstrafe verurteilte Mil- 

dred H. u. die mit ihr angeklagte 

Erika Gräfin v. Brockdorff musste 

auf Weisung Hitlers erneut verhan- 

delt werden. Beide wurden zum 

Tod verurteilt. 

H. u. seine Frau, die seit den Ar- 

plan-Tagen Deutschland in einer 
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Mittlerfunktion zwischen d. UdSSR 

u. dem Rest Europas sahen, kämpf- 

ten mit ihrem Kreis v.a. gegen den 

als unsinnig u. schädlich erkannten 

Krieg u. unterscheiden sich darin 

in nichts von den meisten ab etwa 

1938 sich entwickelnden militäri- 

schen wie zivilen bürgerlichen Wi- 

derstandskreisen in Deutschland. 

We 

Harnack, Ernst von  

Regierungs-präsident 

geb. 15.7.1888 in Marburg,  

gest. 3.3. 1945 in Berlin-Plötzensee 

(hingerichtet). 

Sein Vater war d. bekannte Kir- 

chengeschichtler Adolf v. H. Jura- 

studium in Marburg u. Berlin. 1919 

Eintritt in die SPD. Regierungsrat 

im preuss. Unterrichtsministerium, 

Landrat in Hersfeld, Vizepräsident 

der Regierungen in Hannover u. 

Köln, 1929 Regierungspräsident 

in Merseburg. Im Zuge des «Preu- 

ssenschlags» d. Regierung  Papen 

1932 in den einstweiligen Ruhe- 

stand versetzt u. 1933 endgültig 

entlassen. Bis zum Krieg Arbeit 

als Vertreter in d. Textilbranche. 

Aus christl. Überzeugung fand er 

zur Widerstandsgruppe um Karl 

Goerdeler, vermittelte zwischen 

SPD-Widerstandskreisen u. dem 

militär. Widerstand. Bis zu seiner 

eigenen Verhaftung im Sommer 

1944 kümmerte sich H. um die Kin- 

der des nach dem Juli-Attentat 

verhafteten Freundes Julius  Le- 

 

ber. Todesurteil durch den VGH 

am 1. 2. 1945. 

Den 

Hartmann, Erich Jagdflieger 

geb. 19.4.1922 in Weissach/Würt-

temberg, gest. 20. 9. 1993 in Weil 

im Schönbuch. 

Sohn eines Arztes. Nach d. Schul- 

zeit in einer Nationalpolitischen 

Erziehungsanstalt (Napola). 1940 

Eintritt in d. Luftwaffe; im Okt. 

1942 Versetzung an die Ostfront. 

1944 Major. Am 25. 8. 1944 Verlei- 

hung der Brillanten zum Ritter- 

kreuz. 1945 Gruppenkommodore. 

Sowjet. Kriegsgefangenschaft bis 

1955. Seit 1956 in d. Bundeswehr, 

ab 1959 Kommodore des Jagdge- 

schwaders Richthofen. 26. 7. 1967 

Oberst. Am 30. 9. 1970 Abschied auf 

eigenen Wunsch, weiterhin Ausbil- 

dungsleiter in d. Luftfahrtschule 

Nordrhein-Westfalen. 

H. gilt mit offiziell 352 bestätigten 

Abschüssen während des Zwei- 

ten Weltkrieges als erfolgreichster 

Jagdflieger der Welt. 

Ri 

Hase, Paul von Generaloberst 

geb. 24.7.1885 in Hannover,  

gest. 8. 8.1944 in Berlin-Plötzensee 

(hingerichtet). 

Berufsoffizier. Teilnehmer am I. WK. 

Am 1. 4. 1940 GenLtn., am 

15. 11. 1940 Stadtkommandant von 

Berlin. 1944 GenObst. H. war in d. 
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Attentatspläne vom 20. Juli 1944 

eingeweiht u. setzte auf ein Zeichen 

Oberst Graf von  Stauffenbergs 

das Berliner Wachbataillon unter 

Major  Remer in Bewegung, um 

d. Regierungsviertel abzusperren. 

Die ihm unterstehende Heeres- 

Feuerwerker-Schule I, die Hee- 

res-Waffenmeister-Schule u. d. um 

Berlin liegenden Landesschützen- 

Bataillone sollten darüber hinaus 

die zentralen Institutionen d. Re- 

gimes besetzen u. seine wichtig- 

sten Funktionäre in Berlin verhaf- 

ten. Nach gescheitertem Attentat 

wurde H. noch am Abend d. 20. Juli 

verhaftet u. als einer der ersten am 

8. 8. 1944 vom VGH unter Vorsitz v. 

Roland  Freisler zum Tod u. Ehr- 

verlust verurteilt. Er wurde noch 

am Nachmittag des 8. Aug. in Plöt- 

zensee gehängt. 

AK 

Hassell, (Christian August) Ulrich 

v. Diplomat, führendes Mitglied 

des Widerstands im Dritten Reich 

geb. 12.11.1881 in Anklam,  

gest. 8. 9.1944 in Berlin-Plötzensee 

(hingerichtet). 

Enkel eines königl. hannoverschen 

Obergerichtspräsidenten, Sohn ei- 

nes 1866 noch hannoverschen, 

dann preuss. Offiziers. Abitur 1899 

am Berliner Prinz-Heinrich-Gym- 

nasium. Jurastudium in Lausanne, 

Tübingen u. Berlin. April 1909 Ein- 

tritt in Auswärtigen Dienst. 1911 

Vizekonsul in Genua. Im 1. WK 

 

während d. Marneschlacht schwer 

verwundet (Herzsteckschuss); da- 

nach Dienst in d. inneren Verwal- 

tung. Ab Jan. 1917 Direktor des 

Verbands d. preuss. Landkreise. 

Nach Kriegsende polit. Tätigkeit 

in der DNVP. Vom Sozialdemokrat. 

Aussenminister Hermann Müller 

in den Ausw. Dienst zurückge- 

holt; Dez. 1919 Gesandtschafts- 

rat in Rom, seit Mai 1920 dort 

Botschaftsrat u. Geschäftsträger; 

März 1921 Generalkonsul in Barce- 

lona; Juli 1926 Gesandter in Kopen- 

hagen; April 1930 Geandter in Bel- 

grad; Sept. 1932 Botschafter in 

Rom; am 17. 2. 1938 in den Warte- 

stand versetzt. 

Wie sein Vater und sein Schwie- 

gervater, Grossadmiral Alfred v. 

Tirpitz, Anhänger deutscher Gross- 

macht- und imperialer Grossmacht- 

politik, suchte H. als Diplomat der 

Weimarer Republik für eine Re- 

vision des Versailler Vertrags zu 

wirken. H. war als Botschafter in 

Rom massgeblich an der deutsch- 

italienischen Annnäherung betei- 

ligt, lehnte jedoch die antibritische 

und antifranzösische Orientierung 

ab, die  Hitler und dessen aussen- 

politischer Berater Ribbentrop 

der «Achse Berlin-Rom» gaben, 

weshalb er Anfang 1938 verabschie- 

det wurde. Seit 1937/38 erst Kriti- 

ker, dann schroffer Gegner der Hit- 

lerschen Kriegspolitik, ebenso der 

Innenpolitik des NS-Regimes (Zer- 

störung des Rechtsstaates, Verfol- 
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gung der Juden), wurde H. nach 

Kriegsbeginn eine der Zentralfi- 

guren der konservativen Wider- 

standsgruppen. Seit Herbst 1939 

arbeitete er unermüdlich und kon- 

sequent an Planung und Vorberei- 

tung eines Staatsstreiches gegen 

Hitler, wobei er zwischen National- 

liberalen und Konservativen wie 

 Goerdeler und Beck einerseits 

und dem verfassungs- und gesell- 

schaftspolitisch moderneren Krei- 

sauer Kreis um den Grafen Moltke 

als Vermittler fungierte. Diagno- 

stizierte er zunächst das Ende 

des europäischen Kolonialismus, 

so nahm er seit 1941 unter dem 

Eindruck der brutalen und amora- 

lischen Politik in den besetzten 

Ländern auch den zuvor noch ver- 

fochtenen deutschen Führungs- 

anspruch in Mittel-, Ost- und Süd- 

osteuropa zurück und näherte 

seine aussenpolitischen Vorstellun- 

gen dem europäischen Denken der 

Kreisauer an, wenngleich er bis zu- 

letzt an der Hoffnung festhielt, dass 

mit dem Sturz Hitlers wenigstens 

die Rudimente des Bismarckschen 

Reiches gerettet werden könn- 

ten. Wegen seiner Beteiligung am 

Staatsstreich vom 20. Juli 1944 – 

er war als Aussenminister in einer 

Regierung Goerdeler vorgesehen – 

wurde er am 28. 7. 1944 verhaftet, 

am 8. 9. 1944 vom VGH unter  

Freisler zum Tod verurteilt und 

noch an diesem Tag im Zuchthaus 

Plötzensee hingerichtet. 

Publ.: Cavour u. Bismarck (1937); 

Deutschlands und Italiens europäi- 

sche Sendung (1937); Im Wandel der 

Aussenpolitik. Von der frz. Revolu- 

tion bis zum Weltkrieg. Bildskiz- 

zen (1943); Die Hassell-Tagebücher 

1939-1944. Ulrich von Hassell. Auf- 

zeichnungen vom Anderen Deutsch- 

land, hrsg. von Fhr. Hiller v. Gaert- 

ringen (1988). 

HG 

Haubach, Theodor Journalist 

geb. 15.9.1896 in Frankfurt/M., 

gest. 23.1.1945 in Berlin-Plötzen- 

see (hingerichtet). 

Herkunft aus einer Kaufmanns- 

familie. Gymnasium u. Abitur in 

Darmstadt. Im 1. WK als Kriegs- 

freiwilliger mehrfach verwundet, 

Beförderung bis zum Offizier. Im 

Feld Beschäftigung mit Sozialist, 

u. pazifist. Ideen. 1919-23 Stu- 

dium der Philosophie, Soziologie 

u. Staatswissenschaft in Heidel- 

berg; Promotion; Freundschaft mit 

Carl Zuckmayer u. Carlo Mieren- 

dorff. 1922 SPD-Mitgliedschaft. 

Anstellung beim Hamburger Inst, 

für Aussenpolitik, 1924 Redakteur 

bei der SPD-Zeitung Hamburger 

Echo, führendes Mitglied d. Reichs- 

banners, zunächst in Hamburg, 

dann in der Reichsleitung. 1930 

Pressereferent im preuss. Innenmi- 

nisterium, danach Pressechef d. 

Berliner Polizeipräsidenten; nach 

d. «Preussenschlag»  Papens vom 

20. 7. 1932 Verlust seines Amtes. 
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Danach Verdienst als Versiche- 

rungsvertreter u. in einer Papier- 

fabrik. Mehrmalige Verhaftung, 

davon 2 Jahre Haft im KZ Ester- 

wegen. Seit 1941 Beteiligung beim 

Kreisauer Kreis ( Moltke, Hel- 

muth J. v.), Zusammenarbeit mit 

seinen polit. Freunden Mieren- 

dorff, Leber u.  Leuschner. 

Nach dem Attentat vom 20. Juli 

1944 Festnahme am 9. 8. 1944, vom 

VGH am 15. 1. 1945 zum Tode ver- 

urteilt. 

Den 

Hauer, Wilhelm  

Religionswissenschaftler 

geb. 4.4.1881 in Ditzingen b. Stutt-

gart, gest. 18.2.1962 in Tübingen. 

H., ein gelernter Maurer, liess sich 

1900-06 im Basler Missionshaus 

zum Missionar ausbilden. 1907-11 

in Indien als Ltr. einer höheren 

Schule tätig; dabei intensive Be- 

kanntschaft mit ind. Religionen. 

1911 bis Kriegsausbruch 1914 Stu- 

dium d. klassischen Sprachen, des 

Sanskrit, d. Philosophie u. d. Re- 

ligionsgeschichte in Tübingen u. 

Oxford. 1915 aus engl. Internie- 

rung ausgetauscht, anschliessend 

bis 1919 im Württemberg. Kirchen- 

dienst tätig. Gründung des freireli- 

giösen Köngener Bundes. 1921 Ha- 

bilitation u. Privatdozent für Reli- 

gionswissenschaften u. Indologie in 

Tübingen; 1925 a.o. Professur in 

Marburg; 1927 Rückkehr nach Tü- 

 

bingen, wo er bis 1945 als Ordi- 

narius f. Religionswissenschaften 

u. Indologie lehrte. Zur Verwirk- 

lichung östlicher Toleranzideen im 

religiösen Bereich hatte H. bereits 

1927 d. Religiösen Menschheitsbund 

gegründet. Unter dem Eindruck 

d. NS führte er am 30. 7. 1933 in 

Eisenach eine Reihe v. freireligiö- 

sen u. völkisch-wdeutschgläubigen» 

Gruppen zur Dt. Glaubensbewe- 

gung zusammen, die unter seiner 

u. des Grafen Ernst v.  Revent- 

lows Führung bis 1935 v. d. Hoff- 

nung zusammengehalten wurde, 

neben den Dt. Christen als die 

offiziöse nichtchristl. Glaubensge- 

meinschaft vom NS-Staat aner- 

kannt zu werden. Interne Auflö- 

sungserscheinungen u. eine verän- 

derte NS-Kirchenpolitik veranlass- 

ten Reventlow wie nach ihm im 

April 1936 auch H., die Bewegung 

wieder zu verlassen. Die Zeitschrift 

Dt. Glaube, bis zu seinem Austritt 

Organ d. Dt. Glaubensbewegung, 

gab H. jedoch weiter heraus; bis 

1945 betätigte er sich in Vorträgen 

u. Aufsätzen auch weiter im Sinne 

spekulativer völkischer Religions- 

u. Geschichtsdeutung. 1945 wurde 

er v. d. Alliierten interniert, im Juli 

1949 v. d. Universitätsspruchkam- 

mer Tübingen als Mitläufer einge- 

stuft. In den 50er Jahren betätigte 

sich H. erneut in der v. ihm geleite- 

ten Arbeitsgemeinschaft f. freie Re- 

ligionsforschung u. Philosophie. 

Publ.: Dt. Gottschau (1934); Was 
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will die D.G. (1934); Glaubensge- 

schichte d. Indogermanen (1937); Re-

ligion u. Rasse (1941); Die Krise d. Re-

ligion u. ihre Überwindung (1950); 

Glauben u. Wissen (1952). 

We 

Hauptmann, Gerhart  

Schriftsteller 

geb. 15.11.1862 in Obersalzbrunn/ 

Schlesien, gest. 6.6.1946 in Agneten-

dorf/Riesengebirge. 

H. stammte aus einer alten We- 

ber-Familie. Sein Vater war Gast- 

wirt. Nach zwei Jahren landwirt- 

schaftl. Ausbildung studierte H. 

in Breslau Bildhauerei, 1882-83 

in Jena Geschichte u. Kunstge- 

schichte u. hörte naturwissen- 

schaftl. u. philosophische Vorle- 

sungen bei Ernst Haeckel u. Ru- 

dolf Eucken. Nach Reisen, u.a. in 

die Schweiz, nach Spanien u. Ita- 

lien, wo er vorübergehend als 

Bildhauer tätig war, kehrte H. 1885 

nach Dtschld. zurück u. wohnte 

zunächst in Dresden, später in 

Berlin. Dort wandte sich H. ganz 

d. Schriftstellerei zu, u. zwar dem 

aufkommenden Naturalismus im 

Friedrichshagener Dichterkreis u. 

im Dichterverein Durch. Seine 

frühen Werke vollendeten diesen 

neuen Stil. H.s Erzählung Bahn- 

wärter Thiel sowie das Drama Vor 

Sonnenaufgang, das bei seiner Ur- 

aufführung im Jahre 1892 regel- 

 

rechte Tumulte auslöste, mach- 

ten den Dichter bekannt. Den 

Durchbruch schaffte H. allerdings 

erst 1892 mit dem sozialkritischen 

Schauspiel Die Weber, das den Auf- 

stand d. schlesischen Weber im 

Jahre 1844 thematisierte. Eine öf- 

fentliche Theateraufführung des 

Stückes war zunächst verboten, 

jedoch brachte es die von Arno 

Holz, Wilhelm Bölsche u. Julius 

Türck 1890 gegründete Sozialist. 

Freie Bühne als «geschlossene Vor- 

stellung» zur Aufführung; 1894 

wurde es dann im Berliner Deut- 

schen Theater auch öffentlich ge- 

zeigt. Daneben erwarb sich H. mit 

literar. Kriminalgeschichten wie 

Der Biberpelz (1893), histor. Stük- 

ken wie der Bauernkriegstragö- 

die Florian Geyer (1896), mysti- 

schen Märchen wie Die versunkene 

Glocke (1896) u. Komödien wie 

Kollege Crampton (1892) oder Tra- 

gödien wie Fuhrmann Henschel 

(1898) internationale Erfolge; sei- 

ne Werke wurden in zahlrei- 

che Sprachen übersetzt; 1912 er- 

hielt H. den Literaturnobelpreis. 

H. begleitete d. Ruf des bedeu- 

tendsten naturalistischen Dich- 

ters Dtschld.s. Wg. der Vielsei- 

tigkeit seiner literar. Begabung 

wurde H. auch mit dem Univer- 

salgenie Goethe verglichen. Nach 

1933 blieb H. in Dtschld., was ihm 

von emigrierten Kollegen z.T. 

schwere Vorwürfe einbrachte. H., 

der völlig zurückgezogen lebte, 
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musste es sich gefallen lassen, dass 

sein Ruhm von den NS-Machtha- 

bern als Aushängeschild benutzt 

wurde. In seiner zweibändigen Le- 

bensbeschreibung Das Abenteuer 

meiner Jugend (1937), v.a. aber 

in der in den 40er Jahren entstan- 

denen Airtden-Tetralogie übte er 

Kritik am NS-Regime u. offen- 

barte d. Grausamkeit des von  

Hitler entfesselten Krieges. Wie 

ein Aufschrei wirkt H.s Toten- 

klage auf Dresden, wo er als Sana- 

toriumsinsasse d. schweren alliier- 

ten Bombenangriffe im Februar 

1945 erlebte. H. erlitt dabei einen 

Schlaganfall. Ein Jahr später ver- 

starb der von d. russ. Kulturoffi- 

zieren der Sowjet. Besatzungszone 

als Autor der Weber ehrfurchtsvoll 

Behandelte in seinem Haus in Ag- 

netendorf, noch ehe das schlesi- 

sche Dorf auf Anordnung der poln. 

Verwaltung zwangsgeräumt wurde 

u. H. nach Berlin hätte übersiedeln 

können. 

KK 

Haushofer, Albrecht Geograph, 

Schriftsteller 

geb. 7.1.1903 in München, gest. 

23.1.1945 in Berlin (ermordet). 

Sohn des von d. Nationalsoziali- 

sten gefeierten Geo-Politikers Prof. 

Karl H., die Mutter war Halbjü- 

din. Studium d. Geschichte u. Erd- 

kunde in München, 1928-38 Ge- 

neralsekretär der Gesellschaft f. 

 

Erdkunde, 1934-38 Beratung der 

Dienststelle Ribbentrop, die sich 

u.a. um die dt.-brit. Beziehungen 

kümmerte. Der enge Kontakt der 

Familie H. zu Rudolf  Hess be- 

wahrte sie vor rassenpolit. Verfol- 

gung. Seit 1934 lehrte H. politische 

Geographie u. Geopolitik in Ber- 

lin, zugleich war er Mitarbeiter d. 

Ausw. Amtes. 1941 Verhaftung wg. 

Beteiligung an den Vorbereitungen 

zu Hess’ Englandflug, nach Ent- 

lassung weiter unter Gestapo- 

Aufsicht. Bereits nach Kriegsaus- 

bruch hatte H. Kontakte zum Wi- 

derstandskreis um v.  Hassell,  

Goerdeler, Popitz u. besonders 

zu Fritz-Dietlof v. der  Schulen- 

burg, stand in Verbindung mit dem 

Kreisauer Kreis ( Moltke, H. J. v.) 

u. mit Mitgliedern der Roten Ka- 

pelle (  Harnack, Arvid; Schulze- 

Boysen, Harro). Im Dez. 1944 Ver- 

haftung im Zusammenhang mit 

dem Attentat v. 20. Juli 1944. Im 

Gefängnis an der Lehrter Strasse in 

Berlin-Moabit verfasste er die Moa- 

biter Sonette (posthum hrsg. 1946), 

die als ergreifendes Zeugnis d. Wi- 

derstands erhalten geblieben sind. 

Ohne Prozess wurde er im bereits 

umkämpften Berlin am 23. April 

1945 v. einem SS-Kdo. mit sechs 

m Klarenn Häftlingen durch Genick- 

schuss ermordet. Als Schriftstel- 

ler trat H. mit Dramen wie der an- 

tikisierenden Trilogie Scipio, Sulla 

und Augustus (1934-39), Die Make- 

donen (1941) und Chinesische Le- 
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gen.de (1943) hervor, die teilweise 

auf Berliner Bühnen zur Auffüh- 

rung kamen. 

Den 

Haushofer, Karl Ernst Geopoliti-

ker, Generalmajor 

geb. 27.8.1869 in München, gest. 10. 

3.1946 Pähl, Obb. (Selbstmord). 

Sohn eines Universitätsprofessors. 

1887 Eintritt in die bayer. Armee. 

1903 Lehrer für Kriegsgeschichte. 

1908-10 Beobachter bei der jap. 

Armee. 1913 Studium der Geogra- 

phie in München, Dr. phil. 1914-18 

Stabsverwendungen, Regiments-, 

Artillerie- u. Divisionskommandeur. 

1919 Abschied als Generalmajor, 

Habilitation in Geographie, Privat- 

dozent. 1921 Hon.-Prof. in Mün- 

chen. Seit 1924 Hrsg. d. Zeitschrift 

für Geopolitik. 1933 ordentlicher 

Prof. 1934-37 Senator d. Deutschen 

Akademie u. 1938-41 Präs, des 

Volksbunds für das Deutschtum im 

Ausland. 1939 Emeritus. 1941 Ge- 

stapo-Verhöre über den Flug sei- 

nes Schülers Rudolf  Hess nach 

Grossbritannien. Juli bis Aug. 1944 

in KZ-Haft wg. Beteiligung seines 

Sohnes Albrecht  H. an d. Ver- 

schwörung gg.  Hitler. Mai bis 

Juni 1945 in amerik. Haft. 20. 11. 

1945 Entzug der Lehrbefugnis. 1946 

Selbstmord. 

Als Schöpfer der Geopolitik in 

Deutschland war H. national und 

international anerkannter Wissen- 

 

schaftler. Seine Theorien fanden 

die Nationalsozialisten für geeig- 

net, den traditionellen Imperialis- 

mus mit ihrem Lebensraumgedan- 

ken zu verbinden. H., dessen Ehe- 

frau jüdischer Herkunft war, baute 

seine Lebensraumvorstellung nicht 

auf der Rassendoktrin auf. Als Leh- 

rer von Hess hatte er schon früh 

Kontakt mit der NSDAP. Nach der 

Machtergreifung überschätzte er 

lange seinen politischen Einfluss, 

seine Kontakte nach Japan waren 

jedoch hilfreich für die nationalso- 

zialistische Aussenpolitik. Durch sei- 

nen im Widerstand aktiven Sohn 

Albrecht wurde er über die Verbre- 

chen des NS orientiert. Nach dem 

England-Flug von Hess im Mai 1941 

verlor er seinen letzten Einfluss. 

KAL 

Hausser, Paul Generaloberst 

der Waffen-SS und SS-Oberst- 

gruppenführer 

geb. 7.10.1880 in Brandenburg,  

gest. 21.12.1972 in Ludwigsburg. 
 

Offizierssohn. Erziehung im preuss. 

Kadettenkorps; 1899 Ltn.; Besuch 

d. Kriegsakademie, seit 1913 Hptm. 

i.G. Im 1. WK meist in Stabsstel- 

lungen eingesetzt. Nach Kriegs- 

ende Major, zunächst beim Grenz- 

schutz Ost, dann in d. Reichswehr. 

Chef d. Stabes d. 2. Division in 

Stettin, anschliessend Batl.-Kdr. 

in Deutsch-Krone, Rgt.-Kdr. in 

Dresden. 1930 Infanterieführer im 

Wehrkreis IV in Magdeburg. Verab- 
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schiedung zum Jan. 1932 als cha- 

rakterisierter Generalltn. u. Ein- 

tritt in den Stahlhelm, im Herbst 

1933 Stahlhelm-Landesfhr. v. Ber- 

lin-Brandenburg. 1934 mit d. Stahl- 

helm in d. SA überführt, jedoch 

bald darauf v.  Himmler f. d. Auf- 

bau d. Junkerschule Braunschweig 

angefordert u. in d. SS übernom- 

men; ab Nov. 1934 Kdr. d. Schule, 

SS-Staf. Am 1. 10. 1936 Ernennung 

zum Inspekteur d. SS-Verfügungs- 

truppen. Während d. Polenfeldzugs 

Kdr. einer SS-Brigade, dann der 

2. SS-Division; Juni 1942-Juni 1944 

Kdr. Gen. d. II. SS-Panzer-Korps, 

das er auch während d. Schlacht 

um Charkow im Febr./März 1943 u. 

an d. Invasionsfront in Frankreich 

bis 28. 6. 1944 befehligte (Eichen- 

laub zum Ritterkreuz am 29.7. 

1943, mit Schwertern am 26.8. 

1944). Während d. Invasion Er- 

nennung zum OB d. 7. Armee; SS- 

Ogruf. Im Aug. 1944 schwer ver- 

wundet; Beförderung zum SS- 

Oberstgruf. u. Gen. d. Waffen-SS. 

Ende Jan. bis Anfang April 1945 

OB d. Heeresgruppe G an der 

Westfront. Anfang April 1945 nach 

Meinungsverschiedenheiten mit  

Hitler zur Führerreserve versetzt. 

Bis 1949 in amerik. Gefangen- 

schaft. Im Entnazifizierungsverfah- 

ren als Belasteter eingestuft u. zu 

zwei Jahren Arbeitslager verurteilt; 

Bestätigung d. Urteils im Juli 1949 

durch d. Zentralberufungskammer 

Nordwürttemberg bei Anrechnung 

 

d. bisherigen Haft. Als ältester u. 

ranghöchster Gen. d. Waffen-SS 

zum Vorsitzenden d. Hilfsgemein- 

schaft auf Gegenseitigkeit (HlAG, 

später umbenannt in Bundesver- 

band d. ehern. Soldaten d. Waf- 

fen-SS), im Sept. 1951 auch in das 

provisor. Präsidium d. Verbands dt. 

Soldaten gewählt, bemühte sich H. 

in beiden Organisationen um die 

Integration d. ehern. Waffen-SS- 

Angehörigen in die westdt. Gesell- 

schaft, u.a. im Dez. 1951 mit einem 

Rundschreiben an d. Abgeordne- 

ten d. Bundestages, in dem er sich 

als Sprecher der ehern. Waffen-SS- 

Soldaten nicht nur v. d. Kriegsver- 

brechen des 2. WK distanzierte u. 

jede Art v. Radikalismus ablehnte, 

sondern auch ein Bekenntnis zum 

Grundgesetz d. Bundesrepublik 

ablegte. H.s teilweise verharmlo- 

sender Charakterisierung der Waf- 

fen-SS als einem zwar elitären, 

aber soldatisch der Wehrmacht 

gleichzustellenden «vierten Wehr- 

machtteil» war es mit zuzuschrei- 

ben, dass d. Dt. Bundestag 1961 die 

ehern. Soldaten der Waffen-SS 

in d. Versorgungsgesetzgebung d. 

Bundes nach § 131 GG einbezog. 

We 

Hayler, Franz Staatssekretär und 

SS-Gruppenführer 

geb. 29.8.1900 in Schwarzenfeld/ 

Bayern. 

Sohn eines Arztes. Als Gymnasiast 

mit 17 Jahren Kriegsfreiwilliger. 
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Nach dem 1. WK an d. Beseitigung 

d. Räterepublik in Bayern beteiligt, 

anschliessend an den Kämpfen im 

Ruhrgebiet u. in Oberschlesien. 

Während d. Studiums Eintritt in d. 

NSDAP. Im Nov. 1923 Beteiligung 

am Hitlerputsch in München; Blut- 

ordensträger. Danach Teilnahme 

an d. Bekämpfung d. rhein. Sepa- 

ratisten. Beruflich war H. nach d. 

Promotion in kaufmänn. Positio- 

nen u. im Bankfach tätig, 1926/27 

bei einer Finanzbehörde. Ab 1927 

selbständiger Kaufmann. Dez. 1931 

Wiedereintritt in d. NSDAP, 1933 

Eintritt in d. SS. Betätigung in 

versch, kaufmänn. Organisationen, 

u.a. im Juni 1933 Ltr. d. Reichsver- 

bands Dt. Kaufleute d. Kolonial- 

warenbranche, 1934-43 Ltr. d. Wirt- 

schaftsgruppe Einzelhandel, im 

Mai 1938 Ltr. d. Reichs gruppe Han- 

del. Im gleichen Jahr wurde H. u.a. 

Wehrwirtschaftsfhr., Reichswirt- 

schaftsrichter u. ehrenamtl. Rich- 

ter am Obersten Ehren- u. Diszipli- 

narhof d. DAF sowie Mitglied d. 

Engeren Beirats d. Reichsbank wie 

der gleichen Einrichtung bei d. 

Reichswirtschaftskammer. Tätig- 

keit im RSHA. Im Dez. 1942 MdR. 

Anfang 1943 Beginn d. Tätigkeit 

im Reichswirtschaftsministerium, 

dort am 20. 11. 1943 als Nachfolger 

von Fr. W. Landfried zum StSekr. 

ernannt. Dez. 1943 Beförderung 

zum SS-Gruf. Über das Nach- 

kriegsschicksal H.s konnte nichts 

in Erfahrung gebracht werden. 

 

H. gehörte wie sein Kollege – so- 

wohl im RSHA wie im Reichs- 

wirtschaftsministerium  Otto  

Ohlendorf zu den «jungen» Tech- 

nokraten, die unabhängig genug 

waren, in manchen Fällen die üb- 

lichen ideologisch vorgegebenen 

Grenzen zu überschreiten. Dies 

zeigte sich v.a. bei den Bemühun- 

gen deutscher Wirtschaftskreise 

gegen Ende des Zweiten Welt- 

kriegs, angesichts der sich abzeich- 

nenden deutschen Niederlage offi- 

ziell verbotene Planungen für eine 

deutsche Friedenswirtschaft auf den 

Weg zu bringen. 

We 

Heckel, Theodor evangelischer 

Bischof 

geb.15.4.1894 in Kammerstein b. 

Schwabach,  

gest. 24.6.1967 in München. 

Sohn eines Kirchenrats. Nach Be- 

such des Humanist. Gymnasiums 

in Ansbach 1913-20 Theologiestu- 

dium in Erlangen, unterbrochen 

1914-18 durch den 1. WK, den H. 

als Offz. beendete. Nach Kriegs- 

ende Teilnahme an Kämpfen d. 

Freikorps Epp in Süddeutschld. 

Nach Abschluss d. praktischen Aus- 

bildung zum Prediger war H. 1922- 

25 als Hilfsprediger in München- 

Solln angestellt, wechselte dann 

in d. bayer. Staatdienst als Religi- 

onslehrer an der Lehrerinnenbil- 

dungsanstalt in Erlangen u. pro- 

movierte 1927. Ende 1927 Wech- 
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sei als Oberkonsistorialrat in d. 

Kirchenbundesamt (KBA) d. Dt. 

Evang. Kirchenbundes in Berlin; 

Tätigkeit als Auslands-Personalre- 

ferent d. Evang. Kirche. Nach d. 

Besetzung u. Übernahme des KBA 

durch d. Deutschen Christen im 

Juni 1933 durfte H. als einziger 

Theologe des KBA im Amt blei- 

ben. Am 21. 2. 1934 ernannte ihn 

«Reichsbischof» Ludwig  Müller 

zum Ltr. d. neugeschaffenen Kirch- 

lichen Amtes f. auswärtige Angele- 

genheiten der «Reichskirche» mit 

dem Titel Bischof. H. blieb auf die- 

sem Posten bis 1945. Bei Kriegs- 

beginn 1939 übernahm H. zusätz- 

lich das Evangelische Hilfswerk, 

mit dem er d. Betreuung dt. Zivil- 

internierter u. Kriegsgefangener 

weit über d. Kriegsende hinaus 

leitete. Durch d. Organisation v. 

Paketsendungen v.a. an dt. Kgf. in 

d. UdSSR erwarb sich H. in d. 

Nachkriegszeit grosse Verdienste u. 

wurde als «Vater d. Kriegsgefange- 

nen» geehrt. Als Münchner Stadt- 

dekan d. evang. Landeskirche in 

Bayern von 1950-64 gründete er d. 

Evangelische Bildungswerk (heute: 

Evang. Forum). 

H.s Person ist in der evangelischen 

Kirche bis heute umstritten. Be- 

reits 1933 hatte er die Einführung 

des Arierparagraphen in evangeli- 

schen Landeskirchen international 

verteidigt. Im März 1936 war Diet- 

rich Bonhoeffer von ihm als «Pa- 

zifist und Staatsfeind» denunziert 
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worden. Als Leiter des Kirchlichen 

Aussenamts schreckte H. vor der 

Zusammenarbeit mit dem RSHA 

nicht zurück. Wenig christlich ver- 

hielt er sich im Fall des evange- 

lischen polnischen Bischofs Julius 

Bursche, der 1939 als 78jähriger von 

der SS verhaftet worden war und 

1942 im KZ Sachsenhausen starb. 

Publ.: Adolf v. Harless. Theologie u. 

Kirchenpolitik eines luth. Bischofs 

in Bayern (1933); Ernst Moritz 

Arndt. Ein Mannesleben f. Glaube 

u. Volkstum (1939); Im vorderen 

Orient. Eine Visitationsreise im Flug-

zeug (1939); Kirche jenseits d. Gren-

zen. Aus d. evang. Auslandsdiaspora 

(1949). 

We 

Heidegger, Martin Philosoph 

geb. 26.2.1889 in Messkirch, gest. 

16.5.1976 in Freiburg/Breisgau. 

Der Sohn eines Küfers und Mes- 

ners studierte nach dem Abitur an 

einer kath. Internatsschule u. abge- 

brochenem Noviziat in Freiburg 

zwei Semester kath. Theologie u. 

vier Semester Mathematik u. Phi- 

losophie. 1913 Promotion üb. Fra- 

gen d. Logik. Zu seinen Lehrern ge- 

hörten H. Rickert u. E. Husserl. 

1915 Habilitation in Freiburg üb. 

Duns Scotus. 1923 Extraordinariat 

in Marburg, 1928 Nachfolger Hus- 

serls in Freiburg. H.s zumindest 

partielle Affinität zum NS führte 

ihn im Frühjahr 1933 zum Rekto- 
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rat, von dem er im Frühjahr 1934 

vorzeitig zurücktrat. Nach 1945 

im Entnazifizierungsverfahren als 

«Mitläufer» eingestuft; die frz. 

Militärregierung hatte ihn bereits 

1945 wg. Unterstützung des NS- 

Regimes mit Lehrverbot belegt 

u. im Herbst 1946 zwangspensio- 

niert. Im Sept. 1951 entschied die 

Univ. Freiburg jedoch auf vorzeitige 

Emeritierung. H. konnte daraufhin 

noch bis 1958 an d. Univ. Vorlesun- 

gen halten. Seit 1957 war H. Mit- 

glied d. Akad. d. Schönen Künste 

in Berlin, seit 1958 auch d. Akad. d. 

Wissenschaften in Heidelberg. 

Im Herbst 1974 begann die Ge- 

samtausgabe seiner insgesamt auf 

100 Bde. veranschlagten Werke. 

Von epochaler Wirkung darin seine 

Schrift von 1927 Sein und Zeit, 

auf der v.a. sein Ruf als führender 

Vertreter der deutschen Existenz- 

philosophie neben K.  Jaspers 

beruht, obwohl er selbst diese Ein- 

ordnung der «Analytik des Da- 

seins» als Fehldeutung ablehnte. 

Ausgehend v. d. aristotelischen 

Frage nach dem «Sinn von Sein», 

verband er unterschiedliche philo- 

sophische Strömungen der Zeit zur 

sog. Fundamentalontologie, in der 

die abendländische Metaphysik 

als d. Haupthindernis in d. Be- 

antwortung eigentlicher Seins- 

fragen beschrieben wird. In der von 

H. vorgelegten Hermeneutik wird 

menschliches Dasein v.a. in seiner 

Zeitlichkeit, einer Einheit von Zu- 

 

kunft, Gewesenheit u. Gegenwart, 

als ein «Sein zum Tode» charak- 

terisiert. Ungeachtet d. Tatsache, 

dass H. seit den 60er Jahren in der 

Diskussion in Dtschld. an Bedeu- 

tung verlor, besitzt er, v.a. im Aus- 

land, das Image eines philosophi- 

schen Genies, das auch grössten 

Einfluss auf Theologie, Psychologie 

u. Psychiatrie ausübte. 

Froe 

Heines, Edmund  

SA-Obergruppenführer u.  

Polizeipräsident 

geb. 21.7.1897 in München, gest. 30. 

6.1934 in Bad Wiessee (ermordet). 

Nach Münchner Schulzeit bis zum 

Abitur im Aug. 1914 als Kriegsfrei- 

williger Teilnehmer am 1. WK; bei 

Kriegsende Ltn. Im Mai 1919 mit 

dem Freikorps Oberland in Mün- 

chen gegen die Räterepublik ein- 

gesetzt. Im Juli 1920 in Pommern 

Verwicklung in einen Fememord. 

Bis 1921 mit dem Freikorps Ross- 

bach an den Kämpfen im Balti- 

kum, Ruhrgebiet u. in Oberschle- 

sien beteiligt; Stellv. Rossbachs in 

Bayern. Ende 1921 Eintritt in 

NSDAP u. SA u. erneut 1925 nach 

der Wiedergründung der NSDAP. 

1922-23 Kdr. einer Münchner SA- 

Hundertschaft; Teilnahme am Hit- 

lerputsch v. Nov. 1923 u. Verurtei- 

lung zu 15 Monaten Festungshaft. 

Ab 1925 Bundesleiter d. Schillju- 

gend (bis 1926 offizielle Jugendor- 

ganisation d. NSDAP). 1926 Ltr. d. 
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Organisation Rossbach in Bayern. 

1922-27 SA-Sturmführer; initiierte 

im Mai 1927 d. Rebellion d. Münch- 

ner SA, deshalb aus d. Partei aus- 

geschlossen. Wg. des Fememords 

in Pommern von Stettiner Gericht 

1928 zunächst zu 15 Jahren, in 

zweiter Instanz zu fünf Jahren Ge- 

fängnis verurteilt; nach Amnestie 

im Mai 1929 entlassen. Fortset- 

zung d. Jurastudiums. 1929 erneu- 

ter Eintritt in NSDAP u. SA. Seit 

Aug. 1929 Fhr. d. SA-Standarte 

München-Land. Dank rhetori- 

schem u. organisatorischem Ge- 

schick 1930 Blitzkarriere in d. 

Partei: Zuerst Fhr. d. NSDAP- 

Stadtteilorganisation in München- 

Haidhausen, dann Propaganda- 

leiter im Gau Gross-München. Im 

Reichstagswahlkampf 1930 Adju- 

tant des Münchner GL Adolf 

Wagner u. stellv. GL der Oberpfalz; 

Wahl in d. Reichstag. Wg. seines 

radikalen Auftretens Strafverset- 

zung als SA-Fhr. nach Regensburg, 

bereits im Spätherbst 1930 je- 

doch als Referent zur OSAF/Abt. 

Nachrichtenwesen u. Presse ver- 

setzt. April-Mai 1931 nach der 

Stennes-Revolte Verwendung als 

SA-Fhr. v. Berlin zur Disziplinie- 

rung d. dortigen SA. Dank seiner 

Erfolge Aufnahme in d. engeren 

Freundeskreis des OSAF  Röhm, 

ab Mai 1931 dessen Stellv. Seit 

Herbst 1931 SA-Gruf. u. Ernen- 

nung zum SA-Führer von Schle- 

sien. Nach der Machtergreifung im 

 

März 1933 preuss. Staatsrat u. Er- 

nennung zum Polizeipräsidenten 

von Breslau. Als einer der einfluss- 

reichsten SA-Führer unter Röhm 

wurde H. im Zuge der parteiinter- 

nen Säuberungen (sog. Röhm- 

Putsch) am 30. Juni 1934 in Bad 

Wiessee verhaftet u. am gleichen 

Tag auf Befehl Hitlers in München 

erschossen. An H. entzündete sich 

in der Öffentlichkeit wie innerpar- 

teilich heftige Kritik wegen der 

vom Kreis um Ernst Röhm prakti- 

zierten Homosexualität. 

Publ.: Der Heines-Prozess. Ein Kapi- 

tel dt. Notzeit (1930). 

MR 

Heinkel, Ernst (Heinrich) 

Luftfahrt industrieller 

geb. 24.1.1888 in Grünbach (heute 

Remshalden),  

gest. 30.1.1958 in Stuttgart. 

Sohn eines Klempnermeisters. 1906 

Oberrealschulabschluss in Cann- 

statt; seit 1907 Maschinenbau- 

studium a. d. TH Stuttgart, 1910/11 

abgebrochen, seitdem Konstruk- 

teur bei verschiedenen Berliner 

Flugzeugwerken. 1914-18 als Chef- 

konstrukteur u. Technischer Di- 

rektor d. Brandenburgischen Flug- 

zeugwerke GmbH in Briest u. an- 

geschlossener Werke in Wien u. 

Budapest Serienproduktion von 

Kriegsflugzeugen für die dt. u. 

österr.-ungar. Armee. 1922 Grün- 

dung der Ernst-Heinkel-Flugzeug- 

werke in Travemünde als Stamm- 
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Firma aller späteren H.schen Un- 

ternehmen. Erfolgreiche Flugzeug- 

konstruktionen im Zivil-, seit Ende 

d. 20er Jahre auch wieder im Mili- 

tärbereich, deren Prototypen nach 

1933 den Grundstock der dt. Luft- 

waffe bildeten. Seit Mitte der 30er 

Jahre wurde H.s urspr. reines Ent- 

wicklungswerk zum staatl. geför- 

derten Grossunternehmen; Errich- 

tung neuer, vom Reichsluftfahrt- 

ministerium finanzierter Werke in 

Rostock u. Oranienburg für den 

Bomber-Grossserienbau. 1941 Über- 

nahme der Hirth-Motorenwerke in 

Stuttgart-Zuffenhausen. 1943 Um- 

wandlung des Unternehmens in 

die Ernst Heinkel AG mit (1945) 

7 Haupt- u. 27 Zweig- u. Verla- 

gerungswerken u. über 50‘000 Be- 

schäftigten, meist ausländ. Zwangs- 

arbeitern. 1937 Beitritt zur NSDAP 

u. Ernennung zum Wehrwirt- 

schaftsführer. Während des Krie- 

ges geriet H. über den einzuschla- 

genden Rüstungskurs in Gegensatz 

zur – der militärischen Entwick- 

lung hinterherhinkenden – Luftrü- 

stungsführung, die häufig den Kon- 

kurrenten  Messerschmitt vorzog. 

1944 Konstruktion eines praktisch 

nicht mehr zum Einsatz kom- 

menden billigen «Volksjägers» im 

Rahmen des Jäger-Notprogramms. 

1945 Zerstörung, Demontage, Ent- 

eignung d. meisten H.schen Werke. 

Verhaftung H.s. 1948 durch die 

Spruchkammer Ansbach als «Mit- 

läufer», in der Berufung am 18. 1. 

 

1949 als «Entlasteter» eingestuft, 

weil H. sich gegen Kriegsende dem 

Canaris-Kreis genähert, also 

dem aktiven Widerstand angehört 

habe. 1950 Betriebsaufnahme in 

Württemberg mit der Produktion 

von Fahrzeugteilen, 1955 Gründung 

der Ernst Heinkel Fahrzeugbau, 

1958 der E.H. Flugzeugbau GmbH 

in Speyer; Beteiligung an Lizenz- 

bauten für die bundesdt. Luftwaffe. 

H.s techn. Entwicklungen u. seine 

Beteiligung an der dt. Luftrüstung 

wurden ungebrochen in Kaiserreich, 

Hitler-Dtschld. u. in der Bundesre- 

publik staatlich geehrt (1918 EK II; 

1938 Dt. Nationalpreis für Kunst u. 

Wissenschaft; 1954 Dieselmedaille 

in Gold u.a.). 

Autobiographie: Stürmisches Leben 

(1953). 

MV 

Heisenberg, Werner Physiker; 

Nobelpreisträger 

geb. 5.12.1901 in Würzburg,  

gest. 1.2.1976 in München. 

Sohn eines bekannten Byzanti- 

nisten. Nach Studium u. Promo- 

tion in München 1924-27 Privatdo- 

zent in Göttingen u. Kopenhagen, 

1927-42 Prof, in Leipzig. 1932 No- 

belpreis. Juni 1942-45 Direktor d. 

Kaiser-Wilhelm-Instituts f. Physik 

in Dahlem, Professor an d. Ber- 

liner Univ. Hier Mitarbeit am 

«Uranprojekt» des Heereswaffen- 

amtes. Nach kurzer Internierung 

in England 1946-58 Direktor des 
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Max-Planck-Institutes f. Physik in 

Göttingen, 1958-70 Prof, an d. 

Univ. München u. Direktor des 

Max-Planck-Inst.s f. Physik u. Ter- 

restrische Physik in München. 

Zahlreiche Bücher und Aufsätze 

zur Atom- u. Quantenphysik. 

Dank des Nobelpreises hatte H. 

eine starke wissenschaftliche Po- 

sition, war aber als Exponent der 

theoretischen Physiker, die in 

Deutschland die Einsteinsche Re- 

lativitätstheorie anerkannten, teil- 

weise heftigen Anfeindungen aus- 

gesetzt. Obwohl dem NS fernste- 

hend, konnte er im VB vom 28. 6. 

1936 (Deutsche u. jüd. Physik) auf 

einen unsachlichen und politisch 

gehässigen Angriff eines Studen- 

ten im gleichen Blatt entgegnen, 

wobei er die Bedeutung der moder- 

nen physikalischen Theorien un- 

terstrich. Allerdings druckte der 

VB mit H.s Artikel auch eine Stel- 

lungnahme des «Miterfinders» der 

«deutschen Physik», des Physi- 

kers Prof.  Stark, ab, der nicht 

nur den Vorrang der Experimental- 

physik betonte, sondern H. auch 

als Vertreter der «jüdischen Phy- 

sik» denunzierte. H. blieb trotz 

dieser Angriffe in Deutschland 

und führte während des Krieges 

seine Forschungen zur Atomphysik 

weiter. 

Ri 

Heissmeyer, August Inspekteur 

der Nationalpolitischen 

Erziehungsanstalten,  

SS-Obergruppenführer 

geb. 11.1.1897 in Gellersen/Kr. Ha-

meln, gest. 16.1.1979 in Schwä-

bisch-Hall. 
 

Nach Schulzeit in Hameln ab Okt. 

1914 als Infanterist an d. Front, ab 

Aug. 1917 b. d. Fliegertruppe. 1920 

Abitur, danach sechs Semester 

Rechts- u. Staatswissenschaftsstu- 

dium. Aus finanziellen Gründen 

Studienabbruch u. Tätigkeit als 

Arbeiter. 1925 Eintritt in NSDAP 

u. SA-Fhr. im Gau Westfalen-Süd, 

dort zeitweise stellv. GL. Ende 1930 

Übertritt zur SS; 1931 SS-Staf. 

in Braunschweig; Okt. 1932 Fhr. 

d. SS-Abschnitts XVII (Münster). 

Seit März 1933 MdR. Bis 1935 Fhr. 

d. SS-Oberabschnitts Rhein in Ko- 

blenz, dann unter Beförderung zum 

SS-Ogruf. (Nov. 1936) Chef d. SS- 

Hauptamts bis Ende 1939. Ausser- 

dem war H. seit 1935 direkt dem 

Reichserziehungsminister  Rust 

unterstellter Inspekteur d. Natio- 

nalpolitischen Erziehungsanstal- 

ten (NPEA, auch Napola); für diese 

Dienststelle erhielt er nach seiner 

Ausbootung aus dem SS-Haupt- 

amt 1940 durch Gottlob  Berger 

ein eigenes Hauptamt, die Dienst- 

stelle SS-Ogruf. Heissmeyer, u. wurde 

zum Ministerialdirektor im Reichs- 

erziehungsministerium ernannt. Da- 

neben amtierte H. noch als HSSPF 

im Wehrkreis III (Berlin-Branden- 
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burg). Nach Kriegsende längere 

Zeit von den Franzosen interniert; 

von d. Spruchkammer Tübingen 

im Mai 1950 als «Hauptschuldiger» 

eingestuft u. zu drei Jahren Inter- 

nierungshaft sowie lOjährigem teil- 

weisem Berufsverbot verurteilt. 

H. galt den ehrgeizigen jüngeren 

SS-Führern u. schliesslich auch  

Himmler als zu wenig aktiv (und 

zu sehr als der Mann der Reichs- 

frauenführerin Gertrud  Scholtz- 

Klink, die er 1940 in zweiter Ehe 

geheiratet hatte), was die zwei- 

malige Ausbootung durch seinen 

Nachfolger Berger, der ihm auch 

als Inspekteur der NPEA noch 

einige Kompetenzen wegnehmen 

konnte, zu bestätigen scheint. Im- 

merhin gelang es H., bis 1939 von 

allen deutschen Länder-Schul- 

verwaltungen als Inspekteur der 

NPEA anerkannt zu werden u. 

seine Schulen bis 1941 in die allei- 

nige Zuständigkeit des Reiches zu 

überführen. 

We 

Helldorf(f), Wolf Heinrich Graf 

v. Polizeipräsident von Berlin 

geb. 14.10.1896 in Merseburg, gest. 

15.8.1944 in Berlin (hingerichtet). 

Sohn eines Gutsbesitzers. 1915 

Ltn. Ab 1918 Angehöriger mehre- 

rer Freikorps, darunter Freikorps 

Rossbach. 1920 Beteiligung am 

Kapp-Putsch, Flucht nach Italien, 

nach mehreren Monaten Rück- 

 

kehr. 1921-28 in der Landwirtschaft 

tätig. 1924-28 u. 1932 MdL, zu- 

nächst für die Nationalsoziali- 

stische Freiheitspartei in Preussen, 

ab 1925 für die NSDAP; 1932 de- 

ren Fraktionsvorsitzender. 1931 SA- 

Führer in Berlin; 1933 Fhr. d. SA u. 

SS in Berlin-Brandenburg; Wahl in 

den Reichstag. Seit März 1933 Poli- 

zeipräsident von Potsdam. Ab Juli 

1935 Polizeipräsident v. Berlin. Seit 

1938 Kontakte zum militärischen 

Widerstand; wg. seiner Teilnahme 

an d. Verschwörung vom 20. 7. 1944 

hingerichtet. 

H. nutzte sein Amt zur persön- 

lichen Bereicherung aus. In der 

Fritsch-Affäre spielte er offenbar 

aus eigener Initiative d. Wehr- 

machtsführung von der Gestapo 

zurückgehaltenes entlastendes Ma- 

terial zu. Am 20.7. 1944 unter- 

stützte er die Widerstandsaktion 

in Berlin durch d. Polizei. Seine 

Motivation ist umstritten und wird 

eher auf Opportunismus als auf 

innere Überzeugung zurückgeführt. 

KAL 

Hellmuth, Otto Gauleiter und 

Regierungspräsident 

geb. 22.7.1895 in Markt Einersheim 

/Unterfranken, gest. um den 20.4. 

1968 in Reutlingen. 

H.s Vater war Eisenbahnmeister. 

Nach d. Schulzeit in Unterfranken 

meldete sich H. als Primaner im 

Sept. 1914 als Kriegsfreiwilliger zum 
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Militärdienst. Einsatz in versch. 

Infanterie-Einheiten; wg. schwerer 

Gasvergiftung im Okt. 1918 in die 

Heimat verlegt. Abitur im April 

1919 in Freiburg, 1919-22 Studium 

der Zahnmedizin an den Uni- 

versitäten Freiburg u. Würzburg, 

Abschluss mit Promotion. Seit 

1922 Zahnarzt in Marktbreit. 1919 

Mitglied des Deutsch-völkischen 

Schutz- u. Trutzbundes u. d. Volks- 

wehrregiments Würzburg, mit dem 

H. sich am Kampf gegen d. Räte- 

republik in Bayern beteiligte. 1920 

Gründungsmitglied des völk. Wehr- 

verbandes Bund Frankenland. Seit 

Dez. 1925 Mitglied d. NSDAP, be- 

reits im April 1925 Gründer einer 

NSDAP-Ortsgruppe in Würzburg. 

1926 für d. NSDAP im Stadtrat v. 

Marktbreit; ehrenamtlicher GL des 

Untergaues Unterfranken. 1928 in 

den bayer. Landtag gewählt; Hrsg, 

der Gauzeitung Fränkisches Volk. 

Nach der Teilung des Gaues Fran- 

ken im Herbst 1928 Ernennung 

zum GL des selbständigen Gaues 

Unterfranken (seit 1935: Main- 

franken). Bei den Novemberwahlen 

1933 in den Reichstag gewählt. Am 

I. 7. 1934 Ernennung zum Regie- 

rungspräsidenten von Unterfran- 

ken. NSKK-Ogruf. Seit 16. 11. 1942 

Reichsverteidigungskommissar in 

seinem Gau. Nach der dt. Kapitu- 

lation wurde H. in Tirol von ame- 

rik. Truppen gefangengenommen. 

H. konnte sich d. Gefangenschaft 

bald durch Flucht entziehen u. 

 

lebte kurze Zeit unter falschem 

Namen (Hans Oster) als Zahnarzt 

in Bremen. Enttarnung im Mai 

1947; Mitte Okt. 1947 Todesurteil 

eines US-Militärgerichts in Dachau, 

weil er Hauptverantwortlicher für 

d. rechtswidrige Tötung eines ab- 

geschossenen amerik. Fliegers ge- 

wesen sein soll; nach Begnadigung 

zunächst lebenslängliche Zucht- 

hausstrafe, 1951 erneute Umwand- 

lung des Urteils in 20jährige Ge- 

fängnishaft. H. sass im Kriegsver- 

brechergefängnis in Landsberg ein, 

wo er als Gefängnisarzt tätig war. 

Im Juni 1955 wg. guter Führung vor- 

zeitig entlassen. Seit 1958 lebte 

H. als Zahnarzt in Reutlingen. Am 

20. April 1968 wurde er in seiner 

Wohnung tot aufgefunden. 

We 

Hencke, Andor Diplomat, 

Unterstaatssekretär 

geb. 14.7.1895 in Berlin, gest. 31.1. 

1984 in Weissach/Tegernsee. 

Nach dem Besuch der Kadettenan- 

stalt in Gross-Lichterfelde zunächst 

preussischer und nach dem 1. WK 

Reichswehr-Offz., zuletzt Obltn. 

17. 10. 1922 Einberufung in das 

Ausw. Amt auf Veranlassung des 

Grafen Brockdorff-Rantzau, des- 

sen persönl. Sekretär an der dt. 

Botschaft in Moskau er vom 2. 11. 

1922 bis zum Tode Brockdorff- 

Rantzaus im Sept. 1928 gewesen 

war. 24. 4. 1933-12. 11. 1935 Konsul 
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in Kiew, dann seit 26. 9. 1936 in 

Prag – zunächst als Konsul, ab 

12. 11. 1936 als Gesandtschaftsrat 

II. Klasse, I. Klasse seit 16. 6. 1937; 

nach Rückberufung des Gesand- 

ten Eisenlohr während der Krise 

um die Tschechoslowakei seit 

dem 16. 9. 1938 dt. Geschäftsträger; 

schliesslich seit dem 15. 3. 1939 Ver- 

treter des Ausw. Amts beim Reichs- 

protektor für Böhmen und Mähren. 

Nach eigenen Aussagen erklärte 

H. anlässlich der Zerschlagung der 

Tschechoslowakei seinen Mitarbei- 

tern, dass sie «wahrscheinlich die 

Geburtsstunde eines neuen Welt- 

krieges» miterleben würden. Trotz 

dieser Kritik an der Politik  

Hitlers verblieb er im Amt, wurde 

nach Abschluss des dt.-sowjet. 

Grenz- u. Freundschaftsvertrags 

vom 28. 9. 1939 Delegationsleiter in 

der Gemischten Zentralkommission 

des Deutschen Reichs und der 

UdSSR für Grenzfragen in Moskau, 

dann im Juni 1940, nach dem Zu- 

sammenbruch Frankreichs, Vertre- 

ter des Ausw. Amts bei d. Dt. Waf- 

fenstillstandskommission in Wies- 

baden. Am 16. 8. 1940 Gesandter. 

Bis Ende 1942 nahm er Sonderauf- 

träge in der Informationsstelle 111 

des Ausw. Amts wahr. Am 11. 1. 

1943 Stellv, des Botschafters in 

Madrid. Am 12.3. 1943 Gesand- 

ter I. Klasse. Im Zuge des Revire- 

ments im Ausw. Amt vom März 

1943 wurde er in die Zentrale zu- 

rückgerufen, um die Leitung der 

 

Polit. Abt. zu übernehmen. Am 

29.4. 1943 wurde H. zum Min- 

Dir. mit der Amtsbezeichnung Un- 

terstaatssekretär befördert. In der 

Nachkriegszeit leitete er über viele 

Jahre hinweg die Ostabteilung des 

Bundesnachrichtendienstes. Über 

einzelne Etappen seiner Laufbahn 

verfasste H. ausführliche Manu- 

skripte. Davon wurden veröffent- 

licht: Augenzeuge einer Tragödie. 

Diplomatenjahre in Prag 1936-1939 

(1977) und Erinnerungen als Deut- 

scher Konsul in Kiew in den Jahren 

1933-1936 (1979). 

RAB 

Henlein, Konrad Führer der 

Sudetendeutschen Partei, 

Gauleiter 

geb. 16.5.1898 in Maffersdorf, gest. 

10.5.1945 in Pilsen (Selbstmord). 

Sohn eines Kaufmanns, Grossvater 

mütterlicherseits Tscheche. Be- 

such d. Handelsakademie in Ga- 

blonz. Seit Frühjahr 1916 Soldat 

im österr. Heer; Fähnrich, seit 

Nov. 1917 in ital. Gefangenschaft. 

Im Apr. 1919 nach Gablonz heimge- 

kehrt. Zunächst Bankbeamter. Seit 

1925 hauptberufl. Turnlehrer beim 

Turnverein Asch. Pfingsten 1931 

Fhr. des Deutschen Turnverbandes 

in der CSR. Am 1. 10. 1933 Grün- 

dung der Sudetendeutschen Hei- 

matfront (seit 19. 4. 1935 Sudeten- 

deutsche Partei [SdP]); Okt. 1938 

GL und dann auch Reichsstatthal- 
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ter im Reichsgau Sudetenland d. 

NSDAP, in der die SdP aufging. 

Von Jugend an unter dem völki- 

schen und antisemitischen Einfluss 

der deutschböhmischen Turnver- 

eine, baute H. seit 1925 den Deut- 

schen Turnverband in der CSR ziel- 

bewusst zu einer nationalistischen 

Organisation aus, die als Kern 

einer überparteilichen nationalen 

Sammlungsbewegung der Sude- 

tendeutschen gedacht war. Als die 

Prager Regierung im Herbst 1933 

die Deutsche Nationalsozialistische 

Arbeiterpartei und die Deutsch- 

nationale Partei der CSR verbot, 

nutzte H. die Gelegenheit, um, 

gestützt auf die Anhänger der ver- 

botenen Parteien und den Turnver- 

band, die Sammlungsbewegung 

Sudetendeutsche Heimatfront am 

1. 10. 1933 ins Leben zu rufen. Als 

Sudetendeutsche Partei wurde die 

Organisation bei den Parlaments- 

wahlen vom 19. 5. 1933 mit 44 Man- 

daten stärkste deutsche Partei 

der CSR (nach den tschechischen 

Agrariern zweitstärkste des Staa- 

tes); im Juli 1938 zählte die SdP 

1‘338‘394 Mitglieder. Anfänglich e-

her im Zeichen eines ständestaatlich 

orientierten Faschismus stehend 

und auf die Gewinnung sudeten- 

deutscher Autonomie in der CSR 

zielend, gerieten H. und die SdP 

seit dem von Berlin finanzierten 

Wahlkampf von 1935 mehr und 

mehr in finanzielle, ideologische 

und politische Abhängigkeit vom 

 

Deutschen Reich. Im November 

1937 unterstellte sich H. vorbehalt- 

los  Hitler und verfolgte in der Su- 

detenkrise des Jahres 1938 eine Po- 

litik, die auf Weisung Hitlers jede 

Einigung zwischen Sudetendeut- 

schen und der Prager Regierung sa- 

botierte und den deutschen Zugriff 

auf die Tschechoslowakei erleich- 

terte. In den Kriegsjahren gewann 

der im Grunde schlichte H. keinen 

Einfluss auf die deutsche Tsche- 

chenpolitik im Protektorat Böh- 

men und Mähren. 

Publ.: Sudetendeutschtum und ge- 

samtdeutsche Kultur (1936). 

HG 

Hertz, Gustav Physiker,  

Nobelpreisträger 

geb. 22.7.1887 in Hamburg,  

gest. 30.10.1975 in Leipzig. 

Sohn eines jüd. Rechtsanwalts. 

Studium d. Mathematik u. Physik 

in München, Göttingen u. Berlin; 

1911 Promotion u. Assistententä- 

tigkeit am Physikal. Inst. d. Univ. 

Berlin. Kriegsteilnehmer, 1917 Ver- 

wundung u. Habilitation. 1917 Pri- 

vatdozent an der Berliner Univ. 

1920-25 bei Philips in Holland in 

d. Atomforschung tätig. 1925, zu- 

sammen mit James Franck, No- 

belpreis f. Forschungen über d. 

Energieentwicklung beim Beschuss 

von Gasatomen mit Elektronen. 

1925-28 Prof, an d. Univ. Halle, 

1928-34 an d. TH Berlin. 1928 Ent- 

wicklung einer Isotopen-Trenn- 
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methode für Uran, wichtig für den 

Bau d. Atombombe. Als er sich 

1934 weigerte, eine Loyalitätserklä- 

rung f.  Hitler zu unterschreiben, 

musste er die Hochschule verlas- 

sen, konnte jedoch als Halbjude 

bei Siemens in d. Atomforschung 

Weiterarbeiten. Nach Kriegsende 

wurde er wie viele andere führen- 

den Naturwissenschaftler v. d. So- 

wjets zu deren Atomforschungs- 

zentrum Agudzeri nach Suchumi 

gebracht, wo er sein Isotopentrenn- 

verfahren f. d. grosstechnische Ge- 

winnung von Uran 235 einsetzte. 

Nach d. Rückkehr nach Dtschld. 

1954 wurde H. d. Leitung d. Physi- 

kalischen Instituts d. Univ. Leip- 

zig übertragen. Bei den in Lindau 

stattfindenden Nobelpreisträger- 

Tagungen häufig einziger Gast aus 

der DDR. 

Den 

Hess, Rudolf Stellvertreter des 

Führers 

geb. 26.4.1894 in Alexandria/Ägyp-

ten,  

gest. 17.8.1987 in Berlin (Spandau). 
 

Herkunft aus angesehener Kauf- 

mannsfamilie. Bis zum 14. Lebens- 

jahr in Ägypten, seit 1908 in einem 

evang. Internat in Dtschld. (Bad 

Godesberg), Abschluss mit d. Mitt- 

leren Reife in einer Schweizer Han- 

delsschule (Neuchatel). Auf Geheiss 

des Vaters kaufmänn. Ausbildung 

in Hamburg. 1914 Kriegsfreiwilliger, 

anfangs Fronteinsatz als Infan- 

 

terist, zuletzt als Ltn. bei den 

Fliegern, mehrfach verwundet. 1919 

Studium der Volkswirtschaft, Geo- 

graphie u. Geopolitik in München, 

v.a. unter dem Einfluss des Ex- 

Generals u. Geopolitikers Prof. 

Karl  Haushofer. Mitglied d. 

Thule-Gesellschaft u. d. Freikorps 

Epp ( Epp, Franz Ritter v.). 1920 

Mitglied Nr. 16 d. NSDAP. Füh- 

rende Rolle beim Umsturzver- 

such vom 8./9. Nov. 1923 in Mün- 

chen. Anschliessend Flucht in die 

Schweiz. Nach freiwilliger Rück- 

kehr zu 18 Monaten Festungshaft 

verurteilt; gemeinsam mit  Hitler 

im Gefängnis in Landsberg; dort 

Mithilfe bei der Abfassung von 

dessen Mein Kampf. Nach vorzeiti- 

ger Haftentlassung (13. 12. 1924) u. 

Neugründung der NSDAP am 27. 2. 

1925 Hitlers Privatsekretär, zustän- 

dig für die Terminplanung; dar- 

über hinaus Vermittlungsinstanz 

in personellen Konflikten u. für den 

direkten Kontakt von Parteigenos- 

sen zu Hitler unter Umgehung 

d. Reichsorganisationsleitung. 1927 

Heirat mit Ilse Pröhl, Trauzeuge 

Hitler. Inmitten der Parteikrise, 

v.a. nach d. Ausschluss von Gregor 

-> Strasser im Dez. 1932, Ernennung 

von H. zum Vorsitzenden d. neuge- 

gründeten Politischen Zentralkom- 

mission der NSDAP, somit verant- 

wortlich für die Überwachung der 

natsoz. parlamentarischen Arbeit 

in den Ländern und Gemeinden, 

für die Kontrolle der NS-Presse so- 
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wie für bestimmte Wirtschaftsfra- 

gen. Am 21. 4. 1933 Ernennung zum 

Stellvertreter des Führers (StdF) 

innerhalb d. NSDAP. Als StdF 

hatte er Hitlers Standpunkt in 

Fragen der Parteileitung sowohl 

ggüb. staatlichen als auch Partei- 

dienststellen durchzusetzen, seit 

1934 mit dem Recht auf Mitwir- 

kung an der Gesetzgebung u. seit 

1935 auch an den Beamtenernen- 

nungen. 1933 SS-Ogruf. u. MdR. 

Seit 2. 12. 1933 RMin. ohne Ge- 

schäftsbereich. 4. 2. 1938 Mitglied 

d. Geheimen Kabinettsrates. Seit 

30. 8. 1939 Mitglied d. Ministerrates 

f. d. Reichsverteidigung. Bei Kriegs- 

beginn Ernennung zu Hitlers zwei- 

tem Nachfolger, Zenit seiner Kar- 

riere. Am 10. 5. 1941 geheimer Flug 

mit einer Me 110 nach Schottland 

zum Landsitz des Duke of Hamil- 

ton, einem Bekannten Albrecht  

Haushofers, mit dem H. selbst al- 

lerdings nur flüchtig bekannt war; 

mutmassliche Absicht: Anbahnung 

von Friedensverhandlungen mit 

Grossbritannien. Hitler erklärte sei- 

nen Stellv, zum Psychopathen. Ge- 

fangenschaft in Grossbritannien bis 

Kriegsende; am 15. 10. 1941 Selbst- 

mordversuch; dazu Entwicklung von 

Neurosen und Wahnvorstellungen, 

Verfall in anhaltende Apathie. 1945 

Überführung nach Nürnberg, An-

klage im sog. Hauptkriegsverbre- 

cherprozess. Wg. seiner Teilnahms- 

losigkeit am Prozessgeschehen 

Zweifel an seiner Zurechnungsfähig- 

 

keit; möglicherweise auch blosses 

Simulieren. Freispruch in den Ankla-

gepunkten «Kriegsverbrechen» u. 

«Verbrechen gg. die Menschlich- 

keit»; Verurteilung am 1. 10. 1946 zu 

lebenslänglicher Haft wg. «Planung 

eines Angriffskrieges» u. «Ver- 

schwörung gg. den Weltfrieden». 

Ableistung der Strafe mit sechs wei- 

teren Häftlingen (  Dönitz,  Funk, 

v.  Neurath,  Raeder, v.  Schi- 

rach, Speer) im ehemaligen Mili- 

tärgefängnis in Berlin-Spandau. 

Seit 30. 9. 1966 einziger Häftling in 

dem von den vier Besatzungs- 

mächten im Turnus bewachten 

Gefängnis. Zahlreiche vergebliche 

Gnadengesuche der Familie u. 

versch. Politiker, u.a. zu H.s 90. Ge- 

burtstag, darunter auch ein offiziel- 

les d. Bundesregierung. Freitod am 

17. 8. 1987. Der erkennbare Zulauf 

von Neo- u. Altnazis veranlasste d. 

Behörden, die geplante Beisetzung 

in Wunsiedel am 24. 8. 1987 an ei- 

nen zunächst unbekannten Ort zu 

verlegen. 

Der Name H. wird in erster Linie 

mit dem sensationellen Versuch ei- 

ner Friedensmission in Verbindung 

gebracht. Die Beweggründe zu die- 

ser rätselhaften Tat, die den dritt- 

höchsten NS-Führer zu einem der 

bekanntesten psychiatrischen Fälle 

des Jahrhunderts machte, konn- 

ten bis heute nicht völlig aufgeklärt 

werden. Nicht endenwollende Spe- 

kulationen über seinen Geisteszu- 

stand, aber auch die zahlreichen 
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Bemühungen rechtsradikaler Krei- 

se, H. zum Märtyrer zu stilisieren, 

und nicht zuletzt die gespenstische 

Situation eines fast ein halbes 

Jahrhundert lang in Einzelhaft 

lebenden Gefangenen hielten das 

öffentliche Interesse an der Per- 

son H.s bis heute wach, waren aber 

auch besonders dazu geeignet, von 

H.s eigentlicher Rolle im NS ab- 

zulenken. Der als Sonderling gel- 

tende H. umgab Hitler mit pseudo- 

religiöser Aura und hatte massgeb- 

lichen Anteil an der Schaffung des 

Führerkults und der Entwicklung 

des Führerprinzips innerhalb der 

NSDAP. Vor allem auf das Drängen 

von H. ist es zurückzuführen, dass 

Hitler sich zur Entmachtung der 

SA (sog. Röhm-Putsch) entschloss. 

Seine Forderung nach «kritikloser 

Gefolgschaft» und bedingungsloser 

Hingabe an den «Führer» war er 

nicht nur bereit, selbst loyal einzu- 

halten, sondern wusste dies als Pri- 

vatsekretär Hitlers sowie als Stell- 

vertreter des Führers sehr wohl 

einzuklagen und durchzusetzen. Er 

verstand sich dabei mehr als «Kün- 

der und Mahner», auch als «Ge- 

wissen der Partei», denn als Be- 

hördenleiter. Die bürokratische 

Arbeitslast überliess er weitgehend 

seinem Stabsleiter Martin  Bor- 

mann. Mit der Etablierung der na- 

tionalsozialistischen Macht trat er 

zunehmend in den Hintergrund 

und entwickelte dabei immer stär- 

ker skurrile Züge eines weltent- 

 

rückten Aussenseiters. Bei Beginn 

des Krieges war H. trotz seiner ho- 

hen Ämter kaum noch mehr als 

eine Repräsentationsfigur. 

Froe 

Hewel, Walther Botschafter 

geb. 25.3.1904 in Köln, gest. 2.5. 

1945 in Berlin (Selbstmord). 

H.s Vater war Teilhaber einer 

Kakao-Fabrik. Realgymnasium in 

Köln, Abitur März 1923. Nach 

Praktikantenzeit seit Okt. 1923 

Technik- u. Wirtschaftsstudium an 

d. Münchner TH. Aufnahme in d. 

Stosstrupp Hitler u. Beteiligung am 

Hitler-Putsch v. 9. Nov. 1923 als 

Fahnenträger d. Stosstrupps. Als 

einziger Angeklagter im «Kleinen 

Hitler-Prozess» gab H. zu, beim 

Marsch auf d. Feldherrenhalle zu- 

rückgeschossen zu haben. Zu 15 

Monaten Haft verurteilt; nach Be- 

gnadigung am 30. 12. 1924 aus der 

Haftanstalt Landsberg entlassen. 

Nach Verlust d. väterlichen Vermö- 

gens war H. inzwischen gezwungen, 

d. Studium aufzugeben, u. nahm 

im Febr. 1925 ein kaufmänn. Volon- 

tariat in Hamburg an. Anfang 1926 

ging er für ein Jahr nach England, 

im März 1927 schliesslich als An- 

gestellter d. grössten engl. Planta- 

genkonzerns nach Java u. war dort 

auf versch. Pflanzungen seiner Ge- 

sellschaft tätig; 1934 in d. Zentral- 

verwaltung. Bereits im Juni 1933 

Eintritt in d. NSDAP-Auslandsor- 

 



Heyde (Sawade), Werner 202 

ganisation (AO); 1935 Wirtschafts- 

referent d. NSDAP-Ortsgruppe 

Bandoeng u. zuletzt Pressereferent 

d. Landesgruppe Niederländ.-In- 

dien. Nach mehrmonatiger Reise 

durch Ostasien u. USA kam er auf 

Wunsch Hitlers im Apr. 1936 nach 

Dtschld. zurück. Ab Mai 1936 bis 

Febr. 1937 in Berlin Tätigkeit im 

Ostasienreferat der NSDAP-AO. 

Nach Wechsel in die Dienststelle 

Ribbentrop dort Hauptreferent in 

d. England-Abt., Kollege v. Rein- 

hard  Spitzy. Seit Juni 1938 Le- 

gationsrat I. Klasse im Ausw. 

Dienst u. Ständiger Beauftragter 

d. Reichsaussenministers beim Füh- 

rer, ab Sept. 1940 als Gesandter I. 

Klasse, ab März 1943 als Botschaf- 

ter z.b.V. Bereits 1937 Eintritt in d. 

SS als SS-Sturmbannfhr.; am 9. 11. 

1942 SS-Staf. H. blieb mit einer 

längeren Unterbrechung von April 

bis Dez. 1944 – Folge eines Flug- 

zeugabsturzes mit schweren Ver- 

letzungen H.s – ständig in Hit- 

lers Umgebung. Um den 1./2. Mai 

1945 beteiligte er sich an einem 

Ausbruch aus dem Bunker d. 

Reichskanzlei u. beging vor d. Ge- 

fangennahme durch Sowjet. Trup- 

pen Selbstmord. 

H.s für NS-Verhältnisse bemer- 

kenswerte Ausländserfahrung, v.a. 

hinsichtlich des Denkens u. Ver- 

haltens der Engländer, machte ihn 

eine Zeitlang für Hitler sehr wert- 

voll. Seine Offenheit u. Charakter- 

festigkeit wusste auch Hitler zu 

 

schätzen, dem er durch die gemein- 

same Haft in Landsberg und über 

Hess vermutlich auch in der Zeit 

vor seiner Rückkehr nach Deutsch- 

land verbunden blieb und der ihn 

schliesslich zur Rückkehr bewegen 

konnte. H.s Warnungen vor deut- 

schen Gewaltlösungen in der 

Tschechenkrise 1938 wie in der 

deutsch-polnischen Krise 1939 ver- 

ärgerten Hitler zwar; H. blieb ihm 

aber bis etwa 1942 – häufig gegen 

die Meinung Ribbentrops, von dem 

Hitler sowie H. zeitweilig wenig 

hielten – einer der wichtigsten au- 

ssenpolitischen Berater. Obwohl H., 

der als einer der wenigen im Um- 

feld des Diktators seine Meinung 

offen zu vertreten wagte, mit der 

Zeit erkennen musste, dass sich Hit- 

ler unangenehmen Nachrichten, 

u.a. auch durch die Auswahl seiner 

Berater, mehr u. mehr entzog, blieb 

seine Loyalität u. Verehrung für 

seinen väterlichen Mentor gross ge- 

nug, um dessen Hasardpolitik nach 

aussen hin bis zum Ende mitzutra-

gen. 

We 

Heyde (Sawade), Werner Arzt, 

NS-Euthanasie-Experte 

geb. 25.4.1902 in Forst/Lausitz, 

gest. 13.2.1964 in Butzbach (Selbst-

mord). 

Vater Fabrikant. 1933 Eintritt in d. 

NSDAP, 1934 in d. SS. Als Arzt 

Experte f. Euthanasie. 1939-42 Lei- 

tung d. Amtes T4 in der Kanzlei 
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d. Führers, der organisatorischen 

Zentrale des Euthanasie-Program- 

mes. Leiter d. Reichsverbandes dt. 

Krankenhäuser u. Sanatorien u. 

d. mobilen Kommandos der KZ- 

Ärzte. Nach d. Krieg Flucht aus 

brit. Haft. 1946 in Abwesenheit 

zum Tod verurteilt. Praktizierte 

unter d. Namen Fritz Sawade in 

Flensburg. Medizinischer Obergut- 

achter beim Landessozialgericht 

Schleswig, Vertragsarzt d. Landes- 

versicherungsanstalt Schleswig- 

Holstein. Stellte sich am 12. 11. 

1959 in Frankfurt den Justizbe- 

hörden. Als Hauptangeklagter d. 

Limburger Euthanasieprozesses er- 

hängte er sich fünf Tage vor Pro- 

zessbeginn in seiner Zelle. H. war als 

Leiter des Euthanasieprogramms 

mitverantwortlich für den Tod von 

über 100‘000 Menschen. 

Ri 

Heydrich, Reinhard Chef der 

Sicherheitspolizei und des SD, 

SS-Obergruppenführer 

geb. 7.3.1904 in Halle a.d. Saale, 

gest. 4.6.1942 in Prag (Attentat). 
 

Sohn eines Musiklehrers, musisch 

u. sportlich begabt, 1921 Mitglied 

d. Deutschen völkischen Jungen- 

schaft, im gleichen Jahr Abitur; 

1922 Seekadett, 1926 Ltn., 1928 

Obltn. Apr. 1931 wg. eines nicht 

eingehaltenen Heiratsversprechens 

gegenüber d. Tochter eines Ma- 

rinebeamten von einem Ehren- 

 

gericht d. Reichsmarine «wg. Un- 

würdigkeit» verabschiedet. Im Juli 

1931 von  Himmler m. d. Auf- 

bau eines Nachrichtendienstes (Ic- 

Dienst als Vorläufer des SD) mit 

Sitz in München betraut, daraufhin 

Eintritt in d. Hamburger SS; zur 

Hochzeit am 25. 12. 1931 bereits Be- 

förderung z. SS-Stubaf. Im Juli 1932 

unter Beförderung z. Staf. Er- 

nennung z. Ltr. des Sicherheits- 

dienstes (SD), den er nach dem 

Vorbild d. Secret Service organisie- 

ren u. z. Instrument d. Gegner- 

beobachtung u. innerparteilicher 

Selbstkritik auszubauen beabsich- 

tigte. Damals auftauchende Ge- 

rüchte üb. jüd. Abstammung H.s 

wurden durch Gutachten d. Partei- 

genealogen Dr. Gercke entkräftet. 

Nach d. Machtergreifung d. Natio- 

nalsozialisten kurzzeitig als Fhr. 

z.b.V. in Himmlers Stab; im Febr. 

1932 Mitglied d. dt. Delegation b. 

d. Genfer Abrüstungskonferenz, 

wg. d. Provozierung eines Flaggen- 

zwischenfalls v. Botschafter  Na- 

dolny nach Hause geschickt. Nach 

d. Absetzung d. Regierung Held in 

Bayern (9. 3. 1933) Ltr. d. Abt. Poli- 

tische Polizei im Münchner Poli- 

zeipräsidium, seit Apr. 1933 der ge- 

samten polit. Polizei in Bayern. 

Systematische Abschreckung op- 

positioneller Kreise durch befri- 

stete Einweisung in das eben ein- 

gerichtete KZ Dachau. Im Zuge 

der v. Reichsinnenminister  Frick 

vorangetriebenen Verreichlichung 
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d. Länder Übernahme d. polit. 

Polizeien auch in den übrigen dt. 

Ländern, am 22. 4. 1934 schliesslich 

mit der Übernahme des Geheimen 

Staatspolizeiamtes (Gestapa) auch 

in Preussen. Der Institutionalisie- 

rung des SD-Hauptamtes als fünf- 

tem Hauptamt d. SS (9. 11. 1933) 

folgte im Juni 1934 die Aufwertung 

des SD zum einzigen Nachrichten- 

apparat d. Partei. Unmittelbar nach 

d. «Röhm-Putsch» am 1. 7. 1934 

Beförderung zum SS-Gruf. 1936 er- 

kämpfte H. dem RFSS Himmler 

gegen den Reichsinnenminister die 

weitgehend unabhängige Position 

des Chefs d. Dt. Polizei. Himmler 

unterstellte ihm dafür mit der Lei- 

tung des neugeschaffenen SS- 

Hauptamtes Sicherheitspolizei (HA 

Sipo) auch die Kriminalpolizei. Ab- 

schluss der polizeilichen Karriere 

H.s Ende Sept. 1939 mit d. Errich- 

tung des RSHA, in dem alle bishe- 

rigen obersten Kdo.-Stellen der 

Gestapo, Kriminalpolizei u. des SD 

in einer Zentrale vereinigt waren. 

Von hier aus wurden unter d. Ver- 

antwortung H.s unmittelbar vor 

Kriegsausbruch d. Grenzzwischen- 

fälle an d. poln. Grenze (Gleiwit- 

zer Sender u.a.), vor dem West- 

feldzug auch d. Entführung brit. 

Geheimdienstoffiziere b. Venlo ge- 

plant. Unter der Verantwortung 

H.s standen auch die SS-Einsatz- 

gruppen u. -kommandos, die nach 

dem Polenfeldzug d. Ausrottung 

der poln. Intelligenz betrieben u., 

 

nach d. Beauftragung H.s mit d. 

prakt. Durchführung d. «Endlö- 

sung der europäischen Judenfrage» 

(31. 7. 1941), die Massenmorde an 

d. Juden in der Sowjetunion begin- 

gen. Auf Wunsch Hitlers am 

27. 9. 1941 Übernahme der Amts- 

geschäfte d. Reichsprotektors v.  

Neurath u. Ernennung z. Stellv. 

Reichsprotektor f. Böhmen u. Mäh- 

ren. Erfolgreiche Befriedungspoli- 

tik gegenüber d. tschech. Arbeiter- 

schaft («Zuckerbrot u. Peitsche»), 

um das tschech. Industriepotential 

für d. dt. Rüstung zu sichern. At- 

tentat auf H. am 27. 5. 1942, durch- 

geführt von aus England einge- 

flogenen tschech. Agenten; Tod 

nach Wundinfektion eine Woche 

später. Den dt. Vergeltungsmass- 

nahmen fielen nach der Zerstörung 

des Dorfes Lidice dessen männ- 

liche Einwohner u. mehrere tau- 

send Tschechen u. Juden aus Prag, 

Brünn, Theresienstadt u. Berlin 

zum Opfer. 

Unter den führenden Funktionären 

des Dritten Reiches fällt an H. die 

kühl kalkulierte, rationale Einstel- 

lung zu den ihm übertragenen Auf- 

gaben auf, die ihm auch zu sei- 

nen Vorgesetzten, selbst zu Himm- 

ler, eine Art respektloser Distanz 

ermöglichte, ihn andererseits der 

emotional an Hitler und die Par- 

tei gebundenen älteren Führungs- 

schicht der «Kampfzeit» eher ver- 

dächtig machte. Allerdings präde- 

stinierte ihn ausser seiner Energie 

 



205 Hierl, Konstantin 

vor allem auch sein tiefsitzendes 

Misstrauen zum Chef eines Über- 

wachungs- und Unterdrückungsap- 

parates, dessen Verbrechen unter 

seiner Führung ein für west- und 

mitteleuropäische Massstäbe bis 

dahin noch nicht erreichtes Aus- 

mass annahmen. Als amtierender 

Reichsprotektor betrieb er wieder- 

um eine geschickte und erfolgrei- 

che Politik gegenüber der tschechi- 

schen Arbeiterschaft. Seine eigent- 

liche Aufgabe sah er im Ausbau 

der SS zu einem äusserst effektiven 

Staatsschutz-Korps, das am Ende 

allein für die innere Sicherheit des 

Staates zuständig und in seinen 

Methoden nur dem Führerwillen 

unterworfen sein sollte. 

We 

Hierl, Konstantin 

Reichsarbeitsführer 

geb. 24 2.1875 in Parsberg/Ober-

pfalz, gest. 23.9.1955 in Heidelberg. 

Sohn eines Amtsrichters. Nach Be- 

such v. Gymnasien in Burghau- 

sen u. Regensburg 1892 als Fahnen- 

junker Eintritt in d. bayer. Armee; 

1895 Offizier, 1908 Hptm.; nach 

Truppendienst 1911 Lehrer an d. 

Kriegsakademie. Währen d. 1. WKs 

in Generalstabsstellungen einge- 

setzt; bei Kriegsende Obstltn. 1919 

Aufstellung u. Kdr. des Freikorps 

Hierl, mit dem er sich an d. Nie- 

derschlagung d. Spartakistenauf- 

stände in Augsburg u. München 

 

beteiligte. 1920 Übernahme in die 

Reichswehr, 1922 Oberst. Ab 1922 

im Reichswehrministerium tätig. 

Führer d. Tannenbergbundes. Nach 

dem Münchner Hitlerprozess Ende 

Okt. 1924 als Anhänger  Luden- 

dorffs aus d. Reichswehr verab- 

schiedet. Seit 1927 enge Verbindung 

zur NSDAP, April 1929 Mitglied; 

Juni 1929-Juni 1932 Organisations- 

leiter II in d. Reichsleitung d. 

NSDAP. 1930 für d. NSDAP in 

den Reichstag gewählt. Ab Okt. 

1931 Aufbau des Arbeitsdienstes 

der Partei. Seit d. 31. 3. 1933 Be- 

auftragter des Führers f. d. RAD 

(Reichsarbeitsdienst), ab 4. 5. 1933 

im Rang eines StSekr. zunächst 

im Reichsarbeitsministerium, spä- 

ter im Reichsinnenministerium. 

Ab 3. 7. 1934 firmierte H. als Reichs- 

kommissar f. d. freiu). Arbeitsdienst-, 

mit d. Einführung d. sechsmonati- 

gen Arbeitsdienstpflicht durch Ge- 

setz v. 26. 6. 1935 erhielt H. ab 1. 10. 

1935 die Amtsbezeichnung Reichs- 

arbeitsführer. Am 10.9. 1936 Er- 

nennung zum NSDAP-Reichslei- 

ter; am 25. 8. 1943 wurde H. un- 

ter Aufwertung der RAD-Führung 

zur Obersten Reichsbehörde zum 

Reichsminister ernannt u. Hitler 

direkt unterstellt. Neben publizier- 

ten Reden u. «Aufklärungsschrif- 

ten» verfasste er einiges an Klein- 

schrifttum zum Arbeitsdienst. Nach 

d. Krieg Internierung. Im Spruch- 

kammerverfahren im Aug. 1948 als 

«Hauptschuldiger» zu drei Jahren 
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Arbeitslager verurteilt, nach Beru- 

fung im Dez. 1949 Erhöhung der 

Strafe auf fünf Jahre. Nach d. Ent- 

lassung völkischer Publizist. 1953 

veröffentlichte H. Gedanken hinter 

Stacheldraht. Eine Lebensschau\ be- 

reits ein Jahr später seine Erinne- 

rungen Im Dienst für Dtschld. 1918- 

1945. Einen Versuch, die jüngste 

Vergangenheit aufzuarbeiten, veröf-

fentlichte er 1954 mit Schuld oder 

Schicksal? Studie über Entstehung 

und Ausgang des Zweiten Weltkrie-

ges. Wie die meisten hohen NS-Funk- 

tionäre blieb H. auch in der Nach- 

kriegszeit seiner nationalsoziali- 

stischen Weltanschauung treu, per- 

sönlich in dem Gefühl, lediglich 

seine Pflicht getan zu haben, aber 

ohne sich bewusst geworden zu 

sein, dass er und das Führerkorps 

des RAD 18-25jährige im Geiste 

des NS zu militantem Nationa- 

lismus, absolutem Gehorsam und 

totaler Unterwerfung unter den 

Staat und seinen Führer erzogen 

hatten. Nach Schule und Hitler- 

jugend stellte der RAD aus heuti- 

ger Sicht eine m Klaren Möglichkeit 

dar, junge Menschen im Sinne des 

NS-Staates zu indoktrinieren. Die 

verbindende Idee des freiwilligen 

Arbeitsdienstes zum Wohle der 

Allgemeinheit wurde damit ihres 

Selbstzweckes beraubt und ent- 

wertet, der Idealismus der Jugend 

missbraucht. 

Ri 

Hildebrandt, Friedrich Gaulei-

ter und SS-Obergruppenführer 

geb. 19.9.1898 in Kiekindemark/ 

Mecklenburg, gest. 5.11.1948 in 

Landsberg (hingerichtet). 

Der Sohn eines Landarbeiters war 

nach der Volksschulzeit seit 1914 

selbst als Landarbeiter, später als 

Eisenbahnarbeiter tätig. 1916 zum 

Kriegsdienst eingezogen u. mehr- 

fach verwundet. 1917 Gasvergif- 

tung. 1919 mit dem Freikorps v. 

Brandis in Oberschlesien u. im 

Baltikum, Anfang 1920 als Vizefeld- 

webel aus d. Heer entlassen. Mit- 

glied der Deutschnationalen Volks- 

partei. 1920 als Angehöriger der 

Sicherheitspolizei in Halle Frei- 

spruch von der Anklage zu har- 

ten Vorgehens gg. Spartakisten, je- 

doch Entlassung aus dem Polizei- 

dienst. Wieder als Landarbeiter u. 

im Brandenburgischen Landarbei- 

terbund tätig, wurde er 1921 zum 

Kreisvorsitzenden des Bundes in 

der Westprignitz gewählt. 1924 

Einzug in den mecklenburgischen 

Landtag als Spitzenkandidat d. 

Deutsch-völkischen Freiheitsbewe- 

gung. NSDAP-Mitglied seit 1.2. 

1925. Auf einer Vertretertagung d. 

norddt. NSDAP in Harburg von 

Gregor  Strasser am 22. 3. 1925 

zum GL von Mecklenburg-Lübeck 

ernannt. Seit 1929 f. d. NSDAP 

in den mecklenburgischen Land- 

tag gewählt, 1930 MdR. Wg. öf- 

fentlicher Kritik H.s an  Hitlers 
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Verbindungen zur Industrie, die 

er als nicht mit dem Programm 

der NSDAP vereinbar bezeichnete, 

wurde er im gleichen Jahr von 

Hitler als GL beurlaubt, nach ei- 

ner Loyalitätserklärung 1931 je- 

doch wieder eingesetzt. Nach der 

Machtergreifung wurde H. am 26. 5. 

1933 zum Reichsstatthalter in den 

beiden mecklenburgischen Landes- 

teilen u. in Lübeck, am 22. 9. 1939 

auch zum Reichsverteidigungskom- 

missar im Wehrkreis II ernannt. 

1942 erhielt er den Ehrenrang eines 

SS-Ogruf. Wg. der Tötung abge- 

schossener alliierter Flieger wurde 

der seit 1945 von den Amerikanern 

internierte H. von einem US-Mili- 

tärgericht in Dachau im Febr. 1947 

zum Tod verurteilt u. 1948 in Lands- 

berg hingerichtet. 

We 

Hildebrandt, Richard  

SS-Obergruppenführer und  

General der Polizei 

geb. 13.3.1897 in Worms, gest. 10.3. 

1952 in Bromberg (hingerichtet). 

Nach Humanist. Gymnasium 1915 

Abitur, dann als Kriegsfreiwilliger 

bis Nov. 1918 Militärdienst, zuletzt 

Ltn. Nach kaufmänn. Volontärzeit 

Studium d. Nationalökonomie mit 

Wechsel zu Geschichte u. Kunst- 

geschichte, Studienorte Köln u. 

München. Seit 1921 Tätigkeit als 

Korrespondent u. Ausländskorre- 

spondent im Handel u. in d. kera- 

 

mischen Industrie, zeitweise ar- 

beitslos. Zwischen 1924 u. 1927 

Mitglied v. Bund Oberland. 1928 in 

d. USA ausgewandert, dort zuletzt 

in einer Exportbuchhandlung be- 

schäftigt. In New York Mitglied 

d. NSDAP-Ortsgruppe. 1930 Rück- 

kehr nach Dtschld. Ortsgruppen- 

fhr., dann Bezirksfhr. d. NSDAP. 

1931 Eintritt in d. SS; Stabsfhr. u. 

Adjutant d. SS-Gruppe Süd. 1933 

MdR. 1933-35 SS-Brigadefhr. u. 

Fhr. SS-Abschnitt XXI in Görlitz, 

dann Abschnitt XI in Wiesbaden. 

Sept. 1936 SS-Gruf., 1937 Fhr. d. 

SS-Oberabschnitts Rhein in Wies- 

baden; 1. 4. 1939-25. 9. 1939 HSSPF 

Rhein ebd.; 26. 10. 1939-20. 4. 1943 

HSSPF Weichsel in Danzig. Jan. 

1942 SS-Ogruf. In Danzig nach hef- 

tigen Auseinandersetzungen mit 

GL  Forster üb. Kompetenzen 

in d. Umsiedlungspolitik abgelöst 

u. am 20. 4. 1943 zum Chef d. SS- 

Rasse- u. Siedlungshauptamts er- 

nannt; ab 25. 12. 1943 gleichzeitig 

vertretungsweise HSSPF Schwar- 

zes Meer bei d. Heeresgruppe A u. 

zusätzlich SSPF Krim. 25. 2. 1945 

Ernennung zum HSSPF Südost 

in Breslau (bis Kriegsende). Vom 

US-Militärgerichtshof in Nürnberg 

1948 zu 25 Jahren Haft verurteilt, 

jedoch an Polen ausgeliefert. Wg. 

der von H. als HSSPF Weichsel 

mitzuverantwortenden zwangswei- 

sen «Umsiedlungs»-Aktionen von 

Angehörigen d. poln. Volkstums 

aus dem «Reichsgau» Danzig- 
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Westpreussen ins Generalgouverne- 

ment wurde er zum Tod verurteilt 

u. in Bromberg hingerichtet. 

Nach SS-internen Aussagen soll 

sich um H. etwa ab Kriegsmitte ein 

Kreis opponierender höherer SS- 

Offiziere gebildet haben, die mit d. 

Rolle d. SS unter  Himmler nicht 

mehr einverstanden waren. Aktio- 

nen dieses angeblichen Kreises 

sind nicht nachweisbar. 

We 

Hilgenfeldt, Erich Leiter der 

Nationalsozialistischen 

Volkswohlfahrt (NSV) 

geb. 2.7.1897 in Heinitz/Ottweiler, 

gest. Mai 1945 in Berlin (?) (Selbst-

mord?). 

Oberrealschule in Saarbrücken, 

dann auf den Frankeschen Stiftun- 

gen in Halle bis zur Obersekunda. 

Anschliessend Büroangestellter in 

d. Holzindustrie; zeitweise kauf- 

männ. Ltr. v. Unternehmen d. Bau- 

branche; 1928 Angestellter im Sta- 

tist. Reichsamt. 1933 Mitglied d. 

NSDAP; im März 1933 bereits Gau- 

inspekteur im Gau Gross-Berlin, im 

Juni 1933 Amtsleiter, dann Reichs- 

leiter des Amtes f. Volkswohlfahrt 

d. NSDAP in Personalunion auch 

der NSV. Seit Nov. 1933 MdR. 

Reichsbeauftr. f. d. Winterhilfswerk 

d. dt. Volkes-, Mitglied d. Reichsar- 

beitskammer, der Akademie f. Dt. 

Recht, ehrenamtl. Richter b. Ober- 

sten Ehren- u. Disziplinarhof d. 

DAF, Vorsitzender des Reichsver- 

 

bandes f. Straffälligenbetreuung. In 

seiner Eigenschaft als Ltr. d. NSV war 

H. auch Dienstvorgesetzter d. Reichs-

frauenführerin Gertrud  Scholtz-

Klink. 

We 

Himmler, Heinrich Reichsführer 

SS und Reichsinnenminister 

geb. 7.10.1900 in München, gest. 23. 

5.1945 in einem Gefangenenlager 

bei Lüneburg (Selbstmord). 

Geprägt vom bildungsbürgerlichen, 

streng kathol. u. königstreu-baye- 

rischen Elternhaus (der Vater war 

Gymnasialprofessor, zuvor Prin- 

zenerzieher im Hause Wittels- 

bach), nach Schulbesuch in Lands- 

hut 1917 eingezogen; Offiziersan- 

wärter, aber nicht an d. Front 

verwendet. Seit 1918 studierte H. 

an d. TH München Landwirtschaft 

(1922 Diplom), war danach in einer 

Düngemittelfirma tätig, ab 1923 

ohne Anstellung. Der Mitglied- 

schaft im völkischen Artamanen- 

bund folgte 1923 der Anschluss an 

E.  Röhms Wehrverband Reichs- 

kriegsflagge u. mit diesem d. Teil- 

nahme am Hitler-Putsch. Im Aug. 

1925 Eintritt in die wiedergegrün- 

dete NSDAP, Mitarbeiter von G. 

 Strasser, 1925 stellv. GL v. Nie- 

derbayern, 1926 stellv. GL v. Ober- 

bayern, stellv. Reichspropaganda- 

leiter 1926 bis 1930. Vorübergehend 

(1928) erfolglos Betreiber einer 

Hühnerfarm in München, war H. seit 
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Jan. 1929 mit d. Ernennung zum 

Reichsführer SS, der Elite-Organi- 

sation innerhalb d. SA, ausschliess- 

lich polit. tätig u. wurde 1930 f. d. 

Wahlkreis Weser-Ems in d. Reichs- 

tag gewählt. Als Polizeipräsident in 

München (1933) errichtete er An- 

fang März 1933 das KZ Dachau u. 

organisierte die polit. Polizei in 

allen dt. Ländern. Am 20. 4. 1934 

von  Göring zum stellv. Chef 

der Geheimen Staatspolizei in 

Preussen ernannt, beteiligte sich 

H. an der Liquidierung d. SA-Füh- 

rung («Röhm-Putsch»), in deren 

Folge d. SA entmachtet u. d. SS als 

selbständige Gliederung d. NSDAP 

 Hitler unmittelbar unterstellt 

wurde. Ab 17. 6. 1936 war die ge- 

samte Polizei unter H. als StSekr. 

im Reichsministerium des Innern 

(RMdI) zentralisiert und mit d. SS 

verflochten, was in der Amtsbe- 

zeichnung RFSS und Chef der 

deutschen Polizei zum Ausdruck 

kam. H. definierte die SS als «Or- 

den», in dem die NS-Ideologie auf 

elitäre Weise verkörpert sein sollte; 

gleichzeitig bildete die SS den au- 

sserhalb staatl. Normen agieren- 

den Terrorapparat d. NS-Regimes 

u. schuf ein wirtschaftliches Impe- 

rium, das sich auf die Arbeitskraft 

der KZ-Häftlinge stützte. Neben 

den Bewachungsmannschaften der 

KZs, den Totenkopfverbänden, bil- 

dete H. aus der SS-Verfügungs- 

truppe 1939/40 die Waffen-SS als 

nur ihm unterstehende Truppe ne- 

 

ben d. Wehrmacht (zuletzt 38 Di- 

visionen mit einer Stärke von 

ca. 600‘000 Mann). Nach der Ver- 

schmelzung des parteiinternen Si- 

cherheitsdienstes (SD) mit Kri- 

minalpolizei u. Gestapo im RSHA 

(1939) verfügte H. zusammen mit 

den KZs über alle Möglichkeiten 

d. Zwangsanwendung. Mit der Er- 

nennung zum Reichskommissar f. 

d. Festigung deutschen Volkstums 

(RKF) oblag ihm ab 7. 10. 1939 auch 

die Umsiedlungs- u. Germanisie- 

rungspolitik in den annektierten u. 

besetzten Gebieten. H. war in letz- 

ter Instanz verantwortlich f. d. Or- 

ganisation u. Durchführung des 

Völkermords an den europ. Juden 

durch d. Einsatzgruppen, in den 

Ghettos, in den Vernichtungs- 

lagern u. bei versch. «Aktionen». 

Seit 25.8. 1943 Reichsinnenmini- 

ster u. Generalbevollmächtigter f. 

d. Reichsverwaltung, wurde H. am 

21. 7. 1944 auch noch zum OB des 

Ersatzheeres u. Chef d. Heeresrü- 

stung ernannt, bewies in den letz- 

ten Kriegsmonaten nacheinander 

als Befehlshaber zweier Heeres- 

gruppen sein militär. Unvermögen, 

organisierte im Frühjahr 1945 den 

Volkssturm als letztes Aufgebot u. 

war für den allerdings nicht organi- 

sierten u. kaum agierenden Wer- 

wolf mit verantwortlich. Wg. seines 

Angebots einer Teilkapitulation in 

d. illusionären Hoffnung, mit den 

Westmächten gg. die Sowjetunion 

weiter kämpfen zu können, enthob 
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ihn Hitler im April 1945 aller Ämter 

u. stiess ihn aus der NSDAP aus. 

Die «Regierung»  Dönitz distan- 

zierte sich ebenfalls von H., der un- 

ter falschem Namen zu fliehen ver- 

suchte. In brit. Gefangenschaft be- 

ging er nach Entdeckung seiner 

Identität Selbstmord. 

Vor Hitler äusserst subaltern, als 

Befehlshaber der SS einerseits un- 

erbittlich streng, andererseits von 

patriarchalischer Fürsorglichkeit, 

galt H. als Typ des kleinlichen und 

engstirnigen Buchhalters und war 

wenig beliebt. Seine Neigung, sich 

bis in entlegene Details persönlich 

zu engagieren, machte ihn gefürch- 

tet. Vor Lächerlichkeit schützten 

ihn Macht und Ergebenheit seiner 

Führungskader, auch wenn er zur 

«Institutionalisierung seiner Narr- 

heiten» (Joachim Fest) neigte und 

Ämter wie den Sonderbeauftrag- 

ten des Reichsführers SS für die 

Hundebesorgung errichtete oder 

Mücken- u. Insektenabwehrführer 

bei jeder Einheit der Waffen-SS 

einführte. Starke Kurzsichtigkeit 

hatte ihm die erhoffte Karriere als 

Berufsoffizier verwehrt; dies such- 

te er durch militärisches Auftreten 

zu kompensieren. Er war als Ver- 

antwortlicher für millionenfachen 

Mord zwar Vollstrecker, aber kein 

Gewaltmensch (Helmut Heiber). 

Der moralsüchtige kleinbürgerliche 

Pedant, der Korruption unbarmher- 

zig verfolgte und sich selbst nicht 

bereicherte, war bei aller Durch- 

 

schnittlichkeit und Beschränktheit 

ein Phantast, der sich in eine 

Scheinwelt träumte, die mit Fi- 

guren aus germanischer Vorzeit 

und deutschem Mittelalter bevöl- 

kert war. Mit der SS-Forschungs- 

gemeinschaft Ahnenerbe verfolgte 

er historische Interessen, ideolo- 

gisch setzte er sie u.a. in der Weihe- 

stätte Wewelsburg um, die ein zen- 

traler Ort für die Führer seines SS- 

«Ordens» war; m Klaren Neigungen 

und Bemühungen galten naturge- 

mässer Lebensweise, der Volksme- 

dizin und mancherlei obskuren und 

okkulten Projekten. Niederschlag 

im SS-Imperium fand dies z.B. im 

Heilkräuteranbau in Konzentra- 

tionslagern, in der SS-eigenen Mi- 

neralwasserproduktion, mit der H. 

den Alkoholismus zu bekämpfen 

suchte, oder im Verein Lebensborn, 

mit dem er den Kinderreichtum in 

der SS und dadurch die Wehrkraft 

des deutschen Volkes fördern und 

hilfsbedürftige Mütter «guten Blu- 

tes» versorgen wollte. Mit gleichem 

Engagement nahm H. persönli- 

chen Anteil an den pseudowissen- 

schaftlichen Menschenversuchen 

in den KZs. Seine Lebensaufgabe 

sah er (bei zunehmendem Reali- 

tätsverlust und romantischer Ver- 

klärung der eigenen Person als 

Reinkarnation König Heinrichs I.) 

in der Errichtung und Verteidigung 

eines grossgermanischen Reiches; 

die Rolle der SS definierte er als 

idealistische Elite, als künftige Ari- 
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stokratie, der mit dem millionen- 

fachen Massenmord an Juden und 

anderen Unerwünschten eine be- 

sondere Bürde zur Bewährung auf- 

erlegt war. In der Rede vor SS- 

Gruppenführern in Posen 1943 

rechtfertigte er den rassenideolo- 

gisch motivierten Völkermord als 

schwere Aufgabe, bei deren Lö- 

sung die SS menschlich anstän- 

dig geblieben sei: «Dies ist ein nie- 

mals geschriebenes und niemals zu 

schreibendes Ruhmesblatt unserer 

Geschichte.» 

Bz 

Hindemith, Paul Komponist 

geb. 16.11.1895 in Hanau, 

gest. 28.11.1963 in Frankfurt/M. 
 

H.s Väter, ein Handwerker, förderte 

seinen Sohn früh; seit 1902 in 

Frankfurt ansässig, erhielt H. Mu- 

sikunterricht an mehreren Instru- 

menten. Als Siebenjähriger spielte 

er im Frankfurter Kindertrio mit, 

später in einer Jazzkapelle und in 

einem kleinen Operettentheater. 

Eine solide Ausbildung erhielt H. 

am Frankfurter Konservatorium; 

1915 war er bereits Erster Konzert- 

meister der Frankfurter Oper und 

1922-29 Bratschist im Arnar- Quar- 

tett. Mit seinen modernen, teilwei- 

se an die Schönbergsche «atonale» 

Musik erinnernden, rebellischen 

u. experimentellen Kompositionen 

wurde H. bald zu einem d. be- 

deutendsten Vertreter der Neuen 

Musik der Weimarer Jahre. Seine 

 

Bühnenstücke Mörder, Hoffnung 

der Frauen (nach Kokoschka) u. 

Nusch-Nuschi (nach Franz Blei) 

sorgten allerdings bei ihrer Urauf- 

führung 1921 in Stuttgart für Auf- 

regung, vorübergehend kam es so- 

gar zu einem Aufführungsverbot 

eines Stückes. Trotzdem war H. 

hoch angesehen, zumal er sich im 

Laufe der 20er Jahre wieder mehr 

der «tonalen» Musik zuwandte. 

1923 wurde er Mitglied im Pro- 

grammausschuss der Donaueschin- 

ger Musiktage u. 1927 Dozent an 

der Berliner Musikhochschule. Da- 

neben konzipierte er sog. Ge- 

brauchsmusik für Laien, Spiel- u. 

Singgruppen u. für den Schulun- 

terricht. In dieser Zeit entstanden 

H.s bedeutendste Werke, u.a. die 

Opern Cardillac nach E.T.A. Hoff- 

manns Fräulein von Scuderi (1926) 

und Mathis der Maler (1934 ur- 

aufgeführt) über d. Maler Mat- 

thias Grünewald. Die Nationalso- 

zialisten des  Rosenbergschen 

Kampfbunds f. Dt. Kultur hatten 

H.s Werke schon in den 20er Jah- 

ren als «kulturbolschewistisch» ge- 

brandmarkt u. gingen nach 1933 gg. 

H. vor, während Goebbels u. Krei- 

se d. HJ sich für ihn einsetzten und 

v.a. H.s Oper Mathis lobten. Ob- 

wohl Wilhelm  Furtwängler, der 

leitende Dirigent der Berliner 

Staatsoper, 1934 noch H.s Zeit- 

oper Neues vom Tage auf die Bühne 

brachte und sich persönlich für H. 

einsetzte, erhielt H. 1934 Auffüh- 
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rungsverbot. Das Verdikt ging auf 

 Hitlers persönl. Entscheidung 

zurück, der wg. einer höchst dezent 

inszenierten Badeszene in Neues 

v. Tage, die ihn schon 1929 empört 

hatte, H. seitdem entschieden ab- 

lehnte. Goebbels u. Furtwängler 

krochen zu Kreuze. H. wurde 1937 

der Lehrauftrag an d. Berliner Mu- 

sikhochschule entzogen. Im Rah- 

men d. Düsseldorfer Ausstellung 

Entartete Musik im Jahre 1938 

wurde er von den Nationalsoziali- 

sten öffentlich angefeindet. H. floh 

daraufhin über die Türkei, wo er 

am Konservatorium in Ankara tä- 

tig war, in die Schweiz u. 1940 in d. 

USA. Dort lehrte er an den Univer- 

sitäten Yale u. Harvard. 1946 er- 

hielt er die amerik. Staatsbürger- 

schaft. Nach seiner Rückkehr 1953 

nach Europa lebte H. bis zu seinem 

Tod in Zürich, wo er an der Univer- 

sität unterrichtete. Künstlerisch 

beschäftigte er sich noch mit der 

Überarbeitung einer Reihe eigener 

Werke. 

KK 

Hindenburg, Paul v. Benecken- 

dorff u. v. Reichspräsident u. 

Generalfeldmarschall 

geb. 2.10.1847 in Posen,  

gest. 2.8.1934 in Neudeck. 

Sohn eines Berufsoffz. 1866 Ltn. im 

3. Garde-Rgt. zu Fuss; bei Königs- 

grätz verwundet. Als Adjutant Teil- 

nehmer am dt.-frz. Krieg 1870/71. 

1872 Obltn. 1877 zum Grossen Ge- 

 

neralstab kommandiert. 1878 als 

Hptm. im Stab d. II. Armeekorps, 

1881 bei einem Divisionsstab. Wei- 

terhin wechselnde Truppen u. 

Stabsstellungen. 1888 im Kriegs- 

ministerium, 1890 Abteilungschef. 

1893 Rgt.-Kdr. in Oldenburg. 1894 

Obst. 1897 GenMaj., 1900 Gen- 

Ltn. u. Divisionskommandeur. 1903 

Kdr. Gen. des IV. Armeekorps. 1905 

Gen. d. Infanterie. 1908 Ruhestand. 

Bei Kriegsausbruch 1914 reakti- 

viert. OB d. 8. Armee, Beförderung 

zum GenObst. 1. 11. 1914 OB d. dt. 

Streitkräfte an d. Ostfront. 27. 11. 

1914 GFM. 27. 8. 1916 Chef d. OHL. 

Am 3. 7.1919 aus dem Heeresdienst 

entlassen. 26.4. 1925 Wahl zum 

Reichspräsidenten; 12. 5. 1925 Ver- 

eidigung. 10. 4. 1932 Wiederwahl als 

Reichspräsident. 

H. wurde zum Volkshelden, als er 

die in Ostpreussen mit Übermacht 

eindringenden, zahlenmässig weit 

überlegenen russischen Truppen 

zurückwarf. Als Chef der dritten 

OHL während d. Ersten Weltkrie- 

ges bestimmte er mit General 

Erich Ludendorff weitgehend 

die deutsche Kriegspolitik. Mit den 

von ihm angeordneten Massnah- 

men entwickelte er erste Formen 

einer totalen Kriegführung. Nach 

dem Krieg verbreitete H. wider 

besseres Wissen die Legende von 

der im Felde unbesiegten Armee 

und trug auf diese Weise dazu bei, 

das Vertrauen weiter Kreise der 

Bevölkerung in die Republik zu er- 
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schüttern. Zum Reichspräsidenten 

gewählt, enttäuschte er zunächst 

viele seiner rechtskonservativen 

Parteigänger, indem er weiterhin 

parlamentarische Regierungen ein- 

setzte und die Aussenpolitik Gu- 

stav Stresemanns unterstützte. 

Mit der Ernennung Heinrich Brü- 

nings zum Reichskanzler wurde 

H. durch die Notverordnungsvoll- 

macht der Reichsverfassung im- 

mer direkter in die Tagespolitik 

verstrickt. Er verfolgte langfristig 

das Ziel, die Regierung nach rechts 

zu erweitern, schreckte jedoch im- 

mer davor zurück, den Boden der 

Weimarer Verfassung zu verlas- 

sen. Einer zweiten Amtszeit wi- 

dersetzte sich H. zunächst, doch 

Brüning sah in ihm den einzigen 

Garanten für Stabilität. Aufgestellt 

und gewählt von seinen früheren 

Gegnern Zentrum und Sozialde- 

mokratie, besiegte er Hitler. Dem 

Einfluss grossagrarischer Kreise ent- 

zog er sich auf Dauer nicht und griff 

zu deren Gunsten in die Politik ein. 

Er widerstand lange dem Ansin- 

nen,  Hitler als dem Vorsitzenden 

der stärksten im Reichstag ver- 

tretenen Partei die Kanzlerschaft 

zu übertragen. Es ist nicht unwahr- 

scheinlich, dass H. Hitler schliess- 

lich zum Reichskanzler ernannte 

im Glauben, dieser könne sich 

auf eine ausreichende parlamen- 

tarische Mehrheit stützen. Abge- 

schirmt vom Geschehen nahm er 

nach der Ernennung Hitlers nur 

 

noch wenig Anteil an der Politik. 

Seine zunehmende Unentschlos- 

senheit und Beeinflussbarkeit waren 

wahrscheinlich altersbedingt. 

KAL 

Hinkel, Hans Kulturpolitiker, 

Ministerialdirektor 

geb. 22.6.1901 in Worms,  

gest. 8.2. 1960 in Göttingen. 

Sohn eines Fabrikanten. Abge- 

brochenes Studium d. Staatswis- 

senschaften an den Universitä- 

ten Bonn u. München 1920/23. 

Gleichzeitig Mitglied des Freikorps 

Oberland. 4. 10. 1921 Beitritt zur 

NSDAP (Mitglieds-Nr. 287). 1924/ 

25 Chefredakteur d. Oberbayeri- 

schen Tageszeitung-, 1928 Arbeiten 

für mehrere natsoz. Zeitungen u. 

Zeitschriften, 1930-32 für den Ber- 

liner VB. Ab 1930 Reichstagsab- 

geordneter. Bis 1933/34 führen- 

der Ideologe im Kampfbund für 

Dt. Kultur. Am 30. 1. 1933 Ernen- 

nung zum Staatskommissar im 

Preuss. Ministerium für Wissen- 

schaft, Kunst u. Volksbildung mit 

dem vorrangigen Auftrag, sämtli- 

che Kulturbereiche, insbesondere 

d. Universitäten, zu «entjuden». 

Gleichzeitig Ltr. des Amtlichen 

Preuss. Theater-Ausschusses u. Prä- 

sident d. Gesellschaft für Dt. Kul- 

tur. Mai 1935 Ernennung zum 

Geschäftsführer d. Reichskultur- 

kammer. Seit 1935 «Sonderbeauf- 

tragter» im Reichsministerium 

für Volksaufklärung u. Propaganda. 
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Seine Abt. Kulturpersonalien hatte 

die personelle Erfassung u. polit. 

Beurteilung sämtl. Kulturschaf- 

fenden zur Aufgabe. Mit der Um- 

benennung der Abt. in Besondere 

Kulturaufgaben kurz nach Kriegs- 

beginn Aufgabenerweiterung, ins- 

besondere durch Fragen der Ju- 

dendeportation. Zahlenmässige Er- 

fassung der Juden u. verschiedene 

Pläne zu deren Ausweisung. Nach 

Auflösung d. Abteilung im Aug. 

1941 Bestellung zum Generalrefe- 

renten für Reichskulturkammersa- 

chen. Ende 1942 Chef des gesam- 

ten Unterhaltungsprogramms im 

Rundfunk. 1940 MinDirig.; 1942 

MinDir.; 1943 SS-Gruf. u. höchster 

SS-Offizier im Propagandamini- 

sterium; 1944 Ltr. d. Filmabt. u. zu- 

gleich Reichsfilmintendant. Nach 

dem Attentat vom 20. 7. 1944 ver- 

langte H. von den Kulturschaffen- 

den,  Hitler ihre Ergebenheit 

schriftlich zu bekunden. In Hitlers 

Aufrag drehte H. mit einem von 

ihm selbst ausgesuchten Kamera- 

team den berüchtigten Film von 

den VGH-Prozessen gg. die Ver- 

schwörer u. deren anschliessende 

Exekution. Nach Kriegsende jahre- 

lang in poln. Haft, bevor er über die 

Grenze abgeschoben wurde. Auf- 

grund einer Verwechslung mit dem 

Gestapo-Beamten Hinkler musste 

er zahlreiche Verhöre über sich er- 

gehen lassen. 

H. gehörte zur ersten Garnitur der 

beamteten Kulturfunktionäre des 

 

NS-Staates, der sich durch seine 

Vielseitigkeit auszeichnete und be-

denkenlos eine rassistische Kultur-

politik propagierte und ausführte. 

Froe 

Hitler, Adolf «Führer» des  

Dritten Reiches 

geb. 20.4.1889 in Braunau/Inn, 

gest. 30.4.1945 in Berlin (Selbst-

mord). 

Sohn des Zolloberamtsoffizials 

Alois H. u. dessen dritter Ehefrau 

Klara, geb. Pölzl (aus d. zweiten 

Ehe stammten H.s Halbgeschwi- 

ster Alois jr. u. Angela, aus d. drit- 

ten seine Schwester Paula, gest. 

1960). Besuch d. Volksschule in 

Fischlham bei Linz, Lambach u. 

Leonding, seit 1900 Realschule in 

Linz u. (1904/05) Steyr. Nach Tod 

des Vaters (3. 1. 1903) Abbruch des 

Schulbesuchs (1905) ohne Ab-

schluss. 

H. lebte zunächst in Linz u. Urfahr 

(1917 nach Linz eingemeindet) mit 

seiner Mutter von deren Witwen- 

pension. Anfang Sept. 1907 nach 

Wien, bei Bewerbung an der Allge- 

meinen Malerschule der Akademie 

d. Bildenden Künste durchgefallen; 

zurück nach Linz. Nach dem Tod 

d. Mutter (21.12.1907) im Febr. 

1908 wieder nach Wien, dort zu- 

nächst zielloses Leben, finanziert 

durch Waisenrente, geerbtes Geld 

u. Anleihen seiner Tante Johanna 

Pölzl. Sept. 1908 scheitert zweite Be- 
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werbung an der Akademie der Bil-

den- den Künste, danach Abstieg bis 

zur Existenz im Meidlinger Obdach-

losenasyl (Herbst 1909); auf Vor- 

schlag des Leidensgenossen Rein- 

hold Hanisch u. mit einer m Klarenn 

finanziellen Hilfe der Tante Jo- 

hanna Erwerb v. Malutensilien u. 

Beginn der Tätigkeit als Post- 

kartenmaler, deren Verkauf, auch 

an jüd. Bilder- u. Rahmenhändler 

(Samuel Morgenstern), das Exi- 

stenzminimum sichert u. am 9. 2. 

1910 den Umzug in das Männer- 

heim in Wien-Brigittenau, Mel- 

demannstrasse 27, ermöglicht. Am 

24. 5. 1913 Übersiedlung nach Mün- 

chen, wahrscheinlich um dem Mi- 

litärdienst in der k.u.k.-Armee zu 

entfliehen, und dort (Schleisshei- 

mer Strasse 34) Fortsetzung des 

Lebens als «Kunstmaler». Bei ei- 

ner nicht zu vermeidenden Muste- 

rung in Salzburg am 5. 2. 1914 wg. 

«schwächlichen» Gesamtzustands 

vom Wehrdienst in der Donaumon- 

archie befreit. 

Anfang Aug. 1914 Meldung als 

Freiwilliger zur bayer. Armee; im 

16. Bayer. Reserve-Infanterie-Rgt. 

seit Okt. 1914 an der Westfront. 

Trotz Bewährung (Dez. 1914 EK II, 

4. 8. 1918 EK I) nur zum Gefrei- 

ten befördert. Am 7. 10. 1916 bei 

Le Barque Verwundung am linken 

Oberschenkel, am 14. 10. 1918 süd- 

lich von Ypern durch Einwirkung 

v. Kampfgas vorübergehend erblin- 

det; im Nov. 1918 zurzeit des Waf- 

fenstillstands u. d. polit. Umstur- 

zes im Lazarett Pasewalk. Ende 

Nov. 1918 nach München zum Er- 

satz-Batl. seines Regiments ent- 

lassen. Dort u. im Heimkehrerlager 

Lechfeld bei d. nationalistischen 

Schulung der Soldaten, anschlie- 

ssend, ohne aktiv an d. Bekämpfung 

d. Räterepublik teilzunehmen, bei 

d. Beobachtung der polit. Szene in 

München eingesetzt. Als V-Mann 

der Reichswehr am 12. 9. 1919 Teil- 

nahme an einer Versammlung der 

DAP, einer von dem Sportjourna- 

listen Karl Harrer u. dem Werk- 

zeugschlosser Anton  Drexler ins 

Leben gerufenen rechtsextremen 

Splittergruppe, ideolog.-polit. eng 

verwandt mit der 1904 in deutsch- 

sprachigen Territorien d. Donau- 

monarchie, namentlich in Böhmen 

u. Mähren, entstandenen Deut- 

schen Arbeiterpartei (im Mai 1918 

in Dt. Nationalsozialistische Ar- 

beiterpartei  DNSAP – umbe-

nannt). 

Nach ersten rhetor. Erfolgen in 

Diskussionen am 18.9. 1919 Ein- 

tritt in d. DAP als Mitglied Nr. 55 u. 

Ausschuss-Mitglied Nr. 7, bald un- 

entbehrlich als Redner mit stän- 

dig wachsender Anziehung auf d. 

Publikum; noch vor dem Ausschei- 

den aus der Reichswehr (1. 4. 1920) 

am 24. 2. 1920 erste Grossversamm- 

lung der inzwischen in Nationalso- 

zialistische Deutsche Arbeiterpar- 

tei (NSDAP) umbenannten Gruppe 

(2’000 Besucher). Am 7./8. 8. 1920  
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erste organisatorische Verbindung 

mit d. DNSAP der Sudetengebiete 

u. Österreichs (Tagung in Salz- 

burg). Am 17. 12. 1920 mit Hilfe pri- 

vater Förderer (Dietrich  Eckart) 

u. der Reichswehr Erwerb des Völ- 

kischen. Beobachters (ab 8. 2. 1923 

Tageszeitung). Am 29. 7. 1921 wird 

H. von ausserordentlicher Mitglie- 

derversammlung zum von Mehr- 

heitsbeschlüssen des Vorstands un- 

abhängigen Vorsitzenden gewählt. 

24. 6.-27. 7. 1922 wg. Sprengung ei- 

ner gegnerischen Versammlung im 

Gefängnis. 27.-29. 1. 1923 erster 

Reichsparteitag der NSDAP (jetzt 

20’000 Mitglieder). 2. 9. 1923 polit. 

Ltr. des Dt. Kampfbunds, eines 

Zusammenschlusses der aktivsten 

bayer. Wehrverbände; 8. 11. 1923 

Putsch des Kampfbunds gg. bayer. 

u. Reichsregierung zur Schaffung 

einer nationalen Diktatur, 9. 11. 

1923 Niederschlagung des Putsch- 

versuchs durch die freilich in die 

Putsch-Vorgeschichte tief verstrick- 

te bayer. Regierung (Feuergefecht 

an d. Münchner Feldherrnhalle 

u. beim Wehrkreiskommando mit 

vier gefallenen Polizisten u. 16 to- 

ten Nationalsozialisten); am 11. 11. 

1923 Verhaftung des geflüchte- 

ten u. in Uffmg am Staffelsee im 

Landhaus Ernst  Hanfstaengls 

versteckten H. Vom 26. 2.-1. 4. 1924 

vor d. Volksgericht München Hoch- 

verratsprozess gg. H. u. etliche Put- 

schisten, der die bayer. Reichswehr 

wie d. bayer. Regierung schont und 

 

H. Gelegenheit gibt, sich zum natio- 

nalen Märtyrer zu stilisieren; am 

1.4.1924 Verurteilung zu fünf Jahren 

Festungshaft. In der Haftanstalt 

Landsberg/Lech Diktat des ersten 

Bandes der Rechtfertigungs- u. Pro- 

grammschrift Mein Kampf, der im 

Juli 1925 in München erscheint 

(2. Bd. im Dezember 1926, Auflage 

bis 1933: 300‘000). 

Am 20. 12. 1924 vorzeitige Ent- 

lassung H.s aus der Haft. 26.2. 

1925 Neugründung der während 

der Haftzeit auseinandergefallenen 

NSDAP, trotz einstweiligem Rede- 

verbot (in Bayern bis 5. 3. 1927, in 

Preussen bis September 1928) ge- 

lingen neue Einigung u. die Ge- 

winnung zahlreicher Nationalisten 

u. Völkischer, doch bleibt NSDAP 

vorerst eine Splittergruppe am 

rechten Rand des polit. Spektrums 

(7 Reichstagsabgeordnete 1927, 12 

nach Reichstagswahl vom 20.5. 

1928). 1928 u. 1929 allmählich Zu- 

gewinne bei kommunalen u. regio- 

nalen Wahlen, 23. 6. 1929 erstmals 

Mehrheit in einem Stadtrat (Co- 

burg). 14.2. 1926 scheitert auf 

Führertagung in Bamberg Versuch 

nord- u. westdeutscher NSDAP- 

Funktionäre, H. auf ein neues Pro- 

gramm festzulegen u. so seine 

Macht einzuschränken; 22. 5. 1926 

wird H. v. d. Generalmitgliederver- 

sammlung d. NSDAP in München 

erneut einstimmig zum Vorsit- 

zenden gewählt (letztmalig 1930 be- 

stätigt). Am 3./4. 7. 1926 zweiter 
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Reichsparteitag der NSDAP in 

Weimar mit Vorbeimarsch von 3‘500 

uniformierten SA-Leuten vor H.; 

19.-21. 8. 1927 dritter Reichspartei- 

tag der NSDAP in Nürnberg mit 

Vorbeimarsch von 10’000 SA-Leu- 

ten. H. setzt sich in jenen Jah- 

ren als diktatorisch herrschender 

«Führer» durch; Ausbildung eines 

Führerkults in der NS-Bewegung 

u. Einführung des Grusses «Heil 

Hitler» (1926), 9. 7. 1929 wird H. po- 

litisch «hoffähig» als Partner der 

Deutschnationalen, des Stahlhelm, 

des Landbunds u. der Landvolk- 

partei im Reichsausschuss für das 

Volksbegehren gegen den Young- 

Plan. Am 23. 1. 1930 erstmals Na- 

tionalsozialist ( Frick) Minister 

in einer rechtsbürgerlichen Koali- 

tionsregierung (Thüringen). 25. 9. 

1930 schwört H. in einem Prozess 

vor dem Reichsgericht in Leipzig 

(wg. der Bildung von NS-Zellen in 

der Reichswehr), nur mit legalen 

Mitteln um die Macht zu kämpfen 

(Legalitätseid). 

Bei den Reichstagswahlen vom 

14. 9. 1930 Durchbruch der NSDAP 

zur Massenpartei (107 Mandate). 

H. in der Harzburger Front (11. 10. 

1931) gleichberechtigter Partner 

der Führer des Stahlhelm u. der 

Deutschnationalen. Am 10. 10. 1931 

H. und sein Gefolgsmann  Gö- 

ring erstmals zu Gesprächen bei 

Reichspräsident v.  Hindenburg. 

25. 2. 1932 wird der bis dahin staa- 

tenlose H. durch Ernennung zum 

 

Regierungsrat bei der braunschwei- 

gischen Gesandtschaft in Berlin 

dt. Staatsbürger, danach Kandi- 

datur bei der Reichspräsidenten- 

wahl am 13. 3. 1932 (30,1 Prozent 

der Stimmen) und am 10. 4. 1932 

(36,8 Prozent), bei den Reichstags- 

wahlen am 31.7. 1932 wird d. 

NSDAP stärkste Partei mit 37,4 

Prozent (13 779111) der Stimmen 

u. 230 Mandaten. Rückschlag bei 

den Reichstagswahlen am 6. 11. 

1932 (33 Prozent der Stimmen, 196 

Mandate), doch bleibt NSDAP 

stärkste Partei, und nach Intri- 

gen hochkonservativer Kreise um 

Reichspräsident v. Hindenburg wird 

H. am 30. 1. 1933 zum Reichs- 

kanzler eines Koalitionskabinetts 

aus Deutschnationalen, Parteilosen 

u. zunächst nur zwei Nationalsozia-

listen (Frick u. Göring) ernannt. 

Gestützt auf die Verordnung Zum 

Schutze des deutschen Volkes (4. 2. 

1933) u. auf die nach dem Reichs- 

tagsbrand erlassene Verordnung 

Zum Schutz von Volk und Staat 

(28. 2. 1933) vollzieht sich d. Abbau 

des Rechtsstaats (erste Konzentra- 

tionslager in Dachau am 20.3. u. 

Oranienburg am 21. 3. 1933), Säube- 

rung der Beamtenschaft u. Schaf- 

fung der Gestapo (26. 4.1933). Nach 

den Wahlen vom 5. 3. 1933 (NSDAP 

43,9 Prozent der Stimmen) Gleich- 

schaltung der Länder u. aller Ein- 

richtungen der dt. Gesellschaft. Am 

23. 3. 1933 beschliesst d. Reichstag 
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gg. die Stimmen der SPD ein Er- 

mächtigungsgesetz, das der Reichs- 

regierung die Handhabe zum Er- 

lass verfassungsändernder Gesetze 

bietet. Verbot von KPD und SPD 

(22. 6. 1933), Selbstauflösung aller 

übrigen Parteien (Juni/Juli 1933), 

Etablierung des Monopols der 

NSDAP u. der Alleinherrschaft ih- 

res «Führers», der mit Berufsver- 

boten die staatl. Judenverfolgung 

einleitet. 

Noch 1933 Beginn der Aufrüstung 

u. der Schaffung einer Offensiv- 

armee; am 14. 10. 1933 verlässt 

Dtschld. die Abrüstungskonferenz 

in Genf u. tritt aus dem Völker- 

bund aus, womit H. trotz des von 

Mussolini initiierten Viermächte- 

pakts zwischen Dtschld., Grossbri- 

tannien, Frankreich u. Italien (15. 7. 

1933), trotz des Reichskonkordats 

mit dem Vatikan (20. 7. 1933) u. 

trotz eines Nichtangriffspakts mit 

Polen (26. 1. 1934) Dtschld. vorerst 

in eine internationale Isolierung 

steuert, die allein aus eigener Kraft 

nicht zu durchbrechen ist, zumal 

sich H. mit Versuchen, Österreich 

gleichzuschalten, das faschistische 

Italien zunächst wieder zum Feind 

macht (italienisch-britisch-franzö- 

sische Front von Stresa, 14. 4. 1935). 

Im Konflikt zwischen der Bürger- 

kriegsarmee der NSDAP, der SA, 

und den regulären Streitkräften 

entscheidet sich H., um eine dro- 

hende Allianz zwischen konservati- 

ven Gruppen, dem Heer und dem 

 

Reichspräsidenten zu verhindern 

u. um die Reichswehr als Kern 

einer f. expansionistische Politik 

tauglichen Wehrmacht nutzen zu 

können, gg. die SA u. löst das Pro- 

blem mit Hilfe des Militärs durch 

d. Ermordung des Stabschefs der 

SA, Ernst  Röhm, zahlreicher 

m Klarenr SA-Führer u. etlicher po- 

tentieller oder vermeintlicher kon- 

servativer Gegner, unter ihnen der 

ehemalige Reichskanzler Gen. v.  

Schleicher u. der politische Berater 

des amtierenden Vizekanzlers v. 

 Papen, Edgar Jung (30. 6. 1934). 

Dafür erhebt die dankbare Reichs- 

wehr keine Einwände, als H. nach 

Hindenburgs Tod sofort auch das 

Amt d. Reichspräsidenten (ohne 

diesen Titel, Bezeichnung heisst 

nun «Führer u. Reichskanzler») 

übernimmt (2. 8. 1934); sie führt 

überdies einen auf H. persönlich 

zu leistenden Fahneneid ein, wo- 

mit die Errichtung des «Führer- 

staats» vollendet u. die hierarchi- 

sche Struktur der NS-Bewegung 

ganz Dtschld. oktroyiert ist. 

Am 16. 3. 1935 Einführung d. all- 

gemeinen Wehrpflicht u. Forcie- 

rung der Aufrüstung, was zunächst 

Dtschld.s Isolierung noch verstärkt; 

doch sieht sich einige Monate spä- 

ter Italien, das durch Mussolinis 

unprovozierten Angriff auf Abessi- 

nien (3. 10. 1935) in einen Konflikt 

mit Grossbritannien, Frankreich u. 

dem Völkerbund gerät, dazu genö- 

tigt, Anlehnung an Dtschld. zu su- 
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chen, was H. die Gelegenheit ver- 

schafft, mit ital. Zustimmung die 

entmilitarisierte Zone d. Rhein- 

lands von Heereseinheiten beset- 

zen zu lassen (7. 3. 1936) u. mit die- 

sem Bruch des Vertrags von Lo- 

carno d. Deutsche Reich aus der 

letzten Bindung an ein internatio- 

nales Vertragssystem zu lösen. Da- 

nach, nicht zuletzt durch die ge- 

meinsame Intervention im Spani- 

schen Bürgerkrieg, rasch m Klaren 

Annäherung zwischen Dtschld. u. 

Italien, das die Protektorrolle über 

Österreich aufgibt, H. die aussenpo- 

litische Gleichschaltung Wiens er- 

laubt (Vertrag vom 11. 7.1936) u. am 

25. 10. 1936 die Achse Berlin – Rom 

mit Dtschld. schliesst: eine gemein- 

same Kampfansage an den Status 

quo in Europa. Zugleich Intensi- 

vierung der Vorbereitung Dtschld.s 

auf einen Eroberungskrieg (Denk- 

schrift v. Spätsommer 1936, in der 

H. erklärt, Wirtschaft u. Armee 

hätten in vier Jahren «kriegsfähig» 

zu sein). Parallel dazu verschärft 

H. die Judenverfolgung, indem er 

die dt. Juden zu Bürgern zwei- 

ter Klasse erklärt u. aus der Nation 

ausschliesst, d.h. die im 19. Jahr- 

hundert erreichte Emanzipation 

rückgängig macht (Nürnberger Ge- 

setze v. 15. 9. 1935). 

Bereits 1937 fasst aber H. in Über- 

schätzung d. dt. Aufrüstung u. er- 

mutigt sowohl v. d. schwächlichen 

Reaktion der Westmächte auf Ita- 

liens Einfall in Abessinien wie vom 

 

erkennbaren brit. Wunsch nach Ver- 

ständigung mit dem Dritten Reich 

den Beginn der auch militär. durch- 

zusetzenden Expansion Dtschld.s 

schon für 1938 ins Auge. Eröffnung 

dieser Absicht am 5. 11. 1937 in ei- 

ner Konferenz mit den wichtig- 

sten polit. u. militär. Mitarbeitern 

(Hossbach-NiederschrifV, Hoss- 

bach); zwei kritische Teilnehmer 

der Konferenz, Kriegsminister v.  

Blomberg u. der OB des Heeres, 

Frhr. v.  Fritsch, am 4. 2. 1938 ent- 

lassen. H. übernimmt direkten 

Oberbefehl über d. Wehrmacht; 

mit Joachim v.  Ribbentrop wird 

ein Nationalsozialist Aussenmini- 

ster. Damit sind letzte Bastionen 

der dt.-nat. Partner von 1933 ge- 

fallen, Herrschaft des «Führers» 

nun absolut u. total. Gleichwohl 

Einmarsch in Österreich u. Anne- 

xion des Landes (12. bzw. 13.3. 

1938) unter Ausnutzung eines noch 

ungeplanten Konflikts zwischen 

der Wiener Regierung u. den österr. 

Nationalsozialisten. Danach jedoch 

bewusste Inszenierung einer Krise, 

die in einem Feldzug gg. die Tsche- 

choslowakei u. deren Eroberung 

enden soll, was freilich an brit.-frz. 

Entgegenkommen u. an der Inter- 

vention des auf einen europäischen 

Krieg nicht vorbereiteten Italien 

scheitert. H. muss sich mit fried- 

licher Annexion lediglich d. Sude- 

tengebiete begnügen (Münchner 

Konferenz mit Münchner Abkom- 

men am 29./30. 9. 1938). Trotzdem 
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aussenpolitischer Triumph, den 

H. sofort durch eine abermalige 

Verschärfung der Judenverfolgung 

erweitert mit dem reichsweiten 

Pogrom vom 9./10. 11. 1938, der 

«Reichskristallnacht», organisiert 

als angeblich spontane Reaktion 

der dt. Bevölkerung auf die Ermor- 

dung eines in d. Pariser Botschaft 

beschäftigten dt. Diplomaten ( 

Rath, E. vom) durch Herschel 

Grynszpan, einen siebzehnjährigen 

dt.-poln. Juden. Die anschliessende 

Flut antijüd. Gesetze, die das dt. 

Judentum auf eine in Europa nie 

gekannte Weise diskriminieren u. 

praktisch enteignen, beendet die 

Verfolgungsmassnahmen zunächst. 

Im März 1939 inszeniert H. einen 

slowakisch-tschechischen Konflikt, 

der ihm den Vorwand zur Interven- 

tion liefert. Böhmen und Mähren 

werden besetzt u. als «Reichspro- 

tektorat» zu einem Territorium des 

Dt. Reiches, während die Slowakei 

nominell selbständig, faktisch eine 

Region des dt. Machtbereichs wird 

(14.-16.3. 1939). Noch vor dieser 

Korrektur von «München», die frei- 

lich das Ende der brit.-frz. Appease- 

ment-Politik bewirkt, entschliesst 

sich H., im Jahr 1940 Frankreich 

niederzuwerfen u. Grossbritannien 

vom europ. Kontinent zu vertrei- 

ben, um so Rückenfreiheit für ei- 

nen Krieg um «Lebensraum» gg. 

die Sowjetunion zu gewinnen. Die 

zuvor notwendige polit. Unterwer- 

fung der östlichen u. südöstlichen 

 

Nachbarn scheitert an Polen, das 

den ihm zugemuteten Satelliten- 

status verweigert. Daher Entschluss, 

im Spätsommer 1939 Polen mit 

militär. Mitteln auszuschalten u. 

dabei brit.-frz. Eingreifen gg. die 

Expansionspolitik des Dritten Rei- 

ches in Kauf zu nehmen; H. glaubt 

mit Recht, dass d. Westmächte auf 

Grund mangelhafter Vorbereitung 

noch geraume Zeit zu militär. Pas- 

sivität gezwungen sind. Um Versor- 

gung mit Rohstoffen sicherzustel- 

len, Annäherung an Sowjetunion u. 

dt.-sowjetische Verständigung über 

Teilung Polens (Hitler-Stalin-Pakt 

v. 23. 8. 1939). Danach am 1. 9. 1939 

Angriff auf Polen, das bis Ende 

Sept, besiegt, besetzt u. mit der 

Sowjetunion geteilt wird. Die am 

з. 9. 1939 tatsächlich in den Krieg 

eingetretenen Westmächte werden 

am 10.5. 1940 angegriffen, erlei- 

den schwere militär. Niederlage; 

Niederlande u. Belgien werden be- 

setzt, Frankreich muss am 22.6. 

1940 kapitulieren. Zuvor lässt H., 

um schwed. Erzlieferungen zu si- 

chern, Dänemark u. Norwegen be- 

setzen (Beginn 9. 4. 1940, im norw. 

Narvik Kämpfe mit brit. Truppen 

bis zum 8.6., Kapitulation der letz- 

ten norw. Einheiten am 10. 6. 1940). 

Mit der Absicht späterer Annexion 

Errichtung harter Besatzungsherr- 

schaft, namentlich in Norwegen. 

In den annektierten Teilen Polens 

(Reichsgaue Danzig-Westpreussen 

и. Wartheland) u. in dem als Gene- 

 



221 Hitler, Adolf 

ralgouvernement dem Reich an- 

geschlossenen poln. Territorium 

lässt H. tausende poln. Lehrer, 

Ärzte, Geistliche usw. ermorden, 

um Herrschaft zu sichern; gleich- 

zeitig Beginn völkischer Lebens- 

raumpolitik mit der Vertreibung 

zahlloser jüd. u. nichtjüd. Polen u. 

der Ansiedlung Deutscher aus den 

baltischen Ländern, der Bukowina 

u. Bessarabien. Im Westfeldzug 

greift H. erstmals in militär. Opera- 

tionen ein: Er nötigt das OKH zur 

Annahme des von Gen. v.  Man- 

stein entworfenen (u. dann erfolg- 

reichen) Operationsplans («Sichel- 

schnitt»), andererseits ermöglicht 

er die Evakuierung des britischen 

Expeditionskorps (zusammen mit 

120’000 frz. Soldaten) aus Dünkir- 

chen mit seinem aus militär. Grün- 

den erteilten Befehl zum Anhalten 

der nach Flandern vorgestossenen 

Panzerverbände. 

Da Grossbritannien den Krieg fort- 

setzt u. sich eine Landung in Eng- 

land als immöglich erweist, weil die 

dt. Marine zu schwach u. die Luft- 

waffe nicht zur Erringung der Luft- 

herrschaft fähig ist, entschliesst 

sich H. zum Angriff auf die Sowjet- 

union (bereits während des West- 

feldzugs ins Auge gefasst, am 31. 7. 

1940 Vorbereitung eingeleitet, am 

18. 12. 1940 Unternehmen «Barba- 

rossa» definitiv für Frühjahr 1941 

befohlen). Zwei Ziele: Grossbritan- 

nien soll Hoffnung auf potentiellen 

Bündnispartner verlieren u. so zur 

 

Anerkennung der dt. Herrschaft 

über Kontinentaleuropa gebracht 

werden, zugleich aber Ausbeu- 

tungs- u. Vernichtungskrieg zur Ge- 

winnung von «Lebensraum». Zeit- 

bedarf von H. auf etwa vier Monate 

geschätzt. Nach Verzögerung durch 

den Balkanfeldzug, der zur Entla- 

stung d. Italiener in Griechenland 

u. zur Ausschaltung eines poten- 

tiell gefährlichen Jugoslawien ge- 

führt wird (6.4. bis Ende April 1941), 

beginnt Angriff auf die Sowjet- 

union am 22. 6.1941. Damit beginnt 

zugleich die Ausrottung der auf 

Sowjet. Territorium lebenden Ju- 

den durch sog. Einsatzgruppen, u. 

zwar als erster Akt einer für nach 

Feldzugsende geplanten Ausrot- 

tung aller Juden im dt. Macht- und 

Einflussbereich («Endlösung der 

Judenfrage»), zu der sich H. of- 

fensichtlich während d. Vorberei- 

tung von «Barbarossa» entschlos- 

sen hat. 

Das Blitzkriegskonzept scheitert 

jedoch trotz grosser militär. Erfolge 

an drei Faktoren: an d. Weite des 

Raumes, an d. Fähigkeit der So- 

wjet. Führung, die personellen u. 

materiellen Ressourcen des Rie- 

senreiches zu mobilisieren, und 

an der dt. brutal-kriminellen Be- 

satzungspolitik im Dienste des 

Lebensraum-Phantoms, die einen 

Zusammenbruch des Widerstands- 

willens auf Sowjet. Seite verhin- 

dert. Nach Einbruch des Winters 

gerät das dt. Ostheer, auf die kli- 
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matischen Bedingungen nicht vor- 

bereitet u. kraftvollen Sowjet. Ge- 

genoffensiven ausgesetzt, sogar in 

eine ernste Krise, in der H. den 

Oberbefehl über d. Heer u. damit 

persönlich d. Leitung d. Operatio- 

nen an d. Ostfront übernimmt. 

Zwar wird die Krise überwunden, 

doch setzt H. – während die «End- 

lösung» trotz ausgebliebenem Sieg 

realisiert wird – das Heer 1942 zu 

einem die dt. Offensivkräfte über- 

fordernden doppelten Vorstoss zur 

Wolga u. in den Kaukasusraum an, 

was zum Untergang der 6. Armee 

in Stalingrad u. zu einer schweren 

Niederlage des gesamten Südflü- 

gels der Ostfront führt. Trotz die- 

ser selbstverschuldeten Tragödie 

verwendet H. die nach erneuter 

Stabilisierung der Front gesam- 

melte operative Reserve zu einer 

am 5. 7. 1943 beginnenden Offen- 

sive bei Kursk (Unternehmen Zita- 

delle), mit der er das Geschick noch 

zu wenden hofft. Aber d. Offensive 

scheitert am Widerstand überle- 

gener Sowjet. Kräfte u. an einem 

neuen Faktor. Nach dem japan. 

Überfall auf Pearl Harbor (7. 12. 

1941) erklärt H. den USA am 11. 12. 

1941 den Krieg, u. seither führt das 

Dt. Reich einen Mehrfrontenkrieg. 

Schon am 7./8. 11. 1942 landen brit.- 

amerik. Truppen in Nordafrika; H. 

wirft bei Stalingrad dringend benö- 

tigte Reserven nach Tunesien, wo 

sie mit der ital.-dt. Afrika-Armee 

am 11. 5. 1943 kapitulieren müssen. 

Am 10.7. 1943 beginnen anglo- 

amerik. Streitkräfte mit d. Erobe- 

rung Siziliens, und wieder müssen 

Einheiten des Heeres u. der Luft- 

waffe an die neue Front im Süden 

abgegeben werden. Unternehmen 

Zitadelle wird am 13. 7. 1943 abge- 

brochen. Mit sofort folgenden So- 

wjet. Offensiven setzt die Agonie 

der Ostfront ein, die schliesslich 

im April 1945 die Rote Armee 

nach Berlin u. bis zur Elbe bringt. 

Gleichzeitig – u. parallel zu ei- 

ner angloamerik. Bomberoffensive 

grössten Ausmasses gg. die Indu- 

strie, die Verkehrsverbindungen u. 

die Städte des Reiches – kämpfen 

sich Divisionen d. Westmächte in 

Italien nach Norden u. erobern de- 

ren am 6. 6. 1944 in der Normandie 

gelandeten Armeen nach d. Befrei- 

ung Westeuropas bis Ende April 

1945 West-, Mittel- u. Süddeutsch- 

land. Trotz der spätestens seit 

Frühjahr 1943 sichtbar nahenden 

Niederlage weigert sich H., das 

Feld friedensfähigen polit. Grup- 

pen zu überlassen. Er führt den 

Krieg bis zur Besetzung des letz- 

ten Quadratmeters dt. Bodens, wo- 

bei er – ungeachtet des am 20. 7. 

1944 fehlgeschlagenen Attentats 

regimefeindlicher u. friedenswil- 

liger Offiziere – die Gefolgschaft 

einer überwältigenden Mehrheit 

der dt. Bevölkerung findet. Meist 

lebt er fern der Realität in der 

Abgeschiedenheit der sog. Führer- 

hauptquartiere (zum Beispiel «Fel- 
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sennest» bei Münstereifel, «Wolfs- 

schanze» bei Rastenburg in Ost- 

preussen) u. seines Landsitzes, des 

seit 1928 von ihm bewohnten 

«Berghofs» auf dem Obersalzberg 

bei Berchtesgaden (in den zwan- 

ziger u. dreissiger Jahren auch in 

seiner stattlichen Münchner Woh- 

nung am Prinzregentenplatz, in 

Berlin seit dem 30. 1. 1933 in der 

Reichskanzlei, ab dem 12. 1. 1939 in 

der von  Speer errichteten Neuen 

Reichskanzlei). Am 20. 11. 1944 zur 

Räumung von «Wolfsschanze» u. 

zur Übersiedlung in die Berliner 

Reichskanzlei gezwungen, verübt 

H. dort, von Sowjet. Truppen ein- 

geschlossen, noch vor d. Kapitula- 

tion d. Wehrmacht (7./9. 5. 1945) 

am 30.4.1945 Selbstmord, zusam-

men mit seiner langjährigen Gefähr-

tin Eva  Braun, die er zuvor noch 

heiratet. 

Als H. 1913 von Wien nach Mün- 

chen übersiedelte, brachte er eine 

fertige u. keine Entwicklung mehr 

kennende «Weltanschauung» mit: 

ein zutiefst antimodernistisches u. 

biologistisches – mithin auch an- 

tichristliches – Menschen- u. Ge- 

sellschaftsbild, zu dem als politi- 

sche Kernelemente ein radikaler, 

rassistisch geprägter u. zu einem 

biologistischen Imperialismus ge- 

steigerter Nationalismus u. ein ra- 

biater, nicht mehr religiös, son- 

dern gleichfalls rassistisch begrün- 

deter Antisemitismus gehörten. In 

Dtschld. u. in den deutschsprachi- 

 

gen Teilen der Donaumonarchie, 

unter einer Bevölkerung, die eine 

rapide Industrialisierung u. Ver- 

städterung erlebte, jedoch noch 

weitgehend in einem vorindustriel- 

len Wertesystem existierte, war 

diese «Weltanschauung» weit ver- 

breitet, ebenso die von ihr abgelei- 

teten politischen Ziele: ein Austrei- 

bungs- ja, wenn möglich, Vernich- 

tungsfeldzug gegen die deutsche 

bzw. europäische Judenheit und 

ein Krieg um «Lebensraum». In 

den Programmschriften der öster- 

reichischen und böhmisch-mäh- 

rischen DNSAP ist beides Jahre 

vor H.s Mein Kampf ausgeführt. H. 

hat denn auch seine «Weltanschau- 

ung» vor allem durch Lektüre der 

Zeitungen der alldeutschen Grup- 

pen um Georg Ritter v. Schönerer 

erworben; noch 30 Jahre später hat 

er, der ein eidetisches Gedächtnis 

besass, in Gespräch u. öffentlicher 

Rede wörtlich Wendungen benutzt, 

die aus der alldeutschen Presse des 

Wien der Vorkriegsjahre stamm- 

ten. Dass H. nach dem Ersten Welt- 

krieg in der Lage war, mit seiner 

«Weltanschauung» zum Führer ei- 

ner politischen Organisation auf- 

zusteigen, diese Organisation zur 

stärksten politischen Kraft in 

Dtschld. zu machen, mit ihr die 

Macht zu erringen u. dann so- 

wohl die Lebensraum-Vorstellung 

wie den Antisemitismus in prakti- 

sche Politik umzusetzen, lag vor 

allem an drei Faktoren: 1. Grosse 
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Teile der deutschen Bevölkerung, 

namentlich das Bürgertum, verlo- 

ren 1918 durch den unerwarteten 

Sturz der Monarchien die politi- 

sche Orientierung. 2. Die orientie- 

rungslos gewordenen Deutschen 

taumelten sogleich in eine Krisen- 

periode, die von der unbegriffenen 

Niederlage wie von ebenso un- 

begriffenen finanziellen u. wirt- 

schaftlichen Erschütterungen (In- 

flation, Weltwirtschaftskrise) ver- 

ursacht wurde; in solcher Lage 

erschienen Ideologie u. Program- 

matik der NSDAP als plausible Er- 

klärung u. als Ausweg. 3. H. ent- 

deckte in sich u. entfaltete dann 

rhetorische Gaben, die genau in 

jene Jahre der Wirren u. der Verwir- 

rung passten u. daher von mobili- 

sierender Kraft waren. So wurde er 

zunächst zum unentbehrlichen Ga- 

ranten des Erfolgs und bald zur 

unanfechtbaren Integrationsfigur 

der NS-Bewegung, danach für im- 

mer mehr Deutsche, die nicht län- 

ger nach Politikern, sondern nach 

einem Erlöser verlangten, zum 

«Führer», das heisst zu einer Art 

politischem Messias. Dass es ihm 

nach 1933 gelang, durch die for- 

cierte Aufrüstung u. andere staat- 

liche Eingriffe in die Wirtschaft 

die Arbeitslosigkeit zu beseitigen, 

dass auch die kriegerische Expan- 

sionspolitik einige Jahre Erfolge 

brachte, hat seine Position bis in 

die Endphase des Dritten Reiches 

unangreifbar gemacht. Nur wenige 

 

haben noch gesehen, dass der bio- 

logistische Imperialismus, der be- 

siegten Völkern nichts als Verskla- 

vung und Massenmord bescherte, 

verbrecherisch war, und um vie- 

les mehr die Judenverfolgung mit 

sechs Millionen Opfern. Noch weni- 

ger erkannten rechtzeitig, dass die 

Expansionspolitik die Ressourcen 

Deutschlands weit überforderte u. 

unweigerlich in einer moralischen, 

militärischen u. politischen Kata- 

strophe enden musste. Obwohl also 

H. genügend Gefolgschaft u. zahl- 

reiche «willige Vollstrecker» fand, 

ist aber doch deutlich, dass kein 

anderer Angehöriger der NS-Elite 

die Kriegspolitik u. die Judenver- 

folgung mit der gleichen Konse- 

quenz, Risikobereitschaft u. Reali- 

tätsblindheit verfolgt hätte. So ist 

er bei beidem die zentrale Figur in 

der blutigen Geschichte der Jahre 

1933 bis 1945. 

HG 

Höhn, Reinhard Staats- und 

Verwaltungsrechtler 

geb. 29.7.1904 in Graefenthal/Thü-

ringen. 

Sohn eines Amtsanwalts. 1922 Mit- 

glied d. Dt.-völk. Schutz- u. Trutz- 

bundes. Ab 1923 Jurastudium, 1926 

Promotion. 1923-32 Mitglied des 
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ser der Nation (1929). Im Juli 1933 
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in die SS. Rasche Karriere, 1934 

Dozent für Jura, 1935 Prof, in Hei- 

delberg u. Berlin. 1933-35 Hauptab- 

teilungsleiter im SD-Hauptamt 

unter  Heydrich. Ab 1936 Mitglied 

d. Akademie f. dt. Recht. 1939-45 

Direktor d. Instituts f. Staatsfor- 

schung an d. Universität Berlin. 

1939 SS-Staf., 1944 SS-Oberführer. 

Nach dem Krieg untergetaucht; 

Arbeit als Heilpraktiker. In den 

Jahren nach 1955 leitete er die Aka- 

demie f. Führungskräfte d. Wirt- 

schaft in Bad Harzburg. 

Der bis zum Opportunismus wand- 

lungsfähige Mahraun-Schüler H. 

lehnte im Dritten Reich den libera- 

len Verfassungsstaat u. die Demo- 

kratie ab u. suchte nach rechtsphi- 

losophischen Begründungen für die 

«Volksgemeinschaft als Artgemein- 

schaft des Volkes» u. den «Führer- 

staat», trat gegen Ende des Krie- 

ges für ein hartes Strafrecht ge- 

genüber Nichtdeutschen ein und 

äusserte 1944 die Meinung, dass der 

Eid auf Hitler auch über des- 

sen Tod hinaus Gültigkeit besässe. 

Nach dem Krieg scheint er sich der 

demokratisch verfassten Grundord- 

nung der Bundesrepublik angepasst 

zu haben, ohne in der Eid-Frage 

eine neue grundsätzliche Erklärung 

abzugeben. 

Publ. u.a.: Vom Wesen d. Gemein- 

schaft (1934); Die Wandlung im 

staatsrechtlichen Denken (1934); 

Rechtsgemeinschaft u. Volksgemein- 

schaft (1935); Der individualisti- 

 

sche Staatsbegriff u. d. juristische 

Staatsperson (1935); Grundfragen d. 

Rechtsauffassung (zusammen mit 

Theodor Maunz u. Ernst Swoboda, 

1938); Frankreichs demokratische 

Mission in Europa u. ihr Ende (1940); 

Reich, Grossraum, Grossmacht 

(1942); Revolution, Heer, Kriegsbild 

(1944). 
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Reichswehr als Rittmeister, 1920- 

31 versch. Truppen- u. Stabskom- 

mandos, 1926 Major; 1933 Oberst, 

Chef des Stabes im Wehrkreis I; 

1935 Chef des Stabes d. Gruppen- 

kommandos 1; 1936 GenMaj., 1937 

Kdr. der 1. leichten Division, 1938 

GenLtn., Kdr. General des XVI. Ar- 

meekorps (mot.), 1939 General, 

1940 

Generaloberst; 1941 OB der Panzer- 

gruppe 4, seit 6.10.1941 4. Panzerar- 

mee; 8. 1. 1942 Entlassung aus dem 

aktiven Wehrdienst, nach dem 20. 7. 

1944 verhaftet u. hingerichtet. 

H. war neben  Guderian einer der 

bekanntesten und erfolgreichsten 

Panzergeneräle der Wehrmacht. 

Dem ehern. Kavalleristen gelang 
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es, die Idee der mobilen Kriegfüh- 

rung während der Blitzfeldzüge 

taktisch u. operativ umzusetzen. 

H.s Ablehnung  Hitlers kulmi- 

nierte in der Krise des Winters 

1941/42, als H. dessen militärische 

Führung nicht mehr akzeptierte 

und seine eigene Absetzung be- 

wusst in Kauf nahm. Nach seiner 

Entlassung nahm H., der schon vor 

1939 mit dem Widerstand sympa- 

thisiert hatte, diese Verbindungen 

wieder auf; in den Staatsstreichs- 

plänen war für ihn der Posten des 

Befehlshabers des Ersatzheeres 

vorgesehen. H.s Biographie kann 

als Beipiel dafür gelten, dass es in 

der Wehrmacht auch hohe Trup- 

penführer gab, die bereit waren, 

ihre fachliche und politische Unab- 

hängigkeit zu verteidigen. 
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u. Begründers d. «Welteislehre», 

Hanns H.; Bruder d. Schauspielers 

Attila H. 1902 Umzug der Familie 

von Budapest nach Wien. Stifts- 

gymnasium St. Paul in Kärnten; 
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TH Wien. 1914-18 Kriegsfreiwilli- 

ger, Offz. a. d. Alpenfront. Seit 1918 

Schauspielschule in Wien; 1919/20 

erstes Engagement am Stadtthea- 

ter Reichenberg (Böhmen). 1920- 

25 erste Erfolge als Charakterko- 

 

miker am Neuen Deutschen Thea- 

ter in Prag. 1926-40 in Berlin am 

Lessing- u. am Dt. Theater sowie 

an Lustspielbühnen in Inszenie- 

rungen u.a. von Max Reinhardt. 

Seit 1927 auch Filmauftritte, meist 

in Komödien u. Operetten (Zwei 

Herzen im Dreivierteltakt, 1930; Der 

Kongress tanzt, 1931). 1935 Mit-

gründer der Berliner Algefa-Film. H. 

verkörperte in zahllosen harmo- 

nisierenden, unpolitischen, gleich- 

wohl den natsoz. Propagandaricht- 

linien entsprechenden Unterhal- 

tungs- u. Musikfilmen des Dritten 

Reichs den gemütvoll-melancholi- 

schen «Ur-Wiener», oft an der Sei- 

te Theo Lingens u. Hans Mosers, 

personifizierte aber auch Öster- 

reichs Adelswelt u. Künstlertum 

(Petersburger Nächte, 1934; Königs- 

walzer, 1935; Fiakerlied, Lumpa- 

civagabundus, 1936; Heimat, 1938; 

Mutterliebe, 1939; Wiener G schich- 

ten, 1940; Wir bitten zum Tanz, 

1941; Kaiserwalzer, 1942; Schram-

meln, 1944). Daneben Bühnenerfolge 

v.a. mit Raimund- u. Nestroyrollen. 

1940 wg. seines Einsatzes für zwei 

jüdische Kollegen in Berlin Rück- 

kehr nach Wien, bis 1943/46 (u. wie- 

der seit 1963) Ensemblemitglied am 

Wiener Burgtheater. 1942 Ernen- 

nung zum Staatsschauspieler. Im 

Frühjahr 1945 in Wien wg. angebl. 

Hochverrats in Untersuchungshaft. 

Nach Kriegsende internat. Gast- 

spiele. Seit 1947 wieder zahlreiche 

Filmauftritte, v.a. im Heimat- u. 
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Musikfilm der 50er Jahre (Schwarz- 

waldmädel, 1950; Der fidele Bauer, 

1951; Hallo Dienstmann, 1952; Wien, 

du Stadt meiner Träume, 1957 u.a.). 

Staatl. Auszeichnungen in den 60er 

u. 70er Jahren. 

Publ.: Ich hab für euch gespielt (Er- 

innerungen, 1979). 
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geb. 10.6.1881 in Dresden,  

gest. 10. 4.1936 in London. 

Sohn eines Industriellen, der 1912 

in den erblichen Adelsstand er- 

hoben worden war. Studium der 

Rechtswissenschaften u. Promo- 

tion zum Dr. jur. Dez. 1907 Einbe- 

rufung in das Ausw. Amt; 1914/ 

15 Kriegsdienst als Offz. (zuletzt 

Obltn.). Nach Verwendungen in So- 

fia u. Konstantinopel in den Jahren 

1917/18 wurde H. Legationsrat im 

Ausw. Amt. Er war u.a. Delega- 

tionsmitglied bei den Friedens- 

verhandlungen in Brest-Litowsk 

u. Bukarest. Am 13. 8. 1918 wurde 

er Gesandtschaftsrat in Kristiana 

(Oslo), am 6. 12. 1919 Geschäfts- 

träger in Madrid u. am 31. 1. 1921 

Botschaftsrat in Paris. Während 

der Zeit der Ruhr-Besetzung über- 

nahm H. im Nov. 1923 kommis- 

sar. die Leitung d. Dt. Botschaft in 

Paris, um nicht zuletzt auf Betrei- 

ben des frz. Ministerpräsidenten 

Poincare am 17. 2. 1924 das Beglau- 

bigungsschreiben als Botschafter 

übergeben zu können. Insbeson- 

 

dere bei den Vorverhandlungen 

über das Vertragswerk von Locarno 

tat sich H. als Vermittler zwischen 

Reichsaussenminister Stresemann 

u. dem frz. Aussenminister Briand 

hervor. Als Konstantin Freiherr v. 

  Neurath am 2.6. 1932 zum 

Reichsminister d. Auswärtigen be- 

rufen wurde, trat H. am 2. 11. 1932 

dessen Nachfolge als Botschafter 

in London an. H. galt unter den dt. 

Missionschefs der Zwischenkriegs- 

zeit als der befähigteste Diplomat. 

Zu seinen persönlichen Gegnern 

sollte sich nach 1933 schnell der 

von H. oft als «Narr» bezeichnete 

Joachim v. Ribbentrop entwik- 

keln, der als «ausserordentlicher 

Botschafter in besonderer Mis- 

sion» im Juni 1935 das dt.-brit. 

Flottenabkommen aushandelte, ob- 

wohl der von den Verhandlun- 

gen ausgeschlossene H. zuvor ein 

Scheitern vorausgesagt hatte. Der 

über beste Beziehungen zum Kö- 

nigshaus u. zu Kriegsminister 

Duff Cooper verfügende H. wurde 

schliesslich nicht nur durch die nat- 

soz. Sonderdiplomatie eines Rib- 

bentrop ausgebootet, sondern auch 

durch den von  Hitler u.  Göring 

protegierten Herzog von Sachsen- 

Coburg u. Gotha, der im Januar 

1936, unmittelbar nach dem Tode 

Georg V., mit dem Thronfolger 

Eduard VIII. zusammentraf. Der 

neue König charakterisierte den 

Botschafter als «guten diplomati- 

schen Vertreter des Deutschen 
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Reichs, schlechten Vertreter des 

Dritten Reichs». H.s Warnungen 

vor einem deutschen Einmarsch in 

die entmilitarisierte Zone des 

Rheinlandes, mit dem der als Le- 

benswerk des Diplomaten angese- 

hene Locarno-Vertrag von 1925 zer- 

rissen wurde, blieben von Hitler 

ungehört, wie sich überhaupt der 

am 21. 3. 1936 nach Berlin übermit- 

telte Eindruck, dass «Europa nur 

knapp an einem Brand vorbeige- 

kommen sei», als übertrieben er- 

wies angesichts der Reaktionen der 

Westmächte. Der von Joachim v. 

Ribbentrop einmal als einer «der 

grössten Feinde des Dritten Reichs» 

apostrophierte H. erlag am 10. 4. 

1936 in London einem Herzschlag 

(wenn auch in der britischen Sen- 

sationspresse schon bald Selbst- 

mord-Theorien bzw. Gerüchte über 

eine Ermordung durch die Gestapo 

kursierten). Neuer Botschafter in 

London wurde im Aug. 1936 Rib- 

bentrop. 

RAB 

Höss, Rudolf Lagerkommandant 

von Auschwitz,  

SS-Obersturmbannführer 

geb. 25.11.1900 in Baden-Baden, 

gest. 16.4.1947 in Auschwitz (hinge-

richtet). 

Der Sohn eines Kaufmanns ging 

1915 heimlich zur Armee, 1917 Un- 

teroffizier. 1919 Mitglied im Frei- 

korps Rossbach. Im Nov. 1922 Ein- 

tritt in die NSDAP. Wg. Beteili- 

 

gung am Parchimer Fememord von 

1923 am 15. 3. 1924 zu zehn Jahren 

Zuchthaus verurteilt, im Juli 1928 

amnestiert. Mitglied versch. Bün- 

de. Sept. 1933 Eintritt in die SS. 

Ab Juni 1934 Blockführer im KZ 

Dachau. 1938 Versetzung in das 

KZ Sachsenhausen u. Beförderung 

zum SS-Hauptsturmfhr.; Nov. 1939 

SS-Stubaf. 1.5. 1940-9. 11. 1943 

Kdt. v. Auschwitz. Nov. 1943 Leiter 

der Abt. D im SS-WVHA u. Stell- 

vertreter Richard  Glücks’ als 

Inspekteur der Konzentrationslager. 

Im Mai 1944 nochmalige Leitung 

von Auschwitz, um d. Ermordung 

der ungarischen Juden zu überwa- 

chen. Ab 11. 3. 1946 in brit. Gefan- 

genschaft, am 5.6. 1946 Auslie- 

ferung an Polen. In der Haft Ab- 

fassung seiner Memoiren, von de- 

nen d. grösste Teil unter dem Titel 

Rudolf Höss. Kommandant in Ausch- 

witz 1958 in Dtschld. veröffentlicht 

wurde. Am 2. 4. 1947 v. poln. Ober- 

sten Volksgericht zum Tod verur- 

teilt u. vor seinem ehern. Haus auf 

d. Gelände des Lagers in Auschwitz 

gehängt. 

H. nahm als Leiter von Auschwitz 

nie selbst an Selektionen oder 

Massenhinrichtungen teil, u.a. weil 

er sich im Umgang mit den Häft- 

lingen für zu weich hielt. Von frü- 

hester Jugend an an absoluten Ge- 

horsam gewöhnt, führte er jedoch 

jeden Befehl ohne Bedenken und 

mit verwaltungstechnischer Per- 

fektion aus. Als Kommandant von 
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Auschwitz war er am Tod von über 

einer Million Menschen mitverant- 

wortlich. 

Ri 

Hofer, Franz Gauleiter 

geb. 27.11.1902 in Bad Hofgastein, 

gest. 18.2.1975 in Mülheim/Ruhr. 
 

Der Sohn eines Hofgasteiner Ho- 

telbesitzers besuchte 1909-14 Volks- 

u. Oberrealschule in Innsbruck u. 

begann 1922 die berufl. Laufbahn 

als selbständiger Kaufmann. Sept. 

1931 Eintritt in NSDAP; April 1932 

Kreisleiter, Juli 1932 stellv. GL des 

NSDAP-Gaues Tirol. Am 27. 11. 1932 

zum GL v. Tirol ernannt. Im 

Juni 1933 wg. Betätigung für die 

NSDAP verhaftet u. von Tiroler 

Gericht zu 2 Jahren Haft verurteilt. 

Am 30. 8. 1933 von 4 SA-Männern 

aus dem Innsbrucker Gefängnis ge- 

waltsam befreit u. auf der Flucht 

angeschossen; nach Italien ent- 

kommen, hielt er auf dem Nürn- 

berger Parteitag im Sept. 1933 von 

der Bahre aus eine Rede. Anfang 

1937 Leiter d. Politischen Leiter- 

u. Mitglieder-Sammelstelle u. d. 

Flüchtlingshilfsiverkes für Österrei- 

cher in Dtschld. in Berlin. Nach 

dem «Anschluss» am 24. 5. 1938 Er- 

nennung zum GL von Tirol-Vor- 

arlberg, im gleichen Jahr MdR u. 

NSKK-Ogruf.; am 1. 4. 1940 Reichs- 

statthalter für Tirol u. Vorarlberg. 

Nach dem Abfall Italiens von der 

Achse Ernennung H.s am 10.9. 

1943 zum Obersten Kommissar in 

 

der Operationszone Alpenvorland 

(bestand aus den seinem Gau Tirol 

benachbarten ital. Provinzen Bo- 

zen, Triest u. Belluno). Im Nov. 

1944 schlug H. in einem Memoran- 

dum für  Hitler vor, ein Kern- 

gebiet in den Alpen zur letzten 

Bastion des Dritten Reichs, zur 

«Alpenfestung» auszubauen; ver- 

mutlich legte Bormann Hitler 

das Schreiben H.s nicht vor dem 

Frühjahr 1945 vor, so dass H. erst 

am 12. 4. 1945 zum Vortrag in den 

Berliner Führerbunker gerufen u. 

erst am 29. 4. 1945 doch noch zum 

RVK f. d Alpenfestung ernannt, 

jedoch bereits am 6. 5. 1945 von 

US-Truppen in Hall/Tirol verhaftet 

wurde. 1948 Flucht aus der Inter- 

nierungshaft; Tätigkeit als Kauf- 

mann in Mülheim/Ruhr, zuletzt 

unter seinem wirklichen Namen. 

In Österreich war H. im Juni 1949 

in Abwesenheit zum Tode ver- 

urteilt worden. Eine Münchner Be- 

rufungsspruchkammer bestätigte 

im Juli 1953 H.s Einstufung als 

«Hauptschuldiger» u. die verhängte 

Sühne v. drei Jahren u. fünf Mona- 

ten Arbeitslager. In einem Presse- 

Interview aus dieser Zeit hatte sich 

H. als ungebrochenen Nationalso- 

zialisten zu erkennen gegeben. 1964 

wurde die Klage der Kinder H.s auf 

Rückgabe des Lachhofs bei Hall/ 

Tirol, den H. während seiner Zeit 

als GL bewohnt hatte, von einem 

österr. Gericht zurückgewiesen. 

We 
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Hoffmann, Albert Gauleiter und 

SS-Gruppenführer 

geb. 24.10.1907 in Bremen, gest. 26. 

8.1972 in Heiligenrode b. Bremen. 

Nach Real- u. Handelsschule in 

Bremen kaufmänn. Lehre u. Volon- 

tariat in Amsterdam. Anschlie- 

ssend in d. Tabakbranche v.a. in 

Holland tätig. Ende 1922 erste 

Verbindungen zur NSDAP; nach 

d. Wiedergründung Mitglied d. 

NS-Arbeiterjugend. Ab April 1933 

hauptamtl. Kreispropagandaleiter 

in Bremen. 1934 Tätigkeit beim 

Stellv, d. Fhr.s in München. 1938 

Sonderauftrag als Stillhaltekom- 

missar f. Organisationen (Verbän- 

de, Vereine) in Österreich, an- 

schliessend im Sudetenland, wo er 

nach Errichtung d. Protektorats 

zeitweise im Stab v. Konrad  

Henlein tätig war. Teilnahme am 

Polenfeldzug. Am 20. 4. 1941 zum 

stellv. GL in Oberschlesien er- 

nannt. Im Juni 1941 MdR. Vorüber- 

gehend Tätigkeit H.s im Stab d. 

Generals v. Unruh («General Hel- 

denklau»), Sonderbeauftragter  

Hitlers f. d. Auskämmung v. Behör- 

den u. Dienststellen. Am 26. 1. 1943 

mit d. Führung d. Geschäfte im 

Gau Westfalen-Süd betraut, Er- 

nennung zum RVK u. SS-Gruf. 

Seit 19. 6. 1943 GL v. Westfalen- 

Süd. Gegen Kriegsende geriet H., 

v. einem Fremdarbeiter angeschos- 

sen, im Ruhrkessel in Gefangen- 

schaft. Wg. Misshandlung abge- 

 

schossener alliierter Flieger mehr- 

fach vor Gericht gestellt, sprach 

ihn schliesslich ein brit. Militärge- 

richt in Arnsberg im Sept. 1946 frei; 

er blieb jedoch weiter in Internie- 

rungshaft. Im April 1949 verurteilte 

ihn ein Spruchgericht zu vier Jah- 

ren u. neun Monaten Haft, auf die 

die Internierungszeit angerechnet 

wurde, so dass er kurz darauf frei 

kam. Beruflich war H. zuletzt Ge- 

neraldirektor d. Fa. Basalan. 

We 

Hoffmann, Heinrich Fotograf 

(Hitlers), Reichsbild- 

berichterstatter 

geb. 12.9.1885 in Fürth/Bayern, 

gest. 16.12.1957 in München. 

Sohn eines Fotografen. Nach Lehre 

bei Vater u. Onkel seit 1901 Aus- 

bildung bei bekannten dt. u. engl. 

Fotografen. Ab 1909 Inhaber eines 

Porträt-Ateliers u. Tätigkeit als 

Pressefotograf in München mit 

prominenten Kunden aus Künst- 

lerkreisen. 1914 bis Sommer 1915 

Kriegsfotograf; Bildchronist d. Re- 

volution in München, erstes verle- 

gerisches Produkt Ein Jahr bayri- 

sche Revolution im Bilde (1919). 

1919 Mitglied der Münchner Einwoh-

nerwehr. Freundschaft mit Dietrich 

 Eckart; im April 1920 Eintritt in 

d. DAP/NSDAP. Um diese Zeit 

Bekanntschaft mit Hitler, der 

seit 1921 in H.s Haus verkehrte u. 

H. mit Esser, Amann, Hanf- 

staengl u.a. in seinen in der Par- 
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tei im Allgemeinen nicht bes. ange- 

sehenen persönl. Kreis aufnahm; 

erste Hitler-Porträts unmittelbar 

nach dessen Putsch 1923. Im Früh- 

jahr 1924 mit d. Propagandabro- 

schüre Dtschld. s Erwachen in Bild 

u. Wort öffentl. Eintreten H.s f. d. 

NSDAP; während d. NSDAP-Ver- 

bots als Kassierer im Vorstand d. 

Grossdt. Volksgemeinschaft. Nach 

Aufhebung d. Parteiverbots führen- 

der Bildpropagandist d. NSDAP 

und v.a. Hitlers, der ihn als Beglei- 

ter u. Unterhalter auch auf Wahl- 

reisen mitnahm. In H.s Atelier 

lernte Hitler Eva  Braun, Freun- 

din seiner Tochter Henriette – spä- 

ter Frau des RJFs Baldur v.  Schi- 

rach kennen. Von Dez. 1929-Okt. 

1933 war H. NSDAP-Stadtrat in 

München; seit 1940 MdR. Seit d. 

Machtergreifung Hitlers besass H. 

praktisch ein Monopol f. d. Bildbe- 

richterstattung d. Partei, das er bis 

Kriegsausbruch ständig ausbaute, 

obwohl er keinen Parteirang beklei- 

dete u. sich den Titel eines Reichs- 

bildberichterstatters selbst zuge- 

legt hatte. Bald fotografierte er als 

eine Art Hoffotograf nur noch im 

Umfeld Hitlers u. erzielte mit d. 

Verwertung v. Bild- u. Buchrechten 

Jahreseinkommen bis zu 3,5 Mill. 

RM (1944). Im Mai 1945 verhaf- 

tet, kam H. als Zeuge nach Nürn- 

berg. Im Jan. 1947 verurteilte ihn 

eine Münchner Spruchkammer als 

«Hauptschuldigen» zu 10 Jahren 

Arbeitslager u. Vermögenseinzug. 

 

Das Urteil wurde 1948 auf drei 

Jahre Arbeitslager verringert, im 

Mai 1950 wieder auf fünf erhöht, 

H.s Urheber- u. Verlagsrechte ein- 

gezogen u. zur Aberkennung d. Pro- 

fessorentitels ein lOjähriges Be- 

rufsverbot ausgesprochen. Im Nov. 

1950 stufte eine Münchner Spruch- 

kammer H. schliesslich nur noch 

als «Belasteten» ein; ein Verfahren 

vor d. West-Berliner Spruchkam- 

mer wurde im Jan. 1957 aus forma- 

len Gründen eingestellt. 

Mit den Ausstellungen im Haus 

der Deutschen Kunst, für die er die 

Exponate mit auswählen durfte, 

avancierte H. zu einem d. wichtig- 

sten Kunstberater Hitlers, dessen 

konservativen Kunstgeschmack er 

teilte; 1938 erhielt er dafür den Pro- 

fessorentitel. Hitler fand in dem 

amüsanten Plauderer u. Genuss- 

menschen H., der seit 1928 zu sei- 

ner ständigen Begleitung gehörte, 

einen entspannenden Gesellschaf- 

ter u. verkehrte privat häufig in 

dessen Familie, umgekehrt hatte 

H. bis Kriegsende freien Zutritt zu 

Hitler. Für die Partei war H. der 

wichtigste Bildpropagandist, der 

in zahllosen, nicht nur eigenen Ver- 

öffentlichungen das offizielle Bild 

von Hitler u. seiner Partei prägte. 

We 

Holz, Karl Gauleiter und 

SA-Gruppenführer 

geb. 27.12.1895 in Nürnberg, 

gest. 20.4.1945 ebd. (gefallen). 
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Sohn eines kinderreichen Licht- 

druckers. Nach Absolvierung der 

Volksschule Lehre als Kaufmann, 

danach Tätigkeit als Angestellter. 

1915-18 Frontsoldat. Nach dem I.  

WK Beamter in Nürnberg. 1920 

Eintritt in die Deutsch-sozialisti- 

sche Partei, 1922 Wechsel zur 

NSDAP, dazu Mitgliedschaft in der 

SA, 1923 SA-Sturmführer. Schon 

früh enge Zusammenarbeit mit 

dem «Frankenführer» Julius  

Streicher. 1924 in den Nürnberger 

Stadtrat gewählt. 1925 als Staats- 

beamter entlassen. 1927-33 Redak- 

teur beim Stürmer, dem antisemit. 

Kampfblatt Streichers. 1933 MdR. 

Seit 1. 1. 1934 Stellvertreter Strei- 

chers in dessen Eigenschaft als GL 

von Franken. Im Juli 1934 Ernen- 

nung zum NSDAP-Kreisleiter von 

Nürnberg-Stadt, im Nov. 1934 Be- 

förderung zum SA-Brif. 1940 in 

Zusammenhang m. d. Untersu- 

chung der Streicherschen Unregel- 

mässigkeiten bei d. «Arisierung» jü- 

discher Vermögen vorübergehend 

aller Ämter enthoben. Am 8. 3.1942 

m. d. Führung des Gaues Franken 

beauftragt, seit Nov. 1942 RVK im 

Gau Franken, im Nov. 1944 noch 

Ernennung zum GL von Franken 

(obwohl Streicher nominell immer 

noch GL war). Nach der fast voll- 

ständigen Einnahme Nürnbergs 

durch US-Truppen am 18. 4. 1945 

verschanzte sich H. mit einer klei- 

nen Gruppe im Nürnberger Polizei- 

präsidium, wo er am 20. April fiel. 

 

H., in der politischen Auseinan- 

dersetzung so wenig zimperlich 

wie sein Vorgänger als GL, Julius 

Streicher, rühmte sich seiner zahl- 

reichen politischen Strafen (nach 

eigenen Angaben 17, darunter 5 

Gefängnisstrafen). Unter seinem 

aggressiven Vorgehen hatten auch 

die zahlreichen innerparteilichen 

Gegner zu leiden, die H. als Par- 

teigänger u. Zögling Streichers von 

diesem z.T. übernommen hatte. 

Das schon vor der Machtüber- 

nahme angestrebte Gauleiteramt 

in Oberfranken konnte ihm trotz 

Unterstützung Streichers der Bay- 

reuther Kreisleiter Schemm mit 

Erfolg streitig machen. 

We 

Hossbach, Friedrich General der 

Infanterie, Wehrmachtsadjutant 

bei Hitler 

geb. 21.11.1894 in Unna/Westfalen, 

gest. 10.9.1980 in Göttingen. 

Sohn eines Lehrers. Wurde Berufs- 

soldat, 1913 Fähnrich, als Ltn. in 

den 1. WK, 1918 ObLtn. Nach d. 

Krieg in d. Reichswehr übernom- 

men. Nach versch. Truppen- u. 

Stabsstellungen zur Führergehil- 

fenausbildung 1927 ins Reichs- 

wehrministerium, 1928 zur Perso- 

nalgruppe d. Heerespersonalamts 

versetzt. 1931 Batl.-Kdr. 1933 er- 

neut im Reichswehrministerium. 

April 1934-Jan. 1938 AbtLtr. im 

Heerespersonalamt, ab Aug. 1934 

zugleich Adjutant d. Wehrmacht 

 



233 Huber, Kurt 

beim Führer u. Reichskanzler. 1937 

Oberst, 1938-41 Rgt.-Kdr., dazwi- 

schen zeitweise Stabschef versch. 

Armeekorps. 1942 mehrmals Fhr. 

einer Division u. nach kurzer Ver- 

wendung in d. Führerreserve ver- 

setzt. März 1943 GenLtn., erneut 

Divisionskommandeur, ab Aug. 

Fhr. von Panzerkorps. 1943 Gen. d. 

Infanterie. Seit 20. 7. 1944 Fhr. d. 

4. Armee, ab Sept. OB d. 4. Armee. 

Seit 29. 1. 1945 Führerreserve. 

Als Major u. Hitler-Adjutant fer- 

tigte H. das berühmte «Hossbach- 

Protokoll» an, ein einige Tage nach 

d. Besprechung Hitlers mit Au- 

ssenminister v.  Neurath, Kriegs- 

minister v.  Blomberg u. den OBs 

der drei Wehrmachtteile vom 5. 11. 

1937 niedergeschriebenes Ergeb- 

nisprotokoll, das bei d. Nürnber- 

ger Prozessen v. d. Anklagebehörde 

als «Schlüsseldokument» u. Be- 

weis f. d. Angriffskriegsplanungen 

Hitlers vorgelegt wurde. H. hielt in 

d. Fritsch-Krise gegenüber Hitler 

loyal zu seinem Oberbefehlshaber, 

Gen. v.  Fritsch, u. musste deshalb 

auf Befehl Hitlers, aber auch auf 

eigenen Wunsch die Adjutanten- 

stelle abgeben. Bei Kriegsende 

widersetzte er sich als OB d. einge- 

schlossenen 4. Armee einem Füh- 

rerbefehl, der d. Ausbruch verbot, 

u. verlor erneut seinen Posten. An 

seinem Wohnort Göttingen war er 

in den letzten Kriegstagen dar- 

an beteiligt, die Stadt vor d. Zer- 

störung durch sinnlos gewordene 

 

Verteidigungsmassnahmen zu be- 

wahren. 

Publ.: Schlacht um Ostpreussen 

(1953); Zwischen Wehrmacht u. Hit- 

ler (1949,21966). 

We 

Huber, Kurt  

Musikwissenschaftler, Philosoph 

geb. 25.10.1892 in Chur/Schweiz, 

gest. 13.7.1943 in München  

(hingerichtet). 

Stammte aus einem kunstbeflisse- 

nen Elternhaus. Die Kindheit bis 

zum Abitur verbrachte H. in Stutt- 

gart. 1912-1917 Studium der Musik- 

wissenschaft, Philosophie u. Psy- 

chologie in München, Promotion in 

Musikwiss., 1920 Habilitation in 

Psychologie, 1926 a.o. Professur für 

Philosophie, verschiedene Lehr- 

aufträge für Psychologie. 1936 Ver- 

treter Dtschld.s beim Internat. 

Kongress für Volksmusik in Bar- 

celona. 1937 Ltr. d. Volksmusik- 

abteilung am Staatl. Inst, für Mu- 

sikforschung in Berlin. 1938 Rück- 

tritt v.a. wg. des Missbrauchs des 

Volksbrauchtums u. der Volkskunst 

durch die NS-Kulturpolitik. Ab 

1939 Wiederaufnahme der Lehr- 

tätigkeit an der Univ. München. 

Als gläubiger Katholik lehnte er d. 

Neuheidentum u. die polizeistaat- 

liche Willkür d. NS-Staates ab. H. 

flocht in seine Philosophie-Vorle- 

sungen Regimekritik ein. Zu seinen 

Hörern gehörten auch Mitglieder 

d. Widerstandskreises Weisse Rose. 
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Sie beteiligten ihn an ihren Aktivi- 

täten seit Herbst 1942. Das 6. Flug- 

blatt der Gruppe stammt von H. 

Nach Ergreifung u. Hinrichtung d. 

Geschwister Scholl wurde H. am 

25. 2. 1943 verhaftet u. vom VGH 

unter Freisler am 27. 2. 1943 wg. 

Wehrkraftzersetzung zum Tode 

verurteilt. Im Prozess hielt H. eine 

brillante Verteidigungsrede. Wäh- 

rend der Haft arbeitete er an sei- 

nen Volksliedforschungen. 

Den 

Huch, Ricarda Schriftstellerin 

geb. 18.7.1864 in Braunschweig, 

gest. 17.11.1947 in Schönberg/ 

Taunus. 

H. stammte aus einer alteingeses- 

senen, wohlhabenden Braunschwei- 

ger Kaufmannsfamilie. Nach dem 

Studium der Geschichte in Zürich – 

an dt. Universitäten waren Frauen 

damals noch nicht zugelassen – u. 

d. Promotion im Jahre 1891 war sie 

als Bibliothekarin u. Lehrerin tätig. 

1892 veröffentlichte sie ihr erstes 

Drama Evoe!. Nach den lyrischen 

u. dramat. Werken ihrer Anfänge 

wandte sie sich immer mehr dem 

Roman zu. Die um die Jahrhun- 

dertwende entstandenen Werke 

wie Erinnerungen von Ludolf Urs- 

leu dem Jüngeren (1892) u. Aus der 

Triumphgasse (1902) liessen sie zu 

einer prominenten Vertreterin der 

Neuromantik werden. Grosse Be- 

kanntheit errang H. aber v.a. mit 

ihren (kultur)historischen Darstel- 

 

lungen wie den Geschichten von 

Garibaldi (1906/07), Der grosse 

Krieg in Deutschland (1914), Wallen-

stein (1915) u. d. dreibändigen Deut-

schen Geschichte (1934-49). 1931 er-

hielt sie den Goethepreis der Stadt 

Frankfurt. Im gleichen Jahr wählte 

man sie zur Zweiten Vorsitzenden 

der Sektion für Dichtung in der Preu- 

ssischen Akademie d. Künste. Aus 

Protest gg. die Politik des NS ver- 

weigerte sie dem neuen Staat im 

März 1933 die Loyalität und trat 

aus d. Akademie aus. In ihrer Be- 

gründung nannte sie «die Zentra- 

lisierung, die brutalen Methoden, 

die Diffarmierung Andersdenken- 

der, das prahlerische Selbstlob ... 

undeutsch und unheilvoll». Trotz- 

dem konnte H. im Dritten Reich 

weiter schriftstellerisch tätig sein, 

wenngleich sie teilweise in ärmli- 

chen Verhältnissen lebte. Nach dem 

Krieg setzte sie sich für die Ehrung 

der deutschen Widerstandskämp- 

fer ein u. legte eine umfangreiche 

Sammlung von Materialien über 

den deutschen Widerstand an. Auf 

dem einzigen gesamtdeutschen 

Schriftstellerkongress im Oktober 

1947 wurde H. zur Ehrenpräsiden- 

tin gewählt. Sie verstarb während 

ihrer Übersiedlung aus d. sowjeti- 

schen Besatzungszone nach Hes- 

sen. 

KK 



235 Hugenberg, Alfred 

Hühnlein, Adolf Führer des 

NSKK, Korpsführer 

geb. 12.9.1881 in Neustädtlein/ 

Oberfranken,  

gest. 18.6.1942 in München. 

Aus einer Bauernfamilie stam- 

mend. Gymnasium in Bayreuth. 

Anschliessend Offizierslaufbahn. 

1901-02 bayer. Kriegsschule Mün- 

chen; 1909-12 bayer. Kriegsaka- 

demie in München. 1914-1918 als 

Kompaniechef, Batl.-Kdr. u. zuletzt 

als Generalstabsoffz. an d. Front. 

Nach Kriegsende als Kompanie- 

fhr. im Freikorps Epp an d. Besei- 

tigung d. Räterepublik u. der Be- 

kämpfung d. Kommunisten im 

Ruhrgebiet beteiligt. Wiederein- 

tritt in d. Reichswehr. Als er Solda- 

ten seiner Einheit als Saalschutz f. 

 Hitler einsetzte, sollte er nach 

Jüterbog versetzt werden; deshalb 

im Herbst 1923 freiwilliger Austritt 

aus d. Reichswehr. Als Angehöriger 

d. Reichskriegsflagge Teilnehmer 

am Hitlerputsch vom Nov. 1923; 

dafür 6 Monate Festungshaft in 

Stadelheim u. Landsberg. 1925-29 

Tätigkeit in d. Wirtschaft. 1930 Be- 

rufung in die OSAF als Organisator 

u. Chef d. Kraftfahrwesens d. SA. 

1933 SA-Ogruf. u. Fhr. des dt. Kraft- 

fahrsports. Im Juni 1933 als NSKK- 

Korpsfhr. mit d. Zusammenlegung 

d. Kraftfahrwesens d. SA u. d. 

NSKK beauftragt; Wahl in den 

Reichstag. Am 1. 9. 1934 v. Hitler 

zum Korpsfhr. des neuen, zur selb- 

ständigen NSDAP-Gliederung auf- 

 

gewerteten NSKK ernannt; Beru- 

fung zum Präsidenten d. Obersten 

Nationalen Sportbehörde f. d. Dt. 

Kraftfahrt. 1936 verlieh ihm Hitler 

den Charakter als Generalmajor. 

Am 22. Febr. 1940 Ernennung H.s 

zum Beauftragten f. d. motorisier- 

ten Transport d. Kriegswirtschaft 

durch  Göring. H. gehörte ausser- 

dem d. Verwaltungsrat d. Gesell- 

schaft Reichsautobahnen an u. war 

Mitglied d. Reichsverkehrsrates 

u. d. Reichsarbeitskammer. H. er- 

hielt ein Staatsbegräbnis und d. 

höchste dt. Auszeichnung während 

d. Dritten Reiches, den Deutschen 

Orden. Unter Führung H.s wurde das 

NSKK zu einer paramilitärischen 

Hilfsorganisation der Wehrmacht 

bzw. des Staates, die sich um die 

Ausbildung des Kraftfahrer- u. 

Kraftfahrsport-Nachwuchses küm- 

merte u. während d. 2. WKs als 

Transport-Organisation, auch in 

den besetzten Gebieten u. bei Um-

siedlungsaktionen, eingesetzt wurde 

We 

Hugenberg, Alfred Konzernherr 

und Reichsminister 

geb. 19.6.1865 in Hannover,  

gest. 12.3.1951 in Kükenbruch bei 

Rinteln (heute Extertal/Kr. Lippe). 
 

Nach d. Studium (Volkswirtschaft 

und Jura) in Göttingen, Heidel- 

berg, Berlin u. Strassburg, Promo- 

tion 1888, war H. 1890 an d. Grün- 
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dung d. Alldeutschen Verbands 

massgeblich beteiligt; er trat in der 

aggressiv nationalist. Organisation 

nach aussen aber selbst nicht in Er- 

scheinung. 1900-03 Verbandsdirek- 

tor der Raiffeisen-Genossenschaft 

in Posen, dann im preuss. Finanz- 

ministerium. 1907-08 Direktor d. 

Berg- und Metallbank in Frank- 

furt/M. 1909-18 gehörte er als 

Vorsitzender des Direktoriums d. 

Firma Krupp zu den einflussreich- 

sten dt. Wirtschaftsführern. 1916 

begann H., der im 1. WK zu den 

Verfechtern eines extremen An- 

nexionismus gehörte, mit der Er- 

richtung eines Presse- und Medien- 

konzerns, mit dem er d. demo- 

kratisch-parlamentarische System 

d. Weimarer Republik bekämpf- 

te. Zum H.-Konzern gehörten der 

Berliner Scherl-Verlag mit Tages- 

zeitungen u. Unterhaltungszeit- 

schriften (Gartenlaube), die VERA 

Verlagsanstalt mit 14 Provinzzei- 

tungen, d. ALA Anzeigen AG, die 

Telegraphen-Union u. die Univer- 

sum Film AG (UfA) mit Spielfilm- 

u. Wochenschau-Studios. H. trat 

nach dem 1. WK d. DNVP bei, war 

1919/20 Mitglied d. Nationalver- 

sammlung u. ab 1920 des Reichs- 

tags. Als Exponent d. rechten 

Flügels 1928-33 Parteivorsitzender, 

betrieb er, mit diktatorischen Voll- 

machten ausgestattet, die Errich- 

tung eines autoritären Staates, 

suchte 1929 in der Kampagne gg. 

den Young-Plan Genossenschaft 

 

mit der NSDAP u. verbündete sich 

1931 in der Harzburger Front mit 

 Hitler zur «Nationalen Opposi- 

tion». Nach dem konservativen 

Zähmungskonzept hoffte H., die 

NSDAP f. d. reaktionär grossbürger- 

lichen Ziele benutzen zu können, 

half aber tatsächlich nur Hitler aus 

der innenpolit. Isolierung u. be- 

schaffte ihm die notwendige Mehr- 

heit. Im ersten Kabinett Hitler war 

H. vom 30. Jan. bis Juni 1933 RMin. 

f. Wirtschaft, Ernährung u. Land- 

wirtschaft (ab 4.2. auch Kommissar 

für Landwirtschaft, Wirtschaft u. 

Arbeit in Preussen), am 27. Juni 

musste er auf Druck der NSDAP 

um seine Entlassung bitten, wäh- 

rend sich seine Partei selbst auf- 

löste; die meisten ihrer Abgeord- 

neten traten zur NSDAP über. H., 

dessen Reichstagsmandat bis 1945 

bestand, zog sich ins Privatleben 

zurück, musste im Laufe der Jahre 

beträchtliche Teile seines Medien- 

konzerns an die NSDAP bzw. an d. 

Deutsche Reich (UfA 1937) abge- 

ben, allerdings mit erheblichem 

Gewinn. H., einer der erfolgreich- 

sten Wegbereiter d. NS-Staats, 

wurde im Entnazifizierungsverfah- 

ren in d. Kategorie «entlastet» ein- 

gestuft. 

Der Anteil des borniert-reaktionä- 

ren Vertreters grossindustrieller 

und grossagrarischer Interessen an 

der Zerstörung der Weimarer Re- 

publik war beträchtlich, Versuche 

zur Kurskorrektur kamen zu spät. 

 



237 llgner, Max 

Im Politiker H. vereinigten sich 

Machtstreben, extremer Nationalis-

mus und taktische Kurzsichtigkeit. 

Bz 

Hunke, Heinrich Wirtschafts- 

wissenschaftler, Ministerial- 

beamter 

geb. 8.12.1902 in Heipke/Lippe, lebt 

in Hannover. 

1917-23 Ausbildung am Lehrer- 

Seminar in Detmold u. Abschluss 

mit d. Volksschullehrerprüfung. 

Studium d. Volkswirtschaft, Geo- 

graphie, Mathematik u. Physik in 

Münster, Berlin, Göttingen u. zu- 

letzt Halle, dort 1928 Promotion 

zum Dr. rer. nat. 1923 Beitritt zur 

NSDAP; 1925 Kreisleiter in Lippe 

u. Westfalen; 1929 Gauwirtschafts- 

berater der Berliner NSDAP u. seit 

1932 MdR. Beruflich 1927-33 zu- 

nächst wiss. Hilfsarbeiter, dann Re- 

ferent im Reichwehrministerium. 

Gaufhr. d. NS-Handelsorganisa- 

tion im Gau Gross-Berlin. Seit 1933 

stellv. Präsident des Werberats der 

dt. Wirtschaft, ab 1939 dessen Prä- 

sident. Seit 1935 Honorarprofessor 

für Volkswirtschaftslehre an der 

TH Berlin; zahlreiche Veröffent- 

lichungen auf dem Gebiet d. Wirt- 

schaftswissenschaft, Hrsg, der (äl- 

testen) NS-Wirtschaftszeitschrift 

Die dt. Volkswirtschaft. Dez. 1940 

bis Jan. 1944 mit d. Leitung d. Aus- 

lands-Abt. im Propagandaministe- 

rium betraut; Okt. 1941 Ministe- 

 

rialdirigent, 1943 Ministerialdirek- 

tor. Mitglied zahlreicher Beiräte u. 

Aufsichtsräte. Seit Sept. 1943 bis 

Kriegsende Vorstandsmitglied d. 

Dt. Bank. Von Mai 1955 bis Dez. 

1967 Tätigkeit im niedersächs. Fi- 

nanzministerium, zuletzt Leiter von 

dessen Wirtschaftsabteilung. 

Publ.: Grundzüge d. Dt. Volks- u. 

Wehrwirtschaft (1938). 

Froe 

I 
lgner, Max IG-Farben- 

Vorstandsmitglied 

geb. 28.6.1899 in Biebesheim/Hes-

sen,  

gest. 28.3.1966 in Schwetzingen. 

Sohn des BASF-Sekretariatsleiters, 

Schulbesuch in Düsseldorf. 1913 

Eintritt in Hauptkadettenanstalt 

Berlin-Lichterfelde, 1918 Welt- 

kriegsteilnehmer. 1919 Studium d. 

Chemie, Hüttenkunde, Rechtswis- 

senschaft u. Nationalökonomie in 

Berlin-Charlottenburg u. Frank- 

furt/M., 1923 Promotion. Gleichzei- 

tig kaufmänn. u. Bankausbildung, 

1924 Eintritt in d. Chemieunterneh- 

men Casella als Ltr. u. Prokurist 

des Einkaufs, 1925 Direktor d. Un- 

ternehmens, das 1925 im IG Far- 

öen-Konzern aufging. Ab 1926 Tä- 

tigkeit als Prokurist d. IG Farben, 

ab 1934 Geschäftsführer d. Ammo- 

niakwerkes Merseburg. 1937 Ein- 

tritt in die NSDAP, Mitglied der 

Dt. Arbeitsfront. 1938 ordentl. Vor- 

standsmitglied, Wehrwirtschafts- 

fhr.; 1939 Geschäftsführer d. Buna- 
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Werke Schkopau, Mitglied mehre- 

rer Aufsichts- u. Verwaltungsräte u. 

d. Südostausschusses der Reichs- 

gruppe Industrie sowie des Arbeits- 

kreises für Reichswirtschaftsfragen 

des Reichswirtschaftsministeriums. 

Als Ltr. der Zentralfinanzverwal- 

tung d. IG Farben war I. Verbin- 

dungsmann der IG Farben zu einer 

Reihe von Ministerien. I. beteiligte 

sich an d. Ausbeutung von Chemie- 

Unternehmen in besetzten Län- 

dern. Wg. seiner Tätigkeit in Nor- 

wegen verurteilte ihn 1948 der VI. 

US-Militärgerichtshof in Nürnberg 

unter dem Anklagepunkt «Plünde- 

rung u. Raub» zu drei Jahren Haft. 

Nach seiner vorzeitigen Entlassung 

1948 übernahm er im Auftrag d. 

Evang. Kirche Dtschlds. u. d. west- 

fälischen Landeskirche Planung u. 

Oberaufsicht d. Flüchtlingsstadt 

Espelkamp. 1952 gründete er die 

Internationale Gesellschaft für 

Christlichen Aufbau. I. übernahm 

1955 den Vorsitz d. Geschäftsfüh- 

rung einer schweizerisch-holländi- 

schen Chemiefirmengruppe. 

PW 

J 
agow, Dietrich von Gesandter 

und SA-Obergruppenführer 

geb. 29.2.1892 in Frankfurt/Oder, 

gest. 26.4.1945 in Meran (Selbst-

mord). 

Stammte aus einem Adelsge- 

schlecht d. Mark Brandenburg. 

Nach d. Schulbesuch Eintritt in 

d. kaiserl. Kriegsmarine. Nach dem 

 

I. WK verweigerte er d. Eid auf 

d. Weimarer Verfassung u. musste 

deshalb d. Marine verlassen. Mit 

der Brigade Ehrhardt 1919 am 

Kapp-Putsch beteiligt. 1921 Ein- 

tritt in die NSDAP. Studium in Tü- 

bingen u. Verdienst als Vertreter. 

Durch sein Engagement Aufstel- 

lung eines Studentenbataillons u. 

von lokalen SA-, SS- u. Hitler-Ju- 

gend-Formationen. 1929-30 Gauge- 

schäftsführer der NSDAP in Würt- 

temberg. 1931 Ernennung zum SA- 

Gruf. Südwest. 1932-45 MdR. 1933 

Berufung zum Reichskommissar 

f. Württemberg; preuss. Staatsrat. 

Am 1.4. 1933 Ernennung zum 

Fhr. d. SA-Obergruppe V in Frank- 

furt/M., ab Juni 1933 im Rang eines 

SA-Ogruf. 1939-41 Kriegsteilneh- 

mer. Juli 1941 bis zum Einmarsch 

der dt. Truppen im März 1944 

dt. Gesandter in Budapest. Bei 

Kriegsende Flucht v. Berlin nach 

Süddeutschland; vor der drohen- 

den Gefangennahme durch d. Alli- 

ierten nahm er sich in Meran das 

Leben. 

Den 

Jannings, Emil Schauspieler und 

Produzent 

geb.23.7. 1884 in Rorschach/ 

Schweiz,  

gest. 2.1.1950 am Wolfgangsee. 

J. entstammte einer dt.-amerik. 

Ehe, lief seinen Eltern mit 16 Jah- 

ren davon u. brachte sich zwei 

Jahre lang als Schiffsjunge und 
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Kellner durch, ehe er am Stadt- 

theater in Görlitz ein Volontariat 

annahm. Es folgten kleinere Enga- 

gements in Königsberg, Nürnberg 

u. Leipzig, bis J. 1915 nach Berlin 

ans Deutsche Theater zu Max 

Reinhardt kam. 1916 spielte er zum 

erstenmal in einem Lubitsch-Film, 

der Durchbruch gelang ihm 1918 

in Lubitschs Madame Dubarry. J.s 

Mitwirken an einigen der bedeu- 

tendsten Filme der 20er Jahre 

brachte ihm auch Angebote aus 

Amerika ein. 1926-29 war er in 

Hollywood tätig u. wurde für seine 

Rolle in The Way of All Flesh (1928) 

mit dem Oscar ausgezeichnet. Zu- 

rück in Berlin feierte J. neben Mar- 

lene Dietrich in dem Streifen Der 

blaue Engel (1930) nach dem Ro- 

man Professor Unrat von Heinrich 

Mann grosse Erfolge. Daneben trat 

J. weiterhin auf der Bühne auf, zu- 

nächst wieder am Deutschen Thea- 

ter, später am Berliner Staats- 

schauspiel. Unter dem NS konnte 

J. seine Karriere erfolgreich fort- 

setzen. Zwar trat er der NSDAP nie 

bei, er liess sich aber durchaus für 

die NS-Propaganda instrumentali- 

sieren u. spielte neben klass. Rol- 

len wie dem Dorfrichter Adam in 

d. Verfilmung von Kleists Der zer- 

brochene Krug (1937) immer öfter 

auch in Propagandafilmen mit. Da- 

für hofierten ihn d. Nationalsozia- 

listen:  Goebbels verlieh ihm 1938 

den Adlerschild, 1941 den Titel 

«Staatsschauspieler». Im Krieg 

 

übernahm J. dann die Leitung der 

Tobis-Filmgesellschaft, die u.a. sei- 

ne Filme produzierte. J. spielte nun 

immer häufiger in reinen Propa- 

gandafilmen mit; er übernahm die 

Rollen der «Herrenmenschen», so 

in dem antienglischen Film über 

den Burenkrieg, Ohm Krüger (1941). 

Die Alliierten verhängten 1945 über 

den ehern. Starschauspieler auf 

Grund seiner schauspielerischen u. 

unternehmerischen Tätigkeit wäh- 

rend des Dritten Reichs ein Be- 

rufsverbot, das bis zu seinem Tod 

aufrechterhalten wurde. 

KK 

Jaspers, Karl Philosoph 

geb. 23.2.1883 in Oldenburg, gest. 

26.2.1969 in Basel. 

Vater Amtshauptmann, später 

Bankdirektor in Oldenburg. Huma- 

nist. Gymnasium; 1901 Beginn des 

Jurastudiums, 1902/03 Wechsel 

zum Medizinstudium in Berlin u. 

Göttingen, ab 1906 in Heidelberg. 

1908 Promotion, wissenschaftl. As-

sistent a. d. psychiatrischen Klinik 

der Univ. Heidelberg. 1913 Habilita-

tion im Fach Psychologie; Veröffent-

lichung d. Allgemeinen Psychopatho-

logie. 1916 Prof. f. Psychologie in 

Heidelberg. Gehörte dort dem Kreis 

um Max Weber an; Bekanntschaft 

u.a. mit Simmel, Bloch, Lukäcs. Über 

der Beschäftigung v.a. mit Kant, 

Kierkegaard, Nietzsche u. als logi- 

sche Weiterführung seines psycho- 

logischen Grundthemas der «Exi- 
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stenzerhellung» wandte J. sich der 

Philosophie zu; zusammen mit 

 Heidegger gilt er als einer der 

Hauptvertreter der Existenzphilo- 

sophie. 1921/22-1937 Prof. f. Philo- 

sophie in Heidelberg. Von seiner 

Psychologie der Weltanschauungen 

(1919) über die kulturkrit. Analyse 

Die geistige Situation der Zeit (1931) 

bis zu seinem Hauptwerk Philoso- 

phie (1932) durchzieht d. Glaube an 

d. Ideal des mündigen u. selbstbe- 

stimmten Menschen J.s Werk, das 

damit zugleich eine Absage an jede, 

die menschl. Freiheit einschrän- 

kende, einseitige ideologische u. 

dogmatische Bindung darstellt; 

eine Grundhaltung, die ihn nach 

1933 in Konflikt mit dem NS 

brachte. 1933 Ausschluss v. d. Uni- 

versitätsverwaltung, 1935 v. d. Ge- 

schäftsführung d. philosoph. Semi- 

nars, ab 1937 Lehrverbot u. Zwangs- 

ruhestand. Seit 1938 Verhinderung 

m Klarenr Veröffentlichungen, ab 

1943 ausdrückliches Publikations-

verbot. Trotz der Gefahr für seine 

aus jüd. Kaufmannsfamilie stammen- 

de Frau blieb J. in Dtschld. Nach 

Kriegsende Wiederaufnahme seiner 

Heidelberger Professur u. rege Teil- 

nahme am polit. Diskurs. In Die 

Schuldfrage (1946) bekannte sich J., 

in den Augen d. Weltöffentlichkeit 

einer der wenigen grossen Vertreter 

des «anderen Dtschld.», auch zum 

eigenen Versagen («Dass wir leben, 

ist unsere Schuld.») u. mahnte gg. 

die Verdrängung zur Pflicht der po- 

 

lit. Haftung. Mitbegründer d. Zschr. 

Die Wandlung. 1948-64 Prof. f. Phi- 

losophie a.d. Univ. Basel. In den 

50er u. 60er Jahren intensive, kriti- 

sche Beschäftigung mit der aktuel- 

len polit. Entwicklung in d. Bun- 

desrepublik, Bekenntnis zur politi- 

schen Rolle des Philosophen (Die 

Atombombe u. die Zukunft des Men- 

schen, 1957; Lebensfragen der dt. 

Politik, 1963; Hoffnung u. Sorge, 

1965; Wohin treibt die Bundesrepu- 

blik?, 1966). Ehrungen u.a. mit d. 

Friedenspreis des Dt. Buchhandels 

(1958), zahlreichen Ehrendoktor- 

titeln u. d. Orden Pour le mérite 

(1964). Mitglied d. PEN-Zentrums 

(1959). M Klaren Publ. u.a.: Vernunft 

u. Existenz (1935); Nietzsche (1936); 

Existenzphilosophie (1938); Von der 

Wahrheit (1947); Vom Ursprung u. 

Ziel der Geschichte (1949); Rechen- 

schaft u. Ausblick (1951); Schicksal 

u. Wille (Autobiographie, 1967). 

MV 

 
Jeschonnek, Hans Generalstabs- 

chef der Luftwaffe, Generaloberst 

geb. 9.4.1899 in Hohensalza/Prov. 

Posen, gest. 18.8.1943 im Haupt-

quartier der Luftwaffe am Goldaper 

See/Ostpreussen (Selbstmord). 

Sohn eines Studienrats. Offiziers- 

laufbahn. J. meldete sich mit fünf- 

zehneinhalb Jahren v. d. Kadetten- 

anstalt Lichterfelde an d. Front; 

1917 Ltn., Wechsel zur Fliegertrup- 
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pe. Teilnahme an d. Grenzkämpfen 

in Oberschlesien. Nach Übernahme 

in d. Reichswehr Dienst als Kaval- 

lerieoffz.; beendete d. Generalstabs- 

ausbildung als Jahrgangsbester. 

Generalstabstätigkeit in der f. d. 

geheimen Aufbau einer dt. Luft- 

waffe zuständigen Abt. des Reichs- 

wehrministeriums. 1933 Adjutant 

d. StSekr. s im Reichsluftfahrtmini- 

sterium, Erhard  Milch. 1936 als 

Gruppenkommodore zum Lehrge- 

schwader d. Luftwaffe versetzt, 

dort zuletzt Kdr. des Geschwaders. 

Okt. 1937 Rückkehr als Abt.-Ltr. 

ins Ministerium. Febr. 1938 Chef d. 

Luftwaffenführungsstabs; Nov. 1938 

Oberst. Mit 38 Jahren, vom 1. 2. 

1939 bis zu seinem Tod, General- 

stabschef d. Luftwaffe; Aug. 1939 

GenMaj.; schnelle Beförderung 

nach den grossen Erfolgen d. Luft- 

waffe im Polen- u. Frankreichfeld- 

zug; Juli 1940 Ernennung zum Gen. 

d. Flieger. 

Bereits die «Schlacht um Eng- 

land» 1940, v.a. aber die hohen Ver- 

luste an Menschen u. Material im 

Krieg gg. d. UdSSR sowie die Unfä- 

higkeit d. Luftwaffe, die Luftüber- 

legenheit im Mittelmeerraum her- 

zustellen u. die Versorgung des 

Afrikakorps zu sichern, zeigten die 

in der Bindung an das Blitzkrieg- 

Konzept zu knapp geplante Luftrü- 

stung u. damit die Grenzen d. dt. 

Luftwaffe. Es war J., der das völ- 

lig überzogene, wg. fehlender Rü- 

stungskapazitäten wie Finanzen 

 

nicht umzusetzende Luftrüstungs- 

konzept  Hitlers als einziger d. 

Amtschefs des Luftfahrtministe- 

riums guthiess, so dass Göring es 

nicht wagte, Hitler ein realisti- 

sches, verkleinertes Programm vor- 

zuschlagen. Den Posten des zu- 

rücktretenden Generalstabschefs 

Stumpf bekam J.; das schliess- 

lich realisierte Rüstungsprogramm 

blieb weit hinter den Hitlerschen 

Vorgaben zurück. Der Selbstmord 

d. Generalluftzeugmeisters Gene- 

ral  Udet war ein erstes Zeichen 

für d. Selbsteinschätzung d. Lage 

in der Luftwaffenführung. Nach d. 

schweren Angriffen auf Hamburg 

im Aug. 1943 wurde in d. Luftwaf- 

fenführung bereits d. Ablösung J.s 

u. Görings diskutiert. Hitler, seit 

dem Versagen d. Luftwaffe b. d. 

Versorgung d. Kessels v. Stalingrad 

auf Göring schlecht zu sprechen, 

richtete seinen Zorn über d. Hilf- 

losigkeit d. Luftwaffe gegenüber 

amerikanischen Tagesangriffen zu- 

nehmend auch gegen J., wobei 

Göring seinen Generalstabschef 

schmählich im Stich liess. Bevor er 

sich, enttäuscht u. verbittert, er- 

schoss, verfertigte er eine längere, 

für Hitler bestimmte Denkschrift, 

über deren Inhalt nur spekuliert 

werden kann. Göring liess sie aus 

gutem Grund vernichten. 

We 



Jodl, Alfred 242 

Jodl, Alfred Chef des  

Wehrmachtführungsstabes 

geb. 10.5.1890 in Würzburg,  

gest. 16.10.1946 in Nürnberg  

(hingerichtet). 

Vater bayer. Artillerieoffizier. 1903 

bis 1910 Kadettenschule München. 

1910 Fähnrich, 1912 Ltn. Im Krieg 

Obltn., EKI. 1919 Mitglied d. Volks- 

wehr, am 1. 10. 1919 Übernahme in 

die Reichswehr. Führergehilfen- u. 

Generalstabsausbildung. Am 1. 10. 

1932 Versetzung in das Truppenamt 

d. Reichswehrministeriums in Ber- 

lin. 1. 10. 1933 Obstltn. Ab 1. 7. 1935 

Chef d. Abt. Landesverteidigung im 

Wehrmachtführungsamt (WFA). 1.8. 

1935 Ernennung zum Oberst. Nov. 

1938-Aug. 1939 Artillerieführer 

in Wien u. Brünn. 1. 4. 1939 Gen- 

Maj. Ab 23. 8. 1939 Chef d. WFA 

(8.8. 1940 umbenannt in Wehr- 

machtführungsstab). 19. 7. 1940 un- 

ter Überspringung eines Ranges 

Ernennung zum Gen. 30. 1. 1943 

Goldenes Ehrenzeichen d. NSDAP. 

30. 1. 1944 GenObst. Mai 1945 Ei- 

chenlaub z. Ritterkreuz. Am 7. 5. 

1945 Unterzeichnung der dt. Ka- 

pitulation in Reims. Mitglied der 

Regierung  Dönitz, mit dieser 

am 23. 5. 1945 verhaftet. Gefangen- 

schaft in Mondorf und Nürnberg. 

Im Nürnberger Hauptkriegsverbre- 

cherprozess am 1. 10. 1946 in allen 

vier Anklagepunkten für schuldig 

befunden u. zum Tod verurteilt. 

Hinrichtung am 16. 10. 1946. Am 

28. 2. 1953 von Münchner Spruch- 

 

kammer posthum als «Entlaste- 

ter» eingestuft. 

J. war als Chef des WFSt engster 

strategischer und operativer Bera- 

ter  Hitlers und konnte sich eine 

hohe Vertrauensstellung erwerben, 

die ihm auch erlaubte, Hitler einige 

Male offen zu widersprechen. Bis 

zum Ende des Dritten Reiches 

blieb er jedoch stets loyal und ver- 

urteilte den militärischen Wider- 

stand heftig. In Nürnberg betonte 

er, als Soldat nur seine Pflicht getan 

und sich von der Politik gänzlich 

ferngehalten zu haben. Das Todes- 

urteil gegen ihn war in alliierten Mi- 

litärkreisen schon früh umstritten 

und blieb es bei einigen Militärs, 

Juristen und Historikern bis heute. 

Ri 

Joel, Günther Jurist 

geb. 19.4.1903 in Kassel, 

Nach seiner Promotion zum Dr. 

jur. 1930 in Göttingen bei d. Staats- 

anwaltschaft in Kassel tätig, dort 

vermutlich Bekanntschaft mit Ro- 

land  Freister, der ihn später pro- 

tegierte. NS DAP-Mitglied seit Mai 

1933. 1933 Staatsanwalt, 1935 Er- 

ster Staatsanwalt, 1936 Ober- 

staatsanwalt. Im Aug. 1933 in d. 

Reichsjustizministerium berufen; 

zunächst für Amnestie- u. Nieder- 

schlagungsfälle zuständig, seit Nov. 

1933 neben Werner v. Haacke als 

Ltr. der von Freister eingerichteten 

Zentralstaatsanwaltschaft (zentra- 

le Strafverfolgungsbehörde) tätig. 
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Dort bis zu deren Auflösung im 

Okt. 1937 zuständig f. d. Verfolgung 

v. Korruption bei NS-Funktionä- 

ren, von Angriffen Parteiangehöri- 

ger auf polit. Gegner u. von Aus- 

schreitungen SA-Angehöriger. Seit 

Dez. 1937 Verbindungsmann d. 

Reichsjustizministeriums zu SS, 

SD u. Gestapo; deshalb in d. SS 

aufgenommen. Aufgrund seiner 

Verdienste als Ltr. des Sonderrefe- 

rats f. Kriegsdelikte im Kriege Be- 

förderung bis zum SS-Obersturm- 

bannführer. 1941 Ministerialrat. 

Generalstaatsanwalt in Hamm v. 

Aug. 1943 bis Kriegsende. Am 4. 12. 

1947 im Nürnberger Juristenprozess 

zu 10 Jahren Haft verurteilt. Am 

31. 1. 1951 durch Gnadenerlass d. 

amerik. Hochkommissars McCloy 

aus d. Haft entlassen. Danach war 

J. bei der Friedrich Flick AG in Düs-

seldorf tätig. 

AK 

Johst, Hanns Schriftsteller, 

Präsident der  

Reichsschrifttumskammer 

geb. 8.7.1890 in Seerhausen bei 

Riesa,  

gest. 23.11.1978 in Ruhpolding. 
 

Gymnasium in Leipzig, 1907 Pfle- 

ger in den Bodelschwinghschen 

Anstalten, Bethel. Zunächst Stu- 

dium d. Medizin, dann der Philolo- 

gie u. Kunstwissenschaft, schliess- 

lich Schauspieler. Seit 1915 als freier 

Schriftsteller in Oberallmannshau- 

sen am Starnberger See. 1933 Dra- 

 

maturg am Berliner Schauspiel- 

haus bis zur Ernennung zum Preu- 

ssischen Staatsrat (17. 1. 1934). Seit 

7. 6. 1934 Vors. der Dt. Akademie 

der Dichtung, ab 1. 10. 1935 Präsi- 

dent d. Reichsschrifttumskammer, 

1942 Ehrenrang eines SS-Gruf. 

Nach d. Krieg zeitweilig interniert, 

als «Pazifist» von Münchner 

Spruchkammer zunächst als «Mit- 

läufer», von einer Berufungskam- 

mer am 30. Juni 1949 als «Haupt- 

schuldiger» zu dreieinhalb Jahren 

Arbeitslager verurteilt u. mit lOjäh- 

rigem Schreibverbot belegt. 

J. begann als expressionist. Schrift- 

steller in der Nachfolge Strind- 

bergs und Wedekinds (Der junge 

Mensch, 1916; das Grabbe-Drama 

Der Einsame, 1917); über Ideendra- 

men, die das Scheitern histor. Per- 

sönlichkeiten thematisierten (Der 

König, 1920; das Luther-Drama 

Propheten, 1922; Thomas Paine, 

1927) kam er zunehmend in völ- 

kisch-nationalist. Fahrwasser (so 

schon in dem Essayband Wissen 

u. Gewissen, 1924). Mit Schlageter 

(1933), Hitler «in liebender Vereh- 

rung und unwandelbarer Treue» 

gewidmet, wurde er zum von oben 

verordneten, repräsentativen Dra- 

matiker des NS. Als Prosaschrift- 

steller und Lyriker von mässiger Be- 

deutung, verlor er sich schliesslich 

als naiver Propagandist der NS- 

Ideologie in ein hohles völkisches 

Pathos (Fritz Todt. Requiem, Drama 

1943; So gehen sie hin, Roman 1944). 
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Als Reichsfachleiter für Schrifttum 

im Kampfbund für Deutsche Kultur 

u. vor allem in seinen beiden Präsi- 

dentenpositionen wurde er  Hit- 

ler und auch  Himmler in unter- 

würfiger Verehrung zugetan und 

ohne Durchsetzungsvermögen ge- 

genüber Goebbels – zum willigen 

Werkzeug bei der Gleichschaltung 

der deutschen Literatur- und Thea- 

terszene. Ein später Roman Geseg- 

nete Vergänglichkeit (1955) blieb 

ohne literarisches Echo. 

We 

Jordan, Pascual Physiker 

geb. 18.10.1902 in Hannover,  

gest. 31.7.1980 in Hamburg. 

Vater Maler. Studium d. Physik, 

Mathematik u. Zoologie. 1924 Pro- 

motion in Physik. 1926 Privatdozent 

in Göttingen, mit  Heisenberg ei- 

ner d. Begründer d. Quantentheo- 

rie. 1928 Wechsel nach Hamburg. 

Ab 1929 a.o. Professor für Theoreti- 

sche Physik in Rostock, ab 1935 

o. Professor. 1942 Max-Planck-Me- 

daille. 1944 Berufung nach Berlin. 

1947-70 Professor in Hamburg. 

1957-61 f. d. CDU im Bundestag, 

1957 Protest gg. das Göttinger Ma- 

nifest dt. Wissenschaftler, 1965 Pro- 

test gg. die Vertriebenen-Denk- 

schrift d. Evang. Kirche Dtschlds., 

die die Anerkennung der Oder- 

Neisse-Linie als Westgrenze Polens 

empfahl. 

J. gehörte zu den deutschen Physi- 

kern, die sich offen zum NS-Staat 

 

bekannten. Dennoch würdigte er in 

seiner Physik des 20. Jahrhunderts 

(1936) auch die Verdienste jüdi- 

scher Naturwissenschaftler. 

Publ. u.a.: Elementare Quantenme- 

chanik (1928); Anschauliche Quan- 

tentheorie (1936). 

Ri 

Jordan, Rudolf Gauleiter 

geb. 21. 6. 1902 in Grossenlüder/ 

Kreis Fulda, gest. in München. 

J. entstammte einem bäuerlichen 

Umfeld, sein Vater war auch noch 

Kaufmann. Nach der Volksschule 

1916-18 Arbeiter in der Rüstungs- 

industrie, nach Kriegsende Lehrer- 

ausbildung in Fulda, 1920 Zeitfrei- 

williger, 1922 Mitglied im Bund 

Oberland-, beruflicher Abschluss 

1924 mit dem Volksschullehrer-Ex- 

amen. Bis 1927 als Arbeiter, Ange- 

stellter u. Freiberufler u.a. bei Ver- 

lagen u. in der Werbebranche tätig, 

dann im Schuldienst, u.a. Hee- 

resfachschule f. Wirtschaft u. Ver- 

waltung in Fulda. Seit 1924 ohne 

Mitgliedschaft als Redner für 

den Völkisch-Sozialen Block u. 

die Deutsch-Völkische Reichspar- 

tei aktiv. Im Mai 1925 NSDAP-Mit- 

glied; Verfasser polit. Kleinschrif- 

ten (Der >wissenschaftliche<- Sozia- 

lismus, 1925; Deutschland als Ko- 

lonie d. Wallstreet, 1925). Im Nov. 

1929 für d. NSDAP in den Provin- 

ziallandtag von Hessen-Nassau, im 

Dez. 1929 zum (einzigen) NSDAP- 
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Stadtrat v. Fulda gewählt. Wg. sei- 

ner polit. Betätigung im Dez. 1929 

aus dem Schuldienst entlassen. Im 

gleichen Jahr Gründer der Partei- 

zeitung Fuldaer Beobachter. 1930 

Redakteur der NSDAP-Wochenzei- 

tung Der Sturm in Kassel. Am 19. 1. 

1931 Ernennung zum GL des 

Gaues Halle-Merseburg. Apr. 1932- 

Okt. 1933 MdL in Preussen. 1933 

preuss. Staatsrat u. SA-Gruppen- 

führer. Hrsg, der Mitteldt. Tageszei- 

tung. Im März 1933 Ernennung 

zum Bevollmächtigten d. Provinz 

Sachsen im Reichsrat; im Nov. 

1933 Wahl zum MdR. Am 20. 4.1937 

Ernennung zum Reichsstatthalter 

in Braunschweig u. Anhalt u. zum 

GL von Magdeburg-Anhalt. 1937 

Beförderung zum SA-Ogruf. 1939 

wurde J. Chef d. Anhaltinischen 

Landesregierung u. RVK im Wehr- 

kreis XI, am 16. 11. 1942 (nach der 

Zuweisung der RVKs auf die Gaue) 

RVK für seinen Gau Magdeburg- 

Anhalt. Am 18. 4. 1944 Ernennung 

zum Oberpräsidenten der Provinz 

Magdeburg. In den letzten Kriegs- 

tagen gelang es ihm zunächst, un- 

ter falschem Namen mit seiner Fa- 

milie unterzutauchen. Am 30.5.1945 

Verhaftung durch d. Englän- 

der. Von den Westalliierten im Juli 

1945 an die Sowjets ausgeliefert, 

wurde er von diesen nach längerer 

Haft in der Sowjet. Besatzungszone 

zu 25 Jahren Haft verurteilt, nach 

dem Adenauer-Besuch in Moskau 

jedoch am 13. 10. 1955 entlassen. 

 

Jünger, Ernst 

Anschliessend Broterwerb als Ver- 

treter, zuletzt als Sachbearbeiter 

bei einem Flugzeughersteller. 

Publikationen: Erlebt u. erlitten. 

Weg eines Gauleiters von München 

bis Moskau (1971); Im Zeugenstand 

der Geschichte. Antworten zum 

Thema Hitler (1974); Der 30. Juni 

1933 Die sog. «Röhm-Revolte» u. ihre 

Folgen aus der Sicht eines Erlebnis-

zeugen (1984). 

We 

Jünger, Ernst Schriftsteller 

geb. 29.3.1895 in Heidelberg,  

gest. 17.2.1998 in Riedlingen/Ober-

schwaben. 

Sohn eines Chemikers, Apothe- 

kenbesitzers u. Kali-Industriellen. 

Flüchtete 1913 aus d. behüteten 

Existenz eines Sprösslings des Be- 

sitz- und Bildungsbürgertums in die 

Fremdenlegion, auf Intervention 

des Vaters nach sechs Wochen wie- 

der entlassen. 1914 Oberprimaner 

in Hannover, Aug. 1914 Meldung als 

Kriegsfreiwilliger, Nov. 1915 Ltn. 

(Kompanie- u. Stosstruppführer), 

mehrfach verwundet; September 

1918 Verleihung des Ordens Pour le 

mérite, nach Kriegsende zunächst 

von Reichswehr übernommen 

(Mitarbeit an der Ausbildungsvor- 

schrift für d. Infanterie), Aug. 1923 

ausgeschieden. 1923-26 Studium 

d. Naturwissenschaften in Leipzig 

und Neapel. Seit Mai 1926 freier 

Schriftsteller in Berlin, 1933-36 

in Goslar, 1936-39 in Überlingen, 
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1939-48 in Kirchhorst. Teilnahme 

am 2. WK als Kompaniechef im 

Frankreichfeldzug u. im Wachregi- 

ment Paris; seit Juni 1941 im Stab 

d. MilBfh. Frankreich, Sep. 1944 

als Hptm. regulär aus d. Wehr- 

macht entlassen. 1945 kurz Verwen- 

dung als BatlKdr. im Volkssturm. 

Nach Kriegsende wieder freier 

Schriftsteller, seit 1948 in Ravens- 

burg u. seit 1950 in Wilflingen/ 

Oberschwaben. 

J. erwies sich im 1. WK an der 

Westfront als der geborene Front- 

offizier, nicht nur von Pflichtgefühl 

und Patriotismus bestimmt, son- 

dern auch von einer «feurigen Na- 

tur», die ihn Kampf als grosses Er- 

lebnis und als schärfste Erprobung 

der Männlichkeit geniessen liess. 

Dass er in den Tagebüchern und Es-

says, in denen er seine Kriegserfah-

rung zu gestalten suchte (In Stahlge-

wittern, 1920; Der Kampf als inneres 

Erlebnis, 1921; Das Wäldchen 125. 

Eine Chronik aus den Grabenkämp- 

fen 1918, 1924; Feuer und Blut. Aus- 

schnitt aus einer grossen Schlacht, 

1925), Krieg u. Kampf als Vorgänge 

höchsten Ranges mit eigenem 

Sinn und Wert darstellte, dass er 

ferner eine überlegene, nur weni- 

gen gegebene ritterliche Haltung 

des Individuums im Kriege als «he- 

roischen Realismus» stilisierte, als 

eine Haltung mit absolutem Rang, 

lag nicht zuletzt daran, dass der 

Krieg von Dtschld. verloren worden 

war und folglich für einen dt. Sol- 
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daten jeden politischen Zweck ein- 

gebüsst hatte. Trotz dieser über- 

höhten Sinnsuche sind J.s Bücher 

über die Materialschlachten des 

1. WKs genaue u. von einem Mei- 

ster der Sprache geschriebene 

Schilderungen u. Reportagen auf 

höchstem Niveau. Durch Mitarbeit 

an nationalistischen Zeitschriften 

und Organen der «Konservativen 

Revolution» (Standarte, Arminius, 

Widerstand, Vormarsch) suchte J. 

das deutsche Volk oder wenigstens 

seine Eliten zu einer geistigen und 

materiellen Mobilmachung zu ver- 

anlassen, die – nötigenfalls über 

einen neuen Krieg – zu einer Revi- 

sion des Kriegsergebnisses führen 

konnte. Schon Ende der zwanziger 

Jahre begann er sich indes vom 

Politischen im engeren Sinne ab- 

zuwenden, wofür bezeichnend ist, 

dass er zweimal ein Reichstags- 

mandat für die NSDAP ablehnte 

(1927, 1933); auch war sein 1932 

erschienenes Buch Der Arbeiter. 

Herrschaft u. Gestalt nicht mehr 

ein Manifest des deutschen Natio- 

nalismus, sondern der Versuch ei- 

ner Gesamtdeutung des 20. Jahr- 

hunderts, das J. auf Grund seiner 

Erfahrung der Materialschlachten 

des Krieges als ein nachbürger- 

liches Zeitalter verstand, das unter 

der Herrschaft der Arbeit und sei- 

ner typischen Gestalt, des Arbei- 

ters, stehe. Der Arbeiter war auch 

nicht der Entwurf eines totalitären 

Systems, wie es dann im NS-Re- 
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gime Wirklichkeit wurde, sondern 

die Verbindung und Versöhnung 

preussisch-konservativer Gesinnung 

mit den Phänomenen der moder- 

nen Industriegesellschaft. J.s aus- 

geprägter Individualismus zeigte 

sich dabei noch stärker in den Es- 

says und Fragmenten, die er 1929 

unter dem Titel Das abenteuerliche 

Herz. Aufzeichnungen bei Tag und 

Nacht veröffentlichte, worin es um 

die Frage geht, wie das Individuum 

die Mechanik des modernen Lebens 

in den Landschaften der Gross- 

städte erfahren kann und bestehen 

sollte. Der «heroische Realismus» 

des Kriegers verschwindet nicht, 

sondern wird, noch elitärer gese- 

hen, Bestandteil einer säkularen 

Religiosität, für die alle Erschei- 

nungen als Realitäten ihren Sinn 

haben. Dass J. oft unter die gei- 

stigen Wegbereiter des Dritten 

Reichs eingereiht wurde und wird, 

ist auf sein entschiedenes Be- 

kenntnis zu einem integralen Na- 

tionalismus, auf seine nie zurück- 

genommene Bejahung des Krieges 

und seine elitäre Verachtung der 

Demokratie zurückzuführen, Ein- 

stellungen, die alle als Transportmit-

tel natsoz. Ideologie dienen konnten. 

Das Erlebnis des plebejischen To- 

talitarismus in Gestalt des Dritten 

Reichs, seiner rassistisch-antise- 

mitisch motivierten Verbrechen u. 

schliesslich des unter solchen Au- 

spizien geführten Krieges brachte 

 

J. dazu, sich dem europäischen Hu- 

manismus zuzuwenden u. sich so- 

gar christlichen Einflüssen zu öff- 

nen. Ein äusseres Zeichen dafür war 

sein u. seines Bruders Friedrich 

Georg Austritt aus dem Tradi- 

tionsverein des Füsilierregiments 

73, als dieser jüdische Mitglieder 

ausschloss. Sein 1939 erschienener 

Roman Auf den Marmorklippen 

war eine schneidende Abrechnung 

mit jeglicher totalitären Tyrannei, 

die J. freilich, Preusse u. Anarchist, 

als ein Geschöpf der Volkssouverä- 

nität begriff. Auch seine Tagebü- 

cher aus dem 2. WK zeigen seine 

kompromisslose Verdammung  

Hitlers und seines Systems – ein- 

schliesslich des Massenmords an 

den Juden –, seine Annäherung an 

Humanismus und Christentum, 

wie sie sich in der getreulich festge- 

haltenen Lektüre der Bibel spie- 

gelt, allerdings ebenso seine unge- 

brochen elitäre Weitsicht {Gärten 

und Strassen. Aus den Tagebüchern 

1939-1940, 1942 erschienen; Strah- 

lungen, 1949). Die Erfahrung der 

Geistigkeit u. Kultur Frankreichs 

prägte J.s Existenz als Mensch wie 

als Autor ebenfalls tief. In den Pa- 

riser Jahren trat er in Verbindung 

mit zahlreichen frz. Schriftstellern 

und Künstlern (Jouhandeau, Gi- 

raudoux, Braque, Picasso u.a.). Bei 

alledem war es nur logisch, dass er 

enge Beziehungen zu vielen – na- 

mentlich den Pariser – Verschwö- 

rern des 20. Juli 1944 unterhielt. Er 
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selbst blieb jedoch skeptisch gegen- 

über den Aussichten der Attentats- 

und Staatsstreichpläne, zumal es 

ihm nun mehr um die Analyse der 

grossen Menschheitskatastrophe 

seit 1914 ging und er jetzt als Amt 

des Autors die «metaphysische 

Tröstung» (Heimo Schwilk) sah, 

nicht mehr, wie nach 1918, den Auf- 

ruf zur politischen Aktion. 

Nach 1945 steigerte sich das zum 

Versuch, das postnihilistische Zeit- 

alter zu deuten. Auch wenn die 

christlichen Elemente wieder 

schwächer wurden, blieb er in ei- 

ner «Region des Glaubens» (H. 

Schwilk). Dabei wurde die Kritik 

an den destruktiven Wirkungen 

der Technik von Jahr zu Jahr stär- 

ker (Gläserne Bienen, 1957). Die J. 

gemässen Ausdrucksformen waren 

das Tagebuch u. der Essay. Auch 

seine Romane, so Heliopolis (1949), 

bestehen im Grunde aus aneinan- 

dergereihten Essays u. Gedanken- 

splittern u. sind ohne erzählerische 

Vitalität. J.s Sprache ist oft von 

meisterhafter Knappheit u. grosser 

Eleganz, allerdings ist sie eine 

Sprache der Verkündigung, ja des 

Befehls, die den Leser nur selten 

zur Diskussion einlädt. Seit seiner 

Jugend betrieb J. botanische, zoo- 

logische u entomologische Studien 

(Subtile Jagden, 1967). Sein inter- 

nationaler Ruf als Entomologe ver- 

anlasste das Land Baden-Württem- 

berg 1985 zur Stiftung eines Ernst- 

Jünger-Preises für Entomologie. Sei- 

 

ne eigenen Auszeichnungen nach 

dem Zweiten Weltkrieg reichen 

vom Goethe-Preis der Stadt Frank- 

furt (1982) über die Medaille de la 

Paix der Stadt Verdun (1979) u. den 

Prix Europe-Litterature der Fonda- 

tion Internationale pour le Rayonne- 

ment des Arts et des Lettres (1981) 

bis zum Grossen Verdienstkreuz mit 

Stern und Schulterband des Ver- 

dienstordens der Bundesrepublik 

Deutschland (1985) und dem Baye- 

rischen Maximiliansorden für Wis- 

senschaft u. Kunst (1986). 

Publ.: Sämtliche Werke in 18 Bän- 

den (1978-83). 

HG 

Jüttner, Hans Chef des 

SS-Führungshauptamtes, 

SS-Obergruppenführer 

geb. 2.3.1894 in Schmiegel,  

gest. 24.5.1965 in Bad Tölz. 

Gymnasiumsbesuch bis 1913. 

Kriegsfreiwilliger 1914; 1915 Ltn., 

1920 als Obltn. aus dem Heer ent- 

lassen. Anschliessend kaufmänn. 

Angestellter, seit 1928 selbstän- 

dig. 1933 Universitätssportlehrer in 

Breslau. Eintritt in SA; Tätigkeit 

im SA-Hochschulamt. 1934 Ltr. d. 

SA-Ausbildungswesens in Mün- 

chen. Mai 1935 Übertritt zur SS- 

Verfügungstruppe (SS-VT) in Mün- 

chen; am 1. 9. 1936 als SS-Sturm- 

bannfhr. versetzt zur Inspektion d. 

SS-VT in Berlin; 1939 Inspekteur 

d. Ersatztruppen der SS-VT-Divi- 

sion, Anfang 1940 im Kdo.-Amt d. 
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SS-VT; seit Sommer 1940 Stabs- 

chef d. neugeschaffenen SS-Füh- 

rungshauptamtes, das f. d. organi- 

satorische u. verwaltungsmässige 

Führung der Waffen-SS (1940 aus 

den SS-VT u. den SS-Totenkopf- 

verbänden der KZs entstanden) 

verantwortlich war; Juni 1942 Be- 

förderung zum SS-Ogruf. u. Gene- 

ral d. Waffen-SS; Jan. 1943 Chef d. 

SS-Führungshauptamtes. Mit d. 

Ernennung Himmlers zum Chef 

d. Heeresrüstung u. Befehlshaber d. 

Ersatzheeres am 21. 7. 1944 erfolgte 

zeitgleich d. Bestellung J.s zum 

Vertreter  Himmlers in diesem 

Befehlsbereich. J.s Bruder Max – 

J. war in fast identischer Funktion 

bei der SA tätig. 

We 

Jüttner, Max Amtschef in der 

Obersten SA-Führung,  

SA-Obergruppenführer 

geb. 11. 1. 1888 in Saalfeld/Saale. 

Nach Realgymnasium u. Abitur in 

Saalfeld 1906 Fahnenjunker, 1907 

Ltn., Kriegsteilnehmer 1914-18, 

mehrfach verwundet, zuletzt als 

Hptm. 1. Generalstabsoffz. b. In- 

fanteriedivision, EK I. 1919 Frei- 

korps-Fhr. im Bezirk Merseburg; 

ab Aug. 1919 Mitglied d. Stahlhelm. 

Gleichzeitig 1919-20 Jurastudium, 

Aug. 1920 Stellung im mitteldt. 

Braunkohlebergbau, dann bis Nov. 

1933 als AbtLtr. beim Dt. Braun- 

kohle-Industrie-Verein in Halle. 

April 1933 Sto/iZ/ieZzn-Landesfhr.  

 

Jung, Rudolf 

f. Mitteldtschld. Ab Nov. 1933 MdR 

u. Brif. in d. SA-Obergruppe IV; 

bereits einen Monat später in den 

Stab des OSAF berufen, Über- 

nahme d. Abt. Ausbildung u. Orga- 

nisation als hauptamtl. SA-Fhr. 

1934 Eintritt in NSDAP. April 1935 

SA-Gruf., Chef d. SA-Führungs- 

hauptamtes (bis Kriegsende); 1939 

SA-Ogruf. u. Stellv, des Stabschefs 

d. SA. Vom 2. 5. bis 8. 8. 1943 Füh- 

rung d. Geschäfte d. Stabschefs. 

(Parallele Führungs- u. Organisa- 

tionsaufgaben im Bereich der Waf- 

fen-SS übernahm J.s jüngerer Bru- 

der Hans  J. seit 1940). Ab Nov. 

1944 mit Führungsaufgaben beim 

Aufbau d. Volkssturms betraut, 

April 1945 Fhr. einer Volkssturm- 

Kampfgruppe. Nach dem Krieg wie-

der Angestellter im Bergbau. Über 

das Nachkriegsschicksal J.s konnte 

nichts in Erfahrung gebracht wer-

den. 

We 

Jung, Rudolf nationalsozia- 

listischer Parteipolitiker und 

Theoretiker 

geb. 16.4.1882 in Plasy (Pias) b. 

Plzen (Pilsen)/Mähren,  

gest. 11.12. 1945 in Prag. 

Realschule in Iglau. Nach Technik- 

studium an d. TH in Wien seit 1906 

als Diplomingenieur bei d. österr. 

Staatsbahn angestellt. Seit 1910 

führender Funktionär d. grossdeut- 

schen, antikapitalistischen Deut- 

schen. Arbeiterpartei (1918 umbe- 
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nannt in Deutsche natsoz. Arbeiter- 

partei [DNSAPJ) in d. österr. 

Monarchie. 1912 als jüngster Abge- 

ordneter in d. mährischen Landtag 

gewählt. Stadtverordneter in Iglau. 

Haupt-Autor des 1913 beschlosse- 

nen Iglauer Programms seiner Par- 

tei. Von 1919-33 als Abgeordneter 

der DNSAP im tschechoslowak. 

Parlament in Prag, ab 1926 als Par- 

teivorsitzender. Als ein Prozess lan- 

desverräterische Umtriebe des SA- 

ähnlichen Saalschutzes d. Partei 

bestätigte, wurde J. im Okt. 1933 

verhaftet. Nach siebenmonatiger 

Haft floh er 1934 nach Dtschld. 

1936 MdR. 1937-40 Dozent, später 

Prof, an d. Hochschule f. Politik, 

Berlin. 1940 Präsident d. Landesar- 

beitsamts Mitteldtschld. (Thürin- 

gen, Provinz Sachsen, Anhalt) in 

Erfurt. 1944 Bevollmächtigter f. d. 

Arbeitseinsatz im Protektorat. 1942 

SS-Gruf. In Prag 1945 verhaftet u. 

im Prager Pankraz-Gefängnis ge- 

storben. 

Als Verfasser zahlreicher Bücher 

u. Schriften ab 1919 ist J. einer 

d. wichtigsten Theoretiker des NS. 

J.s Der nationale Sozialismus. 

Seine Grundlagen, sein Werdegang 

u. seine Ziele (1919, m Klaren Auf- 

lagen 1922 u. 1923) entwickelte 

bereits vor  Hitlers Mein Kampf 

u.  Rosenbergs Mythos d. XX. 

Jahrhunderts das grossdeutsche, 

völkisch-rassistische u. antisemi- 

tische Programm des NS. Durch 

Hitlers Programmschrift publizi- 

 

stisch in den Hintergrund ge- 

drängt, erhielt J. auch nach seiner 

Flucht nach Dtschld. keine Chance 

mehr, Hitlers Ruhm als Erfinder 

des NS zu schmälern. 

M Klaren Publ.: Die Judenfrage als 

Schicksalsfrage des dt. Volkes 

(o.D.); Der Rassengedanke im na- 

tionalen Sozialismus (1923); Der 

nationale Sozialismus im Sudeten- 

deutschtum (1933); Die Tschechen. 

Tausend Jahre deutsch-tschechi- 

scher Kampf (1937); Hrsg, (zusam- 

men mit H. Krebs u. A. Schilling, 

im Auftrag d. DNSAP) der Zschr. 

Volk u. Gemeinde. Nationalsozialisti-

sche Monatshefte (1919 ff.). 

We 

Jury, Hugo Gauleiter 

geb. 13.7.1887 in Mährisch Roth-

mühl, gest. 24.5.1945 in Zwettl 

(Selbstmord). 

Nach Schulzeit 1905-11 Studium d. 

Medizin an der Dt. Universität in 

Prag, Angehöriger einer Burschen- 

schaft. 1908-09 Militärdienst; wg. 

Tuberkulose entlassen. 1911 Pro- 

motion, 1911-19 als Gemeindearzt 

in Frankenfels tätig. Während des 

1. WK Leiter von Kriegsgefange- 

nen-Offizierslagern. Seit 1919 als 

Lungenfacharzt in St. Pölten. Im 

Febr. 1931 NSDAP-Mitglied, 1932 

Fraktionsführer seiner Partei im 

St. Pöltener Gemeinderat. 1934-36 

wg. seiner Parteizugehörigkeit im 

«Anhaltelager» Wollersdorf inter- 
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niert. 1936-38 stellv. Landesleiter 

der illegalen NSDAP in Österreich. 

Am 20. 2. 1938 von Schuschnigg in 

den Staatsrat berufen u. als Stellv, 

von  Seyss-Inquart in die Führung 

der Vaterländischen Front aufge- 

rückt. Beim «Anschluss» Eintritt in 

die SS im Rang eines Sturmbann- 

führers, am 13. 3. 1938 Ernennung 

zum Minister f. soziale Verwaltung, 

nach dem 10. 4. 1938 MdR. Seit 

21.5. 1938 GL von Niederdonau 

(Niederösterreich), drei Tage später 

auch Landeshauptmann. Reichs- 

statthalter für den Gau Niederdo- 

nau seit dem 15. 3. 1940, am 16. 11. 

1942 auch zum RVK ernannt. 1943 

SS-Ogruf. Beim Vordringen der al- 

liierten Truppen in Österreich soll J. 

nach Zwettl ausgewichen sein u. 

sich dort am 24. 5. 1945 erschossen 

haben. 

We 

ästner, Erich (Pseudonyme: 

Bertold Bürger, Melchior 

Kurtz, 
Robert Neuner) Schriftsteller 

geb. 23.2.1899 in Dresden,  

gest. 29. 7.1974 in München. 

Sohn eines Sattlers u. einer Fri- 

seurin. 1917/18 beim Militär. 1919 

Abitur. 1921-25 Studium der Ger- 

manistik, Geschichte, Philosophie 

u. Theatergeschichte an den Univ. 

Leipzig, Rostock, Berlin. 1919/20 er- 

ste Veröffentlichungen von Gedich- 

ten. 1925 Promotion zum Dr. phil. 

Seit 1927 Theaterkritiker u. freier 

Schriftsteller in Berlin. Nach Ge- 

 

 

dichtbänden, Kabarett-Texten, Hör- 

spielen u. Kinderbüchern 1931 Er- 

scheinen des satirischen, literarisch- 

zeitkritischen Romans Fabian. 

1933 Opfer der Bücherverbrennung 

vom 10. Mai, Publikationsverbot; 

1933-38 Veröffentlichungen im 

Ausland, v.a. in der Schweiz. 1934 

u. 1937 Verhöre durch die Gestapo. 

Juli-Dez. 1942 Sondergenehmi- 

gung, unter dem Namen Berthold 

Bürger zu arbeiten: Drehbücher zu 

den Filmen Münchhausen (1943) u. 

Der kleine Grenzverkehr (1943). 

Herbst 1945 Gründung des Kaba- 

retts Die Schaubühne in München. 

1945-47 Feuilletonleiter der amerik. 

Neuen Zeitung. 1946 Gründung d. 

Jugendzeitschrift Pinguin. 1952-62 

Präsident des PEN-Zentrums der 

BRD; Gründung des Kabaretts Die 

kleine Freiheit in München. 1945-63 

m Klaren Veröffentlichungen (Ge- 

dichtbände, Drehbücher, Romane, 

Kabarett- u. Theaterstücke); zahl- 

reiche nationale u. internationale 

Ehrungen. Nach dem Krieg veröf- 

fentlichte K. auch Autobiographi- 

sches: Als ich ein kleiner Junge 

war. Kindheitserinnerungen (1957), 

die eindringlichen Tagebuchnoti- 

zen aus dem Jahr 1945 Notabene 

45 (1961) und – hrsg. v. seiner Le- 

bensgefährtin Liselotte Enderle – 

Mein Liebes gutes Muttchen du! 

Briefe u. Postkarten aus 40 Jahren 

(1981). 

In der Weimarer Zeit hatte K. poli- 

tische, satirische u. zeitkritische 
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Texte verfasst, und v.a. in seinem 

Roman Fabian erfolgreich Spiess- 

bürgertum, Militarismus u. andeu- 

tungsweise Faschismus persifliert. 

Nach 1933 versuchte er vergeblich, 

eine Aufnahme in die RSK zu er- 

wirken, die ihm aufgrund seiner po- 

litischen Haltung vor 1933 wieder- 

holt verweigert wurde. Dennoch 

emigrierte er nicht. Trotz Publika- 

tionsverbotes gelang es ihm nach 

der Machtübernahme zunächst, 

seine Arbeiten im Ausland zu ver- 

öffentlichen. Dies wurde von den 

natsoz. Machthabern Ende 1942 

endgültig unterbunden. 

AS 

Kaltenbrunner, Ernst Chef der 

Sicherheitspolizei und des SD, 

SS-Obergruppenführer 

geb. 4.10.1903 in Ried/Innviertel, 

gest. 16.10.1946 in Nürnberg  

(hingerichtet). 

Sohn eines Rechtsanwalts. Nach 

Kindheit in Raab und Linz dort 

1921 Schulabschluss; Jurastudium 

in Graz, 1926 mit Promotion abge- 

schlossen. Als Mitglied d. Studen- 

tenverbindung Arminia aus völ- 

kisch-nationalist. Gesinnung aktive 

Teilnahme an antisemitisch-anti- 

marxistischen u. antiklerikalen De- 

monstrationen. 1929 Anschluss an 

den Heimatschutz Starhembergs, 

bevor er 1930 in d. NSDAP, 1931 in 

d. SS eintrat. 1934 Fhr. d. SS-Stan- 

darte 37 in Linz. Als führender 

Repräsentant d. NSDAP in Ober- 

 

österreich u. Rechtsberater v. Ge- 

sinnungsgenossen 1934 verhaftet u. 

im Mai 1935 zu einem halben Jahr 

Haft verurteilt. Verlust d. Anwalts- 

zulassung. Als Vertreter der von 

 Hitler begünstigten evolutionä- 

ren Anschlusspolitik konnte er sich 

innerparteilich gg. d. GL von Nie- 

derösterreich, Josef  Leopold, 

durchsetzen. Im Jan. 1937 von  

Himmler m.d. Führung d. gesam- 

ten österr. SS beauftragt. Enge Zu- 

sammenarbeit mit Innenminister 

 Seyss-Inquart. Aufbau eines wirk- 

samen Informationsnetzes, mit des- 

sen Hilfe er Hitlers Sonderbevoll- 

mächtigten für Österreich, Wilhelm 

 Keppler, mit aktuellen Informa- 

tionen versorgte. Nach dem «An- 

schluss» Österreichs von Reichs- 

statthalter Seyss-Inquart zum Ltr. 

d. Sicherheitswesens berufen; Mit- 

glied des Reichstages seit 1938. 

1941 SS-Gruf. u. GenLtn. d. Polizei. 

Vermutlich wg. seiner nachrichten- 

dienstl. Fähigkeiten u. absoluten 

Zuverlässigkeit am 29. 1. 1943 von 

Himmler überraschend zum Nach- 

folger  Heydrichs als Chef Sipo u. 

SD ernannt. 21. 6. 1943 SS-Ogruf. u. 

Gen. d. Pol. Nach d. Verhaftung v.  

Admiral  Canaris übernahm K. 

im Febr. 1944 dessen Amt Ausland/ 

Abwehr vom OKW u. gliederte es 

dem RSHA ein. Dank guter Zu- 

sammenarbeit mit  Bormann u. 

über Kontaktpersonen wie Walther 

 Hewel bzw. Hermann  Fegelein 

besass K. stets das Ohr Hitlers, den 
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er u.a. mit den später so benannten 

Kaltenbrunner-Berichten über d. 

Untersuchungen gg. d. Verschwörer 

des «Zwanzigsten Juli» unterrich- 

tete. Bei Kriegsende v. amerik. 

Truppen bei Alt-Aussee gefangen- 

genommen, wurde K. im Nürnber- 

ger Hauptkriegsverbrecherprozess 

am 30. 9. 1946 zum Tod verurteilt. 

Als erfahrener Nachrichtenmann 

führte K. energisch, aber ohne 

die Selbständigkeit Heydrichs das 

RSHA und den nachgeordneten 

Sicherheitsapparat völlig im Sinne 

Hitlers u. Himmlers. Als Chef die- 

ses Apparates machte er sich mit- 

schuldig an der Unterdrückung 

und am Tod Hunderttausender 

von Lagerhäftlingen, Juden, Zigeu- 

nern, Kriegsgefangenen, Fremd- 

arbeitern und Widerständlern. Vor 

dem Nürnberger Internationalen 

Militärgerichtshof verteidigte er sich 

unter Berufung auf Führerbefehle 

mit juristischen Spitzfindigkeiten 

und ohne Einsicht in seine Schuld. 

We 

Kammerhofer, Konstantin 

SS-Gruppenführer, Beauftragter 

d. Reichsführers SS in Kroatien 

geb. 23.1.1899 in Turnau/Steier- 

mark, gest. 29.9.1958 in Oberstdorf. 
 

Nach d. Besuch d. Volks-, Mittel- u. 

Handelsschule nahm K. am 1. WK 

in d. österr. Armee teil. Von Beruf 

Kaufmann, war K. im Sept. 1931 in 

 

den Pfriemer-Putsch in d. Steier- 

mark verwickelt, im darauffolgen- 

den Hochverratsprozess wurde er 

jedoch freigesprochen. 1932/33 

wurde K. Landesleiter d. Steirischen 

Heimatschutzes. Nach d. geschei- 

terten Juli-Putsch 1934 in Öster- 

reich floh er über Jugoslawien nach 

Dtschld. Von Jan. bis März 1935 

arbeitete er beim Flüchtlingshilfs- 

werk in Berlin. Von 1936 bis 1941 

war er SS-Führer in Essen, Bo- 

chum u. Wien. Jan. 1941 SS-Brif. 

Von Juni 1941 bis März 1942 be- 

treute er d. flämische SS in Brüs- 

sel. 1942-43 war er SSPF Asser- 

beidschan nach Aufstellung einer 

Polizeiabt. in Hindenburg/Ober- 

schlesien. Juli 1943 Beförderung 

zum SS-Gruf. u. GenLtn. d. Polizei. 

Von März 1943 bis 1945 war K. Be- 

auftragter d. Reichsführers SS in 

Kroatien. Nach persönlicher Inter- 

vention  Himmlers bei A. Pavelic 

konnte K. im Unabhängigen Staat 

Kroatien (USK) fast ungehindert 

handeln. K. hatte u.a. d. Aufgabe, 

gemischte dt.-kroat. Polizeieinhei- 

ten zur Bekämpfung d. Partisanen- 

u. Cetnicibewegung aufzubauen, 

die seinem Oberkommando unter- 

stellt waren. Damit hatte K. bzw. 

d. SS einen bedeutenden Teil d. 

staatl. Exekutive in d. Hand. Der 

zunehmende Einfluss d. SS im 

USK führte zu starken Spannun- 

gen K.s mit dem Ustasa-Regime, 

dem Ausw. Amt u. dem dt. Ge- 

sandten in Agram (Zagreb), S. 
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Kasche. Kurz nach Kriegsende ge- 

riet K. am 11. Mai 1945 in d. Nähe v. 

Salzburg in alliierte Kgf. 1947 wurde 

er als Zeuge in Nürnberg vernom- 

men, anschliessend an Österreich 

ausgeliefert u. in Graz vor Gericht 

gestellt. Nach Flucht Bauhilfsar- 

beiter in Hannover. 1958 wurde K. 

in einer Fremdenpension in Oberst- 

dorf tot aufgefunden. 

IPM 

Karajan, Herbert (eigtl. Heribert) 

von Dirigent 

geb. 5.4.1908 in Salzburg,  

gest. 16.7. 1989 in Anif b. Salzburg. 
 

Der Sohn eines Chirurgen wuchs in 

einer musikal. Familie auf u. wurde 

schon als Vierjähriger zum Musik- 

unterricht geschickt; mit 10 Jahren 

gab er sein erstes Konzert in Salz- 

burg. K. besuchte ein Salzburger 

Gymnasium u. studierte anschlie- 

ssend am Salzburger Mozarteum bei 

Franz Ledwinka u. Bernhard Paum- 

gartner. K.s Aufführung von Figaros 

Hochzeit 1927 in Ulm war so über- 

zeugend, dass er sofort engagiert 

wurde. Bis 1934 blieb er in Ulm – zu- 

letzt im Amt des Operndirektors –, 

dann wechselte er 1935 als General- 

musikdirektor nach Aachen. K. trat 

bereits 1933 in die NSDAP ein u. 

liess sich um der persönlichen Kar- 

riere willen v. d. NS-Machthabern 

einspannen: 1934/35 versuchte 

man, ihn gg. den inopportunen Lei-

tenden Dirigenten d. Berliner Staats-

oper, Wilhelm  Furtwängler, aus-  

 

zuspielen, allerdings zunächst ohne 

Erfolg. K. blieb bis 1941 in Aachen, 

wenngleich er seit 1938 auch einige 

Male an Furtwänglers Haus u. bei 

den Berliner Philharmonikern diri-

gierte. Darüber hinaus schickten ihn 

d. Nationalsozialisten oft als offiziel-

len Vertreter dt. Musikkunst ins Aus- 

land. 1941 wechselte K. dann ganz 

nach Berlin, wo er bis 1944 wirken 

konnte. Bei Kriegsende hielt sich K.  

mit seiner Frau in Italien auf. 

Wg. seiner NS-Konformität erhielt 

er von den amerikan. Besatzungs- 

behörden 1946 kurzzeitig Konzert- 

verbot, danach konnte er wieder völ- 

lig frei auftreten. K.s beispiellose 

Karriere begann 1948 als Dirigent 

bei den Salzburger Festspielen, 1949 

wurde er zum Leiter der Wiener 

Gesellschaft der Musikfreunde auf 

Lebenszeit berufen, 1951 u. 1952 

war er bei der Wiedereröffnung d. 

Bayreuther Festspiele tätig, nach 

Furtwänglers Tod (1954) übernahm 

er schliesst auch die künstlerische 

Leitung d. Berliner Philharmoniker 

auf Lebenszeit. Von 1956-60 war K. 

künstlerischer Oberleiter der Salz- 

burger Festspiele u. von 1956-64 lei- 

tete er die Wiener Staatsoper, die 

er dann wg. einer persönl. Nieder- 

lage bis 1977 durch seine Abwesen- 

heit «bestrafte»; daneben gab er 

unzählige Gastspiele im Ausland u. 

gehörte zum festen Repertoire d. 

Mailänder Scala u. der Festspiele 

in Luzern. Darüber hinaus war K. 

ein Vermarktungskünstler: bis 1988 
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nahm er rd. 700 Schallplatten auf, 

organisierte eine Vielzahl v. Kon- 

zert-Aufführungen im Fernsehen u. 

unterhielt eigene Produktionsfir- 

men u. Verwertungsgesellschaften. 

Trotz angeschlagener Gesundheit 

stand K. bis kurz vor seinem Tod 

am Dirigentenpult. 

KK 

Karl Eduard Herzog v. Coburg 

(Sachsen-Coburg- Gotha) 

Präsident des Deutschen Roten 

Kreuzes, General der Infanterie, 

NSKK-Obergruppenführer 

geb. 19.7.1884 in Claremont,  

gest. 7. 3.1954 in Coburg. 

Nach der Absolvierung des Eton- 

College 1900 Eintritt in die Haupt- 

kadetten-Anstalt Lichterfelde. Stu- 

dium in Bonn. 1905-18 regierender 

Herzog v. Sachsen-Coburg u. Go- 

tha bis zu seinem Thronverzicht. 

Als General Teilnehmer am 1. WK; 

mit EK I ausgezeichnet. 1919 Mitgl. 

d. Bayer. Einwohnerwehr u. Betäti- 

gung in Freikorps. 1920 Eintritt in 

die Brigade Ehrhardt, später Funk- 

tionär (zuletzt Bezirksführer Thü- 

ringen) im Bund Wiking. Karl 

Eduard leitete den Nationalen 

Club von 1919, die Gesellschaft zur 

Erforschung des Faschismus u. war 

Senator d. Kaiser-Wilhelm-Gesell- 

schaft. 1926-33 Reichsstaffelfüh- 

rer des Stahlhelm, Befürworter d. 

Harzburger Front. 1929 Gründer 

u. Präsident des Volksbundes für 

das Deutschtum im Ausland. 1930 

 

Mitgl. des Bundesvorstands des 

Stahlhelm, 1932 Ausschluss aus 

dem Bundesvorstand wg. seines 

Eintretens für  Hitler bei d. 

Reichspräsidentenwahl; Eintritt in 

d. NSDAP. Im März 1933 Ernen- 

nung zum Reichsbeauftragten für 

das Kraftfahrwesen. Aug. 1933 SA- 

Gruf. Im Dez. 1933 Ernennung zum 

Präsidenten des Deutschen Roten 

Kreuzes, dem er bis 1945 vorstand. 

Im Jan. 1934 Reichskommissar d. 

Freiw. Krankenpflege. 1936 Präsi- 

dent d. Vereinigung Dt. Frontkämp- 

fer. 1936 MdR. NSKK-Ogruf. u. Eh- 

renführer des NS-Kraftfahrerkorps 

(NSKK). Fliegerkommodore u. Eh- 

renführer d. Deutschen Luftfahrt. 

Mitgl. des Aufsichtsrates d. Dt. 

Bank in Berlin u. der Dt. Central- 

bodenkreditbank AG in Berlin so- 

wie versch. Versicherungsgesell- 

schaften u. Industriebetriebe. 

Wie August Wilhelm v.  Preu- 

ssen war der Herzog v. C. einer 

der Vorzeige-Aristokraten in der 

Partei, der auf einem repräsentati- 

ven Posten ohne politischen Ein- 

fluss von durchaus propagandisti- 

schem Wert für Hitler und seine 

Partei war. Nach Krieg und Ent- 

nazifizierung zog sich Karl Eduard 

aus allen öffentlichen Ämtern zu- 

rück. 

JW 
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Karmasin, Franz Staatssekretär 

und deutscher Volksgruppen- 

führer in der Slowakei 

geb. 2.9.1901 in Olmütz (Olomouc) 

in Mähren, gest. 25.6.1970 in Stei-

nebach/Wörthsee. 

1919-1923 Studium an d. landwirt- 

schaftl. Hochschule in Tetschen- 

Liebwerd m. Abschluss als Dipl.- 

Landwirt. Seit 1926 f. d. Dt. Kultur- 

verband (DKV) in d. Slowakei tätig. 

Im Juli 1928 gründete K. zusam- 

men m. R. Steinacker u. K. Manou- 

schek d. Karpatendeutsche Partei 

(KdP) m. d. Ziel, d. politischen u. 

kulturellen Belange d. Deutschen 

in d. Slowakei u. in d. Karpato- 

Ukraine zu vertreten. Unter K.s 

Einfluss wurde die KdP zunehmend 

nationalistisch u. rechtsorientiert. 

Nach d. organisatorischen Zusam- 

menarbeit d. KdP m. d. Sudetendt. 

Partei war K. von 1935 bis 1938 

Abgeordneter im tschechoslowak. 

Parlament u. Stellvertreter Konrad 

 Henleins f. d. Slowakei u. d. Kar- 

pato-Ukraine. Nach d. Verbot d. 

KdP kurz vor d. Sudetenkrise grün- 

dete K. die Deutsche Partei (DP), 

eine natsoz. Sammelbewegung d. 

dt. Minderheit in d. Slowakei. Im 

Okt. 1938 ernannte ihn Tiso zum 

Staatssekretär f. d. Angelegenhei- 

ten d. dt. Volksgruppe i. d. autono- 

men slowak. Regierung, ein Amt, 

das K. auch in d. Slowak. Republik 

behielt. Im März 1940 wurde K. 

zum «Führer» d. dt. Volksgruppe in 

 

d. Slowakei gewählt. K. soll an d. 

Deportation von Juden beteiligt 

gewesen sein, ebenso an d. Säube- 

rung d. dt. Volksgruppe von «ras- 

sisch minderwertigen u. asozialen 

Elementen». Am 1. Sept. 1943 wur- 

de K. Hauptsturmführer in d. Waf- 

fen-SS u. warb unter den Volksdt. f. 

d. Eintritt in d. Waffen-SS. Nach d. 

Krieg flüchtete er u. lebte in Osterr. 

unter falschem Namen (Franz Di- 

bak), bis er später nach Dtschld. 

ging. 1952 wurde er Mitglied u. 1959 

Geschäftsführer d. Witikobundes, 

der dem rechten Flügel d. Sudeten- 

dt. Landsmannschaft zugeordnet 

wird. Bereits 1947 wurde K. in d. 

Tschechoslowakei in absentia zum 

Tode verurteilt. Wiederholt for- 

derte Prag vergeblich von d. dt. Re- 

gierung d. Auslieferung K.s. 

IPM 

Kasche, Siegfried SA-Ober- 

gruppenführer, Gesandter  

I. Kl. In Agram (Zagreb) 

geb. 18.6.1903 in Strausberg, gest. 

19.6.1947 in Zagreb (hingerichtet). 

Nach d. Besuch d. Kadettenkorps 

in Potsdam u. d. Hauptkadetten- 

anstalt in Lichterfelde nahm K. in 

d. Jahren 1919/20 als Freikorpsmit- 

glied an Kämpfen in Berlin u. im 

Baltikum teil. 1925 trat K. in d. SA, 

im Jan. 1926 in d. NSDAP ein. 

1928-31 stellv. GL im Gau Ost- 

mark. Seit Sept. 1930 f. d. NSDAP 

Mitglied d. Reichstages. Ab Dez. 
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1936 Reichsredner d. NSDAP u. 

ab Jan. 1937 Beauftragter f. d. NS- 

Kampfspiele. Im Nov. 1937 wurde 

K. Führer d. SA-Gruppe Hansa. 

Innerhalb d. SA bekleidete K. den 

Rang eines SA-Ogruf. Vom 17.4. 

1941 bis Mai 1945 war er Gesandter 

I. Klasse in Agram. Ursächlich f. d. 

Berufung eines SA-Führers zum 

Gesandten war, dass Reichsaussen- 

minister  Ribbentrop, neben allg. 

Vorbehalten gg. Berufsdiplomaten, 

den wachsenden Einfluss  Himm- 

lers u. d. SS in Ost- u. Südosteu- 

ropa eindämmen wollte (m Klaren 

«SA-Gesandte»: A.  Beckerle in 

Sofia, D. v.  Jagow in Budapest, 

M. v. Killinger in Pressburg u. Bu- 

karest, H.  Ludin in Pressburg). 

Neben d. Mitarbeit an d. Deporta- 

tion kroat. Juden tat sich K. als 

Fürsprecher d. Ustasa-Regimes 

hervor u. versuchte, d. Terror gg. 

die serbische Zivilbevölkerung zu 

rechtfertigen. Dabei kam er in 

Konflikt m. d. OB Südost, Gen- 

Obst. A.  Löhr, u. dem Beauftrag- 

ten d. Reichsführers SS in Kroa- 

tien, K.  Kammerhofer, die das 

Ustasa-Regime als Belastung f. d. 

dt. Interessen ansahen. Mit d. Ver- 

schlechterung d. militär. Lage im 

Unabhängigen Staat Kroatien, v.a. 

durch d. Partisanen- u. Cetnicibe- 

wegung, verlor K.s Position in Ber- 

lin zunehmend an polit. Gewicht. 

Nach d. Krieg wurde K. von den 

Alliierten an d. jugoslaw. Behörden 

ausgeliefert. Im Mai 1947 wurde 

 

K. der Prozess vor d. Obersten Ge- 

richtshof d. Volksrepublik Kroatien 

gemacht, am 7. Juni 1947 wurde er 

zum Tode durch d. Strang verur- 

teilt u. einige Tage später hinge- 

richtet. 

IPM 

Kaufmann, Karl Gauleiter, 

SS- Obergruppenführer 

geb. 10.10.1900 in Krefeld,  

gest. 4. 12.1969 in Hamburg. 

Der Sohn eines Kleinhändlers be- 

suchte d. Oberrealschule in Elber- 

feld bis zur Berechtigung zum 

einjährig-freiwilligen Militärdienst. 

1916-17 Ausbildung in der Land- 

wirtschaft. 1917 Meldung zum Mili- 

tär, wg. versch. Kankheiten nicht 

mehr im Fronteinsatz. 1919 Ange- 

höriger der Brigade Ehrhardt, 1920 

Mitglied des Stahlhelm u.a. Wehr- 

verbände sowie des Dt.-völkischen 

Schutz- u. Trutzbundes in Elber- 

feld. 1921 mit der Brigade Ehrhardt 

in Oberschlesien eingesetzt. Als 

Angehöriger der Kameradschaft 

Schill 1921 Betätigung im passi- 

ven Widerstand, auch am Unter- 

grundkampf gg. die frz. Besatzungs- 

macht im Ruhrgebiet beteiligt. Im 

gleichen Jahr Eintritt in d. NSDAP. 

Nach Gründung mehrerer NSDAP- 

Ortsgruppen im Ruhrgebiet wg. 

Beteiligung an Sabotageaktionen 

polizeilich gesucht; der Verhaftung 

entzog sich K. durch Wechsel nach 

Bayern, wo er als Hilfsarbeiter 

Unterschlupf fand. Am 9. 11. 1923 
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nahm er in München am Hitler- 

Putsch teil. Nach kurzer Haft von 

 Hitler im Febr. 1925 zum Wieder- 

aufbau der NSDAP in das Ruhr- 

gebiet entsandt u. zwischen 27. 9. 

1925 u. 6. 3. 1926 alleiniger GL des 

Gaues Rheinland-Nord. Nach d. 

Zusammenlegung der Gaue Rhein- 

land-Nord u. Westfalen zum Gau 

Ruhr im März 1926 im Triumvirat 

mit v.  Pfeffer u. Goebbels GL 

dieses Gaues, ab 20. 6. 1926 wieder 

alleiniger GL. Im Mai 1927 Über- 

nahme d. Redaktion der National- 

sozialistischen Briefe. Im Mai 1928 

MdL in Preussen. Nach Zwistigkei- 

ten mit dem späteren GL von Ost- 

preussen, Karl  Koch, am 15. 4. 

1929 zum GL des Gaues Hamburg, 

einer Hochburg der KPD, ernannt. 

Unter K. gelang der NSDAP be- 

reits 1931, zur zweitstärksten Par- 

tei aufzurücken. Im Sept. 1930 in 

den Reichstag gewählt. Nach der 

Machtergreifung Ernennung zum 

Reichsstatthalter in Hamburg am 

16. 5. 1933. 1936 Beförderung zum 

SS-Gruf. Seit 29. 7. 1936 Chef der 

Landesregierung in Hamburg. Mit 

Kriegsbeginn zum RVK im Wehr- 

kreis X ernannt. Jan. 1942 SS- 

Ogruf.; am 30. 5. 1942 Ernennung 

zum Reichskommissar f. d. See- 

fahrt. Im Aug. 1942 auch zum RVK 

für die Dt. Bucht eingesetzt. In 

den letzten Kriegswochen vertrat 

K. eine vernünftige Politik bei den 

Übergabeverhandlungen im Raum 

Hamburg u. war an der Übergabe 

 

Hamburgs beteiligt. Anschliessend 

von den Briten verhaftet, verun- 

glückte er im Mai 1945 auf d. Fahrt 

nach Nürnberg, wo er als Zeuge bei 

den Nürnberger Prozessen aussa- 

gen sollte, schwer. Nach Haftver- 

schonung u. Tätigkeit als Kauf- 

mann in Hamburg verurteilte ihn 

1948 ein brit. Militärgericht zu 14 

Monaten Haft, aus Gesundheits- 

gründen jedoch Entlassung bereits 

im April 1949. Im Aug. 1950 kurzzei- 

tige Verhaftung durch dt. Behör- 

den. Nach der Verhaftung durch 

brit. Militärpolizei am 15. 1. 1953 

wg. des Verdachts der Beteiligung 

am Naumann-Kreis, einer illegalen 

Vereinigung ehern. Nationalsoziali- 

sten, machte K. noch einmal von 

sich reden. Am 29. 3. 1953 entlas- 

sen, lebte er bis zu seinem Tod in 

Hamburg. 

We 

Kayssler, Friedrich Schauspieler 

geb. 7.4.1874 in Neurode/Schlesien, 

gest. 24. 4.1945 Kleinmachnow/ 

Berlin. 

K.s Vater Stabsarzt. Nach Besuch 

eines Gymnasiums in Breslau stu- 

dierte K. Philosophie an den Univ. 

München u. Breslau. 1895 begann 

er seine schauspielerische Karriere 

am Deutschen Theater in Berlin. 

Nach Provinzengagements war er 

seit 1899 durchgehend an versch. 

Berliner Bühnen tätig, leitete 

1919-23 d. Berliner Volksbühne, war 

danach bis 1933 freigastierend tätig 
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bis zu seiner Bindung an das v. 

Gründgens geleitete Preussi- 

sche Staatstheater Berlin. Er war 

ein charaktervoller u. ausgepräg- 

ter Bühnenkünstler; als herausra- 

gende Leistungen von ihm galten 

u.a. Faust u. King Lear. Mit ver- 

schiedenen Filmrollen (z.B. Bis- 

marck-Film Die Entlassung, 1942) 

stellte er sich in den Dienst der 

NS-Propaganda. Über seine Er- 

fahrungen als Schauspieler berich- 

ten drei Bände Schauspielernotizen 

(1910-14), ferner verfasste K. Thea- 

terstücke und Lyrik. Er war Mit- 

glied des PÄN-Clubs u. der Reichs- 

fachschaft Film. Während des Ein- 

marschs der Roten Armee kam er bei 

den Kämpfen um Berlin ums Leben. 

Den 

Kehrl, Hans Wirtschaftsführer 

geb. 8.9.1900 in Brandenburg/ 

Havel, gest. 26.4.1984 in Grafenau. 

Sohn eines Tuchfabrikanten. Nach 

Bürgerschule u. Gymnasium Be- 

such des Technikums für Textil- 

industrie in Reutlingen u. d. Web- 

schule in Aachen. 1923 Eintritt in 

den väterlichen Betrieb in Kottbus 

u. Übernahme desselben nach Tod 

d. Vaters 1926. 1933 Präsident d. 

Industrie- u. Handelskammer für 

Niederlausitz, Gauwirtschaftsbera- 

ter der NSDAP, Gau Kurmark, 

1938-42 Generalreferent für Son- 

deraufgaben im Reichswirtschafts- 

 

ministerium. 1942/43 Hauptabtei- 

lungsleiter Industrie im Reichswirt- 

schaftsministerium und bis 1945 

Ltr. des Rohstoffamtes sowie Chef 

des Planungsamtes im Reichsmi- 

nisterium für Rüstung und Kriegs- 

produktion. Nach Kriegsbeginn 

zuständig für die Ausnützung der 

Rohstoffe in den besetzten Gebie- 

ten. 1949 im Wilhelmstrassenpro- 

zess zu 15 Jahren Gefängnis verur- 

teilt. K. stand durch seine wirtschaft- 

liche Tätigkeit in engem Kontakt 

mit der Führungselite des NS und 

zeichnete verantwortlich für verbre- 

cherische Vermögenstransaktionen 

im Rahmen der nationalsozialisti- 

schen Umsiedlungspolitik. 

JR 

Keitel, Wilhelm Chef des Ober- 

kommandos der Wehrmacht, 

Generalfeldmarschall 

geb. 22.9.1882 in Helmscherode, 

gest. 16.10.1946 in Nürnberg  

(hingerichtet). 

Sohn eines Gutsbesitzers. 1902 

Artillerie-Ltn.; 1914-18 Teilnahme 

am 1. WK. 1919 Übernahme in d. 

Reichswehr als Hptm.; 1918-31 ver- 

schiedene Stabs-Kdos., wiederholt 

im Reichswehrministerium. 1923 

Maj., 1930 Chef d. Abt. T 2, 1931 

Obst.; 1933 Artillerieführer III, 1934 

GenMaj., 1935 Chef d. Wehrmachts- 

amts im Reichskriegsministerium, 

1937 Gen, am 4. 2. 1938 Bestellung 

zum Chef des OKW, 10. 11. 1938 
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GenObst., 19. 7. 1940 GFM. Am 13. 5. 

1945 von den Alliierten verhaftet, 

1946 vom Internationalen Militär- 

gerichtshof in Nürnberg zum Tode 

verurteilt u. hingerichtet. 

Bei K. handelte es sich um einen 

der problematischsten Spitzenmi- 

litärs um  Hitler. Qualifiziert durch 

seine Erfahrungen im Reichswehr- 

und Reichskriegsministerium, emp- 

fahl sich der fleissige und routi- 

nierte Organisator K. für Hitler v.a. 

durch seinen bedingungslosen, zu- 

weilen geradezu servilen Opportu- 

nismus für die Spitzenstellung als 

Chef des OKW. In dieser Position 

blieb K. reiner «Bürogeneral» ohne 

jede eigenständige Kompetenz und 

von der operativen Führung weit- 

gehend ausgeschlossen. Nicht 

ohne eine gewisse Naivität glaubte 

K., dabei auf seine Weise der Ar- 

mee zu dienen und sie vor Hitler 

und der SS «schützen» zu können. 

Gleichwohl war es K., der dafür 

sorgte, dass Hitlers militärische Be- 

fehlsgebung – gerade auch die 

völkerrechtswidrige – reibungslos 

funktionierte. Durch seine in ge- 

wisser Weise ministerielle Funk- 

tion besass K. massgeblichen Anteil 

daran, dass die Wehrmacht wäh- 

rend des Zweiten Weltkriegs zu- 

nehmend von der NS-Ideologie in- 

doktriniert, in die NS-Verbrechen 

hineingezogen und schliesslich von 

einer weit überlegenen Gegnerko- 

alition besiegt wurde. 

Publ.: Generalfeldmarschall Kei- 

 

tel. Verbrecher oder Offizier? Erin- 

nerungen, Briefe, Dokumente des 

Chefs OKW (hrsg. v. Walter Görlitz, 

1961). 

CH 

Keppler, Wilhelm Wirtschafts- 

berater Hitlers und der NSDAP 

geb. 14.12.1882 in Heidelberg, 

gest. 13.6.1960 in Friedrichshafen. 
 

Vater Schneidermeister u. Kauf- 

mann. Nach Maschinenbaustu- 

dium Ltr. einer ehern. Fabrik in 

Eberbach 1921-32. Ab Mai 1927 

Mitglied d. NSDAP. Seit Dez. 1931 

Wirtschaftsberater  Hitlers; über 

den Keppler-Kreis von Wirtschafts- 

fachleuten Kontakte d. NSDAP zu 

Wirtschaft u. konservativen Krei- 

sen. Mittelsmann zum Bankier u. 

Finanzier d. NSDAP, Baron Kurt v. 

 Schröder. 1933 MdR. Im März 

1933 Aufnahme in d. SS als Staf. 

Seit Juli 1933 Kommissar für Wirt- 

schaftsfragen in d. Reichskanzlei, 

ab Nov. 1934 v.a. mit d. Sicherstel- 

lung u. Auswertung dt. Rohstoffe 

befasst. Mit Ernennung  Görings 

zum Beauftragten f. d. Vierjahres- 

plan 1936 Unterordnung K.s u. 

weitgehende Aufhebung seiner 

Kompetenzen. März-Juni 1938 

Reichskommissar in Österreich, ab 

Herbst 1938 StSekr. z.b.V. im Ausw. 

Amt, u.a. betraut mit d. Vorberei- 

tung d. Verwaltung d. Protektorats 

Böhmen und Mähren u. d. Einglie- 

derung Danzigs ins Reich; während 

d. Krieges beteiligt an d. Verwal- 
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tung der von d. SS konfiszierten 

Betriebe im besetzten Osten. 30. 1. 

1942 SS-Ogruf. Nach dem Krieg 

interniert; im Wilhelmstrassenpro- 

zess am 11. 4. 1949 zu 10 Jahren 

Haft verurteilt. Ende 1950 aus Ge- 

sundheitsgründen entlassen, im 

Febr. 1951 amnestiert. Ein Antrag 

auf Kriegsgefangenenentschädigung 

wurde 1958 abgewiesen. 

Ri 

Kerrl, Hanns Politiker, Reichs- 

kirchenminister 

geb. 11.12.1887 in Fallersleben, 

gest. 14.12.1941 in Paris. 

K., Sohn eines Rektors, entstamm- 

te einer evang. Familie. Nach d. 

Gymnasium wurde K. Justizbeam- 

ter. Als Ltn. im 1. WK, Auszeich- 

nung mit d. EK I. 1923 Eintritt in 

d. NSDAP. 1928-33 Abgeordneter 

des preuss. Landtags, 1932 dessen 

Präsident. Von 21. 4. 1933 bis 17. 6. 

1934 preuss. Justizminister. Nov. 

1933 Einzug in den Reichstag. Juni 

1934 Ernennung zum Reichsmini- 

ster ohne Geschäftsbereich. Am 

16. 7. 1935 wurde ihm die Leitung d. 

neu eingerichteten Reichsministe- 

riums f. d. kirchlichen Angelegen- 

heiten übertragen. 

Obwohl für alle Religionsgemein- 

schaften zuständig, konzentrierte 

K. seine Bemühungen überwie- 

gend auf d. evang. Kirchen, die er 

nach dem Zusammenbruch des 

Reichskirchenregiments in einer Dt. 

Evang. Kirche zusammenschliessen 

 

wollte. Angesichts d. Unversöhn- 

lichkeit d. Gegensätze zwischen Be- 

kennender Kirche u. Dt. Christen 

scheiterte K. nicht zuletzt an  

Hitler, der d. Geschlossenheit d. 

«Volksgemeinschaft» nicht durch 

d. Unmut d. Kirchenvolkes gefähr- 

det wissen wollte. Teilen d. Partei 

war K., der von d. Vereinbarkeit 

von NS u. Christentum ausging, 

nicht radikal genug, so dass er sich 

auch von d. eigenen Seite nicht 

ausreichend unterstützt fand. In 

seiner Politik gegenüber d. kath. 

Kirche beschränkte sich K. auf d. 

Bekämpfung d. Konkordats, in 

dem er eine rechtliche Schranke 

auf dem Weg zur Einschränkung 

u. Zurücksetzung d. Katholizismus 

sah. Dass K.s Kirchenpolitik auch 

von der Führung des Dritten Rei- 

ches als gescheitert eingeschätzt 

wurde, lässt sich allein schon dar- 

aus ersehen, dass nach seinem Tod 

kein Nachfolger ernannt u. d. Mini- 

sterium von K.s Staatssekretär 

Muhs weitergeführt wurde. 

Den 

Kesselring, Albert  

Generalfeldmarschall 

geb. 30. 11. 1885 in Marktsteft/Un-

terfranken,  

gest. 16.7.1960 in Bad Nauheim. 
 

Sohn eines Lehrers. 1906 Ltn. im 2.  

bayer. Fussartillerie-Rgt., 1914-18 

Teilnahme am 1. WK, u.a. als Ge- 

neralstabsoffizier. 1919 Übernahme 

in die Reichswehr als Hptm., u.a. 
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Tätigkeit im Reichswehrministe- 

rium; 1930 Major, 1932 Kdr. der 

III. Abt. des 4. Artillerie-Rgts.; 

Oberst, 1. 10. 1933 Chef des Luft- 

waffenverwaltungsamts, 1934 Gen- 

Maj., 1936 GenLtn., Chef des Luft- 

kommandoamts (Generalstab der 

Luftwaffe), 1937 General, Kdr. Ge- 

neral u. Befehlshaber im Luft- 

kreis III, 1939 Chef d. Luftflotte 1 u. 

Befehlshaber Ost, 1940 Chef der 

Luftflotte 2; 19. 7. 1940 GFM; 2. 12. 

1941 OB Süd, 21. 11. 1943 OB Süd- 

west, 8. 3. 1945 OB West. 1947 von 

einem brit. Militärgericht zum 

Tode verurteilt, dann in Haft um- 

gewandelt; 1952 wg. Krankheit be- 

gnadigt. 

K. war ein begabter Organisator 

und ein fachlich hochqualifizierter 

Soldat. Obwohl zunächst gegen sei- 

nen Willen zur Luftwaffe versetzt, 

hatte der vielseitig einsetzbare Ma- 

nager an deren Aufbau massgeb- 

lichen Anteil. Gleiches gilt für 

die weitgehend reibungslose, aller- 

dings taktisch begrenzte Koopera- 

tion zwischen Heer und Luftwaffe 

während der Blitzfeldzüge. Seit sei- 

ner Ernennung zum Oberbefehls- 

haber Süd wurde der zur Selbst- 

überschätzung und Optimismus 

neigende Generalfeldmarschall mit 

militärischen Situationen konfron- 

tiert, die jedoch nicht mehr zu be- 

wältigen waren; seine geschickte 

Defensive und seine kluge Koope- 

ration mit dem italienischen Bun- 

desgenossen konnten den alliierten 

 

Erfolg verzögern, aber nicht verhin- 

dern. Obwohl eher Technokrat, liess 

K. an seiner politischen Loyalität 

keinen Zweifel. Seine Mitverant- 

wortung an den deutschen Kriegs- 

verbrechen in Italien verdeutlicht, 

wie wenig Verständnis auch dieser 

militärische Spitzenfunktionär für 

die politische und moralische Di- 

mension seines Tuns besass. K. 

veröffentlichte 1953 seine Memoi- 

ren u.d.T. Soldat bis zum letzten Tag. 

CH 

Killinger, Manfred Frhr. von 

SA-Obergruppenführer, Gesand-

ter I. Kl. 

geb. 14.7.1886 in Freigut Lindigt b. 

Nossen, gest. 2.9.1944 in Bukarest. 

K. hatte als Seeoffizier am 1. WK 

teilgenommen u. schied nach d. 

Krieg als Kapitänleutnant aus d. 

Marine aus. Danach war er Führer 

d. Sturmbataillons im Freikorps 

Ehrhardt, Mitglied d. Organisation 

«Consul» (O.C.) u. d. Germanenor- 

dens, einer radikalen Gruppe inner- 

halb d. O.C. Im Aug. 1921 war K. 

am Mordkomplott gg. Matthias 

Erzberger beteiligt. Im Sept. 1921 

wurde er deswegen verhaftet u. im 

Mai 1922 wg. Beihilfe zum Mord 

angeklagt. Trotz belastender Indi- 

zien wurde K. am 13. 6. 1922 frei- 

gesprochen. 1928 wurde er Mitglied 

d. SA u. d. NSDAP. Innerhalb d. 

SA bekleidete er d. Position eines 
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SA-Ogruf. 1933/34 war K. Reichs- 

kommissar u. Ministerpräsident 

von Sachsen. Während d. «Röhm- 

Krise» im Juni 1934 wurde er als 

hoher SA-Führer kurzzeitig verhaf- 

tet, blieb jedoch von einem schlim- 

meren Schicksal verschont. Einige 

Zeit später wechselte er in d. Ausw. 

Amt. Am 13. 6. 1937 trat er seinen 

Dienst als Generalkonsul in San 

Francisco an. Nach seiner Rück- 

kehr wurde er am 20. 4. 1939 zum 

Gesandten I. Kl. ernannt. K. löste 

am 31. 7. 1940 d. bisherigen dt. Ge- 

sandten in Pressburg (Bratislava), 

H. Bernard, mit d. Aufgabe ab, als 

«SA-Gesandter» u. «schneidiger» 

Vertreter d. natsoz. Bewegung die 

slowak. Regierung enger an d. Dt. 

Reich zu binden. Bereits um d. 

Jahreswende 1940/41 wurde er je- 

doch von H.  Ludin abgelöst. Im 

Dez. 1940 wurde K. zum Gesandten 

beim dt. Verbündeten in Bukarest 

ernannt u. geriet bei Dienstantritt 

im Jan. 1941 in d. Machtkampf 

zw. d. rumänischen Regierung des 

Gen. Ion Antonescu u. d. faschist. 

Eisernen. Garde. K. u. d. Ausw. Amt 

unterstützten Antonescu. Dabei 

kam es zum Konflikt m. dem SD, 

der d. Eiserne Garde unterstützte. 

K. gelang es während seiner ganzen 

Amtszeit nicht, sich eine einfluss- 

reiche Stellung in Bukarest aufzu- 

bauen, zudem kam es häufig zu 

Kompetenzstreitigkeiten m. d. SS. 

Vom Frontwechsel Rumäniens im 

Aug. 1944 völlig überrascht, nahm 

 

er sich kurz vor d. Verhaftung d. 

Leben. 

IPM 

Kirdorf, Emil Ruhr-Gross- 

industrieller 

geb. 8.4.1847 in Mettmann/Wup-

pertal,  

gest. 13.7.1938 in Mülheim/Ruhr. 

Sohn eines Webereibesitzers. Real- 

schule in Düsseldorf, 1863/64 Web- 

schule in Mülheim, dann Kauf- 

mannslehre u. Anstellungen in der 

Textilbranche. 1869 Bankrott des 

elterlichen Betriebs, Umorientie- 

rung zum Kohlebergbau. 1871 kauf- 

männ. Ltr. der Zeche Holland bei 

Wattenscheid. 1873-1926 Direktor 

(seit 1892 Generaldirektor) der von 

ihm mitbegründeten Gelsenkirche- 

ner Bergwerks-AG, 1893 führender 

Mitbegründer u. bis 1925 Vorsit- 

zender des Rheinisch-Westfälischen 

Kohlen-Syndikats. 1926 leitender 

Funktionär d. Vereinigten Stahl- 

werke AG, der damals mächtigsten 

Konzentration d. Montanindustrie 

in Europa. 1926/27 Rückzug aus der 

prakt. Mitarbeit, auch wg. polit. Dis- 

sonanzen zw. dem DVP-bestimm- 

ten Aufsichtsrat u. dem Hugen- 

berg-Hitler-Anhänger. K., Mitglied 

des Alldt. Verbands u. Förderer 

m Klarenr nationalist. Vereinigun- 

gen, war seit Anfang d. 20er Jahre 

DNVP-Mitglied u. lehnte mit Ent- 

schiedenheit d. Weimarer Republik 

(«Pöbelherrschaft») und v.a. die 

 



Klagges, Dietrich 264 

Gewerkschaften u. jede Form von 

Sozialpolitik ab. Mit zunehmender 

Distanz zur Parteipraxis d. DNVP 

Annäherung an die natsoz. Bewe- 

gung, in der allein d. Bismarck- 

Bewunderer K. die Rettung des 

«Deutschtums» sah. 1927 persönl. 

Bekanntschaft mit  Hitler, mit 

dessen Nationalismus u. Antimar- 

xismus er sympathisierte, u. Über- 

tritt des 80jährigen zur NSDAP. 

Auf Drängen K.s verfasste Hitler 

schliesslich eine für Industriekreise 

bestimmte, unter der Hand ver- 

teilte Werbeschrift (Der Weg zum 

Wiederaufstieg). 

Wichtiger als die in ihrem Umfang 

wohl überschätzten finanziellen Zu- 

wendungen K.s an d. NSDAP war, 

dass er als erster führender Vertre- 

ter d. Schwerindustrie ein öffent- 

liches Bekenntnis zu Hitler ablegte 

u. sich bemühte, in den Kreisen d. 

Ruhrindustrie Anhänger für die 

NSDAP zu gewinnen. 1928 jedoch 

Austritt aus der NSDAP wg. Ableh- 

nung des wirtschafts- u. sozialpolit. 

Programms des linken Parteiflü- 

gels um Gregor  Strasser u. erneut 

Eintritt in d. DNVP; allerdings wei- 

terhin enge persönliche Beziehun- 

gen zu Hitler, auch Teilnahme am 

NSDAP-Parteitag 1929 in Nürn- 

berg u. wiederholte Geldspenden. 

1934 Wiedereintritt in d. NSDAP; 

neben zahlreichen anderen Ehrun- 

gen 1937 Auszeichnung des durch 

die Verleihung des Goldenen Partei- 

abzeichens zum Alten Kämpfer sti- 

 

lisierten K. mit dem Adlerschild 

des Dt. Reiches. Anlässlich des To- 

des K.s 1938 grosse NS-Trauerfeier 

unter Teilnahme Hitlers. 

Publ.: Erinnerungen 1847-1930 (Au- 

tobiographie; limitierter Privat-

druck, 1930). 

MV 

Klagges, Dietrich Minister- 

präsident von Braunschweig, 

SS-Obergruppenführer 

geb. 1.2.1891 im Forsthaus Ost- 

heide d. Gemeinde Herringsen/ 

Kreis Soest,  

gest. 12.11.1971 in Bad Harzburg. 
 

Ausbildung zum Lehrer auf dem 

Lehrerseminar Soest. Militärzeit 

in Minden. Lehrer in Harpen 

b. Bochum. Als Kriegsteilnehmer 

schwer verwundet. Nach Kriegs- 

ende im Lehrberuf in Westfalen u. 

Holstein tätig. Zuletzt Mittelschul- 

konrektor in Benneckenstein/Harz, 

dort 1930 wg. seiner Betätigung f. d. 

NSDAP aus d. preuss. Schuldienst 

entlassen. Seit 1921 betätigte sich 

K. auch schriftstellerisch, u.a. für 

versch, völk. Zeitschriften wie Die 

völkische Schule-, Dtschld.s Erneue- 

rung u. gab die Zschr. Nordlicht 

heraus. Seit Juni 1925 NSDAP-Mit- 

glied. Im Jan. 1931 holte ihn d. nat- 

soz. braunschw. Volksbildungsmini- 

ster Franzen als Regierungsrat in 

sein Volksbildungsministerium; am 

15. 9. 1931 wurde K. anstelle Fran- 

zens zum Minister f. Volksbildung 

u. zusätzlich f. Inneres ernannt. 
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1932 MdR. Anfang Mai 1933 be- 

rief ihn Reichsstatthalter Loeper 

zum Ministerpräsidenten (zusätzl. 

zu den Ministerien). Jan. 1942 SS- 

Ogruf. Mit K.s Amtsantritt kam es 

bis Herbst 1933 zu einer Reihe von 

Übergriffen von SA- u. SS-Kdos. 

gg. Sozialdemokrat, u. kommunist. 

Mandatsträger, die deren Mandats- 

verzicht zum Ziele hatten, u. zur 

Erschiessung v. zehn politischen 

Häftlingen aus einem Gewerk- 

schaftsheim b. Rieseberg. Eine v. 

 Hess angeordnete Untersuchung 

wurde von K. verhindert. 

1945 wurde K., der im Febr. 1932 

durch die Ernennung  Hitlers 

zum braunschw. Regierungsrat die- 

sem erst die dt. Staatsbürgerschaft 

u. damit d. Kandidatur zum Reichs- 

präsidenten ermöglicht hatte, von 

d. Alliierten interniert. Ein Braun- 

schweiger Schwurgericht sprach gg. 

ihn am 5. 4. 1950 wg. d. Ausschrei- 

tungen u. der Rieseberger Morde von 

1933 eine lebenslängliche Zucht- 

hausstrafe aus. Nach Aufhebung d. 

Urteils durch d. Bundesgerichtshof 

wurde 1952 in einem 2. Prozess in 

Braunschweig die Strafe auf 15 

Jahre herabgesetzt. Im Okt. 1957 

wurde K. vorzeitig aus d. Haft ent- 

lassen. 1964 bestätigte d. Verwal- 

tungsgericht Braunschweig seinen 

Rentenanspruch nach dem 131er- 

Gesetz. 

Publ.: Der dt. Glaube (1926); Kampf 

dem Marxismus (1930); Reichstum 

u. soziale Gerechtigkeit (1932); Ge- 

 

schichtsunterricht als nationalpolit. 

Erziehung (1936). 

We 

Klausner, Hubert Gauleiter 

geb. 1.11.1892 in Raibl/Kanaltal, 

gest. 12. 2. 1939 in Wien. 

Sohn eines kleinen Beamten. Nach 

Gymnasium u. Militärzeit als Ein- 

jährig-Freiwilliger von 1914 bis 

1918 Kriegsteilnehmer, 1915 schwer 

verwundet, bei Kriegsende Obltn. 

1919-20 Angehöriger der Volkswehr, 

als Hptm. 1920 in das österr. Bun- 

desheer übernommen, aus dem er 

1933 wg. seiner Kriegsverletzungen 

ausschied. Seit 1922 Mitglied der 

österr. NSDAP, aus der er 1927 

austrat. 1930 Beförderung zum Ma- 

jor. Im Febr. 1931 Eintritt in die 

NSDAP; im Jan. 1933 Ernennung 

zum stellv. GL von Kärnten, im 

Mai 1933 GL des Gaues Kärnten. 

1936 mehrere Monate aus polit. 

Gründen inhaftiert. 1938 letzter 

Landesleiter der NSDAP, Eintritt 

in die SS als SS-Oberführer. Von 

 Seyss-Inquart am 13. 3. 1938 zum 

Minister für polit. Willensbildung 

im ersten natsoz. Kabinett ernannt. 

Seit 22. 5. 1938 GL von Kärnten u. 

Stellv, des Reichskommissars Jo- 

sef  Bürckel, ferner österr. Innen- 

minister. K. starb überraschend in 

seiner Wiener Wohnung an einem 

Gehirnschlag. Zu seinem Staatsbe- 

gräbnis in Klagenfurt erschien  

Hitler u. hielt die Gedenkrede. 

We 
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Kleist, Ewald von  

Generalfeldmarschall 

geb. 8.8.1881 in Braunfels, gest. 

16.10.1954 im Lager Vladimirovka. 

Sohn eines Professors. 1902 Ltn. im 

Feldartillerie-Regiment (1. Bran- 

denburg.) Nr. 3, 1914 Rittmeister 

im Husaren-Regiment (2. Kur- 

hess.) Nr. 14. 1914-18 Teilnahme 

am 1. WK, u.a. als Generalstabs- 

offz. 1919 Übernahme in die Reichs- 

wehr als Hptm., 1919-31 versch. 

Stabskommandos, u.a. Chef d. 

Stabes der 2. Kavalleriedivision; 

1921 Major, 1929 Oberst, 1931 Kdr. 

des Infanterie-Rgt. Nr. 9; 1932 Gen- 

Maj., Kdr. der 2. Kavalleriedivision, 

1933 GenLtn., 1935 Kdr. General 

des VIII. Armeekorps, 1936 Gene- 

ral. Am 28. 2. 1938 Entlassung aus 

dem aktiven Wehrdienst, 1. 9. 1939 

Reaktivierung u. Kdr. General des 

XXII. Armeekorps, 1940 Befehls- 

haber der Panzergruppe v. Kleist; 

GenObst., 1941 OB d. Panzer- 

gruppe 1 (seit 6. 10. 1941 erweitert 

zur 1. Panzerarmee), 10. 9. 1942 OB 

d. Heeresgruppe A, 1. 2. 1943 GFM, 

15. 9. 1943 OB der Heeresgruppe 

Südukraine, 9. 3.1944 Versetzung in 

die «Führerreserve». 1945 in brit. 

Kgf.; 1946 an Jugoslawien, 1948 an 

die Sowjetunion ausgeliefert. 

K.s deutliche Skepsis gegenüber 

dem NS verhinderte nicht, dass er 

schliesslich in eine militärische Spit- 

zenposition aufstieg. Als erstem 

Befehlshaber eines motorisierten 

 

Grossverbands gelang es ihm, die 

neue operative Führungskonzep- 

tion des massierten Durchbruchs in 

strategischen Dimensionen erfolg- 

reich umzusetzen, so dass gerade er 

massgeblichen Anteil an den deut- 

schen Erfolgen während der Blitz- 

feldzüge besass. 

CH 

Klepper, Jochen (Ps.: Georg 

Wilhelm) Schriftsteller 

geb. 23.3.1903 in Beuthen/Nieder-

schlesien, gest. 11.12.1942 in Berlin 

(Selbstmord). 

Sohn eines Pfarrers. Abitur in Glo- 

gau, Studium d. evang. Theologie in 

Breslau u. Erlangen. 1927 Abbruch 

des Studiums, Beginn schriftstelle- 

rischer Tätigkeit. 1927-31 in Bres- 

lau Mitarbeit beim Evangelischen 

Presseverband, beim Schlesischen 

Rundfunk u. in der Tagespresse. 

1928/29-31 SPD-Mitglied als «reli- 

giöser Sozialist». 1931 Heirat mit 

Johanna Stein, geb. Gerstel. 1931-32 

freie journal. Tätigkeit, u.a. beim 

Berliner Rundfunk; 1932-33 Tätig- 

keit in der Funkstunde Berlin, Ent- 

lassung wg. seiner Ehe mit einer 

Jüdin. 1933 Erscheinen seines er- 

sten Romans Der Kahn der fröhli- 

chen Leute. 1933-35 Mitarbeiter des 

Ullstein-Verlages, bis zur Entlas- 

sung wg. seiner sog. Mischehe. Seit 

1935 freier Schriftsteller. 1937 gro- 

sser Erfolg mit seinem Roman über 

den preuss. König Friedrich Wil- 
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heim I., Der Vater. 1937 zunächst 

Ausschluss aus der RSK, dann Son- 

dergenehmigung unter der Bedin- 

gung, jedes Manuskript vor Druck- 

legung der RSK vorzulegen. 1939 

Emigration der älteren Stieftoch- 

ter Brigitte. 1940 Einziehung zur 

Wehrmacht, 1941 Entlassung wg. 

«Wehrunwürdigkeit». Am 10./11. 

12. 1942 gemeinsamer Freitod der 

Familie wg. d. bevorstehenden De- 

portation Johanna K.s u. der jün- 

geren Stieftochter Renate. 1956 

Erscheinen von K.s Tagebüchern 

der Jahre 1932-42 u.d.T. Unter dem 

Schatten deiner Flügel. 

K.s obrigkeitsstaatlich u. monar- 

chistisch anmutender, preussisch- 

lutherischem Staatsdenken ver- 

pflichteter Roman Der Vater feierte 

v.a. in protestantischen, konser- 

vativen u. militärischen Kreisen 

grosse Erfolge. K. war weder Natio- 

nalsozialist, noch stand er in Oppo- 

sition zum Regime. Da er jedoch 

die Auflösung seiner Ehe verwei- 

gerte u. die Emigration der Familie 

misslang, sah er im gemeinsamen 

Freitod den einzigen Ausweg. 

AS 

Klopfer, Gerhard Staatssekretär, 

SS-Gruppenführer 

geb. 18.2.1905 in Schreibersdorf/ 

Riesengebirge,  

gest. Ende Jan. 1987 in Ulm. 

Nach Abitur 1923 Jurastudium in 

Jena u. Breslau. Promotion u. Er- 

ste Staatsprüfung 1927. Eintritt in 

 

NSDAP am 1. 4. 1933, in die SS im 

Juli 1935. Seit 1934 Tätigkeit im Ge- 

heimen Staatspolizeiamt in Berlin, 

am 18. 4. 1935 Wechsel zum Stellv, 

d. Führers/Parteikanzlei. Dort 1941 

im Rang eines Ministerialdirektors 

Ltr. d. Abt. III mit Zuständigkeit f. 

staatsrechtliche Fragen. Nov. 1942 

Ernennung z. StSekr. u. Stellver- 

treter Martin  Bormanns. Am 

9. 11. 1944 SS-Gruf. 

K. war am 20. 1. 1942 einer d. 15 

Teilnehmer d. Wannsee-Konferenz 

in d. Villa am Grossen Wannsee Nr. 

56/58 in Berlin, zu der auf Wunsch 

 Heydrichs alle an d. Deportation 

der europäischen Juden in die Ver- 

nichtungslager des Generalgouver- 

nements beteiligten Ressorts u. 

Dienststellen v. Staat u. Partei Ver- 

treter zu entsenden hatten. Eine 

Strafanzeige d. Zentralen Stelle d. 

Landesjustizverivaltungen in Lud- 

wigsburg gg. K. wg. d. Beteiligung 

an d. Wannsee-Konferenz wurde 

v. d. Staatsanwaltschaft Ulm am 

29. 1. 1962 mit d. Begründung ein- 

gestellt, dass K. wg. seiner Anwe- 

senheit auf d. Konferenz noch nicht 

seine Beteiligung an d. Judenver- 

nichtung nachzuweisen sei. In d. 

Nachkriegszeit liess sich K. nach 

seiner Entnazifizierung als Rechts- 

anwalt in Ulm nieder. 

Allein an der Art d. Darstellung der 

Judendeportationen in den ver- 

traulichen Mitteilungen der Partei- 

kanzlei war zu erkennen, welchem 

Zweck die Deportationen dienten. 
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Die dienstlich gegebenen Kontakte 

K.s mit dem RSHA, wie etwa die 

Wannsee-Konferenz, dürften den 

Informationsfluss in dieser Rich- 

tung noch verstärkt haben. 

We 

Kluge, Hans Günter (seit 1913: 

von) Generalfeldmarschall 

geb. 30.10.1882 in Posen, gest. 19.8. 

1944 in Metz (Selbstmord). 

Offizierssohn. 1901 Ltn. im Nie- 

dersächsischen Feldartillerie-Regi- 

ment Nr. 46; 1910-14 zum Grossen 

Generalstab kommandiert. 1914-18 

Teilnahme am 1. WK u.a. als Flie- 

gerbeobachter u. Generalstabsoffz., 

1919 Übernahme in d. Reichswehr 

als Hptm.; 1921 Major, 1928 Chef 

des Stabes der 1. Kavalleriedivi- 

sion; 1930 Oberst, Kdr. des Artille- 

rie-Rgt.s Nr. 2; 1931 Artilleriefüh- 

rer III, 1933 Generalmajor, 1934 

Kdr. der 6. Infanteriedivision; 1935 

Kdr. General des VI. Armeekorps; 

1936 General, 1938 OB des Grup- 

penkommandos 6; 1939 OB der 

4. Armee; Generaloberst, 1940 

GFM; 19. 12. 1941 OB der Heeres- 

gruppe Mitte, 3. 7. 1944 OB West, 

seit 17. 7. 1944 zugleich OB der Hee- 

resgruppe B. 

Es gibt kaum eine Biographie, die 

das Unvermögen der deutschen 

Generalität, sich von Tradition, 

Gehorsam und Eidesbindung zu 

lösen, so drastisch illustriert wie 

die des Generalfeldmarschalls v. 

 

K. Zumindest zeitweise durch sei- 

nen Ersten Generalstabsoffizier 

Henning von  Tresckow von der 

Notwendigkeit eines politischen 

Widerstands überzeugt, deckte 

«der kluge Hans» dessen Aktivitä- 

ten, vermied es jedoch, sich wirk- 

lich in die Planungen der Verschwö- 

rer hineinziehen zu lassen, viel- 

leicht, weil er weder das Vertrauen 

 Hitlers noch das des Wider- 

stands aufs Spiel setzen wollte. 

Spätestens seit dem Gelingen 

der angloamerikanischen Invasion 

machte sich der erfahrene Trup- 

penführer K., inzwischen OB West, 

keine Illusionen über die militäri- 

sche Lage. Dennoch blieb K. unfä- 

hig, die militärischen wie politi- 

schen Chancen des Staatsstreichs 

am 20. 7. 1944 zu nützen, obwohl 

sich die Lage für die Verschwörer in 

Paris mit Abstand am günstigsten 

entwickelte. K.s Selbstmord, mit 

dem er klarstellte, dass er das per- 

sönliche Opfer nicht scheute, blieb 

nicht mehr als ein geradezu tragi- 

sches Zeugnis seiner politischen 

Hilflosigkeit. 

CH 

Knochen, Helmut Befehlshaber 

d. Sipo in Frankreich, 

SS-Standartenführer 

geb. 14.3.1910 in Magdeburg. 

Sohn eines Lehrers. Ab 1930 Phi- 

lologiestudium. 1932 Mitglied d. 

NSDAP u. d. SA. Schriftleiter 

d. Parteipressedienstes NS-Partei- 
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korrespondenz. 1934 Promotion. 

1935/36 NS-Studentenführer in 

Niedersachsen. 1936-39 Mitarbei- 

ter des SD in Berlin. 1937 Eintritt 

in d. SS, Tätigkeit im RSHA. Im 

Nov. 1939 an der Entführung zweier 

brit. Agenten bei Venlo beteiligt. 

1940 SS-Stubaf. Ab Juni 1940 mit 

der Gegnerüberwachung in Frank- 

reich betraut. Konflikte mit der Mi- 

litärverwaltung unter dem Wehr- 

machtbefehlshaber Gen. Otto v.  

Stülpnagel. Ab Mai 1942 unter Er- 

nennung zum SS-Staf. Einsetzung 

als Befehlshaber d. Sicherheitspo- 

lizei (BdS) in Frankreich; in dieser 

Eigenschaft von der Militärverwal- 

tung unabhängig. Wg. zu eigen- 

mächtigen Vorgehens am 18. 8.1944 

seines Amtes enthoben u. zur Waf- 

fen-SS versetzt. Nach dem Krieg 

im Juni 1946 von einem brit. Ge- 

richt zu lebenslanger Haft wg. der 

Exekution gefangener brit. Flieger 

verurteilt. Im Okt. 1946 an Frank- 

reich übergeben. Nach langem Pro- 

zess am 9. 10. 1954 zum Tode verur- 

teilt, am 10. 4. 1958 zu lebenslanger 

Zwangsarbeit begnadigt, im Dez. 

1962 endgültige Begnadigung. Da- 

nach Versicherungsmakler in Of- 

fenbach. Über das m Klaren Schick- 

sal K.s konnte nichts in Erfahrung 

gebracht werden. 

K. spielte in seiner Funktion als 

Befehlshaber der Sicherheitspoli- 

zei und des SD in Frankreich eine 

zentrale Rolle bei der Bekämp- 

fung der Resistance, aber auch bei 

 

allen Massnahmen zur Verfolgung 

der Juden. 

 
Koch, Erich Gauleiter und 

Reichskommissar 

geb. 19.6.1896 in Elberfeld,  

gest. 12.11.1986 im Gefängnis von 

Barczewo /Polen. 

Sohn eines Werkmeisters. Besuchte 

nach der Volks- u. Mittelschule die 

Elberfelder Handelsschule u. wurde 

nach 3jähriger kaufmänn. Ausbil- 

dung Eisenbahnbeamter. Unterbre-

chung d. beruflichen Tätigkeit 1915-

18 durch Kriegsdienst. 1919-23 

wiederholter Einsatz in Freikorps 

in Oberschlesien u. im Untergrund- 

kampf im Ruhrgebiet; dort Zusam- 

menarbeit mit A.L. Schlageter u. 

Verhaftung durch die frz. Besat- 

zungsmacht. 1922 Mitgliedschaft 

bei d. NSDAP, Gaugeschäftsführer 

des Gaues Ruhr. Nach der Verbots- 

zeit d. NSDAP seit 22. 3. 1926 Wie- 

deraufnahme der alten Tätigkeit 

in der Gauleitung des Ruhrgaues. 

1926 Entlassung als Eisenbahnbe- 

amter aus polit. Gründen; Ernen- 

nung zum stellv. GL des Gaues 

Ruhr. Enge Zusammenarbeit mit 

Gregor Strasser. Nach Zwistig- 

keiten K.s mit dem Führer des 

NSDAP-Bezirks Essen, Josef  

Terboven, den er der Unterschla- 

gung von Parteigeldern bezichtigte, 

wurde er am 1. 10.1928 von  Hitler 

nicht, wie beantragt, aus der Partei 

ausgeschlossen, sondern zum GL 
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von Ostpreussen ernannt. 1929 wur- 

de er Fraktionsführer seiner Partei 

im ostpreuss. Provinziallandtag u. 

in der Königsberger Stadtverord- 

netenversammlung. Bei der No- 

vemberwahl 1930 wurde K. in den 

Reichstag gewählt. Hrsg, der Gau- 

zeitung Preussische Zeitung-, Vorsit- 

zender des NS-Bauern- u. Siedler- 

bundes. Im Sept. 1933 Ernennung 

zum Oberpräsidenten d. Provinz 

Ostpreussen; bei Kriegsausbruch 

auch RVK im Wehrkreis I. Am 9. 5. 

1942 anstelle des zunächst favori- 

sierten Hamburger GLs  Kauf- 

mann Ernennung zum Reichskom- 

missar für die Ukraine. Um eine 

direkte Verbindung der Provinz 

Ostpreussen mit seinem Reichs- 

kommissariat zu erreichen, setzte 

er die Angliederung des poln. Be- 

zirks Bialystok an die Provinz Ost- 

preussen durch. Nach d. Rücker- 

oberung der Ukraine durch die 

Sowjets im Herbst 1943 als Reichs- 

kommissar ohne Land nach Ost- 

preussen zurückgekehrt, riefen K. u. 

 Himmler in Königsberg am 2. 10. 

1944 zur Bildung des Deutschen 

Volkssturms auf. Mit diesem letz- 

ten Aufgebot u. Durchhalteparolen 

u. -befehlen versuchte K. bis zu- 

letzt, die Eroberung Ostpreussens 

durch die Rote Armee zu verhin- 

dern. Die Evakuierung der Zivilbe- 

völkerung unterblieb. Er selbst ver- 

legte allerdings noch vor dem 

Angriff der Sowjets auf die Gau- 

hauptstadt Königsberg seinen Stab 

 

nach Pillau u. besuchte Hitler am 

8. 4. 1945 zu einer völlig überflüssi- 

gen letzten Unterredung im Füh- 

rerbunker, während der Königsber- 

ger Stadtkommandant General 

Lasch auf K.s Betreiben die Über- 

gabe d. eingeschlossenen Stadt mit 

einem Todesurteil (in Abwesen- 

heit) büssen musste. Ende April 

1945 floh K. auf einem eigens dafür 

bereitgestellten Schiff nach Däne- 

mark u. tauchte unter falschem 

Namen in Norddeutschland unter. 

Im Mai 1949 spürten ihn brit. Si- 

cherheitsdienste in Hasenmoor b. 

Hamburg auf. Am 14. 1. 1950 Über- 

stellung an Polen, das neben der 

Sowjetunion seine Auslieferung 

verlangt hatte. In einem vom 19. 10. 

1958 bis 9. 3. 1959 dauernden Pro- 

zess vor dem Warschauer Bezirks- 

gericht wurde er wegen der Schuld 

am Tod von 400’000 Polen zum Tod 

verurteilt, das Urteil wegen seines 

schlechten Gesundheitszustandes 

später in lebenslängliche Haft um- 

gewandelt. Bereits im Nov. 1959 

Zurückweisung eines Revisionsbe- 

gehrens K.s durch den Obersten 

Gerichtshof in Warschau; Ende 

März 1960 lehnte der poln. Staats- 

rat schliesslich ein Gnadengesuch 

endgültig ab. 

K. stand in dem von Hitler sehr 

geschätzten Ruf, hart u. unerbitt- 

lich durchzugreifen. Hitler entzog 

ihm daher nie seine Gunst u. er- 

nannte ihn zum Reichskommissar 

für die Ukraine gegen alle Vorwürfe 
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u. Beschwerden anderer deutscher 

Dienststellen u. Repräsentanten 

einschl. des K. vorgesetzten Reichs- 

ministers f. d. besetzten Ostge- 

biete. K. konnte so in der Ukraine 

eine rücksichtslose Ausbeutungs- 

u. Eindeutschungspolitik betreiben, 

die die ursprünglich deutschfreund- 

liche Haltung der ukrainischen Zi- 

vilbevölkerung rasch in ihr Gegen- 

teil umschlagen liess u. die Ent- 

stehung einer für die Wehrmacht 

gefährlichen Partisanenbewegung in 

der Ukraine begünstigte. 

We 

Koch, Ilse Frau des Komman- 

danten des Konzentrationslagers 

Buchenwald 

geb. 22.9.1906 in Dresden als Mar-

garete Ilse Köhler,  

gest. 2.9.1967 im Frauengefängnis 

Aichach/Obb. (Selbstmord). 

Tochter eines Werkmeisters. Nach 

Absolvierung der Volks- u. einer öf- 

fentl. Handelsschule 1922 Buch- 

handelsvolontariat, dann verschie- 

dene Anstellungen als Sekretärin. 

Kontakte zu Dresdner SA- und SS- 

Angehörigen; 1932 Beitritt zur 

NSDAP. 1937 Heirat mit Karl K., 

SS-Sturmbannführer u. KZ-Kom- 

mandant von Buchenwald; Umzug 

der K.s nach Buchenwald, zwi- 

schen 1937 u. 1941 (Strafversetzung 

ihres Mannes) Geburt von drei 

Kindern. Im Aug. 1943 Verhaftung 

durch SS wg. Verdachts auf Bei- 

hilfe bei d. Unterschlagungen ihres 

 

Mannes, Inhaftierung in Weimar. 

Dez. 1944 Freispruch für Ilse K. aus 

Mangel an Beweisen. Durch US- 

Truppen im Juni 1945 in Ludwigs- 

burg erneute Verhaftung als poten- 

tielle Kriegsverbrecherin. 1947 als 

einzige weibl. Angeklagte im Bu- 

chenwaldprozess vom amerik. Mili- 

tärgericht in Dachau wg. Verbre- 

chen gg. die Menschlichkeit zu le- 

benslänglicher Haft verurteilt; nach 

einem Revisionsverfahren 1948 auf 

vier Jahre Gefängnis verkürzt. Auf 

Druck der dt. u. internationalen öf- 

fentl. Meinung neuer Prozess vor 

einem dt. Gericht. Ende 1949 An- 

klage vor dem Bayer. Staatsge- 

richtshof wg. Mordes u. Misshand- 

lung von dt. Häftlingen. Am 15. 1. 

1951 Urteil des Augsburger Schwur- 

gerichts: lebenslängliche Haftstra- 

fe wg. Anstiftung zum Mord u. 

zu schwerer körperlicher Misshand- 

lung. Entlastung im sog. «Tätowie- 

rungskomplex», auf den sich die 

Presse seit Entdeckung der angeb- 

lich zum Besitz Ilse K.s gehörenden 

Gebrauchsgegenstände aus Men- 

schenhaut 1945 in Buchenwald 

konzentrierte, wg. mangelnder Be- 

weise. Nach wiederholten erfolglo- 

sen Revisionsanträgen u. Gnaden- 

gesuchen, zuletzt noch 1966, er- 

hängte sich Ilse K. in ihrer Zelle, 

von der Öffentlichkeit nahezu ver- 

gessen. 

Zwischen 1945 u. 1955 kam der Fall 

Ilse K. an Bekanntheit den Nürn- 

berger Prozessen gleich; als «Kom- 
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mandeuse» oder «Hexe von Bu- 

chenwald» wurde sie in der inter- 

nat. Öffentlichkeit zur negativen 

Symbolfigur. Mit ihrem Schicksal 

stellt sie zweifellos auch «ein Opfer 

kollektiven Willens zur Selbstent- 

schuldung» im Dtschld. der Wirt- 

schaftswunderzeit dar. 

MV 

Koch, Karl KZ-Kommandant 

geb. 2.8.1897 in Darmstadt,  

gest. 5. 4.1945 in Buchenwald  

(hingerichtet). 

Sohn eines Darmstädter Standes- 

beamten. Nach Abschluss d. Volks- 

schule kaufmänn. Lehre. Kriegs- 

freiwilliger von 1914, zurückgestellt 

bis 1916. Okt. 1918 bis Ende 1919 

in brit. Gefangenschaft. Ab 1920 

Tätigkeiten als Büroangestellter, 

Bankbeamter (1930/31 Entlassung 

wg. Unterschlagungen) u. Versiche- 

rungsvertreter. 1931 Eintritt in d. 

NSDAP u. SS; zunächst ehren- 

amtl. Parteitätigkeit. Seit Sept. 

1933 Ltr. des SS-Sonderkomman- 

dos Sachsen. Blitzkarriere des 

energischen u. überzeugten Natio- 

nalsozialisten dank hoher Protek- 

tion ( Himmler, Oswald  Pohl); 

1935-43 ausschliesslich innerhalb 

des KZ-Lagersystems tätig (Sach- 

senhausen, Esterwegen, Lichten- 

burg, Dachau); seit 1936 SS-Ober- 

sturmbannfhr. u. Kdt. d. KZ Sach- 

senhausen, seit 1937 v. Buchenwald, 

1942/43 v. Lublin-Majdanek. 1937 

Heirat mit Ilse  K. Im Nov. 1941 

 

Absetzung des inzwischen zum SS- 

Staf. beförderten K. als Lagerkom- 

mandant v. Buchenwald durch die 

SS-Gerichtsbarkeit wg. Korruption 

u. Veruntreuung von Staatsgeldem. 

Dank seiner Protektoren Anf. 1942 

zur Bewährung nach Lublin (Auf- 

bau des KZ Majdanek), im Frühj. 

1943 zu einer Postschutzeinheit 

nach Saaz/Böhmen versetzt. Aug. 

1943 erneute Verhaftung K.s im 

Fall Buchenwald, Inhaftierung im 

Gestapogefängnis Weimar. Im Dez. 

1944 vom SS- u. Polizeigericht z.b.V. 

wg. massiver Korruption, Unter- 

schlagung u. wg. des Nachweises 

von drei Häftlingsmorden (zur Ver- 

schleierung seiner Verbrechen) zum 

Tod verurteilt; nicht Gegenstand 

der Anklage war der während der 

Nürnberger Prozesse erörterte «Tä- 

towierungskomplex» (Tötung von 

Häftlingen zur Gewinnung u. Ver- 

arbeitung tätowierter Menschen- 

haut). Exekution K.s am 5.4.1945 im 

Lager Buchenwald. 

MV 

Körner, Paul Staatssekretär,  

SS-Obergruppenführer 

geb. 2.10.1893 in Pirna/Sachsen, 

gest. 29.11.1957 in Tegernsee. 
 

Besuch d. Realgymnasiums in Zit- 

tau. 1914 als Einjährig-Freiwilliger 

an d. Front, zunächst in einem 

Feldartillerie-Rgt., dann in Stabs- 

stellungen; zuletzt Hptm. Nach 

Kriegsende Jurastudium; danach 

kurze Zeit in leitender Stellung in 
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d. Industrie. Nov. 1926 Mitglied- 

schaft i.d. NSDAP, 1931 in d. SS. 

1928 Mitarbeiter  Görings, dessen 

persönl. Referent im preuss. Innen- 

ministerium, 20. 4. 1933 StSekr. im 

preuss. Staatsministerium; Sept. 

1933 preuss. Staatsrat. Bereits wäh- 

rend d. 8. Wahlperiode 1933 u. er- 

neut 1936 in den Reichstag ge- 

wählt. Am 22. 10. 1936 Ernennung 

zum Stellv. Görings in dessen Ei- 

genschaft als Beauftragter f. d. Vier- 

jahresplan, 1937-42 Vorsitzender d. 

Aufsichtsrates d. Reichswerke Her- 

mann Göring, 1939-42 Vorsitzender 

d. Generalrates f. d. Vierjahresplan. 

1941-45 stellv. Ltr. des Wirtschafts- 

führungsstabes Ost. Ferner Mit- 

glied im Aufsichtsrat d. Lufthansa 

u. im Verwaltungsrat d. Gesell- 

schaft Reichsautobahnen. Nach 

dem Krieg interniert u. im Nürn- 

berger Wilhelmstrassenprozess am 

11. 4. 1949 zu 15 Jahren Haft verur- 

teilt, auf dem Gnadenweg zunächst 

auf 10 Jahre reduziert u. am 16. 12. 

1951 auf freien Fuss gesetzt. 

In seinen Tätigkeiten beim Beauf- 

tragten für den Vierjahresplan u. 

bei den Reichswerken war K. füh- 

rend an Planung u. Organisation 

der deutschen Aufrüstung beteiligt, 

mit seiner Rolle im Wirtschaftsfüh- 

rungsstab Ost auch an der planmä- 

ssigen Ausbeutung der besetzten 

Gebiete im Osten zugunsten der 

deutschen Kriegswirtschaft. 

We 

Kolbenheyer, Erwin Guido 

Schriftsteller 

geb. 30.12.1878 in Budapest,  

gest. 12.4.1962 in München. 

Der Sohn eines karpatendeutschen 

Architekten u. einer sudetendeut- 

schen Mutter wuchs in Karlsbad 

u. Eger auf u. studierte seit 1900 in 

Wien Naturwissenschaften, Philo- 

sophie und Psychologie. 1905 pro- 

movierte er mit einer Arbeit über 

Die sensorielle Theorie der opti- 

schen Raumempfindung zum Dr. 

phil. 1903 erschien sein erstes 

schriftstellerisches Werk, d. Re- 

naissance-Tragödie Giordano Bru- 

no, 1908 erzielte er literar. Erfolg 

mit dem histor. Werk Amor Dei – 

Ein Spinoza-Roman. Seit dieser 

Zeit widmete sich K. ausschliess- 

lich d. Schriftstellerei. In seinen, 

teilweise in ausgeprägt archaisie- 

render Sprache verfassten histori- 

schen Dramen u. Romanen, deren 

Haupttopos der siegreiche Kampf 

des germanischen Menschen gegen 

eine feindliche Umwelt war, propa- 

gierte K. die völkisch-nationalist. 

Ideologeme d. konservativen Revo- 

lution. Im 1. WK leitete K. ein Ge- 

fangenenlager u. schrieb 1917 den 

ersten Teil seiner Romantrilogie 

Paracelsus, den Arzt im Zeitalter 

des Humanismus u. d. Reformation 

(die er 1922 u. 1926 mit m Klarenn 

Teilen abschloss). 1919 Umzug nach 

Tübingen. Als Verfasser mehrerer 

pseudowissenschaftlicher Schriften 

entwickelte er sein biologistisches, 

 



Kollwitz, Käthe 274 

vom Sozialdarwinismus geprägtes 

Weltbild; am bekanntesten wurde 

Die Bauhütte – Elemente einer Me- 

taphysik der Gegenwart (1925). 1931 

trat K. nach fünfjähriger Mitglied- 

schaft wg. des Übergewichts demo- 

krat. Autoren aus d. Berliner Aka- 

demie der Künste aus u. kehrte erst 

nach d. «Umgestaltung» d. Akade- 

mie im Frühjahr 1933 wieder zu- 

rück. Die Nationalsozialisten ho- 

fierten K., dessen literarische Wer- 

ke u. Gesinnung so ganz auf ihrer 

Linie lagen, 1936 mit dem Kultur- 

preis d. Stadt München, wo er seit 

1932 wohnte; 1937 verlieh man ihm 

den Goethe-Preis der Stadt Frank- 

furt, und ein Jahr später ehrte ihn 

 Hitler persönlich mit dem Adler- 

schild, damals einer d. bedeutend- 

sten dt. Kulturpreise. 1940 trat K. 

in die NSDAP ein. 1941 erschien 

eine Gesamtausgabe seiner Werke. 

1948 musste K. sich in München ei- 

nem Spruchkammerverfahren un- 

terziehen, in dem er v.a. wg. seiner 

Hitler u. d. NS verherrlichenden 

Gedichte u. eines 1943 im West- 

deutschen Beobachter veröffent- 

lichten Aufrufs zu Vergeltungsmass- 

nahmen für alliierte Luftangriffe 

angeklagt wurde. Die Kammer 

stufte K. in d. Gruppe II der «Bela- 

steten» ein u. verurteilte ihn zu 

5 Jahren Berufsverbot, 50%igem 

Vermögensentzug und 180 Tagen 

Sonderarbeit. Im Mai 1950 wurde 

das Urteil revidiert, K. als «Min- 

derbelasteter» eingestuft, das Be- 

 

rufsverbot aufgehoben u. d. Sühne- 

leistung auf 1’000 DM herabgemin- 

dert. K., der sich bereits vor der 

Spruchkammer wenig einsichtig 

zeigte, hielt an seiner rechtsextre- 

men Gesinnung weiterhin fest u. 

sorgte bei öffentlichen Auftritten 

immer wieder für Schlagzeilen. 

Schützenhilfe erhielt er von d. 

1951 gegründeten Gesellschaft d. 

Freunde des Werkes von E. G. Kol- 

benheyer, die Neuausgaben der 

Werke K.s herausgab und ein K.- 

Archiv in dessen letztem Wohnort 

bei Wolfratshausen in Oberbayern 

unterhält. 

KK 

Kollwitz, Käthe, geb. Schmidt 

Kunstmalerin, Graphikerin und 

Bildhauerin 

geb. 8.7.1867 in Königsberg, gest. 

22.4.1945 in Moritzburg b. Dresden. 

Der Vater K.s, ein Prediger der er- 

sten «Freien Gemeinde» Dtschld.s, 

ermöglichte seiner Tochter eine 

künstlerische Ausbildung. Von Kö- 

nigsberg ging sie 1884 an die Ber- 

liner Künstlerinnenschule u. da- 

nach ein Jahr lang nach München. 

1890 wieder in Berlin, heiratete sie 

den Arzt Karl Kollwitz, mit dem 

sie zwei Söhne hatte. In Berlin 

entstanden ihre ersten sozialkrit. 

graphischen Zyklen Ein Weberauf- 

stand (1889-97) u. Bauernkrieg 

(1903-07), die stark expressionisti- 

sche Züge tragen. Durch Studien- 
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aufenthalte in Paris an d. Academie 

Julian, kam K. zur Bildhauerei. 

Nach dem Soldatentod ihres jün- 

geren Sohnes im Okt. 1914 entwarf 

sie ein Mahnmal für d. Kriegsge- 

fallenen, das 1932 auf einem Sol- 

datenfriedhof in Belgien enthüllt 

wurde. Das Erlebnis des 1. WK u. 

d. Not d. Nachkriegszeit prägten 

K.s künstlerisches Schaffen u. lie- 

ssen sie auch polit. aktiv werden: 

Sie lieferte Beiträge für versch. Pla- 

kataktionen (Nie wieder Krieg!) u. 

unterstützte d. polit. Linke. Ihr 

künstl. Schaffen wurde auch von 

den offiziösen Stellen geehrt: 1919 

wurde K. als erste Frau in d. Preu- 

ssische Akademie d. Künste aufge- 

nommen und ihr der Professoren- 

titel verliehen. Seit 1928 leitete 

sie ein Meisteratelier für Graphik 

an der Akademie. 1929 wurde sie 

schliesslich in den Orden Pour le 

mérite aufgenommen. Nach 1933 

zog sich K. völlig zurück. Nachdem 

sie sich zusammen mit Heinrich 

Mann öffentlich gegen  Hitler 

ausgesprochen hatte, musste sie 

nach den Märzwahlen 1933 die 

Akademie verlassen. Bis 1936 blieb 

sie von den Nazis unbehelligt u. 

konnte Weiterarbeiten. Im Zuge der 

Ausstellung Entartete Kunst 1937 

entfernte man allerdings auch ihre 

Werke aus den Museen, was für K. 

ein Ausstellungsverbot bedeutete. 

Bei der Evakuierung Berlins im 

August 1943 siedelte K. zuerst nach 

Nordhausen und dann nach Mo- 

 

ritzburg bei Dresden über, wo sie 

kurz vor Kriegsende starb. 

KK 

Kordt, Erich Gesandter 

geb. 10.12.1903 in Düsseldorf,  

gest. 11.11.1969 ebd. 

Studium d. Rechtswissenschaften u. 

Promotion zum Dr. jur. Mai 1928 

Einberufung in d. Ausw. Amt. Aus- 

landsverwendungen in Genf u. 

Bern. Okt. 1936 Gesandtschaftsrat 

II. Klasse unter Botschafter v.  

Ribbentrop in London. Eintritt in 

die NSDAP am 1. 11. 1937. Im Zuge 

des Revirements v. 4. 2. 1938 wurde 

Ribbentrop Reichsaussenminister 

und K. Leiter d. Ministerbüros. 

Über seinen Bruder Theodor 

Kordt, Geschäftsträger an d. Dt. 

Botschaft in London, versuchte er 

am 6./7. 9. 1938 vergeblich, d. brit. 

Regierung zu einer Rundfunkerklä- 

rung zu veranlassen, die in Dtschld. 

als auslösendes Moment für einen 

v. Obstltn. Hans  Oster (Amt Aus- 

land/Abwehr) geplanten Staats- 

streich gg. Hitler dienen sollte. 

Mitte Juni 1939 reiste K. nach Lon- 

don, um den Ersten Diplomati- 

schen Berater d. Regierung Gross- 

britanniens, Vänsittart, vor den 

schliesslich zum Hitler-Stalin-Pakt 

führenden dt.-sowjet. Geheimver- 

handlungen zu warnen. Im April 

1941 wurde K. Gesandter I. Klasse 

in Tokio unter Botschafter Ott, 

ab Oktober 1943 in Nanking un- 

ter Botschafter  Woermann. Im 
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Nürnberger Wilhelmstrassenprozess 

stellte K. im Juni 1948 seine gg. d. 

Regime gerichteten Aktivitäten als 

Initiativen des angeklagten StSekr. 

Ernst Frhr. v.  Weizsäcker hin. 

Dieser Tendenz folgte er auch in 

den 1950 erschienenen Memoiren 

Nicht aus den Akten. Wahrschein- 

lich auf persönliche Intervention 

Bundeskanzler Adenauers blieb 

ihm eine Karriere im Ausw. Dienst 

d. Bundesrepublik Dtschld. ver- 

wehrt. Ab 1951 las K. Völkerrecht 

an d. Universität Köln u. war als 

MinR. bei d. Landesregierung von 

Nordrhein-Westfalen tätig. 

RAB 

Kramer, Josef KZ-Kommandant 

geb. 10.11.1906 in München,  

gest. 13.12.1945 in Hameln  

(hingerichtet). 

Kindheit u. Jugend in Augsburg als 

Sohn eines Wirtschaftsprüfers. 1920 

Elektrikerlehre, von 1925 an ar-

beitslos. Gelegenheitsjobs als Hau-

sierer. Eintritt in d. NSDAP im Dez. 

1931, in d. SS im Juni 1932. 1933-34 

Anstellung b. d. Stadt Augsburg. Seit 

Herbst 1934 versch. Posten in den 

KZs Dachau, Esterwegen, Sachsen- 

hausen u. Mauthausen. 1940 Adju- 

tant von Rudolf Höss im KZ 

Auschwitz, 1943 Kdt. des KZ Natz- 

weiler. Im Mai 1944 wurde er Kdt. d. 

Vernichtungslagers Auschwitz-Bir- 

kenau, am 1. 12. 1944 vom KZ Ber- 

gen-Belsen. Dieses Lager führte er 

mit äusserster Brutalität. Infolge 

 

der hemmungslosen Überbelegung 

durch Massen von Häftlingen aus 

geräumten Lagern, von katastro- 

phalen Ernährungsmissständen u. 

ausgebrochenen Seuchen fanden 

die befreienden Briten dort verhee- 

rende Zustände vor. K. wurde des- 

halb als vor Ort Verantwortlicher 

für dieses Szenarium in der Presse- 

berichterstattung d. «Bestie von 

Belsen» genannt. Ein brit. Militär- 

gericht in Lüneburg verurteilte ihn 

am 17. 11. 1945 zum Tode. 

Den 

Krauch, Carl IG-Farben- 

Aufsichtsratsvorsitzender 

geb. 7.4.1887 in Darmstadt,  

gest. 3. 2.1968 in Bühl (Baden). 
 

Sohn eines Chemikers u. Apothe- 

kers. Schulbesuch in Darmstadt. 

Studium d. Chemie u. Botanik in 

Giessen u. Heidelberg; 1911 Promo- 

tion, anschliessend Assistent in 

Heidelberg. 1912 Eintritt bei BASF, 

1919 Prokurist, ab 1922 Geschäfts- 

führer d. Ammoniakwerke Merse- 

burg. Ab 1934 ordentliches Vor- 

standsmitglied der IG Farben, ab 

1929 Chef des Bereichs Hochdruck- 

Chemie. Als Schlüsselfigur d. Ver- 

flechtung von NS-Staat u. IG Far- 

ben übernahm K. ab 1935 wichtige 

Funktionen beim Aufbau d. dt. Rü- 

stungsmaschinerie: In der Berliner 

«Vermittlungsstelle W» steuerte er 

d. Zusammenarbeit d. Konzerns 

mit den für Rüstungsangelegenhei- 

ten zuständigen Reichsbehörden. 
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1936 beauftragte ihn  Göring mit 

d. Leitung d. Abt. f. Forschung u. 

Entwicklung im Amt für Dt. Roh- 

und Werkstoffe. K. legte  Hitler im 

Aug. 1936 Berechnungen f. d. wich- 

tigsten Rohstoffe vor. 1937 trat er 

d. NSDAP bei, 1938 wurde er Wehr- 

wirtschaftsführer u. Generalbevoll- 

mächtigter f. Sonderfragen der 

ehern. Erzeugung beim Beauftragten 

d. Führers für den Vierjahresplan. 

K. übernahm 1940 den Vorsitz des 

Aufsichtsrates d. IG Farben. Als Ge- 

neralbevollmächtigter trug er dazu 

bei, d. Wehrmacht mit Chemiepro- 

dukten wie Buna, Sprengstoff u. 

Giftgas zu versorgen. Im Nürnber- 

ger IG-Farben-Prozess 1947/48 war 

K. Hauptangeklagter. Er wurde 

am 30. 7. 1948 als Organisator der 

Zwangsarbeit in Chemiebetrieben, 

u.a. von KZ-Häftlingen im IG Far- 

ben-Werk in Auschwitz, zu sechs 

Jahren Haft verurteilt, jedoch 1950 

entlassen. 1955 wurde er Aufsichts- 

ratsmitglied der BWH. 

PW 

Krauss, Werner Schauspieler 

geb. 23.6.1884 in Gestungshausen 

b. Coburg, gest. 20.10.1959 in Wien. 

K. stammte aus einem alten Pasto- 

rengeschlecht u. sollte Lehrer wer- 

den. Wg. seiner Begeisterung für d. 

Theater brach er d. Lehrerseminar 

ab u. zog bis zu seinem ersten fe- 

sten Engagement 1908 am Stadt- 

theater Guben mit Wanderbühnen 

 

umher. Danach spielte er in Aa- 

chen, Giessen, Nürnberg u. kam 

1913 nach Berlin zu Max Reinhardt. 

Ein durchschlagender Erfolg auf 

der Bühne gelang ihm 1915 in We- 

dekinds Musik. K. avancierte zu 

einem d. gefragtesten Schauspieler 

seiner Zeit, seit Mitte der 20er 

Jahre spielte er am Staatstheater 

in Berlin, ab 1928 auch am Wie- 

ner Burgtheater. Ebenso erfolg- 

reich war K. als Filmschauspieler. 

Zwischen 1915 u. 1933 spielte er 

in rd. 100 Filmen mit, darunter so 

bekannten wie Das Kabinett des 

Dr. Caligari (1919), Das Wachsfigu- 

renkabinett (1924) u. Kana (Re- 

gie: Jean Renoir, 1927). Bewundert 

wurde K. besonders wg. seiner 

schauspielerischen Vielseitigkeit, d. 

Überzeugungskraft seiner Darstel- 

lung u. d. Anpassungsfähigkeit an 

die technischen Möglichkeiten des 

neuen Mediums Film. K., der vor 

1933 politisch nicht hervortrat, liess 

sich von den Nationalsozialisten 

für ihre Zwecke vereinnahmen, was 

ihm im Gegenzug vielfache Förde- 

rung einbrachte: Ende 1933 wurde 

er stellv. Präsident d. neugegründe- 

ten Reichstheaterkammer (bis 1936), 

im April 1934 preuss. «Staatsschau- 

spieler» u. später preuss. Staatsrat. 

1938 erhielt er anlässlich seines 

25jährigen Bühnenjubiläums die 

Goethe-Medaille. 1940 übernahm 

K. die Rolle d. Jud Süss in dem 

gleichnamigen antisemit. Hetzfilm 

(Regie: Veit Harlan). Insbeson- 
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dere wg. seines Mitwirkens in die- 

sem Film wurde K. nach Kriegs- 

ende mit Berufsverbot belegt, 

musste sich dreimal vor der Stutt- 

garter Spruchkammer verantwor- 

ten u. wurde schliesslich 1948 als 

«minderbelastet» eingestuft, wobei 

man ihm eine Sühneleistung von 

5’000 RM, d. i. 10% seines Honorars 

für seine Mitarbeit am Jud Süss, 

auferlegte. Anschliessend setzte K. 

seine erfolgreiche Schauspielkar- 

riere – zunächst am Wiener Burg- 

theater, seit 1950 auch wieder in 

Dtschld. – fort. 1954 erhielt er den 

Ifflandring, die grösste Auszeich- 

nung für schauspielerische Leistun- 

gen im deutschsprachigen Raum. 

Im selben Jahr wurde er rehabili- 

tiert u. mit dem Bundesverdienst- 

kreuz ausgezeichnet, kurz vor sei- 

nem Tod 1959 mit dem Ehrenring 

der Stadt Wien. 

KK 

Krebs, Albert Gauleiter und 

Senatsdirektor 

geb. 3.3.1899 in Amorbach,  

gest. 26. 6.1974 in Hamburg. 

K., Sohn eines höheren Archiv- 

beamten, legte nach dem Besuch 

des Gymnasiums in Aschaffenburg 

1917 das Abitur ab u. meldete sich 

anschliessend freiwillig zum Militär. 

Im März 1919 Entlassung aus dem 

Heer u. Studium von Germanistik, 

Geschichte, Englisch u. National- 

ökonomie in Würzburg, Tübingen, 

Marburg u. Frankfurt/M. 1922 Pro- 

 

motion u. Eintritt in die NSDAP; 

bereits vor dem 1. WK Mitglied- 

schaft in d. Jugendbewegung, wäh- 

rend des Studiums in der Gilden- 

schaft u. den Freikorps v. Epp u. 

Oberland. Ab März 1925 berufliche 

Tätigkeit als Sachreferent beim 

Deutschnationalen Handlungsge- 

hilfenverband (DHV) in Berlin- 

Spandau. Nach der Neugründung 

der NSDAP trat ihr K. im Mai 

1926 erneut bei u. wurde in einer 

Versammlung der Hamburger 

NSDAP, die vorher vom Gau zur 

Ortsgruppe zurückgestuft worden 

war, am 4. 11. 1926 zu deren Ltr. 

bestimmt, nach der Wiedererrich- 

tung des Gaues am 26. 2. 1928 zum 

GL. Nach internen Streitereien, 

bei denen sich K. v. d. Parteileitung 

in München zu wenig unterstützt 

fühlte, im Mai 1928 Rücktritt v. d. 

Gauleitung, offiziell ab Sept. 1928. 

Im Apr. 1930 Beauftragung mit d. 

Leitung der Betriebszellenorgani- 

sation in Hamburg. Seit 1931 eh- 

renamtlicher Chefredakteur der 

NS-Tageszeitung Hamburger Tage- 

blatt. Wg. eines im Frühjahr 1932 

darin veröffentlichten kritischen 

Artikels über d. Politik des Kabi- 

netts Schleicher von Hitler in 

einem persönlichen Gespräch ge- 

massregelt u. aus d. NSDAP ausge- 

schlossen. Beruflich weiterhin Tä- 

tigkeit als Volksbildungs- u. Kultur- 

referent beim DHV bis zu dessen 

Auflösung im April 1934, dann in 

gleicher Tätigkeit b. d. Deutschen 
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Angestelltenschaft beschäftigt. Seit 

Sept. 1934 innerhalb d. Kulturver- 

waltung Hamburgs tätig, zuletzt 

als Senatsdirektor. Zu Beginn des 

Russlandfeldzuges als Sonderfüh- 

rer zur Propagandaabteilung Ost- 

land eingezogen u. in den Städten 

Riga u. Reval im Kulturbereich ein- 

gesetzt. Über die 1942 vermittelte 

Bekanntschaft mit Fritz-Dietlof 

v. d.  Schulenburg Kenntnis von 

d. Existenz d. dt. Widerstands. Im 

Entnazifizierungsverfahren wurde 

K. 1947 als «Entlasteter» einge- 

stuft, aber mit dem Verbot Jour- 

nalist. Betätigung belegt. Im Be- 

rufungsverfahren wurde d. Verbot 

im Okt. 1949 aufgehoben. In den 

autobiographischen Aufzeichnungen 

Tendenzen u. Gestalten der NSDAP 

(1959) zeichnete K. sich als einen 

von den politischen Ideen u. Zielen 

des NS zunächst beeindruckten 

Zeitgenossen, der sich nach per- 

sönlichen Erfahrungen mit dem 

diktatorischen Führungsstil Hit- 

lers u. der Inkompetenz im NS- 

Führerstaat enttäuscht aus dem 

politischen Leben zurückzog. 

M Klaren Publikationen: Fritz-Dietlof 

v. d. Schulenburg. Zwischen Staats- 

raison u. Hochverrat (1964); Der Weg 

in die Freiheit. Max Habermann zum 

Gedächtnis (1968). 

We 

Krebs, Hans Generalstabschef 

des Heeres, General der  

Infanterie 

geb. 4.3.1898 in Helmstedt,  

gest. 1.5.1945 in Berlin  

(gefallen od. Selbstmord). 

Als 16jähriger Fahnenjunker 1914 

im ostfriesischen Infanterie-Rgt. an 

d. Front; wg. Tapferkeit vorzeitig 

zum Ltn. befördert. Nach Kriegsende 

in d. Reichswehr übernommen. 1932 

als Hptm. zur Abt. Fremde Heere 

des Reichswehrministeriums kom- 

mandiert. 1936 Maj.; als Gehilfe 

d. Militärattachés an die dt. Bot- 

schaft in Moskau versetzt. Noch 

vor Kriegsbeginn 1939 Chef d. Hee- 

resausbildungswesens im Rang ei- 

nes Obstltn. Okt. 1939 als Chef 

d. Stabes beim VII. Armeekorps; 

Teilnahme am Frankreichfeldzug. 

1940 Oberst. 1941 als stellv. Militär- 

attaché wieder an d. Botschaft in 

Moskau. Zu Beginn d. Russland- 

feldzuges beim VII. AK. Im Jan. 1942 

Chef d. Stabes d. 9. Armee 

unter Gen.  Model. Beförderung 

zum GenMaj. März 1943 Chef d. 

Stabes b. d. HGr. Mitte; im April 1943  

GenLtn.; auf Wunsch Models 

im Sept. 1944 in gleicher Eigen- 

schaft nach Frankreich zu dessen 

HGr. B kommandiert; Ernennung 

zum Gen.d.Inf. 18. 2. 1945 (-22. 3. 

1945) in Vertretung Chef d. Füh- 

rungsgruppe des OKH in Zossen. 

Als Nachfolger des geschassten 

Generalstabschefs  Guderian am 

29. 3. 1945 von Hitler mit d. Wahr- 

nehmung der Geschäfte d. Gene- 
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ralstabschefs d. Heeres betraut. 

Ende April zusammen mit  Goeb- 

bels als Parlamentär zu Verhand- 

lungen b. d. Roten Armee in Ber- 

lin. Neben Goebbels unterschrieb 

K. am 29. 4. 1945 als Zeuge auch 

Hitlers politisches Testament. Zu- 

letzt wurde er noch mit seinem 

Freund, dem Heerespersonalchef 

Gen. Burgdorf, im Führerbunker 

gesehen. Beide begingen dort wahr- 

scheinlich Selbstmord; ihre Lei- 

chen fielen den Sowjet. Truppen 

auf dem Gelände d. Reichskanzlei 

in d. Hände. 

K. galt als fähiger Generalstabsoffi- 

zier, der als Generalstabschef der 

letzten Kriegswochen jedoch nur 

noch die Funktion eines Konkurs- 

verwalters ausüben konnte. Von 

ihm als Parlamentär – er sprach als 

ehemaliger Militärattaché in Mos- 

kau ausgezeichnet Russisch – er- 

fuhr die sowjetische Führung am 

Morgen des 1.5.1945 vom Selbst- 

mord Hitlers. 

We 

Kreutzberg, Harald Tänzer und 

Choreograph 

geb. 11. 12. 1902 in Reichenberg/ 

Böhmen, gest. 23. 4. 1968 in Gümli-

gen b. Bern. 

Der Sohn eines Deutsch-Amerika- 

ners erhielt schon als Kind Ballett- 

unterricht u. trat bereits als Sechs- 

jähriger am Lobetheater in Breslau 

auf. Im Anschluss an d. Oberreal- 

 

schule liess sich K. an der Kunst- 

gewerbeschule Dresden zum Gra- 

phiker und Zeichner ausbilden; da- 

neben nahm er Ballettunterricht 

in einer Laiengruppe an der Mary- 

Wigman-Tanzschule, wo seine au- 

sserordentliche Begabung u. seine 

tänzerische Kreativität auffielen. 

1922 absolvierte er die Abschluss- 

klasse u. ging 1923 ans Opernhaus 

nach Hannover, wo er als Solotän- 

zer u. mit vielen eigenen Choreo- 

graphien auftrat. 1927 wechselte K. 

zur Berliner Staatsoper. Im gleichen 

Jahr engagierte ihn Max Reinhardt 

erstmals für die Salzburger Fest- 

spiele. Anschliessend trat er zusam- 

men mit Yvonne Georgi seine erste 

erfolgreiche Tournee in die USA 

an. M Klaren Gastspiele in Amerika 

machten K. als Gallionsfigur des 

German Dance weltberühmt. K. 

setzte seine Künstlerkarriere wäh- 

rend der NS-Zeit ohne Unterbre- 

chung fort. Selbst völlig unpolitisch, 

liess er sich von den Nationalsozia- 

listen als Aushängeschild für das dt. 

Kulturleben benützen u. wurde zu 

einem der meistgeehrten u. best- 

verdienenden Künstler Dtschlds. 

Er unternahm zahlreiche Gast- 

spiele in Europa und den USA, wo 

er auch an Hochschulen lehrte, u. 

spielte in einigen Filmen mit. 1938 

erschien K.s Autobiographie Über 

mich selbst. 1941 wurde er Leiter 

der Staatlichen Akademie für Tanz- 

kunst in Wien. Nach 1945 setzte K. 

seine Karriere als Tänzer fort u. 
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gründete 1955 eine eigene Tanz- 

schule in Bern. 1959 gab er sein 

Abschiedsgastspiel im Hamburger 

Thalia-Theater, wo er noch einmal 

beispielhaft sein künstlerisches u. 

tänzerisches Können zeigte. 

KK 

Krieck, Ernst NS-Pädagoge u. 

-Philosoph 

geb. 6.7.1882 in Vögisheim b. Müll-

heim/Baden, gest. 19.3.1947 im US-

Internierungslager Moosburg/Isar. 

Sohn eines Maurers aus protest. 

Kleinbauernfamilie. Realschule, 

1898-1900 Lehrerseminar in Karls- 

ruhe. 1900-28 im bad. Volksschul- 

dienst, u.a. Hauptlehrer in Mann- 

heim. 1914-16 Soldat. K., v.a. von 

de Lagarde, Langbehn, Nietzsche 

beeinflusst, trat neben seinem kul- 

turpolit. Engagement im Badi- 

schen Lehrerverein schon früh mit 

eigenen zivilisationskritischen Ab- 

handlungen hervor {Persönlichkeit 

u. Kultur, 1910). In seinem erzie- 

hungstheoret. Werk, das er unter 

d. Eindruck des Krieges u. d. allg. 

weltanschaulichen Orientierungs- 

losigkeit im Weimarer Nachkriegs- 

Dtschld. entwickelte, erstrebte K., 

die dt. Gesellschaft durch Vermitt- 

lung neuer, integrationsfähiger Leit- 

bilder, deren Zentrum die «Nation» 

einnahm, zu reformieren. In sei- 

nem Buch Die Deutsche Staatsidee. 

Ihre Geburt aus dem Erziehungs- u. 

Entwicklungsgedanken (1917) fand 

 

sich erstmals der Gedanke des alle 

modernen Dualismen aufheben- 

den «Dritten Reichs». 1923 erhielt 

K. für seine Philosophie der Erzie- 

hung (1922), in der er sein Konzept 

einer funktionalen, von der «Volks- 

ordnung» her bestimmten u. dem 

«Volksorganismus» dienenden Er- 

ziehungswissenschaft entwarf, die 

Ehrendoktorwürde d. philosoph. 

Fakultät d. Universität Heidel- 

berg. 1924 Ausscheiden aus d. ak- 

tiven Schuldienst, freier Publizist 

in Heidelberg {Menschenformung, 

1925; Bildungssysteme der Kultur- 

völker, 1927; Grundriss der Erzie- 

hungswissenschaft, 1927; Staat u. 

Kirche im Kampf um das Bildungs- 

wesen, 1927; Der Staat des deutschen 

Menschen, 1927). Bereits seit 1920 

Publizist. Mitwirkung an den Orga- 

nen d. Jungkonservativen Bewegung 

um Moeller v. d. Bruck. 1928 Lehr- 

stuhlinhaber für systemat. Pädago- 

gik a. d. Pädagogischen Akademie 

in Frankfurt/M. Infolge öffentl. Auf- 

rufs zur «nationalen Erhebung» im 

Juni 1931 an die Pädagogische Aka- 

demie in Dortmund strafversetzt. 

Daraufhin zum 1. 1. 1932 Beitritt 

zum NS-Lehrerbund u. NSDAP- 

Mitglied. Im Frühj. 1932 Dienstsus- 

pendierung K.s u. Einleitung ei- 

nes Disziplinarverfahrens wg. NS- 

Wahlagitation u. Erscheinen seiner 

Kampfschrift Nationalpolitische 

Erziehung (1932), in der sich K. 

offen zur natsoz. Weltanschauung 

bekannte. Sie sollte im Dritten 
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Reich zum Klassiker d. NS-Päd- 

agogik werden (25. Aufl. 1943) u. 

markiert den Übergang K.s von d. 

«reinen», beschreibenden zur hand- 

lungsorientierten, politisch-weltan- 

schaulich gebundenen «völkisch- 

realistischen» Erziehungswissen- 

schaft, die im Konzept der «Forma- 

tions-Erziehung» die erzieherische 

Bedeutung d. NS-Bewegung u. ih- 

rer Massenorganisationen HJ, SS, 

SA verkündete u. wissenschaftlich 

legitimierte: «aus Masse wird Volk, 

aus Volk rassebewusste Nation mit 

geschlossener Macht, mit einheit- 

licher politischer Haltung u. Wil- 

lensrichtung». Nach d. Regierungs- 

wechsel in Preussen u. Reich Mitte 

1932 Rehabilitierung u. Rückkehr 

K.s nach Frankfurt. Mit seinem 

Plädoyer für den autoritären Er- 

ziehungsstaat, der den Einzelnen 

durch «Zucht, Auslese u. Ausmer- 

ze» zum funktionierenden Glied 

in der «völkischen Gemeinschaft», 

zur totalen Ein- u. Unterordnung 

heranzubilden habe (Völkischer Ge- 

samtstaat u. nationale Erziehung, 

1931; Nationalsozialistische Erzie- 

hung, 1933), gehörte K. bis Mitte 

d. 30er Jahre zu den einflussreich- 

sten Interpreten der natsoz. Päd- 

agogik u. stieg im Wissenschaftsbe- 

trieb d. Dritten Reiches rasch auf: 

April 1933 o. Prof. d. Philosophie u. 

Pädagogik in Frankfurt, zugleich 

erster NS-Rektor einer dt. Hoch- 

schule; April 1934 Wechsel nach 

Heidelberg; SS-Beitritt, Gutachter 

 

f. d. SD-Sektion «Wissenschaft»; 

1935 Gaudozentenbundsführer v. 

Baden; 1937 Rektor d. Universität 

Heidelberg. Seit der Röhm-Affäre 

jedoch, spätestens mit seiner 3bän- 

digen Völkisch-Politischen Anthro- 

pologie (1936/38), von seinen An- 

hängern als Geburt einer «arteige- 

nen» dt. Philosophie begrüsst, wg. 

ihrer Verschwommenheit u. In- 

praktikabilität für die konkreten 

Erziehungsaufgaben aus den Rei- 

hen der Pragmatiker wie der Ras- 

sentheoretiker aber scharf kriti- 

siert, u. durch sein hochschulpolit., 

auf radikale natsoz. Wissenschafts- 

reform ausgerichtetes Engage- 

ment (Wissenschaft, Weltanschau- 

ung, Hochschulreform, 1934), geriet 

K. in Gegensatz zur vom Amt  

Rosenberg vertretenen offiziellen 

Parteilinie. Im Herbst 1938 Aufgabe 

aller polit. Ämter u. Rücktritt als 

Rektor, zum 20. 10. 1938 «ehren- 

voller Abschied» aus der SS im 

Rang eines Obersturmbannführers. 

In der Folge widmete sich K. völ- 

kisch-geschichtsmythologischen u. 

wissenschaftstheoretischen The- 

men (Leben als Prinzip der Weltan- 

schauung u. als Problem der Wis- 

senschaft, 1938/39; Volkscharakter 

u. Sendungsbeumsstsein, 1943), un- 

terlag aber bereits seit 1940 der 

Vorzensur des Propagandaministe- 

riums. 1942 wurde der 60jährige 

noch einmal öffentl. durch Staat u. 

Partei u. gegen den Widerstand v. 

a. seitens des Amtes Rosenberg 
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durch die Verleihung d. Goethe- 

Medaille f. Kunst u. Wissenschaft 

geehrt, «in Anerkennung seines 

kämpferischen Einsatzes für d. 

natsoz. Volkswerdung». 1944 erhielt 

er d. Kriegsverdienstkreuz 2. Klas- 

se. K. starb 1947 im amerik. US-In- 

ternierungslager Moosburg. Jahre 

später wurde er als Mitläufer ent- 

nazifiziert. 

M Klaren Publ.: Revolution der Wis- 

senschaft (1920); Mythologie des 

bürgerl. Zeitalters (1939); Der 

Mensch in der Geschichte (1940); 

Natur u. Naturwissenschaft (1942); 

Heil u. Kraft, ein Buch germani- 

scher Weltweisheit (1943). – Chefre- 

dakteur bzw. Hrsg. d. Zeitschriften 

Die freie dt. Schule (1928-31), Die 

neue dt. Schule u. Volk im Werden 

(1933-1942/43) sowie der Buch-

reihe Weltanschauung u. Wissen-

schaft. 

MV 

Krüger, Friedrich Wilhelm Chef 

des Ausbildungswesens, SS-Ober- 

gruppenführer 

geb. 8.5.1894 in Strassburg,  

gest. 10.5.1945 in Österreich 

(Selbstmord?). 

Humanist. Gymnasium in Rastatt. 

Ausbildung in den Kadettenanstal- 

ten Karlsruhe u. Lichterfelde. 1914 

Ltn., Kriegsteilnehmer, mehrfach 

verwundet. 1920 Angehöriger d. 

Freikorps Lützow. Mai 1920 Ab- 

schied als Obltn. 1920-23 in Ber- 

lin im Buchhandel tätig. 1924-28 

Direktor u. Vorstandsmitglied b. d. 

 

Krüger, Friedrich Wilhelm 

Berliner Müllabfuhr AG. 1929 Mit- 

glied d. NSDAP, 1931 zunächst der 

SS, ab April bis Juli 1932 der SA 

als Fhr. d. SA-Gruppe Ost; Juli 

1932-Juni 1933 Fhr. SA-Gruppen- 

stab z.b.V.; 1932 MdR. Von 1. 7. 1933 

bis 25. 1. 1935 Chef des Ausbil- 

dungswesens d. SA (Chef AW). 

1935 im Stab RFSS, Beförderung 

zum SS-Ogruf. 1936 im SS-Haupt- 

amt; 1938 HSSPF Ost; nach 

Kriegsausbruch 1939 HSSPF beim 

Militärbefehlshaber Lodz, Ende 

1939 HSSPF im Generalgouverne- 

ment, 1942 StSekr. f. d. Sicherheits- 

wesen im Generalgouvernement. 

Am 20. 11. 1943 abberufen. Seit 

20. 5. 1944 Kdr. d. 6. SS-Gebirgsdi- 

vision Nord; am 26. 8. 1944 mit d. 

Führung des V. SS-Gebirgs-Korps 

beauftragt. 

Als Chef AW zunächst eine Dienst- 

stelle d. SA zur vormilitärischen 

Ausbildung, wurde Krüger mit sei- 

nem Arbeitsbereich (ca. 13’000 

Mann) v. d. Reichswehrführung ( 

Reichenau) gg. die SA-Führung un- 

ter  Röhm aufgebaut, musste aber 

nach d. Entmachtung der SA, aber 

auch wg. übertriebener Etatforde- 

rungen für seinen Dienstbereich, 

1935 selbst gehen; der Bereich des 

Chef AW wurde aufgelöst. K. kam 

in d. SS unter, in deren Interesse 

er bereits vorher gearbeitet haben 

soll. Als HSSPF im Generalgouver- 

nement musste er wg. ständiger 

Kompetenzstreitigkeiten mit dem 

Generalgouverneur Hans Frank 
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schliesslich abberufen werden. 

Nach Feststellungen eines dt. Ge- 

richts starb K. nach d. dt. Kapitu- 

lation, ob an einer Verwundung 

oder durch Selbstmord blieb unge- 

klärt. 

We 

Krupp v. Bohlen und Halbach, 

Alfried Grossindustrieller 

geb. 13.8.1907 in Essen,  

gest. 30.7. 1967 ebd. 

Ältester Sohn von Gustav K. 

1928-34 Ingenieurstudium. 1935-36 

Tätigkeit in d. Krupp-Hauptver- 

waltung in Essen, dann in d. Rü- 

stungsabt. 1937 Wehrwirtschafts- 

führer. Ab 1938 im Krupp-Direkto- 

rium, Ltr. der Rüstungsabt. Ende 

1938 Eintritt in die NSDAP. Im 

Krieg verantwortlich f. d. Verla- 

gerung von Betrieben aus den be- 

setzten Gebieten ins Reich. Im 

Frühjahr 1941 Mitbegründer d. 

Reichsvereinigung Kohle, seit 1942 

auch stellv. Vorsitzender d. Reichs- 

vereinigung Eisen. Im Dez. 1943 

Umwandlung der Krupp-AG in ein 

Einzelunternehmen durch die sog. 

«Lex Krupp», hierdurch Alfried K. 

alleiniger Leiter u. Eigentümer. 

Kurz vor Kriegsende v. kanadischen 

Truppen verhaftet. Im Krupp-Pro- 

zess in Nürnberg an Stelle seines 

Vaters Gustav  K. angeklagt u. 

am 31. 7. 1948 zu 12 Jahren Haft 

u. Einziehung d. Vermögens ver- 

urteilt, am 31. 1. 1951 amnestiert. 

1953 nach Entflechtung u. Demon- 

 

tage wieder Chef des Familienbetrie-

bes. Spätestens mit der Übernahme 

der Firma als Alleininhaber war 

K. Hauptverantwortlicher für die 

Ausbeutung der Arbeitskraft unge- 

zählter KZ-Häftlinge und Zwangs- 

arbeiter in seinem Unternehmen. 

Für die Unterstützung des NS 

und v.a. der Kriegspolitik  Hit- 

lers durch den grössten deutschen 

Rüstungsbetrieb war jedoch in er- 

ster Linie Gustav K. verantwort- 

lich. 

Ri 

Krupp von Bohlen und Halbach, 

Gustav Industrieller 

geb. 7.8.1870 in Den Haag, gest. 16. 

1.1950 in Blühnbach b. Salzburg. 

Sohn des bad. Gesandten Halbach. 

Nach Jurastudium u. diplomati- 

scher Tätigkeit zunächst im bad. 

Staatsdienst, ab 1898 im Reichs- 

dienst, ab 1904 bei d. preuss. Ge- 

sandtschaft am Vatikan. 1906 Hei- 

rat mit Bertha Krupp, der Alleiner- 

bin der Friedr. Krupp AG. 1909-43 

Vorsitzender d. Aufsichtsrats d. 

Firma K. 1921-33 preuss. Staatsrat. 

25.9. 1931-Dez. 1934 Vorsitz d. 

Reichsverbands d. Dt. Industrie. 

Im Mai 1933 Aufruf zur Adolf-Hit- 

ler-Spende der dt. Wirtschaft. 1937 

Wehrwirtschaftsführer. 7.8. 1940 

Verleihung des Goldenen Parteiab- 

zeichens. Ende 1943 Übergabe d. 

Firmenleitung an Sohn Alfried 
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K. Autounfall im Dez. 1944, deswe- 

gen bei den Nürnberger Prozes- 

sen für nicht verhandlungsfähig be- 

funden. Zunächst politisch gegen 

Hitler eingestellt, wandelte sich K. 

nach dem Treffen mit Hitler am 20.2. 

1933 zum «Supernazi» (Fritz  

Thyssen) und profitierte als gröss- 

ter deutscher Rüstungshersteller 

erheblich von der Wirtschafts- und 

Kriegspolitik des Reiches. K. be- 

schäftigte über 100’000 Fremdar-

beiter und unterhielt im Lager 

Auschwitz zeitweise eine Munitions-

fabrik. 

Ri 

Kube, Wilhelm Gauleiter und 

Generalkommissar 

geb. 13.11.1887 in Glogau,  

gest. 23. 9.1943 in Minsk (Attentat). 

K.s Vater war Berufssoldat in ei- 

nem schles. Infanterieregiment. 

Nach Volksschulzeit u. Gymna- 

siumsbesuch in Berlin ab 1908 Stu- 

dium in allg. Geschichte, Kirchen- 

geschichte, Geographie u. Staats- 

wissenschaften, 1912 abgebrochen. 

1909 Gründungsmitglied u. bald 

darauf Vorsitzender des Deutsch- 

Völkischen Studentenverbandes, 

1912 Vorsitzender des Völkischen 

Akademikerverbandes, seit Mai 

1911 auch Hrsg, der Deutsch-Völki- 

schen Hochschulblätter. 1911 Mit- 

glied der antisemit. Deutsch-Sozia- 

len Partei Liebermann v. Son- 

 

nenbergs. Tätigkeit als Zeitungs- 

redakteur in Wismar u. Breslau, wo 

er als Mitglied der grossagrarischen 

u. monarchistischen Deutschkon- 

servativen Partei 1918 deren Gene- 

ralsekretär in Schlesien wurde. Da- 

neben literar. Tätigkeit (Schauspiel 

Totila, 1921 in Berlin aufgeführt). 

Wie die meisten Mitglieder der 1918 

aufgelösten Deutschkonservativen 

Partei war K. nach dem 1. WK zur 

DNVP übergewechselt; 1919  ge-

hörte er zu den Gründern 

des Bismarckbundes der DNVP, 

aus dem 1920 die Bismarck-Jugend 

hervorging, deren Reichsverband 

er 1922-23 leitete. 1920 war er nach 

Berlin umgezogen; ab 1922 Berliner 

Stadtverordneter seiner Partei. Im 

Sept. 1923 wg. parteiinterner Zwi- 

stigkeiten unter Spaltung der Bis- 

marck-Jugend Austritt aus der 

DNVP u. Gründung des Dt. Bis- 

marck-Ordens, dessen erster Hoch- 

meister er wurde. 1924 Übertritt 

zur Dt.-völkischen Freiheitspartei, 

für die er als Reichsgeschäftsführer 

u. GL von Berlin tätig wurde u. seit 

Mai auch in den Reichstag einzog. 

1925 Hrsg. u. Redakteur d. Wo- 

chenzeitung Märkischer Adler. An- 

fang 1927 vom Ehrengericht seiner 

Partei ausgeschlossen. Daraufhin 

Anlehnung an versch, völkische 

Gruppierungen, bis er sich An- 

fang 1928 der NSDAP zuwandte 

u. gleichzeitig in d. Reichstag u. 

preuss. Landtag gewählt wurde. K. 

nahm das Landtagsmandat an u. 
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war bis 1933 Fraktionsvorsitzender 

seiner Partei. Im Sept. 1928 GL des 

NSDAP-Gaues Ostmark, der unter 

seiner Führung im Mai 1933 mit 

dem Gau Brandenburg zum Gau 

Kurmark zusammengelegt wurde. 

1932 Gründung einer in Gegensatz 

zur evang. Altpreussischen Union 

stehenden natsoz. Kirchenpartei, 

aus der die Deutschen Christen her- 

vorgingen. Im März 1933 Ernen- 

nung zum Oberpräsidenten der 

Provinz Brandenburg. 1933 auch 

Eintritt in die SS u. nach der No- 

vemberwahl Einzug in den Reichs- 

tag. 1934 SS-Gruf. Wg. Differenzen 

mit dem Ltr. des OPG u. Schwie- 

gervater Martin « Bormanns, Wal- 

ter  Buch, bezichtigte ihn K. an- 

onym, mit einer Halbjüdin verhei- 

ratet zu sein. K. wurde deshalb am 

7. 8. 1936 seiner staatlichen u. Par- 

teiämter enthoben. Wg. des Ver- 

kaufs von Korrespondenzen der 

von den Nationalsozialisten am 

30. 6. 1934 ermordeten Gregor  

Strasser u. Reichskanzler a.D. Kurt 

v.  Schleicher fiel K. 1938 erneut 

in Ungnade. Erst im Krieg gg. die 

Sowjetunion bekam er, vermutlich 

auf Fürsprache  Himmlers, wie- 

der ein Amt u. wurde am 17. 7. 1941 

zum Generalkommissar für Weiss- 

ruthenien in Minsk ernannt. Am 

22./23. 9. 1943 fiel K. einem Spreng- 

stoffattentat zum Opfer, das eine 

als Hausangestellte in das Haus 

K.s eingeschleuste sowjetische Par- 

tisanin verübte. 

K.s Verhalten bis in die Zeit des 1.  

WK zeigt alle Züge des NS-Po- 

tentaten, von persönlichem Macht- 

anspruch u. -gehabe bis zu einem 

militanten Antisemitismus, der in 

der Bekämpfung des Judentums 

eines der wesentlichen Ziele des 

NS sah. Der häufige Wechsel der 

politischen Gruppierung, der er 

sich vor 1933 anschloss, verrät eine 

Persönlichkeit, die weniger aus 

Überzeugung als aus persönlichem 

Vorteil nach einem beruflichen 

Auskommen suchte. Zu Beginn sei- 

ner Tätigkeit als Generalkommis- 

sar in Minsk arbeitete er problem- 

los mit den Dienststellen der SS 

zusammen, die die Ermordung der 

einheimischen Juden betrieben. 

Als jedoch seit Oktober 1941 auch 

Juden aus Dtschld. als Opfer der 

«Endlösung» in sein Generalkom- 

missariat deportiert wurden, wan- 

delte er sich zu ihrem Helfer u. Be- 

schützer u. riskierte auch Ausein- 

andersetzungen mit der SS, deren 

Ausgang wegen seines Todes unbe- 

stimmt blieb. K.s verändertes Ver- 

halten gegenüber den Juden lässt 

sich nicht allein mit der Durchset- 

zung seines Machtanspruchs als 

oberster Verantwortlicher in sei- 

nem Befehlsbereich erklären, denn 

seine Bemühungen, durch den Auf- 

bau kriegswichtiger Produktionen, 

in denen einige tausend Juden ar- 

beiteten, die dort Beschäftigten vor 

der Ermordung zu bewahren, verra- 

ten ebenso ein genuines Interesse 
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an der Rettung «seiner» Juden wie 

manche seiner Äusserungen in den 

Auseinandersetzungen mit den ört- 

lichen SS-Vertretern. Über den 

Grund seiner veränderten Einstel- 

lung gegenüber den Juden lässt sich 

freilich nur spekulieren. 

We 

Kursell, Otto (Konstantin Gott-

lieb) v. Maler und Graphiker 

geb. 28. 11. 1884 in St. Petersburg/ 

Russland,  

gest. 30.8.1967 in München. 

Sohn eines baltendt., kaiserlich 

russ. Staatsbeamten. Realschule 

in Reval, 1903-05 Hochbaustudium 

in Riga, Mitglied d. Studentenver- 

bindung Rubonia-, 1905-07 Archi- 

tekturstudium in Dresden. 1907-11 

Schüler Hugo v. Habermanns, Mei- 

sterschüler Franz v. Stucks an der 

Akademie d. bildenden Künste in 

München. Erfolge als Porträtmaler. 

1908 Heirat m. Juliane Wencelides. 

1916/17 Ltn. d. russ. Infanterie. 

1919 Ltr. der geheimen deutschbalti- 

schen Vereinigung Der Verband der 

Ordensgründer, genannt «X». Seit 

1921 dt. Staatsangehörigkeit. 1922 

Eintritt in die NSDAP. 1922/23 Mit- 

glied d. Münchener Einwohner- 

wehr («Wehrmann»); 1923 Mitglied 

im SA-Regiment München, Teil- 

nahme am Hitlerputsch v. 9. Nov. 

1923. Wiedereintritt in die NSDAP 

1932, rückdatiert auf 1. 5. 1925. 

1931-33 Geschäftsführer des Kampf- 

bundes für dt. Kultur in Gross-Berlin, 

Schriftleiter der Deutschen Kultur- 

wacht. Redakteur beim VB. 1933 Re- 

ferent d. Kunstabteilung, d. Preuss. 

Kulturministeriums. Prof. d. Verei- 

nigten Staatsschule für freie u. ange- 

wandte Kunst Berlin. 1933-36 Mit- 

glied d. Präsidialrats der Reichs- 

kammer für Bildende Kunst. 1934 

Abteilungsleiter u. Ministerialrat 

im Reichsministerium für Wissen- 

schaft, Erziehung u. Volksbildung. 

1935/36 Geschäftsfhr. d. Volksdt. Ra- 

tes. Eintritt in die SS, 1937 Austritt 

als Obersturmbannfhr. wg. leitender 

Mitgliedschaft in d. Baltischen Bru- 

derschaft-, um der drohenden Ver- 

haftung zu entgehen, beantragte K. 

selbst ein Partei- u. Disziplinarver- 

fahren. Im Sept. 1940 durch Führer- 

befehl Aufnahme in die SA als Stan- 

dartenführer; Nov. 1944 Beförde- 

rung zum SA-Oberführer. Seit 1938 

MdR. 1943 Prof. d. Staatlichen 

Hochschule für bildende Künste 

in Berlin. Direktor d. Dt. Akademie 

in München. Goldenes Ehrenzei- 

chen der NSDAP, Blutordenträger. 

1945-50 in Sowjet. Gefangenschaft 

in Münchberg u. Buchenwald. 

Bekannt geworden als Meister- 

schüler Franz v. Stucks, erwarb 

sich K. in kurzer Zeit einen Ruf als 

Porträtmaler. Sein Talent stellte er 

nach dem 1. WK antisemitischen u. 

antikommunistischen Bewegungen 

zur Verfügung. So hielt er Hetzre- 

den u. veröffentlichte zahlreiche 

politische Karikaturen, in denen er 
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u.a. Juden, Russen u. Kommuni- 

sten an den Pranger stellte, u. be- 

teiligte sich aktiv an Postendien- 

sten gegen «Spartakisten», an Ge- 

ländeübungen u. Patrouillen. Über 

Alfred  Rosenberg lernte er Diet- 

rich  Eckart kennen, der nicht nur 

seine Arbeiten veröffentlichte, son- 

dern ihn für d. Mitarbeit an der 

Zeitschrift Auf gut deutsch! ge- 

wann. 1924 veröffentlichte K. Bil- 

der der Angeklagten im Hitlerpro- 

zess. Als einer der hochdotierten 

nationalsozialistischen Künstler 

betrieb K. in seinem Werk u. sei- 

nem Unterricht bis zum Ende des 

2. WKs aktive nationalsozialisti- 

sche Propaganda. 

AS 

L 
ammers, Hans Heinrich 

  Reichsminister und Chef der 

Reichskanzlei 

geb. 27.5.1879 in Lublinitz/Ober- 

schlesien,  

gest. 4.1.1962 in Düsseldorf. 

Vater Tierarzt. Nach Jurastudium 

zunächst Richter. Im 1. WK nach 

Verwundung zum Verwaltungs- 

dienst abgestellt. Seit 1921 Tätig- 

keit im RMdl. Hier aufgrund sei- 

ner antidemokrat. Einstellungen 

isoliert. 1931 Disziplinarverfahren 

wg. d. Teilnahme am Treffen von 

NSDAP, DNVP, Stahlhelm u. Va- 

terländischen Verbänden in Bad 

Harzburg {Harzburger Front). Im 

Februar 1932 Wechsel v. d. DNVP 

zur NSDAP. Seit d. 30. 1. 1933 

 

StSekr. u. Chef d. Reichskanzlei 

(ab 1937 im Rang eines Reichsmini- 

sters). 1933 SS-Brif. Mitglied d. 

Akademie f. deutsches Recht, preuss. 

Staatsrat. Ab 30. 11. 1939 mit d. Ge- 

schäftsführung im Ministerrat f. d. 

Reichsverteidigung betraut. 20.4. 

1940 Ernennung zum SS-Ogruf. 

Mit  Bormann u.  Keitel Vorprü- 

fung aller Hitler zur Unterzeichnung 

vorzulegenden Befehle. Durch In- 

trigen Bormanns zunehmend aus- 

gegrenzt, Ende März 1945 Nerven- 

zusammenbruch. L.s Unterstützung 

des Göring-Telegramms vom 

23. 4. 1945 führte zu seiner Verhaf- 

tung durch die SS. Kurz vor d. Er- 

schiessung wurde er von US-Trup- 

pen gefangengenommen. Im Wil- 

helmstrassenprozess am 11. 4. 1949 

zu 20 Jahren Haft verurteilt, die am 

31. 1. 1951 auf 10 Jahre begrenzt 

wurden; am 16. 12. 1951 begnadigt 

u. entlassen. 

L. war als Chef der Reichskanzlei 

mit der juristischen Vorbereitung 

der Regierungsvorlagen, seit der 

Einstellung der Kabinettssitzun- 

gen auch mit der Koordination der 

Regierungsgeschäfte betraut. Von 

Hitler als Rechtsberater sehr ge- 

schätzt, gewann er erhebliche 

Macht, nicht zuletzt dadurch, dass 

der Zugang zu Hitler teilweise von 

ihm kontrolliert wurde. Durch den 

Aufstieg Bormanns wurde jedoch 

auch sein Einfluss so stark be- 

schnitten, dass er seit Ende Sept. 

1944 selbst nur noch sporadisch 
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zum Vortrag bei Hitler zugelassen 

wurde. 

Ri 

Laue, Max (Theodor Felix) v. 

Physiker 

geb. 9.10.1879 in Pfaffendorf b. 

Koblenz, gest. 24.4.1960 in Berlin. 

Sohn eines Korpsintendanten. Be- 

such v. Gymnasien in Posen, Ber- 

lin u. Strassburg. Abitur in Strass- 

burg 1898, Studium d. Naturwis- 

senschaften in Strassburg, Göttin- 

gen, München u. Berlin. In Berlin 

Schüler v. Max Planck; 1903 Pro- 

motion, 1906 Habilitation. 1912 Be- 

rufung als Prof, für theoret. Physik 

nach Zürich. L. förderte die Ent- 

deckung d. Röntgenstrahl-Interfe- 

renzen in Kristallen u. lieferte dazu 

die gültige Theorie, wofür er 1914 

d. Nobelpreis f. Physik erhielt. Im 

gleichen Jahr Berufung an die 

Preuss. Akademie d. Wissenschaften 

in Berlin. Nach einer Professur an 

d. Univ. Frankfurt 1914-19 wech- 

selte L. 1919 auf den Berliner Lehr- 

stuhl, den er bis zu seiner Emeritie- 

rung 1943 innehatte. Gleichzeitig 

war er stellv. Ltr. d. Kaiser-Wil- 

helm-Instituts für Physik in Ber- 

lin. L. gehörte zu den wichtigsten 

dt. Physikern, die nach 1933 in 

Dtschld. blieben. 1933 protestierte 

L. gg. die Entlassung Einsteins u. 

anderer jüd. Naturwissenschaftler 

u. verteidigte Einsteins Relativi- 

tätstheorie auf d. Physikertagung 

 

dieses Jahres gg. d. Polemik vom 

«jüdischen Weltbluff», als der sie 

von den Vertretern d. «deutschen 

Physik» ( Lenard, Stark) abge- 

tan wurde. Als er 1934 lobende 

Nachrufe auf seinen verstorbenen 

jüd. Kollegen Fritz Haber veröf- 

fentlichte, erhielt er einen Verweis 

d. preuss. Kultusministeriums. 1943 

beantragte er d. Entbindung von 

seinen Amtspflichten. 1945 wurde 

er mit anderen dt. Kollegen in 

Farm Hall b. Cambridge/England 

interniert. 1946 wieder in Göttin- 

gen, trat er mehrfach als Zeuge 

in Entnazifizierungsprozessen auf. 

Zunächst wurde er wieder stellv. 

Leiter des Kaiser-Wilh.-Instituts 

(später Max-Planck-Inst.) f. Physik 

in Berlin u. leitete d. Wiederaufbau 

der zerstörten ehern. Phys.-Techn. 

Reichsanstalt (spätere Bundesan- 

stalt) in Braunschweig. 1951-59 

stand er an d. Spitze d. Fritz-Ha- 

ber-Instituts der Max-Planck-Ge- 

sellschaft in Berlin, das aus dem 

ehern. Kaiser-Wilh.-Inst. f. physi- 

kal. Chemie u. Elektrochemie her- 

vorgegangen war. L., ein aktives 

FDP-Mitglied, war auch Vorsitzen- 

der d. Berliner Atomkommission u. 

Mitbegründer des Hahn-Meitner- 

Instituts in Berlin. L. sprach sich 

im April 1957 mit 18 führenden 

deutschen Kernphysikern gegen 

eine Ausrüstung der Bundeswehr 

mit Atomwaffen aus. Er starb 1960 

nach einem Verkehrsunfall. 

PW 
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Lauterbacher, Hartmann HJ- 

Obergebietsführer, Gauleiter, 

SS-Obergruppenführer 

geb. 24.5.1909 in Reutte/Tirol,  

gest. 1988. 

Sohn eines Tierarztes. Nach Be- 

such des Reformgymnasiums in 

Kufstein dort 1925-28 Lehre als 

Drogist; 1929/30 Besuch d. Drogi- 

sten-Akademie in Braunschweig. 

Seit 1923 Mitglied d. Jugendorga- 

nisation d. NSDAP, Gründer der 

ersten NSDAP-Jugend-Ortsgruppe 

in Österreich (Kufstein); 1925 Fhr. 

d. Dt. Jugend, die er 1927 in d. HJ 

überführte. Aus berufl. Gründen 

nach Braunschweig übergesiedelt, 

trat er im Sept. 1927 in d. NSDAP 

ein. 1929-32 Fhr. d. HJ im Gau 

Süd-Hannover-Braunschweig, seit 

1930 hauptamtlich. 1932-33 Fhr. 

d. HJ-Gebiets Westfalen-Nieder- 

rhein; 1933-34 Obergebietsfhr. 

West d. HJ. Am 22. 5. 1934 Ernen- 

nung zum Stabsfhr. u. Stellv, d. 

Reichsjugendführers B. v.  Schi- 

rach. 1936 MdR. Apr. 1937 Ministe- 

rialrat. Als Schirach Anfang 1940 

eine kurze Militärdienstzeit ablei- 

stete, übernahm L. d. kommissar. 

Führung d. HJ. Ab Mai 1940 eben- 

falls einige Wochen zum Militär- 

dienst in einer SS-Formation ab- 

kommandiert, durch einen Unfall 

während d. Ausbildung jedoch nur 

noch für einen Heimatposten ge- 

eignet; in dieser Zeit Abgabe d. 

Stellvertretung d. Reichsjugend- 

führers an Obergebietsführer A. 

 

Axmann. Seit Aug. 1940 stellv. 

GL, am 8. 12. 1940 GL des Gaues 

Süd-Hannover-Braunschweig als 

Nachfolger v. RMin. Rust; Er- 

nennung z. Ehrenfhr. d. Akademie f. 

Jugendführung in Braunschweig. 

Im Jan. 1941 preuss. Staatsrat. Am 

1. 4. 1941 Oberpräsident d. Provinz 

Hannover als Nachfolger des ver- 

unglückten Viktor  Lutze. Beför- 

derung z. SS-Gruf. Im Nov. 1942 

RVK. Kurz vor d. Einmarsch brit. 

Truppen in Hannover (10. 4. 1945) 

brachte L. seine Familie im Harz in 

Sicherheit, verkündete üb. Draht- 

funk d. üblichen Durchhalteparo- 

len, liess sich am 8. April bei der Fa. 

Reemtsma sein Auto kostenlos voll 

Zigaretten packen, flüchtete vom 

Harz aus in Zivil weiter nach Süden 

u. wurde am 11. April in Kärnten v. 

brit. Truppen gefangengenommen. 

Anfang Juli 1946 sprach ihn das 

Obere Britische Militärgericht in 

Hannover v. d. Anklage frei, Anfang 

April 1946 die Ermordung dt. u. al- 

liierter Häftlinge d. Gefängnisses 

v. Hameln befohlen zu haben. Ein 

im Aug. 1947 in Dachau vor einem 

amerik. Militärgericht begonnener 

Prozess gg. L. wg. d. Erschiessung v. 

zwölf amerik. Fliegern, die im Sept. 

1944 im Raum Goslar abgeschos- 

sen worden waren, endete im Okt. 

1947 ebenfalls mit Freispruch. L., 

der seit Kriegsende im Lager Sand- 

bostel b. Bremerförde interniert 

war, konnte am 25. 2. 1948 «unter 

ungeklärten Umständen» fliehen. 
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Er wurde im Apr. 1950 in Rom ver- 

haftet, wo er – offenbar gesteuert 

von alliierten Geheimdiensten – in 

einem Kreis von Schleusern ver- 

kehrte, die belastete Personen aus 

ehern, faschist. Staaten illegal nach 

Südamerika u. dem Nahen Osten 

brachten. Von den Italienern als 

«lästiger Ausländer» in das Lager 

La Frachette b. Rom gebracht, 

konnte L. im Dez. 1950 nach Argen- 

tinien flüchten. Seit 4. 9. 1956 war 

er in München polizeilich gemel- 

det, tauchte aber bei Nachfor- 

schungen nach seiner Person sofort 

unter. In den frühen 80er Jahren 

wurde bekannt, dass L. 1977-79 als 

Berater im Jugendministerium des 

Sultanats Oman tätig war. 

Als Stellvertreter Schirachs war L. 

das organisatorische Talent und 

das aktive Element in der Reichs- 

jugendführung. Als Gauleiter und 

Oberpräsident in Hannover trug er 

einen gewichtigen Teil der Verant- 

wortung an der Entrechtung und 

Deportation der ansässigen Juden. 

Zusätzliche Verbrechen waren ihm 

wohl nicht nachzuweisen. Die deut- 

sche Justiz, die durch die Staats- 

anwaltschaft in Hannover bereits 

1947 ein Verfahren eröffnet hatte, 

dem m Klaren Ermittlungsverfahren 

in München und Hannover folgten, 

begnügte sich bei L. allerdings da- 

mit, die Verfahren wegen Verjäh- 

rung einzustellen, im Verfahren aus 

dem Jahre 1947 immerhin nach 

zwölf Jahren der Ermittlungen und 

 

«gründlicher Prüfung». Der immer 

wieder erhobene Verdacht, dass L. 

im Dienst alliierter Geheimdienste 

und auch der Organisation Gehlen 

( Gehlen, Reinhard) tätig gewe- 

sen sei, besitzt einen hohen Grad 

an Wahrscheinlichkeit. 

We 

Leander, Zarah (eigtl. Sara Hed- 

berg) schwed. Filmschauspielerin 

und Sängerin 

geb. 15.3.1907 in Karlstad/Schwe-

den, gest. 23.6.1981 in Stockholm. 

L., die bereits mit 16 Jahren den 

Schauspieler Nils Leander heira- 

tete (1932 geschieden), nahm früh 

Tanz- und Gesangsunterricht. Ih- 

ren ersten Bühnenauftritt hatte sie 

1929 als Couplet- u. Chansonsänge- 

rin in Rolfs Revue, einer schwed. 

Wanderbühne. Ihre Auftritte in 

Revuen, Operetten u. Komödien 

machten sie rasch in ganz Skandi- 

navien bekannt; 1930 hatte sie ihr 

Filmdebüt. 1935 ging sie nach 

Wien, wo die Ufa auf sie aufmerk- 

sam wurde u. sie unter Vertrag 

nahm. 1937-43 trat sie in 11 dt. Fil- 

men auf (u.a. in Zu neuen Ufern 

1937, Habanera 1938, Es war eine 

rauschende Ballnacht 1939, Herz 

einer Königin 1940, Damals 1943) 

u. wurde zur «berühmtesten me- 

lodramatischen Schauspielerin d. 

dt. Films der NS-Ära». Daneben 

nahm sie eine Reihe von Schall- 

platten auf, die millionenfache Ver- 
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breitung fanden. Polit. nicht inter- 

essiert, wirkte sie dennoch in po- 

lit. Propagandafilmen wie in Carl 

Froelichs Heimat (1938) mit u. ge- 

noss den Ruhm u. Höchstgagen bis 

zu 800’000 RM, die sie sich bis in die 

Kriegsjahre hinein z.T. in Devisen 

auszahlen liess – ein ausserordentl. 

Zugeständnis seitens der NS- 

Machthaber. Der Titel «Staats- 

schauspieler», für den L. zweimal 

vorgeschlagen wurde, blieb ihr al- 

lerdings verwehrt – offenbar war 

 Hitler selbst dagegen. Als L.s 

Haus in Berlin-Grünewald 1943 bei 

einem Luftangriff beschädigt wur- 

de, zog sie vorübergehend in die 

Nähe von Danzig, ehe sie endgültig 

nach Schweden zurückkehrte. Ihre 

Filme wurden in Dtschld. zwar wei- 

terhin gezeigt, über ihre Person aber 

nicht mehr berichtet. In Schweden 

zog sich L. vor den Angriffen der 

Öffentlichkeit wg. ihrer Zusam- 

menarbeit mit den Nationalsoziali- 

sten auf ein Landgut zurück; erst 

1948 trat sie wieder öffentlich auf. 

Sie übernahm auch wieder Rollen 

im Film, an ihre früheren Erfolge 

konnte sie jedoch nicht mehr an- 

knüpfen. Eine letzte grosse Tournee 

führte sie 1973 durch die USA, Ka- 

nada u. eine Reihe europäischer 

Länder. 1978 erlitt sie während ei- 

nes Auftritts in Stockholm einen 

Schlaganfall, der ihre Bühnenlauf- 

bahn beendete. 

KK 

Leber, Julius SPD-Politiker und 

Reichstagsabgeordneter, Wider-

ständler 

geb. 16.11.1891 in Biesheim/Elsass, 

gest. 5. 1.1945 in Berlin-Plötzensee 

(hingerichtet). 

Sohn einer Dienstmagd. Zunächst 

kaufmänn. Lehre, dann auf Frei- 

platz Abitur in Freiburg. Staatswis- 

senschaftsstudium in Strassburg u. 

Freiburg. 1913 Eintritt in die SPD. 

Offizier im 1. WK. 1920 Promotion 

in Freiburg, 1920 Teilnahme an d. 

Niederschlagung des Kapp-Put- 

sches. Ab 1921 Redakteur beim 

Lübecker Volksboten. 1921-33 Mit- 

glied der Lübecker Bürgerschaft, 

1924-33 f. d. SPD im Reichstag, 

Wehrexperte seiner Partei. 1933 

nach einer Schlägerei mit Natio- 

nalsozialisten, die die Machter- 

greifung feierten, zu 20 Monaten 

Strafhaft verurteilt, anschliessend 

bis 1937 «Schutzhaft» in den KZs 

Esterwegen u. Oranienburg. Nach 

der Haftentlassung als Kohlen- 

händler in Berlin tätig. Während d. 

Krieges enge Kontakte zum Krei- 

sauer Kreis, zur Gruppe um  

Goerdeler u. zu  Stauffenberg. Zu- 

sammen mit  Reichwein fiel L. 

bei d. Kontaktaufnahme mit kom- 

munist. Widerstandskämpfern ei- 

nem Gestapospitzel zum Opfer u. 

wurde am 5.7.1944 verhaftet; am 

20.10.1944 VGH-Prozess, Todesur-

teil. L. war einer d. führenden Sozial- 

demokraten im Widerstand. Er 
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wurde von Stauffenberg für das 

Amt des Reichskanzlers nach dem 

Sturz Hitlers vorgesehen, von 

Goerdeler als künftiger Reichsin- 

nenminister favorisiert. 

Publ.: Ein Mann geht seinen Weg 

(1952, Neuausg. 1976). 

Den 

Leeb, Wilhelm (seit 1916: Ritter 

u.) Generalfeldmarschall 

geb. 5.9.1876 in Landsberg am 

Lech, gest. 29.4.1956 in Hohen-

schwangau b. Füssen. 

Offizierssohn, 1897 Ltn. im 4. bayer. 

Feldartillerie-Rgt., seit 1903 zur 

Bayer. Kriegsakademie komman- 

diert, 1909-11 zum Preuss. Grossen 

Generalstab kommandiert; 1912 

Hptm.; 1914-18 Teilnahme am 

1. WK als Generalstabsoffizier. 1919 

Übernahme in die Reichswehr als 

Major, versch. Stabsstellungen, 

1925 Oberst, 1926 Kdr. des Artille- 

rie-Rgts. Nr. 7, 1929 GenMaj., 1930 

GenLtn., Kdr. der 7. Infanteriedi- 

vision, 1933 OB des Gruppenkom- 

mandos 2; 1934 Gen., 28.2. 1938 

als GenObst. Entlassung aus dem 

aktiven Wehrdienst. 26. 8. 1939 OB 

der Heeresgruppe C, 1940 GFM, 

1941 OB der Heeresgruppe Nord, 

16. 1. 1942 Versetzung in die Füh- 

rerreserve. 1945 amerik. Kgf.; 1948 

vom Internationalen Militärge- 

richtshof in Nürnberg zu drei Jah- 

ren Haft verurteilt, die als verbüsst 

galten. 

Bei L. handelte es sich um einen 

der qualifiziertesten wie intellektu- 

ell profiliertesten deutschen Gene- 

ralstabsoffiziere; seine Überlegun- 

gen zum Problem der Defensive 

gelten noch heute als klassische 

militärtheoretische Schrift. Seine 

zügige militärische Karriere war 

Ausdruck seiner hohen Begabung. 

Selbst die deutliche Skepsis gegen- 

über dem NS, die der konservative 

Bayer insbesondere im Vorfeld und 

zu Beginn des Zweiten Weltkriegs 

artikulierte, konnte seine Beförde- 

rung nicht aufhalten, sorgte jedoch 

dafür, dass sich L. in der Katastro- 

phe des Winter 1941/42 mit Hitler 

endgültig überwarf. 

Publ. u.a.: Die Abwehr (1938); Tage- 

buchaufzeichnungen und Lagebeur- 

teilungen aus zwei Weltkriegen (aus 

d. Nachlass, 1976). 

CH 

Leers, Johann von NS-Publizist 

geb. 25.1.1902 in Vietlübbe/Meck- 

lenburg, gest. 5.3.1965 in Kairo. 

Vater Landwirt. Nach Jurastudium 

Attaché im Ausw. Dienst bis 1928. 

1929 Eintritt in die NSDAP, Bun- 

desschulungsleiter des Natsoz. 

Deutschen Studentenbundes. Haupt- 

schriftleiter der NS-Zschr. Wille und 

Weg. Zwischen 1933 u. 1945 zahl- 

reiche Propagandaschriften, u.a.: 

Juden sehen dich an (1933), Blut u. 

Rasse in der Gesetzgebung (1936), 

Rassen, Völker u. Volkstümer (1939). 
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1945 Flucht nach Italien. 1950-55 

Aufenthalt in Argentinien, ab 1955 

in Kairo, Übertritt zum Islam. Un- 

ter Nasser Tätigkeit im ägypt. Aus- 

landspropagandadienst. 

L. war einer der polemischsten an- 

tisemitischen Publizisten des Drit- 

ten Reiches, der offen die Vernich- 

tung der Juden propagierte. Nach 

dem Krieg fand er im Ausland Ge- 

legenheit, seine antisemitische Pro- 

paganda im gewohnten NS-Stil fort-

zusetzen. 

Ri 

Lehmann, Rudolf Leiter der 

OKW-Rechtsabteilung,  

Generaloberstabsrichter 

geb. 11.12.1890 in Posen,  

gest. 26.7. 1955 in Bonn. 

Bis 1909 Besuch eines Gymna- 

siums in Bonn, 1909-12 Jurastu- 

dium in München, Freiburg, Leip- 

zig u. Marburg. L. arbeitete 1933-37 

im Reichsjustizministerium, wurde 

1937 Senatspräsident am Reichs- 

kriegsgericht u. leitete 1938-43 

als Ministerialdirektor die Wehr- 

macht-Rechtsabteilung im OKW. 

1938 war er am Ehrengerichtsver- 

fahren gg. den Oberbefehlshaber d. 

Heeres, Gen. v.  Fritsch, als Bei- 

sitzer beteiligt. 1944 Ernennung 

zum Generaloberstabsrichter. Als 

einziger Militärrichter wurde er 

nach dem Krieg v. d. USA im Nürn- 

berger «OKW-Prozess» angeklagt, 

u. zwar wg. Kriegsverbrechen u. 

Verbrechen gg. die Menschlichkeit; 

 

L. erhielt am 27. 10. 1948 eine Strafe 

v. sieben Jahren Haft, die teilweise 

bereits verbüsst war. 

L. als dem obersten Vertreter der 

Militärgerichtsbarkeit wurden v.a. 

die auch in der Wehrmacht umstrit- 

tenen, mit dem Völkerrecht nicht zu 

vereinbarenden deutschen kriegs- 

rechtlichen Bestimmungen zum 

Russlandfeldzug zum Verhängnis; so 

konnten auf Grund des Barbarossa- 

Gerichtsbarkeitserlasses Übergriffe 

deutscher Soldaten gegen die Zivil- 

bevölkerung in der Sowjetunion 

straffrei ausgehen, u. der Kommis- 

sarbefehl befahl ausdrücklich die 

Tötung sowjetischer Kommissare. 

Die Verteidigung berief sich wie üb- 

lich auf entsprechende Anordnun- 

gen Hitlers. 

We 

Leibbrandt, Georg Abteilungs- 

leiter im Reichsministerium für 

die besetzten Ostgebiete 

geb. 5.9.1899 in Hoffnungsthal/ 

Ukraine, gest. Anfang d. 80er Jahre. 

Nach dem Abitur in Odessa 1918 

Dolmetscher bei den dt. Trup- 

pen in der Ukraine. Studium d. 

Theologie, Philosophie, Geschich- 

te u. Volkswirtschaft. Studienreisen 

nach Paris, London, in d. UdSSR u. 

mit einem Rockefeller-Stipendium 

in die USA. 1927 Promotion zum 

Dr. phil. Mitarbeiter des Aussenpo- 

litischen Amtes (APA) der NSDAP. 

1933 Mitgl. der NSDAP u. hauptbe- 
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rufl. Mitarbeiter des APA; am 30. 7. 

1935 dort Hauptstellenleiter. Beru- 

fung in das am 13. 11. 1941 offiziell 

eingerichtete RMin. für die besetz- 

ten Ostgebiete unter Alfred  Ro- 

senberg. 1941-43 dort im Range ei- 

nes Reichsamtsleiters Ltr. der Po- 

litischen Abt., der die Abteilungen 

Allgemeine Politik, Ukraine, Ost- 

land, Kaukasus, Russland sowie 

Kultur u. Presse unterstanden. In 

dieser Funktion involviert in den 

Völkermord an den Juden, jedoch 

kritisch gegenüber der rigorosen, 

wirtschaftliche Rücksichten igno- 

rierenden Politik Heydrichs beim 

Judenmord. Vermutlich um L. 

auf die Parteilinie einzuschwören, 

wurde er im Januar 1942 zur Wann- 

see-Konferenz eingeladen. Am 

23. 10. 1942 bat L. in einem Brief an 

Generalkommissar  Kube um 

einen «Bericht über den Stand 

der Judenfrage im Generalbezirk 

Weissruthenien», der «beschleu- 

nigt» an ihn gelangen soll, «da ich 

eine Regelung der Judenfrage so 

rasch wie möglich herbeizuführen 

beabsichtige». 1943 wurde L. von d. 

SS, die d. gesamten Apparat selbst 

steuern wollte, aus dem Amt ge- 

drängt. Nach der Freistellung für 

die Wehrmacht meldete sich L. zur 

Marine. Nach dem Krieg Internie- 

rung. 1949 wurde er aus der alliier- 

ten Haft entlassen. Ein 1950 in 

Nürnberg gegen ihn angestrengtes 

Verfahren wurde eingestellt. 

JW 

Lenard, Philipp Physiker, 

Begründer der «deutschen  

Physik» 

geb. 7.6.1862 in Pressburg,  

gest. 20. 5.1947 in Messeihausen b. 

Bad Mergentheim. 

In Pressburg als Sohn eines Wein- 

händlers geboren, dort Besuch dt. 

u. ungar. Schulen. 1880 bis 1886 

Studium der Mathematik u. Na- 

turwissenschaften in Budapest, 

Wien, Berlin u. Heidelberg; 1886 

Promotion in Heidelberg, dort u. in 

Bonn anschliessend Assistent. 1894 

ausserordtl. Professor in Breslau, 

1895 Dozent f. Physik an d. TH Aa- 

chen, 1896 Prof. u. Direktor des 

Physikalischen Instituts in Kiel. 

1907-32 Professur in Heidelberg, 

wo er d. Physikalische u. d. Radio- 

logische Institut leitete. Seit 1. 4. 

1931 im Ruhestand. 

L. erhielt 1905 den Nobelpreis für 

seine Untersuchungen über die Na- 

tur der Kathodenstrahlen. Seine 

Untersuchungen des Photoeffekts 

waren eine Voraussetzung für die 

Theorien Albert Einsteins. L. 

wuchs in einer nationalistischen 

Umgebung auf u. wandte sich unter 

dem Eindruck der deutschen Nie- 

derlage im 1. WK dem völkischen 

Rassismus u. Antisemitismus zu. 

1924 ergriff er öffentlich Partei für 

 Hitler u.  Ludendorff. L ver- 

suchte, die Naturwissenschaft völ- 

kisch zu fundieren u. lehnte die 

moderne Physik aus ideologischen 

Gründen ab. Einsteins Relativi- 

tätstheorie bezeichnete er als «jü- 
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dischen Trug». L. griff in der Wei- 

marer Zeit massiv andere Kolle- 

gen an u. stellte sich der national- 

sozialistischen Propaganda zur Ver- 

fügung. 1929 vertrat er in seinem 

Werk Grosse Naturforscher die Auf- 

fassung, dass die wahre Erfor- 

schung d. Natur arisch-germani- 

schen Ursprungs sei. L. prägte das 

Schlagwort der «deutschen Phy- 

sik», das 1936/37 auch seinem vier- 

bändigen Lehrwerk den Titel gab. 

1936 war L. erster Träger des von 

der NSDAP gestifteten Wissen- 

schaftspreises. 

PW 

Lenz, Fritz Eugeniker 

geb. 9.3.1887 in Pflugrade/Pom-

mern, gest. 6.7.1976 in Göttingen. 

Der Schüler v. Alfred Ploetz über- 

nahm 1913-33 d. Herausgabe v. 

dessen Zschr. Archiv f. Rassen- u. 

Gesellschaftsbiologie und erhielt 

den ersten Lehrstuhl f. Rassen- 

hygiene (ein Begriff, den Ploetz ge- 

prägt hat) 1923 in München. 1933 

ging L. nach Berlin u. übernahm 

die Abt. Eugenik am Kaiser- 

Wilhelm-Institut f. Anthropologie. 

1946-53 hatte er eine Professur 

f. menschliche Erblehre in Göttingen. 

L. untersuchte mit besonderem In- 

teresse die Gebiete der Vererbung 

menschlicher Krankheiten (sog. 

Erbkrankheiten) u. der Gesund- 

erhaltung menschlichen Erbgutes 

 

(Erbgesundheitslehre); die Ergeb- 

nisse fasste er in seinem zweibändi- 

gen Hauptwerk zusammen: Mensch- 

liche Erblichkeitslehre u. Rassen- 

hygiene (1921, zus. mit E. Bauer u. 

E.  Fischer), in 4. Auflage u.d.T. 

Menschliche Erblehre (Bd. 1, 1936) 

u. Menschliche Auslese u. Rassen- 

hygiene (Bd. 2, 1932) erschienen. 

Mit diesem Werk u. der 1933 publi- 

zierten Schrift Die Rasse als Wert- 

prinzip bot L. – und neben ihm 

Kollegen wie Eugen Fischer u. 

Ernst  Rüdin – den National- 

sozialisten eine einseitig natur- 

wissenschaftlich-darwinistisch be- 

gründete Rechtfertigung für die 

sog. Ausmerze «lebensunwerten 

Lebens», ein Prozess, der sich fast 

automatisch von der «Euthanasie» 

zu dem mit dem Begriff «Endlö- 

sung der Judenfrage» getarnten Ge-

nozid an den Juden fortentwickelte. 

We 

Leopold, Josef Gauleiter und 

Landesleiter der NSDAP in 

Österreich 

geb. 18.2.1889 in Langenlois/Nie-

derösterreich, gest. 24.6.1941 bei 

Malin/UdSSR (gefallen). 

Der Bauernsohn absolvierte eine 

Obst- u. Weinbauschule u. arbei- 

tete anschliessend im väterlichen 

Betrieb. Nach dem Militärdienst 

ab 1913 Berufssoldat. 1914 als Feld- 

webel an der Ostfront eingesetzt, 
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am 1. 8. 1915 in russ. Kgf. geraten. 

Im Jan. 1918 erfolgreicher Flucht- 

versuch u. Rückkehr zu seinem 

Truppenteil. 1920-23 Besuch der 

Heeresschule u. militär. Karriere 

bis zum Hptm.; 1932 verabschiedet. 

Anfang 1920 Mitglied der österr. 

NSDAP; im Jahr darauf zu de- 

ren Vertrauensmann im österr. 

Bundesheer gewählt. Im Sept. 1926 

Eintritt in die Hitlersche NSDAP, 

am 29.8. 1929 Ernennung zum 

GL v. Niederösterreich. 1932 f. d. 

NSDAP Einzug in den Landtag u. 

Ernennung zum Landesrat. Nach 

dem Verbot d. NSDAP seit Juni 

1933 bis zum dt.-österr. Juliabkom- 

men 1936 mehrfach in Haft. Vom 

29. 1. 1935 bis zu seiner Abberufung 

am 21. 2. 1938 war L. Landesleiter 

d. NSDAP in Österreich. Nach 

dem «Anschluss» Ernennung zum 

Reichsinspekteur d. NSDAP u. SA- 

Gruf. mit Dienstsitz in München 

(23. 5. 1938). Nach dieser Kaltstel- 

lung liess sich L. im Okt. 1939 von 

der Wehrmacht reaktivieren u. fiel 

als Bataillonskommandeur in den 

ersten Tagen des Krieges gg. die 

Sowjetunion in Wolhynien. 

L. war ein Vertreter der radikalen 

Nationalsozialisten in Österreich. 

Seit der fragilen Annäherung Öster- 

reichs u. Dtschld.s nach dem Juli- 

abkommen 1936 passte er mit sei- 

nen politischen Zielen als Landes- 

leiter für Österreich nicht mehr in 

die politische Landschaft. 

We 

Leuschner, Wilhelm hessischer 

Innenminister, Widerständler 

geb. 15.6.1890 in Bayreuth,  

gest. 29. 9.1944 in Berlin-Plötzen-

see (hingerichtet). 

Sohn eines Ofensetzers. Lehre als 

Holzbildhauer. 1908 Stelle als Mö- 

belschreiner in Darmstadt, dort ar- 

beitspolit. Engagement im Bild- 

hauerverband u. Mitgliedschaft in 

d. SPD. 1916-18 Soldat an der Ost- 

front. 1924-33 MdL in Hessen, 1928- 

32 hess. Innenminister, 1932 stellv. 

Vors. des Allg. Dt. Gewerkschafts- 

bundes. Bei d. Zerschlagung der Ge- 

werkschaften am 2. 5. 1933 Verhaf- 

tung u. Misshandlung L.s durch die 

SA. Unter dem Druck  Leys ging 

L. 1933 als Vertreter des Dt. Reiches 

u. der Deutschen Arbeitsfront 

(DAF) zur Internat. Arbeiterkonfe- 

renz in Genf, um der DAF den Sitz 

in der Org. in Genf zu sichern. Verei- 

telung dieses Plans durch demon- 

stratives Schweigen L.s. Daraufhin 

zwei Jahre Haft im Zuchthaus Rok- 

keberg/Hessen u. in den KZs Bör- 

germoor u. Lichtenburg. Nach der 

Entlassung Gründung einer kleinen 

Firma, wodurch er unverdächtige 

Geschäftsreisen zur Organisation 

des gewerkschaftl. Widerstands 

nutzen konnte. Verbindungen zum 

militär. Widerstand um  Beck so- 

wie zu  Goerdeler, der ihn als Vize- 

kanzler f. d. Nachkriegszeit vorgese- 

hen hatte. Nach dem Attentat vom 

20. 7.1944 konnte er sich zunächst d. 

Verhaftung entziehen, stellte sich je- 
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doch nach d. Verhaftung seiner Frau 

u. wurde am 8. 9. 1944 vom VGH 

zum Tod verurteilt. 

Den 

Lewald, Theodor Sportfunktio-

när, Vorsitzender des Organisa-

tionskomitees der Olympischen 

Spiele 1936 

geb. 18.8.1860 in Berlin,  

gest. 15.7.1947 ebd. 

Wuchs in Berlin als Sohn eines 

Justizrats auf. Nach der Schulaus- 

bildung an einem Berliner Gymna- 

sium studierte L. zunächst Medi- 

zin, dann Jura. Nach dem Studium 

Tätigkeit im Verwaltungsdienst, 

von 1891 bis 1921 im Reichsamt des 

Innern, seit 1919 als StSekr. L. war 

bei mehreren internat. Ausstellun- 

gen Vertreter des Dt. Reiches, so 

1893 in Chicago, 1900 in Paris u. 

1904 in St. Louis. 1921 zunächst in 

den einstweiligen Ruhestand ver-

setzt, wurde er bald zum zweiten 

Bevollmächtigten f. d. Genfer Ab-

kommen über Oberschlesien beru-

fen. 1925 leitete L. die dt.-poln. Han-

delsverhandlungen. Seit 1900 hatte 

sich L. sportpolitischen Aufgaben ge-

widmet, u.a. der Finanzierung der dt. 

Teilnahme an der III. Olympiade in 

St. Louis 1904. Er setzte ausserdem 

die Kreditvorlage f. d. Vorbereitung 

d. Olympischen Spiele in Berlin 

1916 durch. 1919 gründete er den 

Dt. Reichsausschuss für Leibesübun-

gen und das Deutsche Olympische Ko- 

mitee. Er wurde Präsident beider 

 

Gremien u. vertrat ab 1924 Dtschld. 

im Internationalen Olympischen 

Komitee. 1922 gründete er mit C. 

 Diem die Dt. Hochschule für Lei- 

besübungen. Als Präsident des Or- 

ganisationskomitees prägte L. ent- 

scheidend d. Bild d. Olympischen 

Spiele in Berlin 1936, insbesondere 

den Bau d. Olympiastadions. Er 

initiierte den Fackellauf mit 3’000 

Teilnehmern v. Griechenland nach 

Berlin. 1938 musste er sich offiziell 

aus Altersgründen, tatsächlich aber 

auf natsoz. Druck wg. Seiner nicht 

rein «arischen» Abstammung zu-

rückziehen. 

PW 

Ley, Robert Politiker, Leiter der 

Deutschen Arbeitsfront, Reichs- 

leiter 

geb. 15.2.1890 in Niederbreiden- 

bach/Rheinland, gest. 25.10.1945 in 

Nürnberg (Selbstmord). 

Stammte aus einer reichen Bau- 

ernfamilie. Nach d. Besuch d. 

Oberrealschule in Gummersbach 

Chemie-Studium in Jena, Bonn u. 

Münster; Abschluss mit Promotion. 

1914 Kriegsfreiwilliger, zuletzt als 

Flieger an d. Front. 1917 abgeschos- 

sen u. schwer verwundet, kam er 

(bis 1920) in frz. Kgf. 1921 Anstel- 

lung als Chemiker bei Bayer in 

Leverkusen. Im März 1924 GL der 

National-Freiheitsbeivegung, nach 

Übertritt zur NSDAP im Juni 1925 

von Hitler mit der Führung des 
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Gaues Rheinland-Süd beauftragt. 

1928 Verlust der Stellung bei Bayer 

wg. eines antisemit. Angriffs auf 

den jüd. Bankier Warburg, Mitglied 

des Aufsichtsrat der IG Farben, 

zu der Bayer gehörte. 1928 haupt- 

amtlicher Organisationsleiter d. 

NSDAP im Gau Köln-Aachen u. 

Mitglied d. preuss. Landtages, seit 

1930 MdR. Mit-Hrsg. d. Parteizei- 

tung Westdeutscher Beobachter. Im 

Nov. 1932 Ernennung zum Reichs- 

organisationsleiter. Als Ltr. des 

Aktionskomitees zum Schutz d. dt. 

Arbeit war L. für d. Besetzung d. 

Gewerkschaftshäuser u. d. Gleich- 

schaltung d. Gewerkschaften am 

2.5. 1933 verantwortlich. An die 

Stelle d. Gewerkschaften trat nun 

die von L. geführte Deutsche Ar- 

beitsfront (DAF), die alle Arbeit- 

nehmer u. -geber in einer Massen- 

organisation (1942: rd. 25 Mio. Mit- 

glieder) zusammenfasste u. das aus 

den Beiträgen der früheren Ge- 

werkschaftsmitglieder stammende 

Vermögen d. Gewerkschaften über- 

nahm. Damit hatte L. eine der 

mächtigsten Positionen im NS- 

Staat inne. Er gründete spektaku- 

läre u. Propagandist, verwertbare 

Einrichtungen wie d. DAF-Freizeit- 

organisation Kraft durch Freude 

mit ihrem Amt Schönheit der Ar- 

beit, das sich um humanitäre Ar- 

beitsplatzgestaltung bemühte, Ak- 

tionen, die für den NS-Staat war- 

ben und v.a. die Arbeiterschaft 

der Partei erhalten sollten. Weite- 

 

ren Einfluss suchte L. durch die 

Gründung v. Eliteschulen zur Er- 

ziehung d. Führungsnachwuchses 

d. Partei, den Adolf-Hitler-Schulen 

u. Ordensburgen, zu gewinnen. L., 

dessen Alkoholprobleme allgemein 

bekannt waren, tat sich v.a. durch 

primitive antisemit. Hetze hervor. 

Bei Kriegsende in d. Nähe von 

Berchtesgaden von amerik. Trup- 

pen verhaftet, stand er als einer d. 

Angeklagten im sog. Hauptkriegs- 

verbrecherprozess in Nürnberg vor 

Gericht. Er entzog sich der Verant- 

wortung durch Selbstmord. 

L., der schon seit Juni 1932 als 

Reichsinspektor II der NSDAP, v.a. 

aber nach dem Abgang Gregor 

Strassers u. mit d. Leitung d. Mas- 

senorganisation DAF einer der 

wichtigsten Funktionäre der Partei 

geworden war, konnte sich am 

Ende weder gegen die Gauleiter 

noch gegen Bormann als Partei- 

minister, noch gegen Sauckel als 

Generalmanager des Arbeitsmarktes 

durchsetzen. 

Den 

Lichtenberg, Bernhard katho- 

lischer Theologe, Dompropst 

geb. 3. 12. 1875 in Ohlau/Nieder- 

schlesien,  

gest. 5.11.1943 in Hof/ Saale. 

Sohn eines Kolonialwarenhänd- 

lers. Nach Gymnasium in Ohlau 

Theologiestudium in Innsbruck u. 

Breslau. 1899 Priesterweihe, ab 

1900 seelsorgerisch in Berlin tätig, 
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während des 1. WKs zusätzlich als 

Militärpfarrer. 1913-31 Zentrums- 

abgeordneter im Charlottenburger 

Stadtparlament. 1932 Dompfarrer 

an der Berliner St. Hedwigs-Kir- 

che, seit 1938 dort Dompropst. L., 

ein hartnäckiger Kritiker des NS- 

Rassismus, engagierte sich für das 

Hilfswerk beim Bischöflichen Ordi- 

nariat, das Juden Beratung u. Aus- 

wanderungshilfen zur Verfügung 

stellte. In einem Brief vom 28. 8. 

1941 an Reichsgesundheitsführer 

 Conti protestierte L. auch gg. d. 

Euthanasie. Regelmässig u. öffentl. 

betete er f. d. Juden. Dies führte 

am 23. 10.1941 zu seiner Verhaftung 

u. zum Prozess vor d. Sondergericht 

I beim LG Berlin, das ihn am 22. 5. 

1942 wg. Kanzelmissbrauchs u. nach 

dem Heimtückegesetz zu zwei Jah-

ren Gefängnis verurteilte. Nach 

seiner Freilassung im Okt. 43 sollte 

d. schwerkranke L. von d. Gestapo 

im KZ Dachau in Schutzhaft ge- 

nommen werden. Auf dem Trans- 

port dorthin verstarb L. im Kran- 

kenhaus Hof. Seligsprechung am 

23. 6. 1996 durch Papst Johannes 

Paul II. 

L. war einer der wenigen Priester, 

der nicht nur die Euthanasie, son- 

dern auch die Judenverfolgung öf- 

fentlich verurteilte. 

Den 

Liebeneiner, Wolfgang  

Regisseur, Schauspieler,  

Drehbuchautor 

geb. 6.10.1905 in Liebau/Schlesien, 

gest. 28.11.1987 in Wien. 

Sohn eines Offiziers u. Leinenfabri- 

kanten. Abitur in Berlin, Kadetten- 

anstalt in Wahlstatt. 1924-27 Stu- 

dium d. Philosophie, Germanistik u. 

Geschichte in Innsbruck, Berlin u. 

München. Ab 1928 als Schauspieler 

an den Münchner Kammerspielen, 

auch mit Regieaufgaben betraut. 

1930 Dt. Theater in Berlin, erste 

Fümauftritte. 1931-44 Dt. Theater, 

Volksbühne u. Preuss. Staatstheater 

in Berlin. 1937 Berufung in d. Kunst- 

ausschuss u. Aufsichtsrat der Terra 

Filmkunst GmbH, Ltr. der künstleri- 

schen Fakultät der Reichsfilmaka- 

demie Babelsberg. 1941 ehrenamtl. 

Ltr. der Fachschaft Film der Reichs- 

filmkammer-, 1942 «Staatsschau- 

spieler»; Mitglied im Präsidialrat 

der Reichstheaterkammer-, von  

Goebbels m. d. Filmring geehrt, 

verliehen für den mit d. Prädikat 

Film der Nation ausgezeichneten 

Bismarck-Film Die Entlassung. 1942- 

45 Produktionsleiter der Ufa-Film-

kunst GmbH. 1943 Ernennung zum 

Professor. Nach 1945 kurzfristig Ar-

beitsverbot, dann zahlreiche Re- 

giearbeiten für Theater, Film u. 

Rundfunk in Dtschld. u. Österreich, 

u.a. Regisseur an den Hamburger 

Kammerspielen, am Theater in 

der Josefstadt Wien u. am Wiener 

Burgtheater. 
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Der noch junge Regisseur L. fand 

bei Propagandaminister Goebbels 

grosse Anerkennung. So wurde L.s 

steiler Aufstieg in der Filmindu- 

strie von Goebbels aktiv gefördert. 

L. drehte weniger Propaganda- 

filme, sondern führte Regie bei 

Renommierprojekten, die auch im 

Ausland Anerkennung finden soll- 

ten. Allerdings stammte von ihm 

auch der umstrittene Streifen Ich 

klage an (1941), in dem das Pro- 

blem der Euthanasie im Sinne des 

NS behandelt wurde. Filme wie Die 

Entlassung (1942) oder Grossstadt- 

melodie (1943) wurden direkt vom 

Propagandaminister beaufsichtigt 

u. aktiv mitgestaltet. Dieser Art 

von Zusammenarbeit verdankte L. 

auch die Zugehörigkeit zu dem 

Kreis von Film- u. Theaterleuten, 

die Goebbels häufig zu sich einlud, 

um sich über aktuelle Frage zu in- 

formieren. 

AS 

Lischka, Kurt  

SS-Obersturmbannführer,  

Mitarbeiter Eichmanns 

geb. am 16.8.1909 in Breslau. 

Sein Vater war Bankbeamter. L. 

studierte Rechts- und Politikwis- 

senschaften in Breslau u. Berlin. 

Versch. Anstellungen als Jurist an 

Gerichten u. Notariaten. SS-Mit- 

glied seit Juni 1933; 1938 Beförde- 

rung zum SS-Untersturmfhr., 1942 

zum SS-Obersturmbannfhr. Seit 

Sept. 1935 Tätigkeit b. d. Gestapo, 

seit Ende 1938 Mitarbeiter in der 

 

Reichs zentrale für jüdische Aus- 

wanderung in Berlin. Jan. 1940 Ver- 

setzung nach Köln als Ltr. der dor- 

tigen Gestapostelle; ab Nov. 1940 

Stellv, des Befehlshabers der Sipo/ 

SD in Frankreich, von Jan.-Sept. 

1943 Kdr. der Sipo/SD in Paris. 

In dieser Position war L. für d. 

Internierung u. Deportation von 

rd. 80‘000 frz. Juden u. anderen 

«Reichsfeinden» verantwortlich u. 

an ihrer Ermordung mit beteiligt. 

Im Okt. 1943 Rückkehr in d. RSHA 

nach Berlin, zuständig für das Pro- 

tektorat Böhmen u. Mähren. Nach 

Kriegsende verbarg sich L. in 

Schleswig-Holstein, wurde jedoch 

am 10. 12. 1945 v. d. Briten festge- 

nommen u. 1947 nach Prag ausge- 

liefert, von dort 1950 wieder in d. 

BRD entlassen. Danach arbeitete 

der 1950 in Frankreich in Abwesen- 

heit zu lebenslänglicher Zwangsar- 

beit verurteilte L. in Köln als Pro- 

kurist. Nach Bemühungen des frz.- 

jüd. Anwalts Klarsfeld kam es vor 

dem LG Köln zu einem Prozess, in 

dem L. am 2. 2. 1980 zu 10 Jahren 

Haft verurteilt wurde. Über das wei- 

tere Schicksal v. L. konnte nichts in 

Erfahrung gebracht werden. 

Der ordentlich ausgebildete Jurist 

L. war ein Rädchen in jener Ver- 

nichtungsmaschinerie, die während 

des Krieges mit buchhalterischer 

Pedanterie, sei es im Rahmen des 

Eichmannschen «Auswanderungs»- 

Stabs, sei es im Rahmen der Ge- 

stapo, die Juden im gesamten 
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deutschen Machtbereich sammel- 

te, um sie der Ermordung in den 

Vernichtungslagern auszuliefern. 

Den 

List, Wilhelm  

Generalfeldmarschall 

geb. 14.5.1880 in Oberkirchberg b. 

Ulm, gest. 16.8.1971 in Garmisch- 

Partenkirchen. 

Sohn eines Arztes. Nach Besuch 

eines Münchner Gynasiums 1898 

Abitur, anschliessend Fahnenjunker 

im bayer. Heer. 1900 Ltn. 1908-11 

Besuch d. Kriegsakademie. 1913 

Hptm. Im 1. WK in versch. Ge- 

neralstabsstellungen. Nach dem 

Krieg in d. Reichswehr übernom- 

men. 1922 Batl.-Kdr. in einem All- 

gäuer Jäger-Rgt. Seit 1926 im 

Reichswehrministerium; 1927 als 

Oberst Chef d. Heeresausbildungs- 

Abt. Seit Febr. 1930 Kdr. d. Infante- 

rieschule in Dresden, Nov. 1930 

GenMaj. Okt. 1933 Befehlshaber 

im Wehrkreis IV u. Kdr. d. 4. Divi- 

sion; Okt. 1935 Gen. d. Inf.; 1938 

OB Gruppen-Kdo. 2, nach dem 

«Anschluss» Österreichs vom Wie- 

ner Gruppen-Kdo. 5. Im April 1939 

GenObst., bei Kriegsausbruch zum 

OB der im Polenfeldzug eingesetz- 

ten 14. Armee ernannt. Ritterkreuz 

im Sept. 1939. Im Frankreichfeld- 

zug OB d. 12. Armee. Am 19. 7. 1940 

Ernennung zum GFM. Beim Bal- 

kanfeldzug Planung u. Durchfüh- 

rung des Teilfeldzuges gg. Grie- 
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chenland von Rumänien u. Bul- 

garien aus mit d. Verbänden d. 

12. Armee; 10. 6. 1941 Wehrmacht- 

befehlshaber Südost mit Sitz in 

Athen. Nach längerer Erkrankung 

Mitte Juli 1942 OB d. Hgr. A, die 

während d. dt. Sommeroffensive 

1942 bis zu den Sowjet. Erdölfel- 

dern v. Baku am Kaspischen Meer 

vorstossen sollte. Bereits während 

d. Offensive warnte L., dessen 

Verbände durch Abgaben an die 

Stalingrad-Front zusätzlich ge- 

schwächt wurden,  Hitler vergeb- 

lich vor Überdehnung d. Front. Am 

10. 9. 1942 wurde er trotz Unter-

stützung durch Gen.  Jodl, den Chef 

d. WFSt, seines Postens enthoben 

u. nicht wieder verwendet, obwohl 

ihm das Steckenbleiben der dt. Of- 

fensive im Kaukasus wg. zu schwa- 

cher Kräfte schliesslich recht gab. 

Von d. US-Besatzungsmacht wur- 

de L. 1945 interniert u. am 21. 2. 

1948 im Nürnberger Prozess gegen 

d. Südostgenerale von einem US- 

Militärgericht wg. dt. Vergeltungs- 

aktionen bei d. Bekämpfung v. Par- 

tisanen auf dem Balkan zu lebens- 

länglicher Haft verurteilt. L. wurde 

nicht begnadigt, aber aus gesund- 

heitlichen Gründen Weihnachten 

1952 entlassen. Er starb im Alter 

von 91 Jahren. 

We 



303 Loeper, Wilhelm Friedrich 

Löhr, Alexander Generaloberst 

geb. 20.5.1885 in Turnu-Severin/ 

Kroatien, gest. 16.2.1947 in Jugosla-

wien (hingerichtet). 

Offizierslaufbahn, als Infanterie- 

Ltn. in d. Herzegowina; 1913 zum 

österr. Generalstab kommandiert. 

1914-15 Bataillons-Kdr., 1916 in d. 

Luftwaffen-Abt. des österr. Gen- 

Stabs. Nach 1918 mit d. Aufbau 

einer österr. Luftverteidigung be- 

traut; als Obstltn. Organisator d. 

Zivilluftschutzes f. Österr. 1937 Gen- 

Maj. u. Abt.-Vorstand im Luftver- 

teidigungsministerium. Nach dem 

«Anschluss» Österreichs an d. 

Dt. Reich als GenLtn. in die 

Wehrmacht übernommen u. zum 

Befehlshaber d. Luftwaffen-Kdos. 

Österreich bzw. Ostmark bestellt. 

März 1939 Gen. d. Flieger u. OB d. 

neu aufgestellten Luftflotte 4, mit 

der er am Polen- u. Balkanfeldzug 

teilnahm. Im Mai 1941 GenObst., 

bis Juni 1942 im Südabschnitt der 

Ostfront eingesetzt. Am 1. 8. 1942 

Ernennung zum Wehrmachtbe- 

fehlshaber Südost u. OB der auf 

dem Balkan stationierten 12. Ar- 

mee. Seit 1. 1. 1943 (bis zur dt. Ka- 

pitulation) OB Südost u. OB d. 

HGr. E auf dem Balkan (von 26. 8. 

1943 bis 25. 3. 1945 ging d. OB Süd- 

ost auf GFM v.  Weichs über, L. 

war in dieser Zeit nur OB Hgr. E). 

Von den Briten mit Zustimmung 

L.s am 15. 5. 1945 zusammen mit 

einer Reihe seiner Offiziere an Ju- 

 

goslawien ausgeliefert. Ein Belgra- 

der Militärgericht verurteilte L. vor 

allem wg. d. Bombardierung Bel- 

grads am 6./7.4. 1941 zum Tod 

durch Erschiessen. Ein Gnadenge- 

such soll L. abgelehnt haben. L., 

der neben Russisch sämtliche 

Balkansprachen bis auf das Grie- 

chische beherrschte, galt als be- 

sonders gebildeter, ritterlicher Offi- 

zier der alten österr. Schule. Die 

Bombardierung Belgrads ohne 

Kriegserklärung (Operation Straf- 

gericht) hatte  Hitler angeordnet, 

nachdem eine dt.-freundliche Re- 

gierung am 27.3. 1941 durch ei- 

nen Militärputsch gestürzt wor- 

den war. Jugoslawien hatte seine 

Hauptstadt am 3. April vorsichtshal-

ber zur «offenen Stadt» erklärt. 

We 

Loeper, Wilhelm Friedrich 

Gauleiter 

geb. 13.10.1883 in Schwerin,  

gest. 23.10.1935 in Dessau. 

Sohn eines Apothekers. Nach 

Kindheit in Rosslau an d. Elbe u. 

Besuch eines Gymnasiums in Des- 

sau dort 1903 Abitur. Karriere als 

Berufsoffizier, Kriegsschule in Neisse 

1903/1904, als Ltn. 1906-08 auf d. 

Militär-Technischen Akademie in 

Berlin. 1914 als Hptm. Teilnahme 

am 1. WK, mehrfach ausgezeichnet 

u. verwundet. Bei Kriegsende Ba- 

taillonskommandeur. 1919-20 Kom- 

paniechef in einem Freikorps. Als 
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Hptm. in die Reichswehr übernom- 

men, wurde L. am 1. 4. 1923 an die 

Pionierschule in München versetzt 

u. nahm unter Festsetzung des 

Kommandeurs der Schule mit ei- 

nem Teil der Lehrgänge am Hitler- 

putsch teil. Deshalb im Febr. 1924 

aus d. Reichswehr entlassen. Rück- 

kehr nach Dessau, dort für d. 

NSDAP tätig, ab 1925 in der Gau- 

Geschäftsführung des Gaues Mag- 

deburg-Anhalt; am 1.4. 1927 Er- 

nennung zum GL. 1928-30 MdL 

des Landes Anhalt, im Sept. 1930 

in den Reichstag gewählt. Von Jan. 

1930 bis Aug. 1932 Ltr. d. Personal- 

amtes der NSDAP. Im Sept. 1932 

zum Landesinspekteur der NSDAP 

f. Mitteldeutschland ernannt. Nach 

der Machtergreifung wurde L. am 

5. 5. 1933 Reichsstatthalter für 

Braunschweig u. Anhalt; 1934 SS- 

Gruf. u. Ehrenführer beim Arbeits- 

dienst; 1935 Mitglied der Akademie 

für Dt. Recht. 

L., dem eine militärische Karriere 

nach seinem persönlichen Coup 

während des Hitler-Putsches ver- 

wehrt blieb, zeigte sich als ehern. 

Berufssoldat im Vergleich zu vie- 

len seiner Gauleiterkollegen relativ 

diszipliniert. Seine Einsetzung als 

Leiter des Personalamts der Par- 

tei und als Landesinspekteur ver- 

dankte er ausser seinen offensicht- 

lichen Fähigkeiten auch den guten 

Beziehungen zur Reichsleitung. 

Sein früher Tod ersparte ihm ähn- 

lich wie  Schemm die Belastun- 

 

gen mit den späteren Verbrechen 

des NS wie der Judendeporta- 

tion und den Massnahmen gegen 

Geisteskranke, Fremdarbeiter und 

Kriegsgefangene, die in den Kriegs- 

jahren rechtlich wie moralisch die 

höheren Funktionsträger der Partei 

fast automatisch belasteten. 

We 

Lohse, Hinrich NSDAP-Gauleiter, 

Reichskommissar Ostland 

geb. 2.9.1896 in Mühlenbarbek/ 

Schleswig-Holstein,  

gest. 25.2.1964 ebd. 

Landwirtssohn. Kaufmänn. Lehre. 

1915 zur Infanterie eingezogen, 

1916 nach Verwundung aus Mili- 

tärdienst entlassen. 1922-24 Bank- 

beamter in Hamburg. Nach kur- 

zer Mitgliedschaft in d. Schleswig- 

Holsteinischen Landespartei seit 

Frühjahr 1923 Mitglied der NSDAP. 

1924-28 Stadtverordneter in Altona 

für den Völkisch-Sozialen Block. 

Treibende Kraft bei d. Neugrün- 

dung der NSDAP im Jan. 1925. Ab 

Febr. 1925 GL in Schleswig-Hol- 

stein. Hrsg. d. natsoz. Schleswig- 

Holsteinischen Tageszeitung seit 

Jan. 1929. 1928 Wahl in d. preuss. 

Landtag; seit Nov. 1932 MdR. Ab 

29. 3. 1933 Oberpräsident v. Schles- 

wig-Holstein, preuss. Staatsrat. Im 

Febr. 1934 Ernennung zum SA- 

Gruf. Seit 1934 Ltr. d. Nordischen 

Gesellschaft. 1937 SA-Ogruf. 1939 

RVK. Von Nov. 1941 bis 1944 als 

Reichskommissar für das Reichs- 

 



305 Lorenz, Werner 

kommissariat Ostland (Baltikum 

u. Weissrussland) in Riga eingesetzt. 

Nach d. Krieg in brit. Haft. 1948 

vom Spruchgericht Bielefeld zu 10 

Jahren Haft unter Einzug d. Vermö- 

gens verurteilt. Im Febr. 1951 Ent- 

lassung aus gesundheitl. Gründen. 

Eine zunächst gewährte Pension 

wurde nach parlamentarischem 

Druck zurückgenommen. Es folg- 

ten Prozesse durch alle Instanzen 

mit heftigen öffentlichen Kontro- 

versen, bis der Pensionsanspruch 

L.s im Dez. 1955 vom Bundesver- 

waltungsgericht endgültig abgewie- 

sen wurde. 

L. war als Reichskommissar Ost- 

land Chef der deutschen Zivilver- 

waltung in den baltischen Ländern 

und in Weissruthenien. Von ihm 

gegründete Ostland-Gesellschaften 

beuteten das ihm unterstellte Land 

wirtschaftlich für die Kriegsfüh- 

rung aus. Der jüdischen Bevölke- 

rung gestand L. nur ein Mindest- 

mass an Nahrungsmitteln zu. Mas- 

senerschiessungen und Pogrome 

veranlassten ihn zwar wegen evtl, 

wirtschaftlicher Nachteile zu Nach- 

frage beim vorgesetzten Reichs- 

ministerium für die besetzten Ost- 

gebiete. Zu weitergehenden Mass- 

nahmen sah er jedoch trotz seiner 

Skrupel keinen Anlass. 

Ri 

Lorenz, Werner Leiter der 

Volksdeutschen Mittelstelle,  

SS-Obergruppenführer 

geb. 2.10.1891 in Grünhof in Pom-

mern, gest. 13.3.1974 in Hamburg. 

Vater Förster. Besuch einer Ka- 

dettenschule. Im 1. WK Kavalle- 

rieoffizier u. Pilot. Nach Kriegs- 

ende bis Juni 1919 beim Grenz- 

schutz aktiv, danach Landwirt. 

Erwerb von Land- u. Industrie- 

besitz im Freistaat Danzig. 1929 

Eintritt in d. NSDAP, 1931 in die 

SS. 1933 MdL in Preussen u. MdR. 

Hamburger Staatsrat; im Nov. 

1933 SS-Gruf. 1934-37 Führer 

d. SS-Oberabschnitts Nord. Seit 

Jan. 1937 Ltr. d. Volksdeutschen 

Mittelstelle (VOMI, ab Okt. 1939 

direkt dem Reichskommissar für 

die Festigung d. dt. Volkstums, 

 Himmler, unterstellt; seit Juni 

1941 selbständiges SS-Haupt- 

amt); zusätzlich Bevollmächtigter 

f. internat. Beziehungen beim 

Stellv, d. Führers, R.  Hess. 1943 

SS-Ogruf. Nach d. Krieg kurze In- 

ternierung in England. Am 10. 3. 

1948 in Nürnberg zu 20 Jahren 

Haft verurteilt, 1951 auf 15 Jahre 

reduziert, im Frühjahr 1955 ent- 

lassen. 

Als Leiter der VOMI war Lorenz 

verantwortlich für die Umsiedlung 

und «Heimführung» deutschstäm- 

miger Ausländer und deutscher 

Minderheiten im Ausland sowie für 

die «Eindeutschung» von ausländi- 
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schen Kindern, v.a. Polen und Slowe-

nen. 

Ri 

Ludendorff, Erich General 

geb. 9.4.1865 in Kruszewnia bei 

Schwersenz/Provinz Posen, gest. 

20.12.1937 in Tutzing/Oberbayern. 

Sohn eines Rittergutsbesitzers. 

1882 Ltn. im 8. Westfälischen In- 

fanterie-Rgt. Nr. 57; 1890-93 Aus- 

bildung auf der Kriegsakademie, 

1895 Hptm., Versetzung in den 

Grossen Generalstab, 1908 Obstltn., 

Chef der 2. Abt. (Aufmarsch u. 

Operationen), 1913 Oberst, Kdr. des 

Niederrhein. Füsilier-Rgt. Nr. 39. 

1914 GenMaj., Kdr. der 85. Infante- 

rie-Brigade, 22. 8. 1914 Chef d. Ge- 

neralstabs der 8. Armee, dann Chef 

d. Generalstabs beim Oberkom- 

mando Ost, 29. 8. 1916 General, 

Erster Generalquartiermeister in 

der OHL; 26. 10. 1918 Abschied als 

General. 1920 Unterstützung des 

Kapp-Putsches. Nov. 1923 Teil- 

nahme am  Hitler-Putsch, 1924 

vor Gericht freigesprochen. 1924/25 

Mitglied der Reichsführerschaft 

der NS-Freiheitsbewegung, 1924- 

28 MdR für die Deutschvölkische 

Freiheitspartei. 1925 Kandidat der 

NSDAP f. die Reichspräsidenten- 

wahl. 1925-33 Fhr. des Tannenberg- 

Bundes. 1926 Heirat mit Mathilde 

von Kemnitz. 1930 Ltr. der dt.- 

gläubigen Religionsgemeinschaft 

Deutschvolk, später umbenannt in 

 

Bund für Dt. Gotterkenntnis (Haus 

Ludendorff). 

L. zählte zweifellos zu den profilier- 

testen Vertretern des – an militäri- 

schen Begabungen nicht armen – 

Grossen Generalstabs. Doch reprä- 

sentierte L. in besonderem Masse 

auch das militärisch verengte Den- 

ken dieser Institution. Auf takti- 

scher Ebene brillierte der impul- 

sive wie ehrgeizige L. bereits zu Be- 

ginn des Ersten Weltkriegs mit der 

Eroberung der belgischen Festung 

Lüttich; als Organisator der deut- 

schen Siege von Tannenberg und 

an den Masurischen Seen sowie 

der sich anschliessenden Abwehrer- 

folge an der Ostfront bewies er 

auch höchstes operatives Können. 

Mit seiner Ernennung zum Gene- 

ralquartiermeister der Obersten 

Heeresleitung wurden jedoch seine 

fachlichen Grenzen sichtbar: Unge- 

achtet aller militärischen und wirt- 

schaftlich-organisatorischen Ein- 

zelerfolge gelang es L. nicht, in 

Abstimmung mit der politischen 

Führung ein erfolgversprechendes 

strategisches Konzept zu entwik- 

keln; mit seinem ganz auf das Mili- 

tärische und einen unerreichbaren 

«Siegfrieden» ausgerichteten Welt- 

bild begann er vielmehr die Innen- 

und Aussenpolitik des Deutschen 

Reichs zu dominieren, das nun wei- 

tere zwei Jahre immense Opfer in 

einem Krieg zu erbringen hatte, der 

letzten Endes schon lange verloren 

war. Dies wollte und konnte sich L. 
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aber erst nach dem Scheitern der 

deutschen Offensiven vom März 

bis Juli 1918 im September 1918 

eingestehen. Das nie verarbeitete 

Trauma dieser Niederlage, das 

sich damals im psychischen Zu- 

sammenbruch L.s manifestierte, 

war mitverantwortlich für seine po- 

litische Radikalisierung. Eine poli- 

tische Heimat fand L. – geradezu in 

Provokation zur Mehrheit der ehe- 

maligen Generalität – im radikalen 

Flügel der völkischen Bewegung, 

wobei L. hier jene militaristisch- 

totalitären, sozialdarwinistischen 

und alldeutschen Vorstellungen 

m Klarenntwickelte, die zurzeit sei- 

ner faktischen Militärdiktatur wäh- 

rend des Ersten Weltkriegs erst- 

mals sichtbar geworden waren. 

Während der Jahre 1920 bis 1923/ 

24 schien L. zur einflussreichsten Fi- 

gur in der rechtsradikalen Szene 

in Dtschld. zu werden, doch selbst 

dort gelang es ihm nicht, seine 

politische Position dauerhaft zu 

sichern. Enttäuscht über das 

Scheitern des Hitler-Putsches und 

die ständigen Querelen unter 

den rechtsradikalen Splittergrup- 

pen, aber auch unter dem massgeb- 

lichen Einfluss seiner zweiten Frau 

Mathilde begann sogar die NSDAP 

nicht mehr L.s Ideen zu genü- 

gen, die nun mehr und mehr die 

Züge eines geschlossenen paranoi- 

den Wahnsystems annahmen. An- 

gesichts der Irrealität und Verschro- 

benheit von L.s Sektiererei, aber 

 

auch seiner wachsenden Aggressi- 

vität konnte es nicht ausbleiben, 

dass er kontinuierlich an politi- 

schem Einfluss verlor und sich 

selbst mit den ehern. Gefolgsleu- 

ten in der NSDAP überwarf. Nach 

1933 wurden die verbliebenen Or- 

ganisationen L.s verboten, L. vom 

öffentlichen Leben so weit wie 

möglich ausgeschlossen, ohne dass 

Hitler eine offene Auseinanderset- 

zung mit ihm noch für nötig befun- 

den hätte. 

Publ. u.a.: Meine Kriegserinnerun- 

gen (1919); Tannenberg. Geschicht- 

liche Wahrheit über die Schlacht 

(1934); Deutsche Abwehr. Antisemi- 

tismus gegen Antigojismus (1934); 

Der totale Krieg (1937); Vom Feld- 

herrn zum Weltrevolutionär und 

Wegbereiter deutscher Volksschöp- 

fung, Bd. 1: Meine Lebenserinne- 

rungen von 1919-1925 (1940), Bd. 2: 

Meine Lebenserinnerungen von 1926- 

1933 (1952). 

CH 

Ludin, Hanns Elard SA-Ober- 

gruppenführer, Gesandter I. Kl. in 

Pressburg (Bratislava) 

geb. 10.6.1905 in Freiburg i. Breis-

gau, gest. 9.12.1947 in Pressburg 

(Bratislava) (hingerichtet). 

Nach d. Abitur 1924 trat L. in d. 

Reichswehr ein u. wurde im Dez. 

1927 zum Ltn. befördert. 1929 

knüpfte er mit anderen Offizieren 

Kontakte zur NSDAP u. begann 
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mit d. Aufbau natsoz. Zellen in d. 

Reichswehr. Im sog. Ulmer Reichs- 

wehrprozess im Sept./Okt. 1930 

wurde L. zu 18 Monaten Festungs- 

haft verurteilt u. aus d. Reichswehr 

entlassen, nach acht Monaten je- 

doch vorzeitig begnadigt. Seit Okt. 

1930 Mitglied d. NSDAP, ab Som- 

mer 1931 d. SA. Ab Juli 1932 f. 

d. NSDAP als Abgeordneter im 

Reichstag. Im März 1933 f. ca. zwei 

Wochen kommissar. Polizeipräsi- 

dent in Karlsruhe, danach Führer 

d. SA-Gruppe Südwest in Stutt- 

gart bis Kriegsausbruch. Ab 1938 

SA-Ogruf. Aug. 1939 bis Jahres- 

wechsel 1940/41 war L. als Hptm. in 

d. Wehrmacht u. am Westfeldzug 

beteiligt. Danach wurde er in d. 

Ausw. Amt übernommen u. löste 

als Gesandter I. Kl. im Jan. 1941 d. 

bisherigen Gesandten in Pressburg, 

M. v. Killinger, ab. L. sollte gewähr- 

leisten, dass d. slowak. Regierung 

eng auf dt. Kurs gehalten wurde 

u. im dt. Interesse arbeitete. Ne- 

ben L. waren dafür auch sog. Be- 

rater entsandt worden, wie SS- 

Obersturmbannfhr. Wisliceny als 

«Judenberater» u. SS-Obersturm- 

bannfhr. Nageier als Berater f. d. 

Hlinka-Garde. Während L.s Amts- 

zeit kam es 1942 u. 1944 zur Depor- 

tation eines grossen Teils d. slowak. 

Juden u. ebenfalls 1944 zur Nieder- 

schlagung d. slowak. Nationalauf- 

standes (SNP) durch dt. Trup- 

pen. Nach Kriegsende stellte sich 

L. d. Amerikanern. Er wurde an d. 

 

Tschechoslowakei ausgeliefert, nach 

mehrmonatigem Prozess zum Tode 

verurteilt u. in Pressburg hingerich- 

tet. 

IPM 

Luther, Martin Unterstaats- 

sekretär 

geb.16.12. 1895 in Berlin,  

gest. Mai 1945 ebd. 

1914 Kriegsfreiwilliger ohne höh. 

Schulabschluss, 1918 Ltn., an- 

schliessend Möbelspediteur. Am 

1. 9. 1932 trat L. in die NSDAP ein. 

Über seinen Wohnbezirk Dahlem 

war er persönlich bekannt mit 

Joachim v.  Ribbentrop, der ihn 

im August 1936 zum Hauptrefe- 

renten in der Dienststelle Ribben- 

trop machte u. am 1. 10. 1938 als 

Legationsrat I. Klasse u. Ltr. des 

Sonderreferats Partei in das Ausw. 

Amt holte. L. wurde am 20. 4. 1939 

zum Vortragenden Legationsrat, 

am 13. 7. 1940 zum Gesandten 

I. Klasse als Ministerialdirigent u. 

am 8. 7. 1941 zum MinDir. mit der 

Amtsbezeichnung Unterstaatsse- 

kretär befördert, nachdem ihm 

seit 7. 5. 1940 die Leitung der neu- 

geschaffenen Abt. Deutschland im 

Ausw. Amt übertragen worden 

war. Diese Abt. war durch die Zu- 

sammenlegung der bisherigen Re- 

ferate Partei u. Deutschland ent- 

standen u. gliederte sich fortan in 

drei Referate, wobei das Referat D 

III unter Franz  Rademacher für 

die «Judenfrage, Rassenpolitik; 
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Information der Auslandsvertre- 

tungen über wichtige innerpolit. 

Vorgänge» zuständig war. Die bü- 

rokrat. Mitwirkung an der «End- 

lösung der Judenfrage» wurde mit 

Nachdruck von L. forciert, der mit 

dem RSHA u. hier insbesondere 

mit Adolf  Eichmann eng zusam- 

menarbeitete. L. vertrat das Ausw. 

Amt am 20. 1. 1942 auf der Wann- 

see-Konferenz, was schliesslich 

dazu führte, dass die einzige noch 

vorhandene Ausfertigung des 

Wannsee-Protokolls im Zuge der 

Vorbereitungen des Nürnberger 

Wilhelmstrassen-Prozesses 1947 in 

den Akten des Ausw. Amts gefun- 

den wurde. Im Jan. 1943 stellte L. 

ein Papier gg. seinen langjährigen 

Gönner u. Förderer J. v. Ribben- 

trop zusammen, an dessen extra- 

vaganter Lebensweise er ebenso 

Anstoss nahm wie an der Ausweg- 

losigkeit der dt. Aussenpolitik. L. 

wollte den Minister als geistes- 

krank u. amtsunfähig erscheinen 

lassen u. stürzen. Der Reichsfüh- 

rer SS  Himmler warnte Ribben- 

trop jedoch vor dem sich anbah- 

nenden Komplott, so dass L. mit 

Wirkung vom 16. 2. 1943 aus dem 

Reichsdienst entlassen u. als pri- 

vilegierter Schutzhäftling in das 

KZ Sachsenhausen verbracht 

wurde. Von der Roten Armee be- 

freit, starb L. unmittelbar nach 

Kriegsende in Berlin in einem 

Krankenhaus. 

RAB 

Lutze, Victor Stabschef der SA 

geb. 28. 12.1890 in Bevergen/ 

Bezirk Münster, gest. 2.5.1943 bei 

Hannover (nach Autounfall). 

Nach Besuch der Rektoratsschule 

Ibbenbüren u. des Gymnasiums 

Rheine ab 1. 10. 1912 in d. Armee. 

Als Offz. Teilnahme am 1. WK. 

Mitte 1919 verabschiedet. Anschlie- 

ssend Tätigkeit als Kaufmann. 

1919 Mitglied d. Deutsch-völkischen 

Schutzbundes-, Gründer u. Führer 

d. Kameradschaft Schill. Am 21. 2. 

1922 Eintritt in d. NSDAP, 1923 

in d. SA. Beteiligung am «Ruhr- 

kampf». 1925 Gau-SA-Führer. 1928 

SA-Oberführer Ruhr u. stellv. GL 

im Ruhrgebiet. Seit 1930 MdR. 

1930 OSAF Nord, 1931 Gruppenfüh- 

rer Nord. 1932 SA-Ogruf. in Hanno- 

ver. Anf. März 1933 Ernennung zum 

Polizeipräsidenten v. Hannover, am 

25. 3. 1933 zum Oberpräsidenten d. 

Provinz Hannover (bis 31. 3. 1941). 

Sept. 1933 preuss. Staatsrat. Aktive 

Beteiligung an d. Niederschlagung 

des sog. Röhm-Putsches, darauf- 

hin auf Vorschlag  Himmlers am 

1. 7. 1934 Ernennung zum Stabs- 

chef d. SA. Mai 1939 Goldenes Eh- 

renzeichen der HJ. 

L. entwickelte früh den bis 1945 gel- 

tenden organisatorischen Aufbau 

der SA. Nach dem Röhm-Putsch, 

durch den er nach oben gelangte, 

spielte die SA jedoch nur noch eine 

unbedeutende Rolle. In kleinem 

Kreis zeigte sich L. kritisch und 

 



Mackensen, August 

verbittert. Sein Tod nach einem 

Autounfall gab Anlass zu Gerüch- 

ten, für die jedoch keine belegba- 

ren Tatsachen aufgeboten werden 

konnten. 

Ri 

M 
ackensen, August 

Generalfeldmarschall 

geb. 6.12.1849 in Haus Leipnitz/ 

Kr. Wittenberg, gest. 8.11.1945 in 

Burghorn/Kr. Celle. 

Sohn eines Domänenpächters. 

Landwirt, 1873 aktiver Offz. bei den 

Husaren. 1898 geadelt u. Flügelad- 

jutant v. Kaiser Wilhelm II., 1903 

Generaladjutant (GenMaj.). Zeich- 

nete sich im 1. WK als Armee-OB 

v.a. 1915 b. d. Durchbruchsschlacht 

v. Gorlice-Tarnow (Armee-Stabs- 

chef v. Seeckt) u. als HGr.-OB 

1915/16 in den Feldzügen gg. Ser- 

bien u. Rumänien aus. 1916 GFM. 

M. war einer d. erfolgreichsten u. 

bekanntesten Generale d. Krieges. 

Wg. seiner Popularität bereits wäh- 

rend d. Weimarer Republik v. rech- 

ten Parteien u. Bünden als Vorzei- 

ge-General propagandistisch ein- 

gesetzt, hofierten ihn auch die 

Nationalsozialisten, bei deren Auf- 

märschen, Staatsbegräbnissen u.a. 

öffentlichen Auftritten d. weisshaa- 

rige, zierliche Greis in Husarenuni- 

form ein beliebtes Motiv f. d. Pres- 

sefotografen war. Zu M.s 90. Ge- 

burtstag 1939 überbrachte  Hitler 

persönlich sein Geschenk, ein über- 

310 

dimensionales Hitlerbild. Einer der 

Söhne M.s war Botschafter Hans 

Georg v.  M., Schwiegersohn des 

Aussenministers v.  Neurath. 

We 

Mackensen, Hans Georg von 

Staatssekretär und Botschafter 

geb. 26.1.1883 in Berlin, 

gest. 28.9.1947 in Konstanz. 

Sohn d. späteren GFM August v. 

 Mackensen u. seit 1926 Schwie- 

gersohn d. Diplomaten Konstantin 

Frhr. v.  Neurath. Gemeinsame 

Erziehung mit Prinz  August Wil- 

helm v. Preussen. 1902-07 Offiziers- 

laufbahn im 1. Garderegiment zu 

Fuss. Jurastudium, Abschluss mit d. 

Promotion. Während d. 1. WKs per- 

sönl. Adjutant d. Prinzen August 

Wilhelm, zuletzt als Hptm. Danach 

seit 1918 im preuss. Justizdienst. 

Mai 1919 Einberufung ins Ausw. 

Amt; Sept. 1923 Gesandtschaftsrat 

II. Klasse in Rom (Quirinal) u. v. 

Aug. 1926 bis April 1929 in Brüssel; 

Juli 1931 Botschaftsrat in Madrid. 

Eintritt in d. NSDAP im Mai 1933. 

Dez. 1933 Gesandter I. Klasse in 

Budapest. Am 15. 4. 1937 wurde M. 

als Nachfolger d. 1936 verstorbenen 

Bernhard Wilhelm v.  Bülow zum 

StSekr. d. Ausw. Amts ernannt. 

Nach Ablösung d. Reichsaussen- 

ministers v. Neurath am 4. 2. 1938 

wurde M. am 8. 4. 1938 Nachfolger 

des wg. seiner Kritik an d. Italien- 

politik  Hitlers zur Disposition ge- 
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stellten Botschafters in Rom, Ul- 

rich v.  Hassell. Die Lage in Ita- 

lien falsch einschätzend u. die 

Absetzung Mussolinis nicht einkal- 

kulierend, wurde M. am 2. 8. 1943 

zur Berichterstattung ins FHQ ein- 

bestellt u. anschliessend nicht mehr 

verwendet. Von Mai 1945 bis April 

1946 war er in französischer Haft. 

RAB 

Manstein, Erich von 

(eigtl.: Lewinski, genannt von M.) 

Generalfeldmarschall 

geb. 24.11.1887 in Berlin, gest. 10.6. 

1973 in Irschenhausen/Isartal. 

Offizierssohn. 1907 Ltn. im 3. Gar- 

de-Regiment zu Fuss, 1913 Kriegs- 

akademie. 1914-18 Teilnahme am 

1. WK, u.a. als Generalstabsoffi- 

zier. 1919 Übernahme in die Reichs- 

wehr als Hptm.; 1919-29 verschie- 

dene Truppen- u. Stabskomman- 

dos; 1928 Major, 1929 Ltr. der 

Gruppe I der Abteilung T 1 im 

Reichswehrministerium; 1932 Kdr. 

des II. Jäger-Bataillons des Infan- 

terie-Rgt.s Nr. 4; 1933 Oberst, 1934 

Chef des Stabes des Wehrkreis- 

kommandos III, 1936 GenMaj., 

Oberquartiermeister I im General- 

stab d. Heeres; 1938 GenLtn., Kdr. 

der 18. Infanteriedivision, 26.8. 

1939-15. 2. 1940 Chef des General- 

stabs der Heeresgruppe Süd, dann 

Heeresgruppe A; 1940 Kdr. General 

des XXXVIII. Armeekorps, Gene- 

ral; 1941 Kdr. General des LVI. Ar- 

 

meekorps (mot.); 17. 9. 1941 OB der 

11. Armee, 7. 3. 1942 GenObst., 1. 7. 

1942 GFM; 20. 11. 1942 OB der Hee- 

resgruppe Don, dann Süd; 30.3. 

1944 Versetzung in die «Führerre- 

serve». 1945 in brit. Kgf.; 1949 von 

einem brit. Gericht zu 18 Jahren 

Haft verurteilt, 1953 vorzeitig ent- 

lassen. 

Unter den nicht wenigen militäri- 

schen Begabungen der deutschen 

Armee war M. wohl die bedeu- 

tendste militärische Persönlichkeit 

Dtschld.s im Zweiten Weltkrieg, 

wenn nicht im 20. Jahrhundert. 

M. war jedoch nie bereit, aus sei- 

ner ungewöhnlich hohen fachlichen 

Begabung, die – zuweilen unaus- 

weichlichen – politischen Konse- 

quenzen zu ziehen, wie erstmals 

bereits während der Blomberg- 

Fritsch-Krise deutlich wurde. Als 

Feldherr hatte M. zum Teil mass- 

geblichen Anteil an den wichtig- 

sten Siegen der Wehrmacht, nach 

dem Debakel von Stalingrad war 

es nicht zuletzt auf seine überle- 

gene Führungskunst zurückzufüh- 

ren, wenn der Zusammenbruch der 

Ostfront vorerst ausblieb. Unge- 

achtet seiner überragenden fach- 

lichen Autorität versagte sich M. 

jedoch nicht nur dem militärischen 

Widerstand, der grosse Hoffnung 

auf ihn gesetzt hatte. Auch gegen- 

über  Hitler konnte er nicht jene 

fachliche Unabhängigkeit gewin- 

nen, die nötig gewesen wäre, um 

sein strategisches Ziel eines Re- 
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mis-Friedens zu verwirklichen. Ob- 

wohl M. dem NS im Grunde gleich- 

gültig gegenüberstand, schmälerte 

er selbst sein Bild, als er 1941 

in einem Tagesbefehl Verständnis 

für die Verbrechen der deutschen 

Besatzungspolitik forderte – nach 

1945 einer der Hauptgründe für 

seine unerwartet harte Verurtei- 

lung. Erinnerungen: Aus einem Sol-

datenleben. 1887-1939 (1958); Ver-

lorene Siege (1987). 

CH 

Mareks, Erich Historiker 

geb. 17.11.1861 in Magdeburg,  

gest. 22.11.1938 in Berlin. 

Architektensohn. Gymnasium in 

Magdeburg. Seit 1879 Studium d. 

Alten Geschichte in Strassburg 

(1884 Promotion ebendort), Bonn, 

Berlin; unter d. Einfluss H. Baumgar-

tens u. H. v. Treitschkes Hinwen-

dung zur neueren u. neuesten Ge-

sch.; 1887 Habilitation, bis 1892 Pri-

vatdoz. In Berlin. 1892 ordtl. Prof, in 

Freiburg, 1894 Leipzig, 1901 Heidel-

berg, 1907 Hamburg, 1913 Mün-

chen. 1922 Ernennung z. Historio-

graphen d. preuss. Staates nach sei-

ner Rück- kehr nach Berlin (bis zur 

Emeritierung 1928). Neben dem 

Zeitalter d. Glaubenskämpfe {Gegen-

reformation in Westeuropa, in: Pro-

pyläen- Weltgeschichte V, 1930) bil-

deten d. Reichsgründungszeit bzw. 

d. Bismarckreich, das zum überzeitl. 

Massstab seiner Geschichtsbe- 

 

trachtung wurde, das Hauptinter- 

essengebiet d. Neu-Rankeaners. 

Seine biograph. Werke über Wil- 

helm I. (Kaiser Wilhelm I., 1897, 
91943) u. bes. Bismarck (Zu Bis- 

marcks Gedächtnis, 1899; Gedanken 

u. Erinnerungen, 1899; Bismarcks 

Jugend, 1909, 211951; Otto v. Bis- 

marck. Ein Lebensbild, 1916, 261944) 

machten M. zu einem d. populär- 

sten Historiker seiner Zeit, auf- 

grund seiner restaurativen, staats- 

autoritären Grundeinstellung u. d. 

rückhaltlosen Verehrung d. «gro- 

ssen Mannes» als geschichtsbilden- 

der Kraft auch im NS hochge- 

schätzt. Der Weimarer Republik, 

für M. ein Tiefpunkt d. dt. Ge- 

schichte (Auf- u. Niedergang im 

dt. Schicksal. 5 Rundfunkvorträge 

vor dem Deutschlandsender, 1927), 

stand d. Alldeutsche u. Hinden- 

burg-Anhänger ablehnend gegen- 

über; dagegen begrüsste er den 

Anbruch d. Dritten Reichs als zeit- 

gemässe Fortführung d. Bismarck- 

reichs (Der Aufstieg des Reiches. 

Deutsche Geschichte von 1807 bis 

1871/78, 1936, 1943). 1935 Ehren-

mitglied im Reichsinstitut f. Gesch. 

d. neuen Deutschlands. Der 75jäh- 

rige, Mitglied d. preuss., sächs., 

bayer. u. Österreich. Akademien d. 

Wissensch. u. 1923-38 Präsident d. 

Münchner Historischen Kommis- 

sion, empfing 1936 in Anerkennung 

seines Werkes den Adlerschild d. 

Dt. Reichs. 

M Klaren Schriften: Die imperialisti- 
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sehe Idee in d. Gegenwart (1903); 

Heinrich v. Treitschke (1906); Män- 

ner u. Zeiten. Aufsätze u. Reden 

(1911, 1942); Wo stehen wir? Die 

politischen, sittlichen u. kulturellen 

Zusammenhänge unseres Krieges 

(1914); Der Imperialismus u. d. 

Weltkrieg (1916); Luther u. Dtschld. 

(1917); Ostdtschld. in d. dt. Ge- 

schichte (1920); Meister d. Politik 

(mit K. A. v. Müller), 3 Bd.e 

(1922/23); Geschichte u. Gegenwart. 

5 hist.-polit. Reden (1925); Rhein- 

land u. Dtschld. (1925); Hindenburg 

als Mensch u. Staatsmann (1932); 

Bismarck u. d. Dt. Revolution 1848- 

1851 (1938); Englands Machtpolitik 

(1940). 

MV 

Marseille, Hans-Joachim  

Jagdflieger 

geb. 13.12.1919 in Berlin,  

gest. 30.9. 1942 in Nordafrika. 

Sohn eines Generalmajors. Nach 

dem Abitur 1938 Eintritt in d. dt. 

Luftwaffe, Ausbildung zum Jagd- 

flieger. 1940 Fronteinsatz an der 

Kanalküste. 1941 Versetzung nach 

Nordafrika. 1942 nach seinem 

46. Luftsieg Auszeichnung mit dem 

Ritterkreuz, nach seinem 75. Ab- 

schuss Eichenlaub zum Ritterkreuz. 

Am 19. 6. 1942 als 12. Offizier der 

Wehrmacht Verleihung des Eichen- 

laubs mit Schwertern zum Ritter- 

kreuz. Nach seinem 125. Abschuss 

Verleihung der höchsten Tapfer- 

keitsauszeichnung, der Brillanten 

 

zum Ritterkreuz mit Eichenlaub 

und Schwertern als 4. Offizier d. 

Wehrmacht. Tod beim Absprung 

aus seiner brennenden Maschine, 

als sich der Fallschirm nicht öffnete. 

Mit 158 Abschüssen war M., der 

bei seinem Tod knapp 23 Jahre alt 

war, der erfolgreichste Jagdflieger 

der westlichen Kriegsschauplätze. 

Entsprechend wurde er von der 

NS-Propaganda zum Volkshelden 

(«Stern von Afrika») u. Vorbild v.a. 

für die Jugend stilisiert. 

JR 

Maurice, Emil Uhrmachermeis-

ter, früher Begleiter Hitlers 

geb. 19.1.1897 in Westermoor/ 

Schleswig-Holstein,  

gest. 6.2.1972 in München. 

Nach Realschule Uhrmacherlehre. 

Diente 1917-19 im bayer. Heer. Mit- 

glied d. DAP seit Ende 1919. Bei 

d. Beseitigung d. Räterepublik 1919 

in München eingesetzt, 1921 Teil- 

nehmer am Kampf um Oberschle- 

sien. Angehöriger d. Stosstrupps Hit-

ler u. einer d. ersten SA-Mitglieder; 

Teilnehmer am Hitler-Putsch 1923. 

Mit  Hitler 1924/25 in Lands- 

berg inhaftiert; Hitler diktierte ihm 

Teile v. Mein Kampf. 1933 Ratsherr 

im Münchner Stadtrat. Träger d. 

Blutordens u. d. Goldenen Partei- 

abzeichens (Mitglieds-Nr. 39). 1934 

SS-Staf., 1939 SS-Oberfhr. Seit 

1936 MdR. 1. 4. 1937 Präsident d. 

Handwerkskammer München. 
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Hitlers Leibfotograf Heinrich  

Hoffmann brachte ihn mit dem 

Selbstmord v. Geli  Raubal in Ver-

bindung; die Schwester d. Ingeni-

eurs Ballerstedt mit d. Ermordungs 

ihres Bruders am 30. 6. 1934. 

We 

Mayer, Theodor Historiker 

geb. 24. 8. 1883 in Neukirchen a. d. 

Enknach (Oberöst.),  

gest. 26.11. 1972 in Salzburg. 

Arztsohn. Gymnasium in Linz u. 

Innsbruck; 1902-05 Studium v.a. 

der österr. Landesgeschichte unter 

A. Dopsch in Wien. 1906 Promotion 

am Institut f. österr. Geschichtsfor- 

schung, seitdem im Archivdienst 

am Statthaltereiarchiv Innsbruck, 

am Adels- u. seit 1909 am Allg. 

Archiv d. Ministeriums des Innern 

in Wien. 1912-23 Leiter d. Archivs 

f. Niederösterreich. 1914 Habilita- 

tion f. mittelalterl. u. Wirtschafts- 

geschichte, Privat-Dozent in Wien. 

1914-18 Kriegsfreiwilliger, Reserve- 

offizier. 1923 a.o., 1927 o. Prof. a. d. 

Dt. Universität Prag; 1930 Gie- 

ssen, 1934 Freiburg, 1938 Marburg 

(1939-42 Rektor). Seit den 20er 

Jahren wirkte M. entscheidend auf 

Theorie u. Methoden d. dt.-österr. 

Mediävistik ein. Bes. unter d. Ein- 

fluss Dopschs entwickelte er ein 

über die engere Verfassungsge- 

schichte hinausgehendes «univer- 

sales» Geschichtsverständnis, das 

anhand d. landesgeschichtl. Be- 

 

trachtung Sozial-, Wirtschafts- u. 

Geistesgeschichte einbezog. Sein 

immer mehr an Volkstum u. Kul- 

turraum orientiertes, grenzüber- 

greifendes u. für die Ziele d. natsoz. 

Expansionspolitik einsetzbares 

Forschungsinteresse (Die mittelal- 

terliche dt. Kaiserpolitik u. d. dt. 

Osten, 1931, u. zahlreiche Aufsätze) 

u. seine Bereitschaft zur Koopera- 

tion mit dem NS-Regime ermög- 

lichten M.s rasche Karriere inner- 

halb d. NS-Wissenschaftsbetriebs. 

1936 Mitglied d. Allg. Dt. Histori- 

kerausschusses; 1942-45 Präsident 

d. Reichsinstituts f. ältere dt. Ge- 

schichtskunde (MGH), Hrsg. d. Dt. 

Archivs f. Geschichte d. Mittel- 

alters, Direktor d. Dt. Historischen 

Instituts in Rom u. Leiter d. dt. Ar- 

chivbergungsaktion. 1943 Honorar- 

prof. in Berlin. Mitglied d. Wissen- 

schaftsakademien in Prag (1928), 

Wien u. München (1942) sowie 

Berlin (1944); Vorsitzender d. 1933 

gegründeten Westdt. Forschungs- 

gemeinschaft. Nach Verlust sei- 

ner akad. Ämter 1945 leitete der 

im Spruchkammerverfahren zum 

«Mitläufer» erklärte, als führender 

Funktionär d. «grossdt.» Wissen- 

schaft zunächst aber polit. untrag- 

bar gewordene M. das 1951 von 

ihm initiierte Konstanzer Institut f. 

geschichtliche Landesforschung d. 

Bodenseegebiets (1958: Konstanzer 

Arbeitskreis f. mittelalterliche Ge- 

schichte). Hrsg. d. Vorträge u. For- 

schungen, 1955ff.; 1956-58 Vorsit- 
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zender d. Münchner Collegium Ca- 

rolinum. 

M Klaren Publ.: Wesen u. Entstehung 

d. Kapitalismus (1921); Dt. Wirt- 

schaftsgeschichte (1928); Volk u. 

Staat d. Deutschen vom Ersten, 

Zweiten u. Dritten Reich, in: Glaube 

u. Volk 3 (1935); Fürsten u. Staat. 

Studien zur Verfassungsgeschichte d. 

dt. Mittelalters (1950). 

MV 

Meissner, Otto Leiter des Büros 

des Reichspräsidenten, Staats- 

minister, Staatssekretär. 

geb. 13.3.1880 in Bischweiler/El-

sass, gest. 27.5.1953 in München. 

Sohn eines Postdirektors. Gymna- 

sium in Strassburg; Studium der 

Rechtswissenschaften in Berlin 

und Strassburg. 1901 Referendar 

im Justizdienst; 1903 Promotion. 

1903/04 Einj.-Freiw. 1906 Gerichts- 

assessor; 1911 Regierungsrat in der 

Reichsbahndirektion Elsass. 1915 

Kriegsdienst b. d. Infanterie; 1917 

beim General-Kdo. d. Militäreisen- 

bahn in Bukarest; 1918 in der Mili- 

tärverwaltung d. Ukraine tätig. 

Jan. 1919 dt. Geschäftsträger in d. 

Ukraine. April 1919 Vortragender 

Rat im Büro des Reichspräsiden- 

ten; 1920 Ministerialdirektor u. Ltr. 

des Büros d. Reichspräsidenten; 

12. 11. 1923 StSekr.; 1935 Beschrän- 

kung auf repräsentative Aufgaben 

(Chef der Präsidialkanzlei); 1937 

Staatsminister im Rang eines 

RMin. Im Mai 1945 von den Alliier- 

 

ten interniert. 15. 4. 1949 Freispruch 

im Nürnberger Wilhelmstrassen- 

Prozess durch d. amerik. Militärge- 

richtshof IV. Im Verfahren vor einer 

Münchner Spruchkammer 1951 als 

«Belasteter» eingestuft. 1952 Ein- 

stellung m Klarenr Verfahren. 

M., der sich für unpolitisch, aber 

patriotisch hielt, diente in seiner 

Funktion als Berater in Fragen des 

Staats- u. Verfassungsrechts allen 

Reichspräsidenten sachkundig u. 

loyal. Trotz seiner deutschnatio- 

nalen Überzeugung verteidigte er 

Reichspräsident Ebert gegen ver- 

leumderische Angriffe. Besonders 

gross war sein Einfluss auf Hin- 

denburg. Er hatte Anteil an Hin- 

denburgs Unterstützung von Stre- 

semanns Aussenpolitik u. an d. Ent- 

stehung d. Präsidialkabinette. Im 

Jan. 1933 trug sein Rat, Hitler 

zum Reichskanzler zu ernennen, 

wesentlich zur Entscheidung Hin- 

denburgs bei. Unter dem Titel 

Staatssekretär unter Ebert  Hin- 

denburg  Hitler. Der Schicksals- 

weg des deutschen Volkes von 

1918-1945, wie ich ihn erlebte legte 

er 1950 seine Erinnerungen vor. 

KAL 

Mengele, Josef KZ-Lagerarzt 

geb. 16.3.1911 in Günzburg,  

gest. vermutlich am 7.2.1979 in 

Embu/Brasilien. 

Sohn eines Fabrikanten. Philoso- 

phiestudium in München, Medizin- 

studium u. Promotion in Frankfurt. 
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1931 Mitgliedschaft beim deutsch- 

nationalen Stahlhelm, 1934 Mit- 

glied des Forschungsstabes des 

Instituts für Erbbiologie u. Ras- 

senhygiene, wo Zwillingsforschung, 

Rassenkunde u. Vererbungslehre 

M.s Fachgebiete waren. 1937 

NSDAP-, 1938 SS-Mitgliedschaft, 

1940 Einsatz bei der Sanitätsin- 

spektion der Waffen-SS, 1941 Ba- 

taillonsarzt der SS-Div. Wiking, 

1943 Chefarzt im KZ Auschwitz. 

Für seine Forschungen wählte M. 

bei der Selektion an der Rampe 

Opfer für seine Menschenversuche 

aus, v.a. Zwillinge u. Häftlinge mit 

bes. Merkmalen wie Zwergwuchs, 

Rückgratverkrümmung u.ä. Nach 

dem Krieg floh M. aus einem brit. 

Militärgefängnis u. kam mit ge- 

fälschten Papieren über Rom nach 

Buenos Aires. 1959 wurde er 

Staatsbürger von Paraguay. Die 

Bundesregierung forderte seit 1962 

seine Auslieferung. 1964 entzogen 

ihm die Univ. Frankfurt u. Mün- 

chen seine akad. Grade. Am 7. 2. 

1979 soll er bei einem Badeunfall 

tödlich verunglückt sein. Beige- 

setzt ist M. unter dem Namen 

Wolfgang Gerhard. Am Wahrheits- 

gehalt dieser Todesnachricht wur- 

de lange gezweifelt, bis 1985 u. 1986 

veröffentlichte gerichtsmedizinische 

Gutachten bestätigten, dass es sich 

bei dem aufgefundenen Skelett um 

die Gebeine Mengeles handelte. 

Den 

Menzel, Herybert Lyriker u. 

Erzähler 

geb. 10.8.1906 in Obornik/Posen, 

gest. Februar 1945 in Tirschtiegel/ 

Posen (gefallen). 

Sohn eines Postsekretärs. Nach 

Abitur zwei Semester Jurastudium 

in Breslau u. Berlin. Bereits in der 

«Kampfzeit der Bewegung» Mit- 

glied der NSDAP u. der SA. 1930 

Veröffentlichung seines ersten Ge- 

dichtbandes Im Bann u. des Grenz- 

landromans Umstrittene Erde, Er- 

folge als junger natsoz. Dichter. 

Febr. 1936 Auftragsarbeit Ewig lebt 

die SA für die OSAF anlässlich einer 

Feierstunde zum Todestag Horst  

Wessels. Umfangreiche Vortragstä- 

tigkeit. 1939 Teilnahme am 2. WK 

(Polen, Frankreich), EK I, schwer 

verwundet. Mitglied d. Kultur- 

kreise der SA, der HJ u. des Gaues 

Kurmark. Kulturpreis der SA 

(1940); Literaturpreis der Stadt Ber-

lin; Kulturpreis des Reichserzie-

hungsministers. 

Nach seinem Debüt mit dem 

Grenzlandroman Umstrittene Erde – 

einer romantisch gestimmten, poli- 

tisch-propagandistischen Schilde- 

rung der Jahre 1918/19 im deutsch- 

polnischen Grenzgebiet – avan- 

cierte M. mit seinen Gedichten u. 

Kantaten rasch zum «Homer der 

SA». So trugen seine Veröffentli- 

chungen Titel wie Im Marsch- 

schritt der SA oder Gedichte der 

Kameradschaft. Auf zahlreichen 

Vortragsreisen u. bei Rundfunkle- 
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sungen wurde der junge Dichter 

vom NS-Regime gefeiert. Seine 

blinde Verehrung  Hitlers drückte 

M. in anbiedernden Versen aus, wie 

z.B. in Vorm Bild des Führers: 

«Wenn ich nur zweifle, tret’ ich vor 

dein Bild, Dein Auge sagt mir, was 

allein uns gilt.» 

AS 

Mergenthaler, Christian  

Ministerpräsident 

geb. 8.11.1884 in Waiblingen,  

gest. 11.9.1980 in Bad Dürrheim. 
 

Nach Besuch des Gymnasiums in 

Waiblingen Studium der Physik u. 

Mathematik an d. TH Stuttgart 

u. den Universitäten Tübingen u. 

Göttingen. 1911-33 Gymnasialleh- 

rer in Stuttgart. Von Mai bis Dez. 

1924 MdR für die NSDAP. Von 

Ende 1924-28 u. erneut Juni 

1929-33 Mitglied des Württember- 

gischen Landtages, ab 10. 5. 1932 

als dessen Präsident. Am 15. 3.1933 

zunächst kommissar. Justiz- u. 

Kultusminister, ab 11. 5. 1933 bis 

Kriegsende Ministerpräsident u. 

Kultusminister der Württemberg. 

Landesregierung. Am 28.5. 1945 

von frz. Behörden verhaftet u. in- 

terniert; von d. Lagerspruchkam- 

mer Balingen am 27. 12. 1948 zu 

dreieinhalb Jahren Arbeitslager u. 

Verlust d. bürgerlichen Ehren- 

rechte für 10 Jahre verurteilt. 

We 

Messerschmitt, Willy Flugzeug- 

konstrukteur 

geb. 26.6.1898 in Frankfurt a. Main, 

gest. 15.9.1978 in München. 

Sohn eines Weingrosshändlers. 

Nach dem Militärdienst 1917/18 

Ingenieurstudium bis 1923. Grün- 

dung einer eigenen Flugzeugfirma 

in Bamberg. 1927 Interessenge- 

meinschaft mit d. Bayer. Flugzeug- 

werke AG, Umzug nach Augsburg. 

1928 im Vorstand, Betriebsfüh- 

rer, Chefkonstrukteur. Während d. 

Weltwirtschaftskrise Konkurs d. 

Bayr. Flugzeugwerke AG, Um- 

wandlung zur Messerschmitt AG. 

Ab 1930 Lehrauftrag, seit 1937 Prof, 

an der TH München. Wehrwirt- 

schaftsführer. 1938 Dt. National- 

preis f. Kunst u. Wissenschaft. 

Vizepräs. d. Dt. Akademie f. Luft- 

fahrtforschung. 1942 nach Konflik- 

ten mit Generalinspekteur  Milch 

Niederlegung des Vorstandsvorsit- 

zes in den Messerschmitt-Werken. 

1945 kurze Internierung. Von d. 

Spruchkammer Augsburg 1948 als 

«Mitläufer» eingestuft. In den Jah- 

ren danach Beratertätigkeit in 

Spanien u. Ägypten, ab 1955 wieder 

Bau v. Flugzeugen u.a. für die dt. 

Luftwaffe u. die NATO. Ab 1969 

Teilhaber der Messerschmitt-Böl- 

kow-Blohm GmbH. 

M. konstruierte während des Drit- 

ten Reiches v.a. Jagdflugzeuge, die 

mit der Me 109 in der ersten Kriegs- 

hälfte sehr erfolgreich waren. Die 

Me 209-Version hielt den Geschwin- 
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digkeitsweltrekord für Propeller- 

flugzeuge mit Kolbenmotor von 

1939 bis 1969. Auch das grösste 

Landflugzeug der Welt, das sechs- 

motorige Transportflugzeug Me 

323, kam aus den Messerschmitt- 

Werken. Mit dem Kriegseintritt der 

USA gerieten aber auch die Mes- 

serschmitt-Konstruktionen ins Hin- 

tertreffen, sensationelle Neukon- 

struktionen wie das erste in Serie 

hergestellte Düsenflugzeug (Me 

262) u. der noch nicht einsatzreife 

Raketenjäger Me 163 kamen 1944/ 

45 allein schon wegen des akuten 

Treibstoffmangels zu spät. M.s 

persönliche, international aner- 

kannte Leistung als Flugzeugkon- 

strukteur bleibt davon jedoch un- 

berührt. 

Ri 

Meyer, Alfred Gauleiter 

geb. 5.10.1891 in Göttingen,  

gest. Mai 1945 (Selbstmord). 

Nach der Schulzeit an verschiede- 

nen Orten in Dtschld. legte der 

Sohn eines Baurats 1911 das Abitur 

in Soest ab u. studierte ein Seme- 

ster Jura, wurde dann aber Berufs- 

offizier; 1912 Fahnenjunker, 1913 

Ltn. Mit Kriegsausbruch an der 

Westfront, mehrfach ausgezeich- 

net; 1916 erlitt er eine schwere 

Kopfverletzung. 1917 geriet M. in 

frz. Kriegsgefangenschaft, aus der 

er erst im März 1920 mit dem letz- 

ten Transport dt. Kriegsgefangener 

aus Frankreich entlassen wurde. 

 

Als Hptm. verabschiedet, übte M. 

kurzzeitig eine kaufmänn. Tätig- 

keit bei der Zeche Bismarck in Gel- 

senkirchen aus u. studierte dann 

in Bonn u. Würzburg Staatswissen- 

schaften u. Völkerrecht; 1922 in 

Würzburg mit der Promotion ab- 

geschlossen. Nach Ablegung des 

Staatsexamens arbeitete er von 

1923-1930 als Zechenbeamter in 

d. jurist. Abteilung d. Zeche Bis- 

marck. Seit April 1928 Mitglied der 

NSDAP; 1929 als NSDAP-Orts- 

gruppenleiter zum Stadtverordne- 

ten in Gelsenkirchen gewählt; im 

Okt. 1929 Ltr. des NSDAP-Bezirks 

Emscher-Lippe. Ab Sept. 1930 

MdR, 1932 zeitweise MdL in Preu- 

ssen. Am 1. 1. 1931 GL von West- 

falen-Nord. Nach der Machtüber- 

nahme Präsident des Provinzial- 

landtages von Westfalen; am 16. 5. 

1933 zum Reichsstatthalter in Lip- 

pe u. Schaumburg-Lippe, am 24. 2. 

1936 auch zum Staatsminister er- 

nannt. Seit 17. 11. 1938 Oberpräsi- 

dent der Provinz Westfalen. 1934 

Mitglied d. Akademie f. Deutsches 

Recht, 1938 Generalhauptführer 

des DRK u. SA-Ogruf. Zu Beginn 

d. 2. WKs als Chef der Zivilverwal- 

tung bei den Armeen im Westen; 

ab 17. 11. 1941 StSekr. im Reichsmi- 

nisterium f. d. besetzten Ostgebiete 

u. Stellvertreter  Rosenbergs in 

diesem Ressort. Am 16. 11. 1942 

zum RVK in seinem Gau Westfa- 

len-Nord ernannt. Im Mai 1945 

Selbstmord. 
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M.s Ansehen bei Hitler war be- 

deutend, wie dessen Weigerung be- 

legt, ihm u. den ebenfalls «alten» 

Gauleitern  Terboven u.  Florian 

Ende 1944 einen Generalkommis- 

sar f. d. Westgebiete vorzuschalten. 

Nach der Machtübernahme war 

M. aus Rücksichtnahme auf den 

deutschnationalen Koalitionspart- 

ner der NSDAP trotz seiner Erfolge 

als Gauleiter von Westfalen-Nord 

zunächst mit dem Reichsstatthal- 

terposten in den kleinen Ländern 

Lippe u. Schaumburg-Lippe zu- 

friedengestellt worden. Nach der 

Oberpräsidentschaft der Provinz 

Westfalen erhielt er mit dem Po- 

sten des Staatssekretärs im Ro- 

senbergschen Ostministerium eine 

m Klaren Aufstiegsmöglichkeit ange- 

boten, die sich angesichts der in- 

humanen deutschen Ostpolitik, die 

er ohne Vorbehalte vertrat, bei 

Kriegsende als zu schwere morali- 

sche Belastung erwies. 

We 

Miegel, Agnes Schriftstellerin 

geb. 9.3.1879 in Königsberg/Ost-

preussen,  

gest. 26.10.1964 in Bad Salzuflen. 
 

Tochter einer angesehenen ost- 

preuss. Kaufmannsfamilie. 1896-97 

Erziehung in einem Weimarer Pen- 

sionat. 1898 Veröffentlichung erster 

Balladen in Borries v.  Münch- 

hausens Göttinger Musenalma- nach. 

Nach ihrem ersten Band Gedichte 

(1901) zahlreiche m Klaren Ver- 

 

öffentlichungen v. Balladen u.a. 

Lyrik (u.a. Die Nibelungen, Schöne 

Agnete, Hennig Schindekopf). Ab 

1902 Ausbildung als Lehrerin an 

der Clifton High School in Bristol. 

Studienreisen nach Frankreich u. 

Italien. Journalistin in Berlin. 1913 

Kleist-Preis. Ab 1917 freie Schrift- 

stellerin. 1920-26 Feuilletonredak- 

teurin an der Königsberger Ost- 

preussischen Zeitung. 1924 Ehren- 

doktor d. Univ. Königsberg. Ab 

1926 Veröffentlichung v. Prosatex- 

ten. 1933 Mitglied der Dt. Akade- 

mie d. Dichtung. 1936 Herder-Preis-, 

Stiftung einer jährlich an einen ost- 

deutschen Dichter zu verleihenden 

Agnes-Miegel-Plakette durch die 

NS-Kultur gemeinde. 1939 Litera- 

turpreis u. Ehrenbürgerin d. Stadt 

Königsberg; 1940 Goethe-Preis d. 

Stadt Frankfurt. 1942 Marienburger 

Dichterring. 1945 Vertreibung M.s 

aus Ostpreussen, bis Ende 1946 

lebte sie in einem dän. Flüchtlings- 

lager, seit 1948 in Bad Nenndorf 

bei Hannover; Ehrenbürgerin der 

Gemeinde. 1957 Ehrenplakette des 

Ostdeutschen Kulturrats, 1959 Lite- 

raturpreis der Bayer. Akademie der 

Schönen Künste, 1961 Westpreuss. 

Kulturpreis. 

M. nahm in ihren Balladen u. balla- 

denartigen Gedichten eine roman- 

tische, unpolitische u. heimatver- 

bundene Haltung ein. So war es 

für die Nationalsozialisten ein Ge- 

winn, diese seit über dreissig Jahren 

etablierte und bekannte Heimat- 
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dichterin in der Deutschen Dichter- 

akademie als Aushängeschild prä- 

sentieren zu können. In der Folge 

zeigten sich in den Werken der 

«Mutter Ostpreussens» Elemente 

einer mythologisierenden Blut- 

und-Boden-Romantik, die eine Af- 

finität zu nationalsozialistischen 

Ideen erkennen lassen. Nach 1945 

veröffentlichte M. Werke, die sich 

mit Vertreibung u. Flucht beschäf- 

tigen u. vor allem von Heimatver- 

triebenenverbänden gefeiert wur- 

den. 

AS 

Milch, Erhard 

Generalfeldmarschall 

geb. 30.3.1892 in Wilhelmshaven, 

gest. 25.1.1972 in Wuppertal-Bar-

men. 

Sohn eines Marine-Apothekers. 

1911 Ltn. im Fussartillerie-Regiment 

(Ostpreussisches) Nr. 1, 1914-18 

Teilnahme am 1. WK, seit 1915 

bei d. Artillerieflieger-Abt. 204, zu- 

letzt Führung der Jagdgruppe 6. 

1920 Hptm. a.D., Tätigkeit bei Poli- 

zeifliegerstaffeln u. in der Zivilluft- 

fahrt; 1926 Vorstandsmitglied der 

Deutschen Lufthansa-AG, 3.2.1933 

Stellv. Reichskommissar für die Luft-

fahrt, Eintritt in die NSDAP, 1.5. 

1933 StSekr. Im Reichsluftfahrtmi-

nisterium, 1934 charakterisierter 

GenMaj., 1936 General; 1939 Gene-

ralinspekteur der Luftwaffe; 19.7. 

1940 GFM, 19.11.1941 gleichzeitig  

 

Generalluftzeugmeister, 20.6.1944-

15.1.1945 Aufhebung aller Ämter. 

1947 im Nürnberger Milchprozess 

von einem US-Militärgericht zu le-

benslänglicher Haft verurteilt, 1954 

vorzeitig entlassen. 

Als Staatssekretär vertrat M. ne- 

ben dem Generalstabschef der 

Luftwaffe und dem Generalluft- 

zeugmeister das dritte wichtigste 

Amt in der deutschen Luftwaffen- 

führung. Durch seinen Ehrgeiz und 

seine Arbeitswut, seine Intelligenz 

und sein Koordinationsvermögen, 

aber auch seine fliegerischen und 

technischen Erfahrungen sowie 

seine Verbindungen zur Industrie 

gelang es M. bald, sich eine Schlüs- 

selstellung beim Aufbau der Luft- 

waffe zu sichern. Die angeblich jü- 

dische Abstammung M.s wurde 

von dem ungleich pragmatischer 

denkenden Göring akzeptiert. 

Mit der Übernahme des Postens 

des Generalluftzeugmeisters nach 

dem Freitod  Udets beherrschte 

M. das gesamte Rüstungspro- 

gramm der Luftwaffe; seine grossen 

organisatorischen und technischen 

Erfolge konnten indessen nichts 

an den katastrophalen Misserfolgen 

dieser Teilstreitkraft ändern. Die 

Schwierigkeiten, wie sie etwa bei 

der Luftversorgung von Stalingrad, 

der Diskussion über die Rüstungs- 

schwerpunkte oder den Einsatz der 

Strahlflugzeuge auftraten, verschärf- 

ten die Rivalität zwischen M. und 

Göring und sorgten dafür, dass M. 
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noch vor Kriegsende die meisten 

seiner Ämter verlor. 

CH 

Model, Walter 

Generalfeldmarschall 

geb. 24.1.1891 in Genthin/Kr. Je-

richow II, gest. 21.4.1945 bei Lin-

torf/Kr. Duisburg (Selbstmord). 

Sohn eines Musikdirektors. 1910 

Ltn. im Infanterie-Rgt. (6. Bran- 

denburgisches) Nr. 52. 1914-18 Teil- 

nahme am 1. WK. 1919 Übernahme 

in die Reichswehr als Hptm., 1929 

Major, Abteilungsleiter im Reichs- 

wehrministerium, 1932 Obstltn, 

1934 Oberst, 1938 Chef des Gene- 

ralstabs des IV. Armeekorps, 1939 

GenMaj., Chef des Generalstabs 

der 16. Armee, 1941 Kdr. General 

des XXXXI. Armeekorps (mot.), 

Ernennung zum General; 16. 1. 

1942 OB der 9. Armee, GenObst.; 

9. 1. 1944 mit der Führung der Hee- 

resgruppe Nord beauftragt, 3. 3. 

1944 GFM, 31. 3. 1944 OB der Hee- 

resgruppe Nordukraine, 16. 8. 1944 

OB West, 4. 9. 1944 OB der Heeres- 

gruppe B. 

M.s Sympathie für die nationalso- 

zialistische Weltanschauung, seine 

für die deutsche Generalität eher 

untypische Herkunft, seine direkte 

Art, die auch offene fachliche Aus- 

einandersetzungen mit Hitler in 

Kauf nahm, vor allem aber M.s Fä- 

higkeit, Frontabschnitte in schier 

ausweglos scheinenden Lagen er- 

 

folgreich zu verteidigen, liessen M. 

bei Hitler in der zweiten Hälfte des 

Krieges zu einem der geschätzte- 

sten Truppenführer werden, der im-

mer wieder in kritischen Situationen 

auf diesen «Steher» zurückgriff. 

Nachdem es M. im Herbst 1944 ge- 

lungen war, die Westfront an der 

Reichsgrenze zu stabilisieren, war 

dort der Zusammenbruch nach 

dem Fehlschlag von Hitlers Arden- 

nen-Offensive nur noch eine Frage 

der Zeit. Im April 1945 löste M. 

im Ruhrkessel seine Heeresgruppe 

auf, um nicht formell kapitulieren 

zu müssen. 

Publ: Generalfeldmarschall Walter 

Model 1891-1945. Dokumente eines 

Soldatenlebens (1991). 

CH 

Mölders, Werner Jagdflieger 

geb. 18.3.1913 in Gelsenkirchen, 

gest. 22.11.1941 (Absturz). 

Vater Studienrat. 1931 Eintritt in 

die Reichswehr, 1934 Ltn. (Infante- 

rie), 1935 Wechsel zur Luftwaffe. 

1938 mit d. Legion Condor im Spa- 

nischen Bürgerkrieg eingesetzt, als 

erfolgreichster Jagdflieger ausseror- 

dentliche Beförderung zum Hptm. 

Vom 1. 10. 1939-5. 6. 1940 Gruppen- 

kommodore in einem Jagdge- 

schwader. Im Mai 1940 Verleihung 

des Ritterkreuzes. Im Juni 1940 

Major. Sept. 1940 Eichenlaub. Nach 

d. 101. Abschuss erhielt M. am 16. 7. 

1941 als erster Soldat das Ritter- 
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kreuz mit Eichenlaub, Schwertern 

u. Brillanten. Am 20. 7. 1941 Ernen- 

nung zum Oberst, seit 7. 8. 1941 In- 

spekteur d. Jagdflieger. Auf d. Flug 

zur Teilnahme am Begräbnis von 

Ernst  Udet tödlicher Absturz. 

Feierliches Staatsbegräbnis am 28. 

11.1941. 

M. war als erfolgreicher Jagdflieger 

schon im Spanischen Bürgerkrieg 

einer der populärsten deutschen 

Soldaten und wurde von der NS- 

Propaganda bewusst zum Heroen 

stilisiert. 1942 verbreitete der bri- 

tische Geheimdienst durch einen 

gefälschten Mölders-Brief, der an 

dessen enge Bindung zum katholi- 

schen Glauben und seine Ableh- 

nung der Judenverfolgung an-

knüpfte, das Gerücht, M. sei besei- 

tigt worden. 

Ri 

Moltke, Helmuth James Graf v. 

führender Widerständler 

geb. 11.3.1907 auf Gut Kreisau/Kr. 

Schweidnitz/Niederschlesien,  

gest. 23.1.1945 in Berlin-Plötzensee 

(hingerichtet). 

Herkunft aus mecklenburgischem 

Uradel; der schlesische Zweig ver- 

dankt Grafentitel u. die Dotation 

Gut Kreisau dem Bruder des Ur- 

grossvaters v. M., dem preuss. GFM 

Helmuth v. Moltke (1800-91). M.s 

Eltern waren liberal, beide Anhän- 

ger d. Christian Science, die Mut- 

ter eine südafrikanische Richters- 

tochter. Nach Schulzeit auf dem 

 

Schweidnitzer Gymnasium u. d. 

Landschulheim in Schondorf am 

Ammersee legte M. in Potsdam d. 

Abitur ab u. studierte in Wien u. 

Breslau Rechts- u. Staatswissen- 

schaften, daneben Politik u. Ge- 

schichte. Mit seinem Freundes- 

kreis, dem auch sein Vetter u. Ju- 

gendfreund Carl Dietrich v. Trotha 

angehörte, zählte er zu den Grün- 

dern der v. d. Jugendbewegung 

inspirierten schlesischen Arbeitsla- 

gerbewegung. In Wien Bekannt- 

schaft mit d. Kreis um Eugenie 

Schwarzwald u. ihren Mann; in 

Breslau war M. Schüler d. Staats- 

u. Verwaltungsrechtlers Hans Pe- 

ters. Besonders enge Bindungen 

bestanden zum Kreis des Bres- 

lauer Soziologen Eugen Rosen- 

stock-Huessy. 1929 Referendarex- 

amen, im gleichen Jahr Studien- 

unterbrechung u. Aufenthalt auf 

Kreisau, um das heruntergewirt- 

schaftete Gut zu sanieren. 1931 

Heirat mit d. Kölner Bankierstoch- 

ter Freya Deichmann, mit der er 

nach ihrer Promotion, gemeinsam 

mit dem Juristen Karl v. Lewinsky, 

1935 in Berlin eine auf Völkerrecht 

u. internationales Privatrecht spe- 

zialisierte Kanzlei eröffnete. Den 

Plan, nach mehreren Studienauf- 

enthalten in England u. der Able- 

gung des Barrister-Examens (1938) 

evtl, in London ein Anwaltsbüro 

aufzumachen, vereitelte schliesslich 

d. Krieg. Durch d. Studienaufent- 

halte in England u. bei internatio- 

 



323 Momm, Harald 

nalen Einrichtungen wie Völker- 

bund u. Internationalem Gerichts- 

hof in Den Haag knüpfte M. 

wichtige Kontakte u. gewann zu 

seiner humanen christlich-sozialen 

Ausgangsposition m Klaren Ver- 

gleichsmöglichkeiten zur Beurtei- 

lung d. polit. Bedingungen in 

Dtschld. Seit 1938 suchte er Gleich- 

gesinnte, erneuerte alte Beziehun- 

gen zu den Freunden aus der schle- 

sischen Jugendbewegung u. trat 

seit 1940 über Peter Graf  Yorck v. 

Wartenburg mit dem sog. Grafen- 

kreis (ausser Yorck Fritz-Dietlof v. 

d.  Schulenburg u. Ulrich-Wil- 

helm v.  Schwerin-Schwanenfeld) 

in Verbindung. M. war bei Kriegs- 

beginn als Experte f. Kriegs- u. Völ- 

kerrecht zum Sonderstab f. Fragen 

d. Handelskrieges u. wirtschaftl. 

Kampfmassnahmen d. dt. Abwehr 

( Canaris;  Oster) eingezogen 

worden, von wo aus er einen Kreis 

Oppositioneller organisierte, die 

sich v. a. auf Gut Kreisau, nach dem 

d. Kreis in den späteren Protokol- 

len d. Gestapo benannt wurde, tra- 

fen, um Pläne für ein Dtschld. nach 

 Hitler u. dem NS auszuarbeiten. 

Es entsprach M.s Denkungsart u. 

weitgespanntem Interesse, zu den 

Zusammenkünften Menschen aus 

versch, politischen Lagern einzula- 

den. Als d. Gestapo herausfand, 

dass M. den befreundeten Diploma- 

ten u. Offz. b. d. Abwehr Otto Carl 

Kiep vor d. Telefonüberwachung 

gewarnt hatte, wurde er am 19. 1. 

 

1944 verhaftet u. ins KZ Ravens- 

brück gebracht. Er hatte zunächst 

Hoffnung, dass d. Gestapo über d. 

Existenz seines Kreises nichts in 

Erfahrung bringen würde. Nach 

dem Juli-Attentat waren jedoch 

d. Zusammenhänge rasch aufge- 

deckt. Im Aug. 1944 wurde M. in d. 

Haftanstalt Tegel verlegt u. am 

11. 1. 1945 vom VGH zum Tod ver- 

urteilt. Der unübliche Hinrich- 

tungsaufschub bis zum 23. Januar 

gab ihm noch eine kurze Hoffnung, 

den NS zu überleben. 

M. war aus seiner Ablehnung der 

«Gewalt, der Überheblichkeit, der 

Intoleranz u. des Absoluten» zur 

Ablehnung des NS gekommen. 

Aus christlicher Überzeugung hat- 

te er sich jedoch lange gegen die 

gewaltsame Beseitigung Hitlers 

ausgesprochen. Erst nach vergeb- 

lichen Versuchen, auf Auslands- 

reisen über alte Kontakte mit Ver- 

tretern der Westmächte ins Ge- 

spräch zu kommen, und angesichts 

sich breitmachender Hoffnungslo- 

sigkeit auch im Lager der Ver- 

schwörer stimmte er einem Atten- 

tat zu. 

We 

Momm, Harald Springreiter, 

Oberst 

geb. 15.11.1899 in Trier, 

gest. 6.2.1979 in München. 

Vater Regierungspräsident. Höhe- 

re Schule 1907-17, anschliessend Of- 

fizierslaufbahn (Ulanen). Im 1. WK 
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Einsätze in Italien u. Frankreich, 

danach als Ltn. beim Grenzschutz, 

ab 1924 Reichswehr. Seit 1925 

Rennreiter, u.a. Sieger im Dt. 

Springderby 1933, Olympia-Teil- 

nehmer 1936, anschliessend Equipe- 

Chef bei den Springreitern. 1937 

Kommandierung zur Kavallerie- 

schule Hannover. Bei Kriegsbeginn 

1939 Ordonnanzoffizier bei GFM 

Keitel, 1941 Fronteinsatz. 1943 

Oberst u. Kdr. der Heeres-Reit- u. 

Fahrschule Potsdam-Krampnitz. 

Befreundet mit Claus v.  Stauf- 

fenberg. Wg. abfälliger Bemerkun- 

gen in Zusammenhang mit dem 

20. Juli degradiert u. zur SS- 

Sturmbrigade Dirlewanger ver- 

setzt, dort Aufstieg zum SS-Hstuf. 

u. Batl.-Kdr. Ende April 1945 b. Ber- 

lin in Sowjet. Kriegsgefangenschaft 

geraten. Rückkehr Ende 1949. Tä- 

tigkeit als Geschäftsfiir. der Verei- 

nigten Hirsch Kohlenwerke. Eine in 

d. Kriegsgefangenschaft (Bergbau) 

zugezogene Lungenerkrankung ver- 

hinderte nach dem Krieg d. Fort- 

setzung d. Reiterkarriere, aber wei- 

terhin Betätigung als Equipe-Chef 

d. dt. Springreiter, u.a. 1956 bei den 

Reiterspielen der Olympiade in 

Stockholm. 

Als einer der wenigen anständigen 

u. von den Untergebenen geachte- 

ten Offiziere der Strafeinheit Dirle- 

wanger wurde M. nach dem Kriege 

in seinem alten Rang als Oberst re- 

habilitiert. 

Publ.: Mit dt. Reitern in 2 Weltteilen 

 

(1940); Pferde, Reiter u. Trophäen 

(1957). 

We 

Morell, Theo Leibarzt Hitlers 

geb. 22.6.1886 in Trais-Münzen-

berg, gest. 26.5.1948 in Tegernsee. 

1906 Abitur in Giessen, anschlie- 

ssend Medizinstudium in Giessen, 

Heidelberg, Grenoble, Paris u. 

München, dort 1913 Promotion. Da- 

nach Schiffsarzt bis 1914. Kriegs- 

freiwilliger, bis 1917 Truppenarzt. 

Seit 1918 Praxis f. Elektrothera- 

pie u. Urologie in Berlin. Seit 1933 

NSDAP-Mitglied. M. war inzwi- 

schen Modearzt mit Praxis am 

Kurfürstendamm geworden, der 

auch Heinrich  Hoffmann behan- 

delte, der ihm 1936 einen Besuch 

auf d. Obersalzberg bei Hit- 

ler vermittelte. Hitler wählte ihn 

als Leibarzt, nachdem M. ihm 

bei seinen Magen-Darm-Beschwer- 

den hatte helfen können. Gg. 

seine umstrittenen Behandlungs- 

weisen mit Antigas-Pillen, Vitamin- 

präparaten u. Stärkungsspritzen 

unbekannter Zusammensetzung er- 

hoben die schulmedizinisch behan- 

delnden Hitler-Ärzte  Brandt, v. 

Hasselbach u. Giesing im Okt. 1944 

vergeblich Bedenken bei Hitler, der 

daraufhin die drei Ärzte entliess. M. 

blieb bis zum Ende in d. Reichs- 

kanzlei Hitlers Leibarzt; am 21. 4. 

1945 Verabschiedung v. Hitler, am 

23. 4. 1945 wurde er aus Berlin aus- 
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geflogen. Nach Krankenhausauf- 

enthalt in Bad Reichenhall liess 

ihn d. amerik. Besatzungsmacht 

am 17.7.1945 festnehmen; anschlie- 

ssend durchwanderte er versch. In- 

ternierungslager. Nach längerer 

Krankheit starb M. im Kranken- 

haus Tegernsee. 

Nach den Ermittlungen der Spruch- 

kammern besass M. bei Kriegsende 

ein Vermögen von 7 Mill. RM, das 

er u.a. mit Produkten der ihm ge- 

hörenden Hamma Werke in Ham- 

burg (später Olmütz) u. Beteiligun- 

gen an anderen Firmen angehäuft 

hatte; u.a. stellte eine d. Firmen 

Läusepulver her, das im Bereich 

d. gesamten Wehrmacht vertrieben 

wurde. Hitler liess ihm noch wäh- 

rend d. Krieges ein kostspieliges 

bunkerartiges Labor in Bayrisch- 

Gmain errichten. Eine Münchner 

Berufungsspruchkammer veran- 

lasste im August 1949 die Einzie- 

hung von M.s Vermögen bis auf 

3’000 DM; eine West-Berliner 

Spruchkammer musste jedoch noch 

im Frühjahr 1953 über die Freigabe 

eines von M. im Jahr 1939 für 

300’000 RM erworbenen Grund- 

stücks auf d. Insel Schwanenwer- 

der befinden. Den Vorwurf d. Schar- 

latanerie u. Kurpfuscherei, der von 

ärztlicher Seite noch 1966 (Hans- 

Dietrich Röhrs, Hitlers Krankheit. 

Tatsachen u. Legenden) erhoben 

wurde, liess M.s Witwe durch Urteil 

des OLG München v. 22. 11. 1976 

gerichtlich unterbinden. Allerdings 

 

waren ausser der fachlichen Kritik 

noch verschiedene ungünstige äu- 

ssere u. charakterliche Eigenschaf- 

ten M.s behauptet worden, von de- 

nen eine ganze Reihe durch die 

Aussagen d. Umgebung Hitlers be- 

stätigt werden. 

We 

Muchow, Reinhold  

NS-Sozialpolitiker 

geb. 21.12.1905 in Berlin, gest. 12.9. 

1933 in Bacharach (Unfall?). 

Sohn eines Schriftsetzers. Nach 

Volksschule Besuch einer kauf- 

männ. Fachschule, Gasthörer an d. 

Berliner Univ. Mitglied d. Deutsch- 

nationalen Handlungsgehilfenver- 

bands. 1920 Mitglied d. Deutsch- 

sozialen Partei, Kontakte zum 

Bund Oberland. Im Dez. 1925 

NSDAP-Mitglied, Schriftfhr. d. 

Ortsgruppe Neukölln. Juli 1927 Or- 

ganisationsltr. des Gaues Berlin. 

1930-33 neben Walter  Schuh- 

mann, dessen Stellvertreter er war, 

treibende Kraft bei d. Einrichtung 

natsoz. Betriebszellen zunächst 

in Berlin, aber auch beim Ausbau 

d. NS-Betriebszellen-Organisation 

(NSBO) innerhalb d. Parteiführung. 

1931 Gründer d. Betriebszellen- 

Zschr. Arbeitertum. 1933 Ernen- 

nung zum Organisationsltr. d. DAF. 

Wie  Schuhmann u. Ley war 

M. an d. Planung der gewaltsa- 

men Zerschlagung d. dt. Gewerk- 

schaften (2. 5. 1933) beteiligt. Nach 
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der zeitgenössischen Darstellung 

Schuhmanns im Arbeitertum wur- 

de M. vom Revolver eines mit ihm 

speisenden Freundes zufällig ge- 

troffen. Der Schuss soll sich beim 

Umschnallen des Koppels aus d. 

Revolver gelöst haben. Der Freund 

habe sich daraufhin sofort mit zwei 

(!) Schüssen in den Kopf getötet. 

In der Literatur wird M.s Tod 

gewöhnlich als Autounfall darge- 

stellt. Der Tod M.s beraubte die 

NSBO ihres aktivsten Spitzen- 

funktionärs und beschleunigte ihr 

Aufgehen in der Deutschen Arbeits-

front. 

We 

Müller, Heinrich Leiter der  

Geheimen Staatspolizei,  

SS-Gruppenführer 

geb. 28.4.1900 in München,  

verschollen seit dem 29.1.1945. 
 

Kindheit in einer kath. Familie, Va- 

ter war Gendarmeriebeamter. Leh- 

re als Flugzeugmonteur. Im 1. WK 

Unteroffizier, Auszeichnung mit 

dem EK I u. II. 1919 Dienstein- 

tritt bei der bayer. Polizei; in der 

Abt. Polit. Polizei in München zeit- 

weise Sachbearbeiter für kommu- 

nist. Organisationen. 1933 Beförde- 

rung zum Kriminalinspektor. 1934 

SS-Mitglied, 1937 Oberregierungs- 

u. Kriminalrat. 1941 bereits SS- 

Gruppenführer. Sein Beitritt zur 

NSDAP war erst 1939 möglich, da 

er in München wg. seines Vorge- 

hens gg. Nationalsozialisten u. wg. 

 

seiner Nähe zum kath. Zentrum vor 

1933 politisch verdächtig war. Von 

 Himmler u.  Heydrich wg. sei- 

ner Leistungsfähigkeit u. seines 

Diensteifers hochgeschätzt, wurde 

M. 1939 im Rang eines General- 

leutnants d. Polizei Chef d. Amtes 

IV (Gestapo) im RSHA. In dieser 

Stellung wurde er zu einem der 

Hauptverantwortlichen für die Ver- 

folgung u. Deportation der Juden 

in allen Ländern des dt. Einflussbe- 

reiches, aber auch v. Kommunisten 

u.a. polit. Gegnern des NS-Re- 

gimes. 1943 Entsendung nach Ita- 

lien, um wg. der dort sehr nachsich- 

tig betriebenen Judenpolitik Druck 

auszuüben. M. war auch verant- 

wortlich f. d. Ermordung überwie- 

gend Sowjet. Kgf. Er wurde zuletzt 

am 29. 4. 1945 im Führerbunker ge- 

sehen u. soll am 17. 5. 1945 in Berlin 

begraben worden sein. Die Exhu- 

mierung der Leiche ergab aber 

keine eindeutige Identifizierung. 

Spekulationen über seine Flucht u. 

seine Tätigkeiten für den sowjeti- 

schen Geheimdienst beschäftigten 

die Medien noch viele Jahre nach 

dem Krieg. 

Den 

Müller, Karl Alexander v. 

Historiker 

geb. 20.12.1882 in München,  

gest. 13.12.1964 in Rottach-Egern 
 

M.s Vater war bayer. Kultusmini- 

ster. Zunächst Studium d. Rechte, 

dann d. Geschichte in München. 
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1903-04 Cecil-Rhodes-Stipendiat 

in Oxford. 1908 Promotion. Bei Be- 

ginn d. 1. WKs übernahm er neben 

Paul Cossmann die Hrsg, der Süd- 

deutschen Monatshefte. 1917 Habi- 

litation; Syndikus d. Bayer. Akad. 

d. Wiss. u. Honorarprofessor an d. 

Münchner Univ. 1928 Nachfolger 

Doeberls als Ordinarius f. bayer. 

Landesgeschichte an d. gleichen 

Univ., seit 1935 auch Ordinarius f. 

allg. Geschichte, nachdem er 1933 

einen Ruf nach Berlin abgelehnt 

hatte. Schon in d. 20er Jahren Be- 

kanntschaft mit  Hitler; früher 

Sympathisant d. NSDAP (unter 

seinen Hörern waren Hess u.  

Göring), Parteimitglied jedoch erst 

seit Mai 1933. Zu seinen vielen Eh- 

renämtern gehörten u.a. die Eh- 

renmitgliedschaft im Reichsinsti- 

tut f. d. Geschichte d. Neuen 

Dtschlds. seines Schülers Walter  

Frank, in dem er die Forschungsab- 

teilung Judenfrage nominell über- 

nahm. 1935 (-1945) übernahm er als 

Nachfolger Friedrich Meineckes 

auch d. Schriftleitung der Histori- 

schen Zeitschrift (HZ)-, von 1936 bis 

1944 war er Präsident d. Bayeri- 

schen Akademie d. Wiss. u. zu- 

gleich Vorsitzender ihrer Histori- 

schen Sektion. Nach Kriegsende 

1945 wurde er zwangsemeritiert u. 

auch aus allen ausseruniversitären 

Ämtern entlassen. 

M., seiner Herkunft nach national- 

konservativ bis monarchistisch ge- 

prägt, lehnte die liberalen politi- 

 

schen Ideen Westeuropas u. in 

ihrem Gefolge die Weimarer Repu- 

blik ab. Im Nationalismus des NS 

u. in dessen konservativen Zügen 

fand er dagegen manche Überein- 

stimmung mit eigenem Denken. 

Als eine der bestimmenden Grö- 

ssen in der Münchner Gesellschaft 

der 20er Jahre verstand er sich 

während des Dritten Reichs als 

Mittler zwischen der alten u. der 

jungen, vom NS bestimmten Hi- 

storikergeneration, eine Rolle, die 

ihm – als Herausgeber der HZ u. 

dank seiner Nähe zum NS einer 

der einflussreichsten deutschen Hi- 

storiker dieser Jahre – auf den Leib 

geschneidert schien. Als Historiker 

pflegte er fast ausschliesslich die 

kleine Form der Aufsätze u. Es- 

says, die in Sammelbänden wie 

Vom alten zum neuen Deutschland. 

Aufsätze u. Reden 1914-1938 (1938) 

erschienen. Schriften wie Probleme 

des Zweiten Reiches im Lichte des 

Dritten (1935) u., zum Anschluss 

Österreichs, Der zehnte April 1938 

in der deutschen Geschichte (1938), 

beleuchten seine geistige Verbun- 

denheit mit Strömungen im NS. 

Eine lesenswerte Quelle über das 

München vor 1933 und damit auch 

für die Vorgeschichte des NS sind 

die Erinnerungen M.s Aus den 

Gärten d. Vergangenheit über d. 

Jahre 1882-1914 (1951), Mars u. Ve- 

nus über die Jahre 1914-19 (1954) 

sowie der aus dem Nachlass heraus- 

gegebene Band Im Wandel einer 
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Welt (1966), der die Jahre 1919-32 

behandelt. 

We 

Müller, Ludwig «Reichsbischof» 

der evangelischen Kirche 

geb. 23.6.1883 in Gütersloh/Westfa-

len, gest. 31.7.1945 in Berlin. 

Sohn eines Beamten. Nach d. Stu- 

dium der evang. Theologie seit 

1908 Pfarrer, im 1. WK Marinepfar- 

rer. 1918-26 Garnisonspfarrer in 

Wilhelmshaven. 1926-33 Wehr- 

kreispfarrer in Königsberg, wo er 

sich mit nationalist. u. antisemit. 

Predigten hervortat. 1927 Begeg- 

nung mit  Hitler. Ab 1932 Füh- 

rer der Dt. Christen in Ostpreussen. 

Ab April 1933 Vertrauensmann u. 

Bevollmächtigter f. d. Fragen der 

evang. Kirche-, seit Mai 1933 auch 

Vorsitzender des Deutschen Evang. 

Kirchenbundes. Ab dem 6. 8. 1933 

preuss. Landesbischof, seit dem 

27.9. 1933 «Reichsbischof». Im 

Sept. 1933 Ernennung zum preuss. 

Staatsrat. 

Gegen den Widerstand der Beken- 

nenden Kirche suchte M. aus den 

28 evangelischen Landeskirchen 

eine einheitliche Deutsche Evan- 

gelische Kirche zu formen, in der 

Führerprinzip und Arierparagraph 

gelten sollten, wofür er volle staat- 

liche Unterstützung erhielt. Als er 

Ende Dezember 1933 eigenmächtig 

die evangelischen Jugendorganisa- 

tionen in die HJ überführte, war 

 

der Bruch mit der innerkirchlichen 

Opposition vollzogen. Obwohl dem 

Regime treu ergeben und formal 

bis 1945 im Amt, war M. besonders 

nach der Einsetzung des Reichskir- 

chenministers  Kenl am 16.7.1935 

nur mehr eine Randfigur. 

Ri 

Münchhausen, Borries von 

(Ps. H. Albrecht) Schriftsteller 

geb. 20. 3. 1874 in Hildesheim, 

gest. 16. 3. 1945 in Windischleuba 

bei Altenburg (Selbstmord). 

Sohn eines Kammerherrn u. Guts- 

besitzers aus altem niedersächs. 

Adelsgeschlecht. Jugend auf den 

väterlichen Gütern in Hannover u. 

Thüringen. Nach Abitur in Hanno- 

ver 1895-99 Studium der Rechts- 

wissenschaften, Philosophie u. Na- 

turwissenschaften in Heidelberg, 

München, Berlin u. Göttingen; 

Promotion zum Dr. jur.; Referen- 

dar. 1896 als erste Veröffentlichung 

Gedichte. Bald darauf Hrsg, des 

Göttinger Musenalmanachs (1898, 

1901, 1905, 1923). 1900 Veröffentli- 

chung eines Bandes mit Balladen. 

1902-14 Aufenthalt in Sahlis bei 

Kohren. Im 1. WK Offizier im säch- 

sischen Garde-Reiter-Reg., zuletzt 

Rittmeister. Ab 1916 in der Aus- 

landsabt. d. Ausw. Amtes. Lebte 

seit 1920 auf Schloss Windischleuba 

bei Altenburg. Domherr von Wur- 

zen; Kammerherr. 1933 Senator d. 

Deutschen Akademie d. Dichtung. 

Inhaber der Wartburgrose; Ehren- 
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doktor der Univ. Breslau. Vorsit- 

zender der Wilhelm-Raabe-Gesell- 

schaft. Mitglied d. Internationalen 

Rates zur Förderung der Sprech- 

kultur. 

M. galt in Praxis und Theorie als 

Hauptvertreter einer neueren deut- 

schen Balladendichtung, der trotz 

einer «Vorliebe für ritterliche Stoffe 

aus der Welt des Adels» ein den 

Nationalsozialisten wichtiges «all- 

gemeindeutsches Volksempfinden» 

nicht ausschloss. Ideologisch war 

M. mit seinem Anspruch an «Her- 

rentum» u. «Ritterlichkeit» für die 

Idee des nationalsozialistischen 

«Herrenmenschen» ausbeutbar. M. 

setzte seinem Leben kurz nach 

dem Tode seiner Frau u. angesichts 

des Untergangs des Deutschen 

Reiches ein Ende. Erst nach dem 

Krieg erschienen Veröffentlichun- 

gen seiner Tagebücher, Reden u. 

kleineren literarischen Formen: Ta-

gebücher (1898-1941), Aphorismen, 

Essays, Reden (1953) und Aus den 

Tagebüchern (1965). 

AS 

Murr, Wilhelm Gauleiter 

geb. 16.12.1888 in Esslingen, gest. 

14.5.1945 in Egg/Grosses Walsertal. 

Nach Besuch d. Volksschule kauf- 

männ. Lehre u. Tätigkeit im Gross- 

handel u. in der Industrie. 1908-10 

Militärdienst. 1914 Kriegsfreiwilli- 

ger, 1915 schwere Verwundung, Be- 

förderung zum Vizefeldwebel. 1922 

 

Mitgliedschaft in der NSDAP, Orts- 

gruppenleiter in Esslingen. Nach 

Neugründung d. NSDAP Wieder- 

eintritt in die Partei im Aug. 1925, 

Aufstieg zum Kreisleiter u. Gaupro- 

pagandaleiter des Gaues Württem- 

berg-Hohenzollern, am 1.2. 1928 

schliesslich zum GL von Württem- 

berg-Hohenzollern. Bei der Sep- 

temberwahl 1930 in den Reichstag 

gewählt, 1933 in den Württemberg. 

Landtag. Am 15. 3. 1933 Ernennung 

zum Staatspräsidenten, Innen- u. 

Wirtschaftsminister des Landes 

Württemberg, am 5. 5. 1933 zum 

Reichsstatthalter. 1934 Eintritt in 

die SS, 1942 SS-Ogruf. Bei Kriegs- 

ausbruch Berufung zum RKV im 

Wehrkreis V, ab 16. 11. 1942 für 

den Gau Württemberg-Hohenzol- 

lern. Vor den herannahenden alli- 

ierten Truppen zog sich M. im April 

1945 in das Grosse Walsertal zurück 

u. lebte einige Tage mit seiner Frau, 

mit falschen Papieren ausgestattet, 

auf einer Almhütte; frz. Truppen 

verhafteten das Paar am 12. 5. 1945. 

In der Haft voneinander getrennt, 

vergiftete sich Frau M., ihr Mann 

nahm daraufhin ebenfalls Gift. 

Beide wurden zunächst unter ih- 

rem falschen Namen auf dem Dorf- 

friedhof in Egg bestattet, die wahre 

Identität erst ein Jahr später durch 

eine Autopsie festgestellt. 

We 
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Mutsch mann, Martin Gauleiter 

geb. 9.3.1879 in Hirschberg a.d. 

Saale, gest. Juli 1948 in Dresden in 

der Haft. 

Nach der Volksschule Besuch d. 

Handelsschule in Plauen u. kauf- 

männ. Lehre bis 1896, dann bis 1901 

Tätigkeit als Strickmeister u. Ab- 

teilungsleiter in versch. Plauener u. 

westdt. Textilfabriken. 1901-03 Mi- 

litärdienst in Strassburg, anschlie- 

ssend wieder Rückkehr in den alten 

Beruf, zuletzt als Geschäftsführer 

einer Plauener Spitzenfabrik. 1907 

Gründung einer eigenen Spitzenfa- 

brikation. Im Aug. 1914 Kriegsfrei- 

williger, 1916 nach schwerer Ver- 

wundung aus dem Militärdienst 

entlassen u. Rückkehr in den eige- 

nen Betrieb, den er bis 1930 weiter- 

führte. 1919 Mitglied des antisemi- 

tischen Dt.-Völkischen Schutz- u. 

Trutzbundes. 1922 in die NSDAP 

eingetreten, während des NSDAP- 

Verbots politisch im Völkischen 

Block tätig, dessen Plauener Grup- 

pe er 1925 nach der Aufhebung 

des Verbots der NSDAP zuführte. 

Seit 1924 Gauführer der NSDAP 

im Gau Sachsen. Sept. 1930 MdR. 

Im Juli 1932 Landesinspekteur der 

NSDAP für Sachsen u. Thüringen. 

Nach der Machtübernahme wurde 

M. am 5. 5. 1933 zum Reichsstatt- 

halter in Sachsen ernannt; am 

28. 2. 1935 verdrängte er Manfred 

v.  Killinger von der Leitung der 

sächsischen Landesregierung; im 

 

gleichen Jahr Ernennung zum 

sächs. Landesjägermeister; 1937 

SA-Ogruf. Mit Ausbruch des Krie- 

ges Ernennung zum RVK im Wehr- 

kreis IV, seit 16. 11. 1942 für den 

Gaubereich Sachsen. Auf d. Flucht 

vor d. Roten Armee wurde er am 

10. 5. 1945 von sowjetischen Trup- 

pen im Erzgebirge gefangengenom- 

men. M. soll nach einem Prozess 

in sowjetischer Haft gestorben 

sein; seine Frau überlebte ihre 

8jährige Haftstrafe (gest. 1971 in 

Jülich). 

Über den bei der sächsischen Be- 

völkerung wenig beliebten M. wa- 

ren bereits während der NS-Zeit 

Gerüchte im Umlauf, die ihn als 

besonders schamlosen Nutzniesser 

seiner hohen Parteistellung dar- 

stellten. M., der in der Tat bei der 

Verfolgung von eigenen wie von 

Parteiinteressen auch vor brutalen 

Verfolgungsmassnahmen nicht zu- 

rückschreckte, verkörperte unter 

den Gauleitern der NSDAP beson- 

ders beispielhaft den Typ des 

selbstherrlichen und selbstgefälli- 

gen, korrupten Provinzfürsten, er- 

freute sich aber der Gunst  Hit- 

lers wegen seines in des Diktators 

Sicht kompromisslosen Führungs- 

stils. 

We 
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N 
adler, Josef Literatur- 

historiker 

geb. 23.5.1884 in Neudörfl bei 

Varnsdorf/Nordböhmen,  

gest. 14.1. 1963 in Wien. 

Sohn eines sudetendeutschen 

Werkmeisters. Besuch der Gymna- 

sien in Mariaschein u. Böhmisch- 

Leipa. Nach Abitur Studium der 

Literaturgeschichte, Germanistik 

u. Philosophie an der Dt. Univ. 

Prag; 1908 Promotion. 1909 als Ein- 

jähriger bei den Kaiserjägern. 1909- 

11 in München Arbeit an einer Lite- 

raturgeschichte f. d. Regensburger 

Verleger Habbel. 1912 a.o., später 

o. Prof, für Literaturgeschichte in 

Freiburg/Schweiz. 1914 Meldung als 

Freiwilliger, Teilnahme am 1. WK 

als Feldjäger. 1925 Verleihung des 

Gottfried-Keller-Preises der Univ. 

Freiburg. 1912-28 Veröffentlichung 

seines Hauptwerkes, der vierbändi- 

gen Literaturgeschichte des dt. Vol- 

kes. 1925 Professur in Königsberg/ 

Preussen; 1931 Verleihung d. Kant- 

Plakette. Vorlesungen u. Vorträge im 

Baltikum. 1931 Professur in Wien. 

1934 Vorstandsmitglied d. Österrei- 

chischen Volksbundes. 1938-41 vier 

überarbeitete Neuauflagen seines 

Werkes unter dem Titel Literatur- 

geschichte der dt. Stämme u. Land- 

schaften. 1946 Entzug der Lehrer- 

laubnis trotz Einstufung im Ent- 

nazifizierungsverfahren als «min- 

derbelastet». 1950 einbändige über- 

arbeitete Neuerscheinung seines 

Hauptwerkes u.d.T. Geschichte der 

 

dt. Literatur. 1960 Adalbert-Stifter- 

Plakette des österr. Unterrichtsmi- 

nisteriums. Ehrendoktor d. Univ. 

Sofia. Mitglied der Österr. Akade- 

mie der Wissenschaften. 

N. wurde nach 1945 nicht nur der 

Vorwurf gemacht, sein während 

des Dritten Reiches überarbeitetes 

Hauptwerk von einer ursprünglich 

nationalen, auf stammesgeschicht- 

licher Grundlage basierenden Lite- 

raturgeschichte in ein von rassisch- 

ethnologischen Fragen bestimm- 

tes, nationalsozialistisch gefärbtes 

Werk verwandelt zu haben. Auch 

antisemitische Tendenzen und 

eine gewisse Hitlerverehrung wur- 

den dem während des Dritten Rei- 

ches von den Nationalsozialisten 

hofierten Literaturwissenschaftler 

nachgesagt. In seiner biographischen 

Schrift Kleines Nachspiel (1954) ver-

teidigte sich N. gegen diese Vorwürfe 

unter Hinweis auf seinen erkennbar 

katholischen Standpunkt. 

AS 

Nadolny, Rudolf Botschafter 

geb. 12.7.1873 in Gross Stürlach, 

gest. 18.5.1953 in Düsseldorf. 

Sohn eines Gutsbesitzers. Ein- 

jährige freiwillige Militärzeit u. 

Studium d. Rechtswissenschaften. 

April 1902 Einberufung in d. Ausw. 

Amt. 1903 Vizekonsul in St. Peters- 

burg, 1907 Hilfsreferent im Osthan- 

delsreferat in Berlin, 1908 Veröf- 

fentlichung d. Handbuchs Verkehr 

 



Nebe, Arthur 332 

nach Russland. Nach Kriegsbeginn 

1914 als Hptm. Chef der Sektion 

Politik Berlin des Generalstabs d. 

Feldheeres. März 1919 Vertreter d. 

Ausw. Amts bei Reichspräs. Ebert 

(im Range eines Gesandten) u. an- 

schliessend dessen Erster Kabi- 

nettschef. Febr. 1920 Gesandter in 

Stockholm; Juni 1924 Botschafter 

in Konstantinopel, ab Febr. 1932 zu- 

gleich Ltr. d. dt. Delegation auf d. 

Abrüstungskonferenz in Genf. Dort 

bemühte er sich im Frühjahr 1933 

noch um eine Vereinbarung zwi- 

schen d. Grossmächten, während 

Aussenminister v.  Neurath einer 

qualitativen Gleichberechtigung in 

Rüstungsfragen den Vorrang gab u. 

 Hitler den schliesslich am 14. 10. 

1933 vollzogenen Austritt aus d. 

Abrüstungskonferenz u. aus d. Völ- 

kerbund anstrebte. Am 16. 11. 1933 

trat N. seinen Dienst als Botschaf- 

ter in Moskau an. Im Frühjahr 1934 

setzte er sich bei Hitler u. Neurath 

nachdrücklich f. eine polit. Nor- 

malisierung u. wirtschaftl. Zusam- 

menarbeit mit d. UdSSR ein. Als 

er mit seinen Vorstellungen nicht 

durchdrang, erfolgte am 11. 6. 1934 

auf eigenen Wunsch die Enthe- 

bung vom Posten. Während des 

2. WK war er Major im Stabe v. Ad- 

miral  Canaris; in dessen Auftrag 

konnte er 1942 Verbrechen d. SS in 

den rückwärtigen Gebieten d. Ost- 

front erkunden. Nach Kriegsende 

1945 wurde er zunächst Präs, des 

DRK mit Dienstsitz in Potsdam. 

 

1949 übersiedelte er ins Rheinland 

u. wurde wg. seines Eintretens f. 

die dt.-Sowjet. Zusammenarbeit u. 

für ein um Ostpreussen verkleiner- 

tes neutralisiertes Gesamt-Dtschld. 

hin u. wieder als Agent d. Sowjet. 

Militäradministration diffamiert. 

Seine 1951 verfassten Memoiren mit 

dem Titel Mein Beitrag – durchaus 

programmatisch als Gegentitel zu 

Mein Kampf verstanden – erschie- 

nen erstmals posthum 1953, in ei- 

ner erweiterten Fassung 1985. 

RAB 

Nebe, Arthur SS-Gruppenführer, 

Leiter des Reichskriminalpolizei- 

amtes 

geb. 13.11.1894 in Berlin,  

gest. 3.3. 1945 in Berlin/Plötzensee 

(hingerichtet). 

Sohn eines Volksschullehrers. 1914 

Notabitur, Kriegsfreiwilliger im 

1. WK, EK I. 1920 Verabschiedung 

als Obltn.; anschliessend Tätigkeit 

b. d. Berliner Kriminalpolizei. 1931 

Eintritt in d. NSDAP u. SA, Grün- 

dung einer natsoz. Beamtenar- 

beitsgemeinschaft. 1933 Beförde- 

rung zum Kriminalrat im Gehei- 

men Staatspolizeiamt, 1935 Ltr. d. 

preuss. Landeskriminalpolizeiam- 

tes. 1936 Ltr. der Abt. Kriminalpoli- 

zei beim Chef der Sipo/SD unter 

Übernahme in die SS als Sturm- 

bannfhr. (Beförderung bis 1941 zum 

Gruf.). N.s Abt. wurde am 16. 7. 

1937 zum Reichskriminalpolizeiamt 

erweitert u. im Sept. 1939 als Amt 
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V in das RSHA integriert. Während 

d. Russlandfeldzuges war N. von 

Juni bis Nov. 1941 Fhr. d. Einsatz- 

gruppe B, die in dieser Zeit nach 

N.s Angaben für die Ermordung 

von 45467 Personen, meist Juden, 

verantwortlich war. Danach wieder 

im RSHA tätig, von wo aus er dem 

Widerstandskreis um Oster zu- 

arbeitete. Auch nach Misslingen 

des Attentats blieb N.s Beteiligung 

unentdeckt, bis er sich durch seine 

Flucht verdächtig machte. Durch 

Denunziation konnte er am 16. 1. 

1945 verhaftet werden. Am 2.3. 

1945 wurde er vom VGH zum Tode 

verurteilt. 

Den 

Neubacher, Hermann Sonder- 

beauftragter für Wirtschaftsfra-

gen in Südosteuropa 

geb. 24.6.1893 in Wels,  

gest. 1.7.1960 in Wien. 

Nachdem N. am 1. WK als Obltn. 

teilgenommen hatte, beendete er 

sein Studium d. Forstwissenschaf- 

ten u. promovierte 1920 zum Dok- 

tor d. Bodenkultur. Schon in d. 20er 

Jahren galt N. als Experte f. Wirt- 

schaftsfragen in Ost- u. Südost- 

europa. N. war als bedeutender 

österr. Wirtschaftsführer, Obmann 

d. Österr.-Dt. Volksbundes, Mitglied d. 

Dt.-Österr. Arbeitsgemeinschaft u. der 

Delegation f. den dt.-österr. Wirt-

schaftszusammenschluss ein ein-

flussreicher Befürworter des «An- 

 

schlusses». 1935 wurde er wg. sei-

ner Verbindung zur illega- 

len österr. NSDAP verhaftet u. zu 

einer Gefängnisstrafe verurteilt. 

Danach ging N. nach Dtschld. u. 

arbeitete als Fachmann f. süd- 

osteurop. u. österr. Wirtschaftsfra- 

gen in d. Finanzabteilung d. IG 

Farben. Von März 1938 bis Ende 

1940 war er Bürgermeister v. Wien. 

Danach wechselte er ins Ausw. 

Amt. Als Sonderbeauftragter u. seit 

1943 als Sonderbevollmächtigter d. 

Ausw. Amts f. d. Südosten beschäf- 

tigte sich N. mit d. Rohstoffsiche- 

rung (v.a. Erdöl aus Rumänien) u. 

Reorganisation d. Wirtschaft in d. 

verbündeten u. besetzten Ländern 

Südosteuropas. Stationen seines 

Wirkens bis Kriegsende waren Ru- 

mänien, Bulgarien, Griechenland, 

Albanien u. Jugoslawien. Im Mai 

1945 wurde N. von d. Amerikanern 

in Haft genommen. Auf Betreiben 

d. jugoslaw. Regierung wurde er im 

Juni 1946 an Belgrad ausgeliefert. 

Erst am 16. 5. 1951 wurde N. vom 

Kriegsgericht in Belgrad zu 20 Jah- 

ren Zwangsarbeit verurteilt, am 

21. 11. 1952 jedoch wg. Krankheit 

aus d. Haft entlassen. Seit März 

1954 arbeitete N. als Berater u. Ver- 

waltungskommissar d. Stadtver- 

waltung Addis Abeba in Äthiopien. 

1956 kehrte er nach Österreich zu- 

rück. 

IPM 
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Neurath, Konstantin Frhr. v. 

Reichsaussenminister 

geb. 2.2.1873 in Klein-Glattbach/ 

Württ., gest. 14.8.1956 in Enzwei-

hingen/Württ. 

Sohn eines Gutsbesitzers u. 

Oberstkammerherrns d. Königs v. 

Württemberg, sein Grossvater war 

Minister f. auswärtige Angelegen- 

heiten des Königs v. Württemberg. 

Nach Besuch des Gymnasiums in 

Stuttgart Studium d. Rechtswis- 

senschaften in Tübingen u. Berlin. 

Ab 1901 Gerichtsassessor im Ausw. 

Amt, anschliessend 1903-08 Vize- 

konsul in London. Ab 1909 als Le- 

gationsrat, von 1914-16 als Bot- 

schaftsrat in Konstantinopel, zwi- 

schenzeitlich Teilnahme am 1. WK. 

Ab 1917 Chef des Zivilkabinetts des 

Königs v. Württemberg. 1919 Rück- 

kehr in den diplomat. Dienst als 

Gesandter in Kopenhagen; 1921-30 

Botschafter in Rom, 1930-32 in 

London. N. stand d. Weimarer De- 

mokratie fern, er war ein Vertreter 

d. traditionellen diplomat. Elite, 

nicht zuletzt in seiner antisemit. 

Grundhaltung gg. jüd. Kollegen, 

in denen er emporgekommene 

Aussenseiter sah. In der zweiten 

Hälfte der 20er Jahre gehörte er zu 

den Vertrauten  Hindenburgs. 

Der Reichspräsident favorisierte 

seit dem Frühjahr 1929 N. als 

Nachfolger Stresemanns im Ausw. 

Amt. N. lehnte zunächst ab, trat 

aber am 2. 6. 1932 in d. Kabinett v. 

 

 Papen als Aussenminister ein. Er 

behielt den Posten in den Kabinet- 

ten v.  Schleicher u. Hitler. In 

N.s Amtszeit fiel u.a. Dtschld.s 

Austritt aus dem Völkerbund, die 

Aufrüstung u. der Einmarsch in d. 

Rheinland. N. trat 1937 in d. 

NSDAP ein. Hitler ernannte ihn im 

Sept, desselben Jahres zum SS- 

Gruf. N. stimmte mit Hitler zwar 

über d. Revision d. Versailler Frie- 

densvertrags überein, war aber 

kein Vertreter d. langfristigen Le- 

bensraumpolitik des Diktators. 

Weil er den Kriegsplänen Hitlers 

distanziert gegenüberstand, musste 

er nach der Fritsch-Krise am 4.2. 

1938 sein Amt an den Hitler erge- 

benen  Ribbentrop übergeben. 

Bereits vor d. Absetzung hatte das 

NSDAP-interne Büro Ribbentrop 

seinen Spielraum nach u. nach ein- 

geengt, so dass N. immer mehr 

dazu gedient hatte, Hitlers Aussen- 

politik eine seriöse Fassade zu ge- 

ben. N. wurde dafür zum Reichsmi- 

nister ohne Geschäftsbereich, Mit- 

glied d. Reichsverteidigungsrats u. 

Präsident des nie zusammengetre- 

tenen Geheimen Kabinettsrats er- 

nannt. Hitler berief ihn am 18.3. 

1939 zum Reichsprotektor in Böh- 

men und Mähren mit Sitz in Prag. 

Die Erstickung des tschechischen 

polit. Lebens fiel dort ebenso in 

seine Zuständigkeit wie die Einfüh- 

rung d. Nürnberger Rassengesetze. 

Hitler beurlaubte ihn am 27. 9. 1941 

offiziell aus Altersgründen, tat- 
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sächlich aber, weil er seine Amts- 

führung für zu weich befand. Zu- 

nächst übernahm Reinhard  

Heydrich als stellv. Reichsprotek- 

tor seine Amtsgeschäfte, im Aug. 

1943 löste Wilhelm  Frick ihn offi- 

ziell ab. Am 19. 6. 1943 wurde N. 

zum SS-Ogruf. befördert. Im Nürn- 

berger Hauptkriegsverbrecherpro- 

zess befanden ihn die Richter in al- 

len Punkten der Anklage für schul- 

dig u. verurteilten ihn zu 15 Jahren 

Haft. N. konnte jedoch wg. eines 

schweren Augenleidens schon 1954 

das Spandauer Kriegsverbrecherge-

fängnis verlassen. 

PW 

Niekisch, Ernst Politiker und 

Schriftsteller 

geb. 23.5.1889 in Trebnitz/Schle-

sien, gest. 23.5.1967 in Berlin. 

Sohn eines Feilenhauers. Nach 

Real- u. Präparandenschule in 

Nördlingen Ausbildung zum Volks- 

schullehrer auf dem Altdorfer Leh- 

rerseminar. Ab 1917 SPD-Mitglied. 

Im Nov. 1918 Mitglied, nach d. Er- 

mordung Kurt Eisners im Febr. 

1919 Vorsitzender d. Zentralen Ar- 

beiter- u. Soldatenrats in München 

u. Wechsel zur Unabhängigen So- 

zialdemokratischen Partei Dtschld.s 

(USPD). Nach d. Beseitigung d. 

Räterepublik wurde N. wg. Hoch- 

verrats zu zwei Jahren Festungs- 

haft verurteilt, die er als MdL nicht 

verbüssen musste. 1922-26 wieder 

 

SPD-Mitglied, aber 1923 Nieder- 

legung seines Landtagsmandats. 

1923-27 Sekretär des Dt. Textilar- 

beiterverbandes in Berlin. Seit 1924 

Kontakt zu Jungsozialisten, ab 1925 

zum Bund Oberland. 1925 Partei- 

ausschlussverfahren wg. N.s Propa- 

gierung des Weges des dt. Arbei- 

ters zum Staat (Broschüre 1924). 

1926-28 Mitglied d. gemässigten 

Altsozialistischen Partei, Chefre- 

dakteur d. Parteizeitung Der Volks- 

staat. Im Juli 1926 Gründung d. 

antiwestl. Zschr. Der Widerstand. 

Blätter f. soziale u. nationalrevolu- 

tionäre Politik (Verbot 1934). Nach 

1930 literarische Opposition gg. den 

NS. 1933 kurzzeitig inhaftiert. Nach 

seiner Freilassung Aufbau von Wi- 

derstandszellen. Kontakte sowohl 

zu kommunist. (Beppo Römer) als 

auch zu national-konservativen (v. 

Kleist-Schmenzin) Widerstands- 

kreisen. Deshalb im März 1937 ver- 

haftet, vom VGH am 10. 1. 1939 zu 

lebenslanger Haft verurteilt. 1945 

v. d. Sowjets halbinvalide aus 

d. Zuchthaus Brandenburg befreit. 

Seit 1948 Prof, an d. Berliner Hum- 

boldt-Univ., Ltr. d. Instituts z. Er- 

forschung d. Imperialismus. Mit- 

glied d. KPD/SED, Volkskammer- 

Abgeordneter seit 1949. Nach dem 

Volksaufstand v. 17. Juni 1953 

Bruch mit d. SED-Regime, 1954 

Austritt aus d. Partei u. Übersied- 

lung nach West-Berlin. In d. BRD 

keine Wiedergutmachungsrente 

mit d. Begründung, dass er mit sei- 
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ner polit. Arbeit in d. DDR einer 

anderen Gewaltherrschaft gedient 

habe. Eine Altersversorgung er- 

hielt N. erst nach jahrelangen Be- 

mühungen, u.a. der Europ. Men- 

schenrechtskommission. 

N. wandte sich als Führer der deut- 

schen Nationalrevolutionäre gegen 

den Internationalismus der KPD 

und propagierte einen nationalen 

Sozialismus. Von Anfang an leistete 

er jedoch gegen das nationalsoziali- 

stische Regime Widerstand. So ver- 

öffentlichte er bereits 1932 Hitler, 

ein deutsches Verhängnis. Eine Ana- 

lyse der NS-Herrschaft bot er 1958 

mit seinem bekanntesten Buch Das 

Reich der niederen Dämonen. 

M Klaren Publ.: Die dritte imperiale 

Figur (1934); Im Dickicht d. Pakte 

(1934); Gewagtes Leben Begegnun- 

gen und Begebnisse (1958). 

Ri 

Niemöller, Martin evangelischer 

Pfarrer und Theologe 

geb. 14.1.1892 in Lippstadt/West- 

falen, gest. 6.3.1984 in Wiesbaden. 

Pfarrerssohn. 1910 Eintritt in die 

kaiserliche Marine, im 1. WK U- 

Boot-Kommandant, 1919-24 Theo- 

logiestudium in Münster, 29. 6. 24 

Ordination, 1924-30 Arbeit für die 

Innere Mission in Westfalen. Seit 

1.7. 1931 Pfarrer der St.-Annen- 

Kirche in Berlin-Dahlem. 1934 Ver- 

öffentlichung seiner patriotisch ge- 

färbten Autobiographie Vom U-Boot 

zur Kanzel. Die Machtergreifung 

der Nationalsozialisten kam seiner 

nationalen Gesinnung u. Skepsis 

gegenüber d. Weimarer Republik 

zunächst entgegen; doch die Ver- 

suche der Nationalsozialisten, d. 

Kirche gleichzuschalten u. weltan- 

schaulich zu unterwandern, ent- 

fachten seinen Widerstand. Zu- 

sammen mit d. sog. Jungreforma- 

toren gründete er am 21. 9. 1933 

den Pfarrernotbund. Die Teil- 

nahme an einer Audienz b. Hitler 

am 25. 1. 1934, die zu einem erreg- 

ten Wortwechsel zwischen ihm u. 

dem Kanzler führte, bescherte ihm 

eine permanente Überwachung 

durch d. Gestapo. Es folgte d. 

Amtsenthebung am 1. 3. 1934, die 

N. ignorierte; nach Protesten der 

Gemeinde u. dem Urteil d. LG Ber- 

lin vom 5. 7. 1934 kam es zur offi- 

ziellen Wiedereinsetzung. Dazwi- 

schen lag im Mai 1934 d. Barmer 

Bekenntnissynode, die als konstitu- 

ierende Versammlung d. Bekennen- 

den Kirche gelten kann, in der 

N. eine herausragende Rolle im 

Kampf gegen die Deutschen Chri- 

sten u. die Nationalsozialisten 

spielte. Seine leidenschaftl. u. po- 

pulären Predigten führten am 1. 7. 

1937 zu seiner Verhaftung wg. Kan- 

zelmissbrauchs u. Vergehens gg. d. 

Heimtückegesetz. Im Prozess vor 

dem SG Berlin-Moabit Verurtei- 

lung am 2. 3. 1938 zu sieben Mona- 

ten Festungshaft, die als bereits 

verbüsst galten. Trotzdem wurde er 
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als «persönl. Gefangener des Füh- 

rers» bis Kriegsende in verschiede- 

nen KZs festgehalten. Seine zeit- 

weisen Überlegungen, zur kath. 

Kirche überzutreten, führten zu 

seiner Verlegung nach Dachau, wo 

er im Block mit kath. Priestern un- 

tergebracht wurde. Sein Übertritt 

sollte d. Anhänger der Bekennen- 

den Kirche demoralisieren. N. blieb 

aber evangelisch. Im Mai 1945 

wurde er auf dem Transport von 

Dachau nach Südtirol von US- 

Truppen befreit. Nach d. Krieg war 

N. Mitverfasser des Stuttgarter 

Schuldbekenntnisses v. Okt. 1945. 

1947-64 war er Präsident der hess. 

Landeskirche, 1948-55 Mitglied des 

Rats d. Evang. Kirche in Deutsch- 

land (EKD), 1961-67 Präsidiums- 

mitglied des Weltkirchenrats. Als 

Gegner einer dt. Wiederaufrüstung 

u. Mahner vor den Gefahren d. ato- 

maren Wettrüstens unterstützte er 

d. Friedensbewegung u. d. ökume- 

nische Bewegung. Als streitbarer 

Christ, aber auch wegen seiner zur 

politischen Linken tendierenden 

vielfältigen Engagements blieb er 

selbst in der Kirche umstritten. 

Den 

Nolde, Emil (eigtl. Emil Hansen) 

Maler und Graphiker 

geb. 7.8.1867 in Nolde/Nordschles-

wig, gest. 15.4.1956 in Seebüll. 

N., der aus einer Bauernfamilie 

stammte, lernte 1884 Zeichnen u. 

 

die Holzbildhauerei in Flensburg u. 

war seit 1888 in München, Karls- 

ruhe u. Berlin als Möbelzeichner u. 

Student u. von 1892-98 als Zeichen- 

lehrer am Kunstgewerbemuseum 

in St. Gallen tätig. Nach m Klarenn 

Studienjahren in München u. Paris 

zog er mit seiner Frau, d. Dänin 

Ada Vilstrup, nach Berlin, 1903 

auf d. Insel Alsen; 1904/05 bereiste 

d. Paar Italien. 1906-07 gehörte 

er in Dresden der Künstlergruppe 

Die Brücke an. 1914-15 war er auf 

Einladung d. Reichskolonialamtes 

künstl. Berater einer dt. Expedi- 

tion auf Neu-Guinea. In der Wei- 

marer Republik avancierte d. «nor- 

dische Maler», wie N. sich selber 

bezeichnete, zu einem bedeuten- 

den Vertreter des Expressionis- 

mus. 1931 wurde er Mitglied d. 

Preuss. Akademie d. Künste. Den- 

noch unterschieden ihn gerade 

seine polit. Haltung u. sein Lebens- 

stil von den klass. Vertretern dieser 

Stilrichtung. N. gehörte zu den frü- 

hen Mitgliedern d. NSDAP, an der 

ihn v.a. deren antisemit. Tenden- 

zen anzogen. Seine Werke waren 

allerdings in d. Partei umstritten: 

 Goebbels schätzte N. sehr u. ver- 

suchte ihn zu fördern; andere NS- 

Grössen, insbesondere Alfred  Ro- 

senberg u. Paul  Schultze-Naum- 

burg, griffen N. schon seit Ende der 

20er Jahre an u. brandmarkten 

seine Werke als «kulturbolschewi- 

stisch». 1930 wurden N.s Arbeiten 

auf Befehl des thüringischen NS- 
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Volksbildungsministers Wilhelm 

Frick aus den landeseigenen Mu- 

seen entfernt. Andererseits konnte 

N. nach 1933 zunächst weiterar- 

beiten u. ausstellen; weitreichende 

Förderung fand er in der NS-Frei- 

zeitorganisation Kraft durch Freu- 

de, die «Fabrikausstellungen» mit 

seinen Werken veranstaltete. 1937 

wurden jedoch einige seiner Bilder 

in d. Münchner Ausstellung Ent- 

artete Kunst gebrandmarkt, an- 

schliessend 1052 Werke N.s aus öf- 

fentl. Galerien beschlagnahmt u. 

ins Ausland verkauft bzw. im Som- 

mer 1939 in einer barbarischen Ak- 

tion als «entartet» verbrannt. 1941 

schloss man N. schliesslich aus der 

Reichskammer der bildenden Kün- 

ste aus, was einem Berufsverbot 

gleichkam. N. arbeitete heimlich 

weiter, die «ungemalten Bilder» aus 

dieser Zeit, alles leicht zu verstek- 

kende kleinformatige Aquarelle, ge- 

hören zu seinen berühmtesten Wer- 

ken. Nach 1945 wurde N. wieder zu 

einem d. bekanntesten dt. Maler 

der Gegenwart u. konnte äusserlich 

an seine erfolgreiche Karriere aus 

der Weimarer Zeit anknüpfen, er- 

hielt den Professorentitel u. wurde 

Mitglied des Ordens Pour le mérite. 

Publ.: Das eigene Leben (1931); 

Jahre d. Kämpfe (1934). 

KK 

O 
berg, Carl (Albrecht) Höhe-

rer SS- und Polizeiführer 

in Frankreich 

geb. 27.1.1897 in Hamburg,  

gest. 3.6.1965. 

Vater Medizinprof. 1915-18 Teil- 

nahme am 1. WK, Auszeichnung 

mit EK I. Als Ltn. verabschiedet. 

1919-21 Mitglied d. Freikorps Gross- 

hamburg. Beteiligung am Kapp- 

Putsch. 1921 Geschäftsführer d. 

Organisation Escherich. Anschlie- 

ssend in verschied, kaufmänn. Be- 

rufen tätig. Im Juni 1931 Eintritt 

in d. NSDAP, 1932 in d. SS. Seit 

1933 im SD-Hauptamt beschäftigt. 

April 1935 SS-Staf. Nach Diffe- 

renzen mit  Heydrich ab Nov. 

1935 Führer d. 22. SS-Standarte in 

Mecklenburg, Jan. 1937 Stabsfüh- 

rer des SS-Abschnitts IV (Hanno- 

ver). Seit Jan. 1939 (zunächst kom- 

missar.) Polizeipräs. in Zwickau. Ab 

Aug. 1941 SSPF in Radom. März 

1942 SS-Brif. Ab Mai 1942 HSSPF 

in Frankreich. April 1943 SS-Gruf. 

Obwohl von d. Juli-Attentätern in 

Paris kurzfristig festgesetzt, ver- 

hielt 0. sich nach dem Misserfolg 

des Attentats ihnen ggüb. ehren- 

haft. Aug. 1944 SS-Ogruf. Nach d. 

Verlust Frankreichs 1944 erhielt 0. 

ein Kdo. in der von Himmler ge- 

führten Heeresgruppe Weichsel. Bei 

Kriegsende in einem Tiroler Dorf 

verhaftet, in Dtschld. zum Tod ver- 

urteilt u. am 10. 10. 1946 an Frank- 

reich ausgeliefert. Am 9. 10. 1954 

dort erneut zum Tod verurteilt, am 
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10. 4. 1958 zu lebenslanger Haft, 

am 31. 10. 1959 zu 20 Jahren Haft 

begnadigt. 1962 Entlassung. Lebte 

danach in der Bundesrepublik. 

O. war sowohl bei seiner Tätigkeit 

als Polizei- und SS-Führer in Ra- 

dom als auch in Frankreich mitver- 

antwortlich für die Verfolgung der 

Juden und Regimegegner, in Polen 

zudem für die Rekrutierung von 

Zwangsarbeitern. 

Ri 

Oberländer, Theodor Osteuropa- 

kundler, Bundesminister 

geb. 1.5.1905 in Meiningen/Thür., 

gest. 5.5.1998 in Bonn. 

Nach dem Abitur Landwirtschafts- 

lehre. 1923 Teilnahme am Hitler- 

Putsch. Landwirtschaftsstudium in 

München, Hamburg u. Berlin. 1929 

Promotion. 1928 angestellt bei der 

dt.-russ. Gesellschaft DRUSAG, 

Saatbau AG im Kubangebiet. An- 

schliessend Studium der National- 

ökonomie. 1930 Promotion in Kö- 

nigsberg. 1930-32 Reisen nach 

Russland, China, Japan, Kanada 

u. USA, um Rationalisierungsme- 

thoden im Ackerbau zu entwickeln. 

1931 Assistent am damaligen Insti- 

tut f. ostdt. Wirtschaft in Königs- 

berg. 1933 Privatdozent u. Mitgl. 

d. NSDAP. 1934 a.o. Prof. f. Land- 

wirtschaftspolitik an der TH Dan- 

zig, gleichzeitig Direktor des Insti- 

tuts für osteuropäische Wirtschaft 

in Königsberg, 1937 a.o. Prof, an der 

Univ. Königsberg. Gauamtsltr. Im 

 

Gaustab des NSDAP-Gaues Ost- 

preussen. 1934-37 Ltr. d. Bundes 

dt. Osten u. Ltr. des Landesverban- 

des Ostpreussen des Verbandes der 

Ausländsdeutschen. 1938 an die 

Univ. Greifswald berufen, 1940 

ordtl. Professor f. Staatswiss. der 

Dt. Univ. Prag. 1939 zur Wehr- 

macht eingezogen; als Abwehr- 

Offz. Mitarbeiter d. Abt. II des 

OKW-Amtes Ausland/Abwehr. 1939 

Mitarbeiter d. Abwehrstelle des 

Wehrkreises VII in Breslau. Auf- 

stellung u. Ausbildung einer aus 

Ukrainern bestehenden Sabotage- 

einheit {Bataillon Nachtigall) f. 

Sondereinsätze von Abwehr II, mit 

der O. am Einmarsch in Ostgali- 

zien teilnahm, vom 30. 6. 1941 bis 

7. 7. 1941 in Lemberg (Lwow) statio- 

niert. Anschliessend als Hptm. Auf- 

bau einer Spezialeinheit zur Be- 

kämpfung d. Partisanenbewegung, 

dem aus Sowjet. Kriegsgefangenen 

bestehenden Bataillon Bergmann 

(später Rgt.), das im Kaukasus tä- 

tig wurde. Nachdem O. kritische 

Denkschriften über d. Behandlung 

d. Völker der Sowjetunion verfasst 

hatte, wurde er 1943 aus d. Wehr- 

dienst entlassen. Wieder aktiviert, 

wurde O. als Major im Stab d. Ge- 

neral Wlassow Ltr. des Schulungs- 

lagers Dabendorf b. Berlin. Am 

23. 4. 1945 v. d. Amerikanern verhaf- 

tet, ein Jahr später aus der Kriegs- 

gefangenschaft entlassen. Nach 

dem Krieg zunächst Mitgl. der FDP, 

später Mitbegründer des Bundes d. 
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Heimatvertriebenen u. Entrechte- 

ten (BHE) in Bayern, 1950-53 dort 

Landesvorsitzender u. MdL. 1951 

im Kabinett d. bayer. MinPräs. 

Ehard StSekr. für das Flüchtlings- 

wesen. 1953 MdB. 1953-60 v.   

Adenauer zum Bundesminister f. 

Vertriebene (seit 1954 für Vertrie-

bene, Flüchtlinge u. Kriegsgeschä-

digte) berufen. 1954-55 Landesvor-

sitzender Nordrhein-Westf. u. Bun-

desvorsitzender des Gesamtdeut-

schen Blocks/BHE. 1955 Austritt aus 

seiner Partei, um im Kabinett blei-

ben zu können. 1956 Mitglied d. 

CDU. 1960 in d. DDR wg. Kriegsver- 

brechen in Abwesenheit zu lebens- 

langer Zuchthausstrafe verurteilt. 

Nach Erreichen d. Pensionsalters 

im Mai 1960 Rücktritt als Minister. 

1960 Einstellung eines Ermittlungs- 

verfahrens d. Staatsanwaltschaft 

Bonn «wegen fehlenden Tatver- 

dachts». Bis 1965 MdB der CDU. 

Im Juni 1981 zusammen mit 14 wei- 

teren Professoren Unterzeichner 

des Heidelberger Manifests, das 

sich u.a. gegen «Überfremdung der 

dt. Sprache, unserer Kultur u. un- 

seres Volkstums» durch «Auslän- 

der» verwahrt. 1993 auf Antrag O.s 

Aufhebung des DDR-Urteils als 

«rechtswidrig». Seit März 1996 Er- 

mittlungen d. Kölner Staatsan- 

waltschaft wg. Beteiligung an ei- 

nem Massaker in Lemberg. 

JW 

Oberlindober, Hanns  

NS-Reichskriegsopferführer 

geb. 5.3.1896 in München, gest. An-

fang April 1949 in Warschau. 
 

Vater Offizier. Nach humanisti- 

schem Gymnasium in Berlin- 

Friedenau Kriegsfreiwilliger, nach 

Kriegsende bis 1927 Tätigkeit in 

kaufmänn. Beruf. Seit 1922 Mitglied 

von NSDAP u. SA, 1923 NSDAP- 

Bezirksleiter in Straubing, ab 1927 

Reichsredner d. Partei. 1930 Ltr. d. 

Kriegsopferabteilung in d. NSDAP- 

Reichsleitung u. der OSAF; MdR 

für d. Wahlkreis Hessen-Nassau. 

1933 Berufung zum Reichskriegsop- 

ferführer u. Ltr. der natsoz. Kriegs- 

opfer-Organisation im Range eines 

Reichshauptamtsleiters; SA-Ogruf.; 

1934 in Personalunion Ltr. des 

NSDAP-Hauptamts für Kriegsop- 

fer. Im Mai 1948 aus amerik. Inter- 

nierungshaft an Polen ausgeliefert, 

im April 1949 in einem Warschauer 

Krankenhaus verstorben. 

Bis 1934 vollzog sich unter O.s 

Leitung die Gleichschaltung der 

dt. Kriegsgeschädigtenorganisatio- 

nen zu einem Einheitsverband von 

6 Mill. Mitgliedern. Durch Organi- 

sierung internationaler Front- 

kämpfertreffen pflegte O. als einer 

der Vizepräsidenten der Dtsch.- 

frz. Gesellschaft den Gedanken der 

Verständigung d. beiden Völker im 

Sinne des NS. M Klaren sozialpoliti- 

sche Funktionen: Mitgliedschaften 

im Grossen Rat des Deutschen Ro- 

ten Kreuzes, in der Akademie für 
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Dt. Recht u. im Siedlungsbeirat des 

Reichsarbeitsministeriums. 

We 

Ohlendorf, Otto SS-Einsatz- 

gruppenführer, Amtschef im 

Reichssicherheitshauptamt 

geb. 4.2.1907 in Hoheneggelsen in 

d. Nähe v. Hildesheim, gest. 8.6. 

1951 in Landsberg (hingerichtet). 

Bauernsohn. Besuchte 1917-28 ein 

humanist. Gymnasium in Hildes- 

heim. 1928-31 Studium d. Rechts- 

wissenschaft u. Volkswirtschaft in 

Leipzig u. Göttingen. 1931-32 stu- 

dierte O. an d. Univ. v. Pavia 

Staatswissenschaften u. faschist. 

Korporationswesen. 1932-33 Refe- 

rendariat. Okt. 1933-Dez. 1934 As- 

sistent v. Prof. Jessen u. stellv. Re- 

feratsleiter am Institut f. Weltwirt- 

schaft in Kiel. Jan. 1935-Mai 1936 

AbtLtr. am Institut f. angewandte 

Wirtschaftswissenschaften in Ber- 

lin. Seit 1925 Mitglied d. NSDAP, 

1925-26 auch d. SA. Im Juli 1936 

Eintritt in d. SS, bereits seit Mai 

1936 Mitarbeiter des SD (bis Mai 

1945), bis Mai 1938 Aufstieg zum 

AbtLtr. u. zum Stabsfhr. in d. 

Zentralabteilung II des SD-Haupt- 

amts, Beförderung zum SS-Ober- 

sturmbannfhr.; Sept. 1939 Chef v. 

Amt III des RSHA (bis Kriegs- 

ende). Seit Juni 1938 (Haupt-)Ge- 

schäftsfhr. d. Reichsgruppe Handel. 

Mai 1941-Juni 1942 Beauftragter 

des Chefs Sipo u. SD bei d. 11. Ar- 

 

mee (d.h. Fhr. d. Einsatzgruppe D) 

in Südrussland u. d. Ukraine. Ende 

1942 Beförderung zum SS-Brif. u. 

GenMaj. d. Polizei. Seit Nov. 1943 

MinDir. im Reichswirtschaftsmini- 

sterium. Nov. 1944 Ernennung zum 

SS-Gruf. Im Nürnberger Einsatz- 

gruppenprozess wg. seiner Verant- 

wortung f. d. Ermordung v. 90’000 

Menschen einschl. Frauen u. Kin- 

dern am 10. 4. 1948 zum Tod verur- 

teilt. Erst nach Ausschöpfung aller 

Rechtsmittel erfolgte die Vollstrek- 

kung dreieinhalb Jahre nach dem 

Urteil. 

O. war nicht der typische höhere 

SS-Führer. Er hatte den Ersten 

Weltkrieg nicht mehr als Soldat 

erlebt, eine solide Schul- u. Univer- 

sitätsausbildung erhalten, besass 

längere, ausschliesslich zivile Aus- 

ländserfahrungen, hatte sich mit 

dem Faschismus u. NS wissen- 

schaftlich beschäftigt u. war als 

hoher Ministerialbeamter beruf- 

lich nicht von einem Parteiamt 

abhängig. Um so unverständlicher 

war schon seinen Nürnberger Rich- 

tern seine Rolle als Anführer von 

SS-Mordkommandos, der sachlich 

die Untaten seiner Einsatzgruppe 

referierte u. so intelligent wie un- 

moralisch argumentierte, um sei- 

nen Kopf zu retten. Die Legitima- 

tion für den angeordneten Mas- 

senmord an den Juden in den 

besetzten Gebieten der Sowjet- 

union führte er aufgrund d. von 

 Himmler erhaltenen Informatio- 
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nen auf einen ausdrücklichen Be- 

fehl  Hitlers an den RFSS zurück. 

O.s Richter konnten sich sein Ver- 

halten nur mit dem Rückgriff auf 

das Modell einer Dr.-Jekyll-und- 

Mr.-Hyde-Existenz erklären. O.s en- 

ges Verhältnis zu dem ihn betreuen- 

den katholischen Gefängnisgeistli- 

chen scheint aber auch darauf hin- 

zuweisen, dass er die moralischen 

Belastungen seiner Vergangenheit 

nicht mehr alleine bewältigen konn-

te. 

We 

Ohnesorge, Wilhelm  

Reichspostminister 

geb. 8.6.1872 in Gräfenhainichen b. 

Bitterfeld,  

gest. 1.2.1962 in München. 

Seit 1890 Ausbildung zum Post- 

beamten bei d. Oberpostdirektion 

Frankfurt a.M., anschliessend Stu- 

dium d. Mathematik u. Physik. 

1915 bis Kriegsende Ltr. d. Telegra- 

phendirektion des Grossen Haupt- 

quartiers. Während d. Krieges ge- 

lang ihm erstmals die Herstellung 

einer transkontinentalen telefoni- 

schen Verbindung zwischen Mezie- 

res (Frankreich) u. Konstantinopel. 

Erfinder der f. d. Fernsprechen über 

grosse Entfernungen notwendigen 

«Vierdraht-Schaltung». 1918-24 Ltr. 

d. Oberpostdirektion Dortmund. 

Seit 1920 NSDAP-Mitglied. O. grün- 

dete 1920 die erste NS DAP-Orts- 

gruppe ausserhalb Bayerns in Dort- 

mund. 1924-29 Tätigkeit in d. Ber- 
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liner Oberpostdirektion; seit 1929 

Präsident d. Reichspost-Zentral- 

amtes in Berlin. Am 1. 3. 1933 zum 

StSekr. im Reichspostministe- 

rium, am 2. 2. 1937 zum Reichspost- 

minister ernannt. In seine Amts- 

zeit fielen zahlreiche technische 

Neuerungen wie die Einführung 

d. Breitbandkabel, die Anfänge d. 

Fernsehens u. d. M Klarenntwick-

lung 

v. Rundfunk, Bildtelegraphie u. öf- 

fentlichem Fernschreibnetz. O. en- 

gagierte sich auch f. d. Bau der 

Atombombe. Nach der Befreiung 

1945 wurde O. verhaftet u. im Juni 

1948 v. d. Spruchkammer Garmisch- 

Partenkirchen als «Belasteter» zu 3 

Jahren Arbeitslager verurteilt. Die 

Berufungskammer für Oberbayern 

stufte ihn 1949 als «Hauptschuldi- 

gen» ein; damit wurde sein Vermö- 

gen beschlagnahmt. Der bayer. 

MinPräs. Ehard gewährte ihm seit 

1. 10. 1952 eine Unterhaltsbeihilfe. 

O. verbrachte seine letzten Jahre in 

Bad Tölz. 

AK 

Olbricht, Friedrich General, Chef 

des Allgemeinen Heeresamtes 

geb. 4.10.1888 in Leisnig/Sachsen, 

gest. 20.7.1944 in Berlin (hingerich-

tet). 

Sohn eines Realschul-Oberlehrers, 

1908 Ltn. in einem sächs. Infan- 

terie-Rgt. 1914-18 Kriegsteilneh- 

mer, u.a. als Generalstabsoffizier. 

1919 Übernahme in die Reichswehr 

als Hptm., versch. Stabs- u. Trup- 
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penkdos.; 1926 Referent in der Ab- 

teilung T 3 (Fremde Heere) im 

Reichswehrministerium. 1931 Kdr. 

eines Jäger-Bataillons; 1933 Chef 

des Stabes d. 4. Infanteriedivision, 

1934 Oberst, 1935 Stabschef des 

IV. Armeekorps; 1937 GenMaj., 1938 

Kdr. der 24. Infanteriedivision, 1939 

GenLtn., 15. 2. 1940 Chef des Allge- 

meinen Heeresamtes im OKH, 1. 6. 

1940 General, 1943 zugleich Chef 

des Wehrersatzamtes im OKW. 

Bereits lange vor 1939 zählte 0. zu 

jener kleinen Gruppe von Offizie- 

ren, die nicht bereit waren, sich mit 

der Herrschaft des NS abzufinden; 

u.a. setzte er sich in der Fritsch- 

Affäre nachdrücklich f. d. Rehabili- 

tierung  Fritschs ein. Der immer 

wieder erhobene Vorwurf, bei dem 

schon früh zum Generalstabsoffizier 

ausgebildeten 0. habe es sich um 

einen Büro-Offizier gehandelt, ist 

nicht stichhaltig. Während des Po- 

lenfeldzugs erhielt er als Divisions- 

kommandeur in kürzester Zeit das 

Ritterkreuz. Seine Verbindungen 

zum oppositionellen Umfeld sorg- 

ten dafür, dass O. 1940 mit der Lei- 

tung einer der wichtigsten militä- 

rischen Verwaltungspositionen be- 

traut wurde, dem Allgemeinen 

Heeresamt. Damit war 0. für den 

gesamten personellen und mate- 

riellen Ersatz der Landstreitkräfte 

verantwortlich. In den Staats- 

streichsplanungen als Kriegsmini- 

ster vorgesehen, wurde 0. von sei- 

nen Einflussmöglichkeiten wie auf- 

 

grund seiner politischen Unbe- 

stechlichkeit und Geradlinigkeit 

zu einem der wichtigsten Schritt- 

macher eines Staatsstreichs, nicht 

zuletzt in enger Kooperation mit 

seinem zeitweisen Chef des Sta- 

bes, Claus v.  Stauffenberg, mit 

dem er den Operationsplan Wal- 

küre erarbeitete. O.s Versuch, sei- 

nen direkten Vorgesetzten, den 

Befehlshaber des Ersatzheeres, 

Generaloberst Friedrich  Fromm, 

in die Verschwörung einzubezie- 

hen, blieb jedoch erfolglos. Nach 

dem Scheitern des Staatstreiches 

liess Fromm seinen Amtschef zu- 

sammen mit Stauffenberg u. sei- 

nen engsten Mitarbeitern im Hof 

des Bendlerblockes standrechtlich 

erschiessen. 

CH 

Orff, Carl Komponist und  

Musikpädagoge 

geb. 10.7.1895 in München, 

gest. 29.3.1982 ebd. 

Nach musiknaher Erziehung im El- 

ternhaus Studium an der Münch- 

ner Akademie der Tonkunst bis 

1914, verbunden mit früher Kom- 

positionstätigkeit. Ab 1915 als Ka- 

pellmeister bis 1917 in München, 

anschliessend von 1918 bis 1919 

an den Theatern in Mannheim 

u. Darmstadt angestellt. 1922-24 

m Klaren kompositor. Ausbildung 

in München, v.a. bei Heinrich Ka- 

minski. 1924 gemeinsam mit Do- 

rothee Günther Gründung d. Gün- 
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ther-Schule, ein Projekt neuartiger 

Verbindung von Musik u. rhyth- 

mischer Bewegung, aus dem er 

1930-35 zusammen mit Gunhild 

Keetmann das Schulwerk für Kin- 

der entwickelte. Zur Realisierung 

der dort niedergelegten musikpäd- 

agogischen Gedanken entstand in 

Zusammenarbeit mit dem Klavier- 

bauer Karl Maendler das von 

Rhythmus-Instrumenten dominier- 

te «Orff-Instrumentarium». 1930-33 

Dirigent des Münchner Bachver- 

eins. 1950-60 Leiter einer Meister- 

klasse für Komposition an d. 

Münchner Musikhochschule, ab 

1961 Gesamtleitung des Orff-Insti- 

tuts am Salzburger Mozarteum. 

Mit den Carmina burana (1937) 

fand 0., der fast alle vor 1935 ge- 

schaffenen Werke zurückzog, zu 

der ihm eigenen Tonsprache. Ne- 

ben diesem bedeutenden, von in- 

ternationaler Anerkennung beglei- 

teten Beitrag zum Musiktheater 

des 20. Jahrhunderts behaupteten 

sich unter seinen zahlreichen Wer- 

ken v.a. seine Märchenopern Der 

Mond (1939) u. Die Kluge (1943), im 

bayerisch-alpenländischen Raum 

auch Die Bernauerin, die alle auf 

eigenen Dichtungen beruhten. Re- 

volutionierend wirkte seine Ar- 

beit in d. musikalischen Früherzie- 

hung, v.a. mit dem international 

anerkannten Orffschen Schulwerk 

(Neufassung 1950-54), das die Ein- 

heit von Sprache, Musik u. Bewe- 

gung propagiert. O.s politischer 

 

Opportunismus (Karriere im «Drit- 

ten Reich», nach dessen Zusam- 

menbruch 1945 erneute Karriere, 

aufbauend auf seiner eigenen Stili- 

sierung zum Widerstandskämpfer) 

geriet in den 90er Jahren in das 

Kreuzfeuer der Kritik. 

Froe 

Ossietzky, Carl v. Publizist,  

Nobelpreisträger 

geb. 3.10.1889 in Hamburg,  

gest. 4. 5.1938 in Berlin. 

Sohn einer verarmten Kleinadels- 

familie. 1907 Angestellter der Stadt- 

verwaltung Hamburg, 1911 Mit- 

arbeiter b. d. Wochenzeitung Das 

freie Volk. Seine Kriegserfahrungen 

als Infanterist während d. 1. WK 

machten O. zum überzeugten Pa- 

zifisten. 1919/20 Sekretär d. Dt. 

Friedensgesellschaft, Gründungs- 

mitglied der pazifist. Bewegung Nie 

wieder Krieg, der auch Kurt Tu- 

cholsky angehörte. 1920-22 Redak- 

teur der Berliner Volkszeitung. 1924 

Gründungsmitglied d. Republika- 

nischen Partei. 1924-26 Redakteur 

d. Zschr. Das Tagebuch u. Verfasser 

vieler Artikel für die linksintellek- 

tuelle, kritische Weltbühne, deren 

verantwortl. Redakteur Tucholsky 

war. Ab 1927 Chefredakteur d. Welt- 

bühne, die die antidemokratischen 

u. antirepublikanischen Entwick- 

lungen in Dtschld. scharf beobach- 

tete. Als Hrsg, der Weltbühne stand 

er fünfmal vor Gericht, wobei der 

sog. Weltbühnen-Prozess vor dem 
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Leipziger Reichsgericht im Nov. 

1931 am meisten Aufsehen erregte. 

Ein Artikel über die geheime Auf- 

rüstung d. Reichswehr führte zur 

Verurteilung zu 18 Monaten Ge- 

fängnis wg. Landesverrat u. Ver- 

rat militär. Geheimnisse. Nach d. 

Haftentlassung aufgrund d. Weih- 

nachtsamnestie 1932 geisselte O. 

die Rechtslastigkeit der polit. Ju- 

stiz der Weimarer Republik. Er- 

neute Verhaftung im Febr. 1933 u. 

Einweisung ins KZ Papenburg- 

Esterwegen. O.s Schriften kamen 

auf die Liste der zu verbrennenden 

Bücher, am 13. 3. 1933 folgte d. Ver- 

bot der Weltbühne. 1935 Zuerken- 

nung d. Friedens-Nobelpreises, der 

ihm am 23. 11. 1936 in Abwesenheit 

verliehen wurde. Dem an Tuberku- 

lose erkrankten KZ-Häftling, der 

seit Mai 1936 in einem Berliner Ge- 

fängniskrankenhaus lag, wurde von 

den NS-Machthabern nicht ge- 

stattet, die Auszeichnung anzuneh- 

men. Als sein Zustand sich ver- 

schlechterte, wurde 0. in eine zivile 

Klinik verlegt, wo er starb. 

O. gehörte zu den mutigsten und 

frühesten Vertretern des geistigen 

Deutschland, die den Kampf ge- 

gen Militarismus und Nationalis- 

mus auch während der Herrschaft 

der Nationalsozialisten nicht auf- 

gaben. Vor allem durch die Ver- 

leihung des Friedens-Nobelpreises 

wurde er als Märtyrer für ein an- 

deres Deutschland im Ausland be- 

kannt und geachtet. Sein Leiden 

 

und sein Tod bedeuteten einen 

propagandistischen Rückschlag für 

das Dritte Reich. 

Den 

Oster, Hans Generalmajor,  

Widerstandskämpfer 

geb. 9.8.1887 in Dresden,  

gest. 9.4.1945 im KZ Flossenbürg 

(hingerichtet). 

Herkunft aus einer evang. Pfar- 

rersfamilie. 1907 Abitur u. Eintritt 

als Berufssoldat bei d. Artillerie. 

1914-18 Fronteinsatz, zuletzt als 

Generalstabsoffizier. Übernahme 

in d. Reichswehr, im Dez. 1932 aus 

persönlichen Gründen ausgeschie- 

den. Ab Mai 1933 ziviler Angestell- 

ter beim Forschungsamt der Luft- 

waffe, ab Okt. 1933 in d. Abwehr- 

Abt. d. Reichswehrministerium. 

Am 5. 3. 1935 Reaktivierung im al- 

ten Rang als Ersatzoffz.; Verwen- 

dung als Ltr. d. Zentral-Abt. der 

Abwehr. 1935 Obstltn., April 1939 

Oberst. Erst im Jan. 1941 Übernah- 

me ins aktive Offizierkorps. Nov. 

1942 GenMaj. 

Der konservative O. war späte- 

stens nach der Ermordung  

Schleichers ein scharfer Gegner  

Hitlers geworden. Zusammen mit 

seinem Freund Generaloberst  

Beck gehörte er zum Kern des mi- 

litärischen Widerstands. 0. war ein 

Gegner d. dt. Kriegsvorbereitungen 

u. verriet deshalb die dt. Angriffs- 

pläne gg. d. Niederlande, Däne- 

mark u. Belgien dem holländ. Mili- 
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tärattaché Sas, was allerdings ohne 

Folgen blieb. Für geplante Atten- 

tate besorgte 0. Sprengstoff. Unter 

d. Deckmantel d. Abwehr sorgte 

er auch für Hilfsaktionen zugun- 

sten verfolgter Juden. Verdächtiges 

Verhalten bei der Festnahme sei- 

nes Kollegen  Dohnanyi führte 

im April 1943 zu seiner Entfernung 

aus seiner Dienststellung u. am 

31. 3. 1944 zur Entlassung aus dem 

aktiven Dienst. Die Ausschaltung 

O.s bedeutete f. d. dt. Widerstand 

eine starke Schwächung. 0. war 

in den Besetzungslisten der Ver- 

schwörer vom 20. Juli 1944 als Prä- 

sident d. Reichskriegsgerichts vor- 

gesehen. Seine Verhaftung erfolgte 

am 21. 7. 1944. Nach einem Stand- 

gerichtsverfahren am 8. 4. 1945 im 

KZ Flossenbürg wurde 0. zusam- 

men mit D. Bonhoeffer u. seinem 

Chef, Adm.  Canaris, am Tag dar- 

auf gehängt. 

Den 

P 
apen, Franz von 

Reichskanzler 

geb. 29.10.1879 in Werl, gest. 2.5. 

1969 in Obersasbach/Baden. 

1891 Kadettenanstalt Bensberg, 

1895 Hauptkadettenanstalt Gross- 

Lichterfelde, 1898 Ltn. im preuss. 

Heer. 1913 als Militärattaché für die 

USA und Mexiko nach Washington, 

musste 1915 auf amerik. Verlangen 

abberufen werden. 1916-18 Batail- 

lons-Kdr. in Frankreich, Stabsver- 

 

wendungen in Mesopotamien u. Pa-

lästina, zuletzt als Oberstltn. In türk. 

Diensten. 1918 Verabschiedung als 

Major. Mitglied des Herrenklubs 

mit polit. Ambitionen. 1921-28 u. 

1930-32 MdL für d. rechten Flü- 

gel d. Zentrumspartei in Preussen. 

1923-31 Aufsichtsratsvorsitzender 

d. Zentrumszeitung Germania. Gg. 

den Wunsch seiner eigenen Partei 

am 1.6. 1932 Reichskanzler (bis 

November 1932), Austritt aus dem 

Zentrum. Bildung einer Regierung 

von Gesinnungsgenossen aus Adel 

u. Beamtenschaft ohne polit. Ver- 

ankerung in den Parteien Am 20. 7. 

1932 Reichskommissar f. Preussen 

(«Preussenschlag»), Absetzung d. 

sozialdem. preuss. Regierung Braun. 

Rücktritt mit seinem «Kabinett 

der Barone» am 17. 11. 1932 (im 

Amt bis 3. 12. 1932). Im Kabinett 

 Hitler von Jan. 1933 bis Juli 1934 

Vizekanzler; 28. 7. 1934-4. 2. 1938 

Gesandter (später Botschafter) in 

Österreich. 1933-45 MdR. 1938 

Ehrenmitgliedschaft der NSDAP 

u. Goldenes Parteiabzeichen. 1939- 

44 Botschafter in d. Türkei. 1946 im 

Nürnberger Prozess gg. d. Haupt- 

kriegsverbrecher freigesprochen. 

1947 im Spruchkammerverfahren 

in Nürnberg als «Hauptschuldi- 

ger» eingestuft u. Verhängung einer 

Strafe v. acht Jahren Arbeitslager, 

bereits 1949 entlassen. 

P. wurde von Reichspräsident  

Hindenburg, für dessen Wahl er 

sich 1925 gegen den Wunsch des 
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eigenen Parteivorstands eingesetzt 

hatte, zum Reichskanzler berufen. 

Aussenpolitisch gelang es ihm auf 

der Konferenz von Lausanne, die 

von seinem Vorgänger Brüning vor- 

bereitete Einstellung der Repara- 

tionszahlungen zu erreichen. Nach 

der Juli-Wahl 1932 kamen aus 

seiner Regierung erste Impulse 

zur Wiederbelebung der deutschen 

Wirtschaft. Es gelang P. jedoch 

nicht, Rückhalt in der Bevölke- 

rung zu gewinnen. Nachdem Kurt 

v.  Schleicher ihn als Reichskanz- 

ler abgelöst hatte, unterstützte P. 

schliesslich die Ernennung Hitlers. 

Als Vizekanzler im Kabinett Hitler 

war er bürgerliche Gallionsfigur. 

Nach seiner kritischen Marburger 

Rede am 17. 6. 1934 verlor er sei- 

nen Einfluss u. musste am 30. Juni 

(«Röhm-Putsch») um sein Leben 

fürchten, diente dem Regime in 

unterschiedlichen Funktionen aber 

bis zuletzt. Trotz persönlichen 

Mutes war P. in der Krisenzeit des 

Jahres 1932 mit dem verantwor- 

tungsvollen Amt des Reichskanz- 

lers überfordert. 

KAL 

Paulus, Friedrich Generalfeld- 

marschall 

geb. 23.9.1890 in Breitenau b. 

Melsungen,  

gest. 1.2.1957 in Dresden. 

Sohn eines Verwaltungsinspektors. 

1911 Ltn. in einem bad. Infan- 

terie-Rgt. 1914-18 Teilnahme am 

 

1. WK, u.a. als Generalstabsoffz. 

1919 Übernahme in die Reichs- 

wehr als Hptm., 1918-31 verschiede- 

ne Stabs- u. Truppenkommandos, 

1931 Major, 1934 Kdr. der Kraftfahr- 

abteilung 3, 1935 Oberst, 1938 Chef 

d. Stabes des XVI. Armeekorps 

(mot.); 1939 GenMaj., Chef des Ge- 

neralstabs der 10., dann der 6. Ar- 

mee, 1940 GenLtn., 3. 9. 1940 Ober- 

quartiermeister I im Generalstab 

des Heeres, 20. 1. 1942 General, OB 

der 6. Armee, 30. 11. 1942 GenObst., 

30. 1. 1943 GFM, seit 31. 1. 1943 

Sowjet. Kgf.; nach dem 20. 7. 1944 

Anschluss an das Nationalkomitee 

Freies Deutschland; 1953 aus der 

Kriegsgefangenschaft entlassen. 

P. galt in der Wehrmacht als ei- 

ner der aussichtsreichsten Gene- 

ralstabsoffiziere; auch nach seiner 

relativ abrupten Ernennung zum 

Oberbefehlshaber der 6. Armee in 

der Winterkrise 1941/42 schien er 

sich an der Front zu bewähren, bis 

er sich in der aussichtslosen Lage 

im Kessel von Stalingrad der Si- 

tuation in keiner Weise gewachsen 

zeigte. Sein schwaches politisches 

Agieren nach seiner Gefangennah- 

me verstärkt diesen Eindruck und 

lässt erkennen, dass es sich bei P. 

um einen fachlich hochqualifizier- 

ten militärischen Mitarbeiter han- 

delte, nicht aber um einen eigen- 

ständigen und selbständig denken- 

den Befehlshaber. 

Publ.: «Ich stehe hier auf Befehl!» 

Lebensweg des Generalfeldmar- 
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schalls Friedrich Paulus. Mit Aufzeich-

nungen aus dem Nachlass, Briefen 

und Dokumente (1963). 

CH 

Pfeffer von Salomon, Franz Gau- 

leiter und Oberster SA-Führer 

geb. 19.2.1888 in Düsseldorf, gest. 

12.4.1968 in München. 

Wie sein Vater, ein Regierungs- 

rat im Düsseldorfer Innenministe- 

rium, studierte P. zunächst Jura, 

entschloss sich aber während des 

Referendariats, Berufsoffizier zu 

werden. 1909 Ltn. 1914-18 Front-

einsatz, 1918 erhielt P. noch eine Ge-

neralstabsausbildung u. war zuletzt 

Hptm. u. Bataillonskommandeur. 

Unmittelbar nach Kriegsende be- 

teiligte er sich mit seinem Westfä- 

lischen Freikorps Pfeffer an den 

Kämpfen im Baltikum, im Ruhrge- 

biet u. in Oberschlesien. Wg. der 

Teilnahme am Kapp-Putsch wurde 

er 1920 in Haft genommen, 1921 

jedoch amnestiert bzw. von einem 

Sondergericht freigesprochen. 1923 

war er führend am Untergrund- 

kampf gg. die frz. Besatzungs- 

macht im Ruhrgebiet beteiligt u. 

wurde deshalb von einem frz. Mi- 

litärgericht in Abwesenheit zum 

Tod verurteilt. 1924 Mitglied des 

Völkisch-Sozialen Blocks, Anfang 

März 1925 Übertritt zur NSDAP, 

nach erfolgreichen Bemühungen 

um die Gründung des NSDAP- 

Gaues Westfalen am 27.3. 1925 

zu dessen Gauleiter u. SA-Führer 

 

ernannt. Zwischen März u. Juni 

1926 gemeinsame Gauführung des 

neuen Grossgaues Ruhr mit Joseph 

 Goebbels u. Karl Kaufmann, 

die u.a. nach Auseinandersetzun- 

gen mit Kaufmann wg. der Schul- 

den von P.s altem Gau zur Been- 

digung des Triumvirats führte. P. 

übernahm ab 1. 11. 1926 die Po- 

sition des Obersten SA-Führers 

(OSAF) u. war zugleich Ltr. des 

Jugendausschusses der NSDAP. 

Nach zahlreichen Auseinanderset- 

zungen mit den Gauleitern stellte 

er wg. der Benachteiligung d. SA 

bei der Aufstellung von Reichstags- 

kandidaten am 12. 8. 1930 den Po- 

sten des OSAF zur Verfügung. Er 

blieb zwar 1932-42 MdR u. wurde 

1933 Polizeipräsident in Kassel, spä- 

ter Regierungspräsident in Wies- 

baden, hatte aber keinen polit. Ein- 

fluss mehr. Wg. des Verdachts der 

Zusammenarbeit mit oppositio- 

nellen Kreisen wurde er 1942 ver- 

haftet. In der Nachkriegszeit pro- 

zessierte P. vor hessischen Ver- 

waltungsgerichten ohne Erfolg wg. 

seiner Versorgungsansprüche. Poli- 

tisch betätigte er sich im Rahmen 

der Deutschen Partei, wo er 1952 in 

den Vorstand des hessischen Lan- 

desverbandes gewählt wurde. 

P., ein fähiger Frontoffizier, löste 

die SA aus der sog. Politischen 

Organisation (PO) der NSDAP u. 

damit aus der Unterstellung unter 

die Gauleiter heraus und organi- 

sierte sie, zunächst mit Unterstüt- 
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zung  Hitlers, in grösseren Verbän- 

den mit eigener Befehlsgebung un- 

ter sog. OSAF-Stellvertretern zu 

einem auch propagandistisch wir- 

kungsvoll einsetzbaren Teil der 

Gesamtpartei. Wegen seiner auch 

Hitler gegenüber mit Nachdruck 

vertretenen Ansichten über eine 

weitgehend selbständig handelnde, 

militärisch straff organisierte SA 

wurde seine Stellung schliesslich un-

haltbar. 

We 

Pfundtner, Hans Staatssekretär 

geb. 15.7.1881 in Gumbinnen, gest. 

25.4.1945 in Berlin (Selbstmord). 

Entstammte einer alten Beam- 

tenfamilie. Studium d. Rechte u. 

d. Volkswirtschaft. Im 1. WK in 

der Schlacht v. Tannenberg schwer 

verwundet; zuletzt Hptm. Referen- 

dar, Gerichtsassessor, Regierungs- 

rat, Geh. Regierungsrat u. Vortra- 

gender Rat im Reichswirtschafts- 

ministerium. 1925-33 Rechtsanwalt 

u. Notar. 1935 als leitender StSekr. 

im Reichsinnenministerium an d. 

Formulierung des Gesetzes zum 

Schutze des deutschen Blutes u. d. 

dt. Ehre (Nürnberger Gesetze) be- 

teiligt. Am 23. 9. 1936 zum Präsiden- 

ten d. Prüfungskommission für hö- 

here Verwaltungsbeamte ernannt. 

P. erstellte 1939 einen umfangrei- 

chen Massnahmenkatalog f. d. Ab- 

bau der Pensionszahlungen an Ju- 

den. 1943 trat er von seinem Amt 

 

als StSekr. zurück; sein Posten blieb 

vakant. 

Publ.: Das neue Reichsrecht. Er- 

gänzbare Sammlung des geltenden 

Rechts seit dem Ermächtigungsge- 

setz, mit Erläuterungen (Hrsg., zus. 

mit Reinhard Neubert, 1933ff.); 

Vom Bismarckreich zum Dritten 

Reich (1934); Dr. Wilhelm Frick 

und sein Ministerium (1937, detail- 

lierte Übersicht u. Beschreibung d. 

Reichsinnenministeriums). 

AK 

Pinder, Wilhelm Kunst- 

historiker 

geb. 25.6.1878 in Kassel,  

gest. 13.5.1947 in Berlin. 

Sohn eines Archäologen. Jurastu- 

dium in Göttingen, Archäologiestu- 

dium in Berlin u. München. Stu- 

dium d. Kunstgeschichte in Leipzig; 

1903 Promotion. 1905 Habilitation 

in Würzburg, Privatdozent. 1910 

Professor für Kunstgeschichte in 

Darmstadt. Teilnahme am 1. WK 

als Offizier. 1917 u. 1919 Professur 

in Breslau, 1918 in Strassburg, ab 

1920 in Leipzig; 1927 Berufung 

nach München, 1935 nach Berlin. 

Geheimrat. Umfangreiche Vortrags- 

reisen. Mitglied d. Sächsischen so- 

wie der Bayerischen Akademie d. 

Wissenschaften, Mitglied der Deut- 

schen Akademie in Berlin. 

P. beschäftigte sich in seinen Schrif- 

ten überwiegend mit der Bedeu- 

tung der deutschen Kunst und ih- 

rer Stellung innerhalb des europäi- 
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schen Umfeldes. Nationalistische, 

dem Germanentum verpflichtete, 

aber auch biologisch-rassistische 

Tendenzen führten offensichtlich 

zu einer Hinwendung zum NS und 

einer Verehrung des «Führers» 

Adolf  Hitler. 

AS 

Planck, Erwin Verwaltungs- 

beamter 

geb. 12.3.1893 in Berlin,  

gest. 23.1. 1945 in Berlin-Plötzen-

see (hingerichtet). 

Sohn v. Max  P. Zunächst Mili- 

tärlaufbahn, seit 1910 Offz. Ab 

1913 Beginn eines Medizinstu- 

diums, durch 1. WK unterbro- 

chen. Im Sept. 1914 nach schwerer 

Verwundung in frz. Kgf. 1917 aus- 

getauscht. Ab März 1918 wieder 

im aktiven Militärdienst; Obltn. 

Mitarbeiter von Kurt v.  Schlei- 

cher, mit dem er im Nov. 1919 

ins Reichswehrministerium über- 

wechselte. 1923 Hptm. Von Jan. 

1924 bis Juli 1926 als Verbindungs- 

offz. d. Reichswehr in die Reichs- 

kanzlei kommandiert. Juli 1926 

als Regierungsrat Rückkehr in d. 

Zivildienst; 1929 Oberregierungs- 

rat. In den Kabinetten v.  Papen 

u. v.  Schleicher übernahm P, 

von Schleicher gefördert, den ein- 

flussreichen Posten des StSekr. in 

d. Reichskanzlei. Am 30. 1. 1933 

schied P. auf eigenen Wunsch aus 

d. Staatsdienst aus u. wurde (seit 

Juli 1933) Pensionär. Nach Stu- 

 

dien u. Auslandsreisen Rückzug in 

d. Privatwirtschaft; seit 1937 Tä- 

tigkeit im Kölner Otto-Wolff-Kon- 

zern. Im Zusammenhang mit dem 

Attentat v. 20. Juli am 23. 7. 1944 

verhaftet u. vom VGH am 23. 10. 

1944 zum Tod verurteilt u. genau 

drei Monate später in Plötzensee 

hingerichtet. Ein an Hitler gerich- 

tetes Gnadengesuch seines Vaters 

war ohne Erfolg geblieben. 

Bereits nach der Ermordung Gen. 

v. Schleichers hatte sich P. be- 

müht, den OB des Heeres, Gen. v. 

 Fritsch, zum aktiven Widerstand 

gegen das Dritte Reich zu veranlas- 

sen. Mit dem preussischen Finanz- 

minister Popitz befreundet, kam 

P. über diesen zum Goerdelerkreis, 

wo er sich an der Ausarbeitung von 

Verfassungsplänen beteiligte. Wie 

 Goerdeler bemühte er sich, Mili- 

tärs für den Widerstand zu gewin- 

nen (Mitarbeit an d. Denkschrift 

von Gen. Thomas aus dem Jahr 

1939; Frontbesuch bei Gen. v.  

Tresckow während des Russland- 

feldzuges). 

We 

Planck, Max Physiker 

geb. 23.4.1858 in Kiel,  

gest. 4.10. 1947 in Göttingen. 

Sohn eines Juraprofessors. 1874-78 

Studium d. Naturwissenschaften 

in München u. Berlin. 1880 Privat- 

dozent in München. 1885-89 Pro- 

fessor in Kiel, 1889 bis zur Eme- 

ritierung (1926) Professor f. theo- 
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retische Physik in Berlin. Ab 1894 

Mitglied d. Preuss. Akademie d. 

Wissenschaften. 1918 Physik-Nobel- 

preis für die Entwicklung d. Quan- 

tentheorie. 1928 Adlerschild d. Dt. 

Reiches. Von 1930-37 Vorsitzen- 

der d. Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft 

zur Förderung d. Wissenschaften. 

1945 Flucht des schwer erkrankten 

87jährigen aus Ost-Berlin in den 

Westen. 

P., einer der bedeutendsten Phy- 

siker seiner Zeit, auf dessen Ini- 

tiative Einstein an die Berliner 

Universität berufen worden war, 

verhielt sich nach 1933 politisch 

vorsichtig. Er tadelte 1933 Einstein 

wegen seiner im Ausland abge- 

gebenen Kritik am NS-Staat, un- 

terstrich aber vor der Preussischen 

Akademie d. Wissenschaften seine 

wissenschaftliche Bedeutung. 1935 

organisierte er trotz offizieller Pro- 

teste eine Gedenkfeier für seinen 

verstorbenen jüdischen Kollegen 

Fritz Haber. Die Entlassung jüdi- 

scher und politisch unerwünsch- 

ter Wissenschaftler suchte er – 

erfolglos – durch Verzögerung ein- 

zelner Fälle zu entschärfen. Die 

Kritik offiziöser Parteistellen an 

seinem Verhalten, u.a. im SS-Or- 

gan Schwarzes Korps, blieb ledig- 

lich dank seines internationalen 

Ansehens ohne Folgen. P.s zweiter 

Sohn Erwin  P. wurde in Zusam- 

menhang mit dem Attentat vom 

20. Juli 1944 hingerichtet. 

Äi 

Pleiger, Paul Staatsrat und 

Generaldirektor 

geb. 28.9.1899 in Buchholz,  

gest. 22. 7.1985 in Hattingen. 

Sohn eines Bergmannes. Inge- 

nieur, mittelständischer Unter- 

nehmer u. Besitzer einer Maschi- 

nenfabrik. Gauwirtschaftsberater 

der NSDAP f. d. Gau Westfalen- 

Süd, 1934 Berufung in d. Rohstoff- 

amt nach Berlin. 1937 von  Gö- 

ring mit d. Führung der Reichs- 

werke A.G. für Erzbergbau und 

Eisenhütten «Hermann Göring» 

betraut. 1941 Reichsbeauftragter 

f. d. Kohleversorgung Dtschld.s. 

1942 Reichsbeauftragter f. d. ge- 

samte Wirtschaft des Ostens mit 

uneingeschränkten Vollmachten. 

1949 in Nürnberg zu 15 Jahren Ge- 

fängnis verurteilt. 

Als Generaldirektor der Reichs- 

werke «Hermann Göring» stieg 

P. zu einem der einflussreichsten 

Wirtschaftsfunktionäre u. Staats- 

unternehmer des Dritten Reiches 

auf. Als Reichsbeauftragter für 

die Ostwirtschaft wie als Chef 

der Hermann-Göring-Werke war 

er mitverantwortlich für die per- 

sonelle wie materielle Ausbeu- 

tung der besetzten Gebiete mit 

all ihren Zwangs- und Terrormass- 

nahmen. 

JR 
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Pleyer, Kleo sudetendeutscher 

Politiker u. Historiker 

geb. 19.11.1898 in Eisenhammer 

bei Kralowitz/Sudetenland,  

gest. 26. 3.1942 am Ilmensee/Russ-

land (gefallen). 

Sohn eines Hammerschmiedes u. 

Bruder des Schriftstellers Wilhelm 

 P. Nach Schulzeit als 17jähriger 

Kriegsfreiwilliger im 1. WK verwun- 

det, seit 1919 als Jugendführer im 

dt.-tschechischen Volkstumskampf 

tätig, ab 1920 als Mitglied der völki- 

schen Deutschen Nationalsozialist. 

Arbeiterpartei der Tschechoslowa- 

kei. Als Jugendführer u. Parteired- 

ner seiner Partei ging er nach Prag, 

gründete die völkische Sudeten- 

deutsche Tageszeitung. Dichter des 

Parteiliedes «Wir sind das Heer 

vom Hakenkreuz», dessen erste 

Strophe G.  Feder an den Schluss 

des ersten gedruckten Parteipro- 

gramms der NSDAP setzte. Nach 

dem Erwerb der Hochschulreife 

1922 studierte er Slawistik, Germa- 

nistik u. Philosophie in Prag, dort 

Fhr. d. Deutschen Studentenschaft-, 

1922 Organisator eines Studen- 

tenstreiks gg. den jüd. Universi- 

tätsrektor, deshalb Wechsel an 

die Univ. München, nebenberuflich 

Redakteur von Ersatzblättern für 

den verbotenen VB. 1923-33 An- 

gehöriger des Bundes Oberland. 

Als Gründer der Sudetendeutschen 

Kulturgesellschaft weiterhin am 

sudetendt. Volkstumskampf betei- 

ligt. Nach Ausweisung aus Bayern 

 

Geschichtsstudium bei Joh. Haller 

in Tübingen; Beteiligung an der 

Hetzkampagne d. Tübinger Stu- 

dentenschaft gg. Professor Gumbel 

u. Anklage wg. Landfriedensbruch. 

1925 Promotion. Seit 1926 in Berlin, 

von wo aus er die 1930 von ihm ge- 

gründete Sudetendt. Kulturgemein- 

schaft leitete, die er 1935 der Sude- 

tendt. Partei Konrad  Henleins an- 

schloss. Schüler von Erich  Mareks. 

Assistent am Institut für Grenz- 

landfragen in Bln.-Steglitz als Mit- 

arbeiter von M. H. Böhm; Zusam- 

menarbeit mit M. Spahn. 1930-33 

Dozent an d. Dt. Hochschule f. Po- 

litik, nach der Habilitation 1934 Tä- 

tigkeit an der Berliner Universität. 

Als Mitarbeiter des VDA gründete 

er dessen Volkswissenschaftl. Ar- 

beitskreis. 1935 Mitarbeiter des 

Reichsinstituts f. d. Geschichte des 

neuen Dtschlds. u. Berufung in des- 

sen Sachverständigenbeirat. 1937 

Professur für mittlere u. neuere 

Geschichte an der Univ. Königs- 

berg, seit 1939 an der Univ. Inns- 

bruck. Kriegsfreiwilliger im 2. WK, 

1942 Obltn. u. Kompaniechef. 

P. gehörte unter den jüngeren 

deutschen Historikern zu den Ver- 

tretern eines sozial verstandenen 

Volk-Begriffs. Er forderte die Er- 

gänzung der Oberschichtenbegriffe 

«Kulturnation» und «Staatsnation» 

durch eine «Bauern- und Arbeiter- 

geschichte». Nur im Zusammen- 

wirken aller Schichten eines Volkes 

sah er die Möglichkeit «echter» 
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Demokratie. Das führerstaatliche 

Prinzip des Dritten Reiches er- 

schien ihm zunächst nicht unpro- 

blematisch; denn im staatlichen 

Zentralismus sah er die Gefahr der 

Erstarrung, die jedoch mit Hilfe 

der Bauern- u. Arbeiter-Genossen- 

schaften u. dank der Persönlichkeit 

Hitlers zu überwinden war. Entspre- 

chend seiner Herkunft u. Entwick- 

lung bediente sich P. der üblichen 

Klischees des völkischen Antisemi- 

tismus: jüdischer Finanzkapitalis- 

mus u. Parlamentarismus bildeten 

die Herrschaftsinstrumente der 

«falschen» Demokratie. Der grösste 

Teil von P.s Publikationen u. Vor- 

trägen galt, speziell im osteuro- 

päischen «Zwischeneuropa», dem 

Grenzkampf, auf dessen Selbstbe- 

hauptungsfunktion nur geschichts- 

lose Fellachenvölker verzichteten. 

Mit der positiven Belegung des 

«Kampfes» u. der These von den 

überragenden Eigenschaften des 

deutschen Volkes auch in der Perio- 

de der «staatsbestimmten Volks- 

tumskämpfe» seit 1918 lieferte er 

noch vor dem Ausbruch des 2. WK 

wissenschaftlich scheinende Be- 

gründungen für die deutsche Gross- 

raumpolitik in Ost- u. Südosteuropa. 

P. hinterliess die mit Tagebuchno- 

tizen angereicherten Kriegserleb- 

nisse Volk im Feld (1943), nach Mei- 

nung des Amateurhistorikers u. 

NSDAP-Reichsleiters Philipp  

Bouhler das «bisher beste Buch 

dieses Krieges». 

M Klaren Publ.: Die Landschaft 

im neuen Frankreich. Stammes- u. 

Volksgruppenbewegungen im Frank- 

reich des 19. u. 20. Jahrhunderts 

(1935); Die Kräfte des Grenzkamp- 

fes in Ostmitteleuropa (1937); Das 

Judentum in der kapitalist. Wirt- 

schaft, in: Forschungen zur Juden-

frage 2 (1937); Gezeiten d. dt. Ge-

schichte (1939). 

We 

Pleyer, Wilhelm Schriftsteller 

geb. 8.3.1901 in Eisenhammer bei 

Kralowitz/Sudetenland, gest. 14.12. 

1974 in Söcking bei Starnberg. 

Zehntes Kind eines Hammer- 

schmieds. Bruder des Historikers 

Kleo P. Besuch einer Kloster- 

schule. Gymnasium in Duppau u. 

Karlsbad. Erste Kontakte zur Ju- 

gendbewegung. Nach Abitur Stu- 

dium d. Literatur- u. Kunstwissen- 

schaft, Geschichte, Philosophie u. 

Slawistik in Prag. In dieser Zeit Tä- 

tigkeiten auch als Hauslehrer u. 

Journalist; Beteiligung am Aufbau 

einer natsoz. akademischen Orts- 

gruppe. 1921 erste Veröffentlichung 

von Gedichten u. Balladen. 1922 

Redner bei der ersten natsoz. Mai- 

feier in Kaaden. 1924 nach der 

Promotion Mitarbeiter polit. Zeit- 

schriften in Reichenberg: Schrift- 

leiter von Rübezahl (1924), der 

Wochenschrift Norden (1925/26), 

Hrsg. v. Der Hockauf (1926), ab 1929 

Schriftleiter des Gablonzer Tage- 
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hlatts u. des Reichenberger Ta- 

gesboten. 1926-28 Gaugeschäfts- 

fhr. u. Hauptleitungsmitglied der 

Deutsch-Nationalen Partei d. CSR, 

Verfechter von dt. Ortsräten u. ei- 

nes Sudetendeutschen Volksrates. 

1932 nach Reichenberg. Schrift- 

leiter der Sudetendeutschen Mo- 

natshefte. 1932 Literaturpreis der 

Kankastiftung, 1934 Carl-Schüne- 

mann-Preis. Literaturpreis d. Stadt 

Berlin für den Bauernroman Die 

Brüder Thommahans (1937), 1941 

Volksdeutscher Schrifttumspreis der 

Stadt Stuttgart, 1943 Adalbert-Stif- 

ter-Preis. 

P. trat mit Grenzlandromanen und 

sudetendeutschen deutschnationa- 

len Schriften und Aktivitäten her- 

vor. Nationalismus und Rassis- 

mus bis hin zum Antisemitismus 

bildeten den ideologischen Hin- 

tergrund seiner Werke. Auch nach 

dem 2. WK vertrat er vehement 

seine antidemokratischen Ansich- 

ten, u.a. als Mitglied des Dt. Kul- 

turwerks Europäischen Geistes, 

dem auch H. F.  Blunck, Herbert 

Böhme, Hans  Grimm, E.G.  

Kolbenheyer u. Heinrich Zillich an- 

gehörten. Nicht zuletzt sein 1956 

erschienenes Werk Europas unbe- 

kannte Mitte rief in demokratischen 

Kreisen grosse Proteste hervor. Über 

sich selbst gab P. Auskunft in: Im 

Tal der Kindheit (1940); Aber wir 

grüssen den Morgen. Erlebnisse 1945- 

1947 (1953). 

AS 

Poensgen, Ernst Industrieller 

geb. 19.9.1871 in Düsseldorf,  

gest. 22.7.1949 in Bern. 

Herkunft aus einer Familie v. Düs- 

seldorfer Industriellen d. Eisen- 

branche. Nach d. Studium d. Hüt- 

tentechnik im Jahr 1900 Eintritt 

in d. väterliche Unternehmen, 1905 

in dessen Vorstand tätig. 1910 Ltr. 

d. Düsseldorfer Zweiges d. Phönix 

AG, in der d. Familienunterneh- 

men aufgegangen war. 1914 Vorsit- 

zender d. Arbeitgeberverbandes d. 

nordwestlichen Eisenindustrie. Mit- 

te d. 20er Jahre war P. führend be- 

teiligt an d. Gründung d. Verei- 

nigten Stahlwerke (  Vogler,  

Thyssen) u. wurde mit dem stellv. 

Vorstandsvorsitz betraut. Im Nov. 

1924 gelang ihm d. Gründung d. 

Dt. Rohstahlgemeinschaft, im Sept. 

1926 im Verein mit Thyssen die 

der Internationalen Rohstahlge- 

meinschaft. Inzwischen war sein An- 

sehen so gestiegen, dass ihm 1929 

d. Vorsitz im Verein Dt. Eisen- u. 

Stahlindustrieller übertragen wur- 

de, den er auch nach organisatori- 

scher Änderung u. Umbenennung 

des Vereins zur Wirtschaftsgruppe 

eisenschaffende Industrie beibehielt. 

1933 Vorsitzender der einflussrei- 

chen Nordwestlichen Gruppe die- 

ses Wirtschaftsverbands u. Vorsit- 

zender d. Langnam-Vereins, krönte 

er sein Lebenswerk 1935 mit d. 

Vorsitz im Vorstand d. Vereinigten 

Stahlwerke. Dazu führende Positio- 

nen in zahlreichen Aufsichtsräten 
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grosser Industrieunternehmen wie 

Gelsenberg AG, Ruhrstahl AG 

Witten, Dortmund-Hoerder Hüt- 

tenverein AG, August Thyssen- 

hütte AG, Mitteldeutsche Stahl- 

werke AG, Kali-Chemie u.a. sowie 

in d. Wirtschaftskammer Düssel- 

dorf. 1942 Rückzug aus allen Äm- 

tern u. Lebensabend in Kitzbühl. 

P. hatte früh in die Verbandspolitik 

der eisenschaffenden Industrie auf 

nationaler, dann auch auf interna- 

tionaler Ebene eingegriffen und im 

Verbandswesen Karriere gemacht. 

Als Vorsitzender der Wirtschafts- 

gruppe Eisen und der grössten euro- 

päischen Stahlfirma war er Mitte 

der 30er Jahre zum führenden 

Mann der deutschen Schwerindu- 

strie aufgestiegen. Persönliche Ver- 

bindungen zu  Hitler und dessen 

Verbindungsmann zur Wirtschaft, 

Hermann  Göring, bestanden seit 

den frühen 30er Jahren und ver- 

tieften sich nach der Machtergrei- 

fung im Zusammenhang mit Hit- 

lers Aufrüstungsplänen. Als P. sich 

1936/37 im Verein mit seinen Ver- 

bandskollegen von der westdeut- 

schen Schwerindustrie gegen die 

Gründung der Reichswerke «Her- 

mann Göring» wandte, trübten sich 

diese Beziehungen, was im Verein 

mit der expansiven Firmenpolitik 

d. Reichswerke während des Krie- 

ges ein wesentlicher Grund für P.s 

Rückzug ins Privatleben war. 

We 

Pohl, Oswald Chef des SS-Wirt- 

schafts-Verwaltungshauptamts 

geb. 30.6.1892 in Duisburg,  

gest. 7. 6.1951 in Landsberg/Lech 

(hingerichtet). 

Sohn eines Schmieds. Nach dem 

Schulabschluss 1912 Eintritt bei d. 

Marine; 1918 Marine-Zahlmeister. 

1920 Übernahme in die Reichsma- 

rine, 1926 Eintritt in d. NSDAP u. 

SA. 1933 wurde Himmler auf 

P.s Organisationstalent aufmerk- 

sam u. machte ihn im Rang eines 

SS-Staf. am 1. 2. 1934 zum Verwal- 

tungschef im SS-Hauptamt mit 

Zuständigkeit f. d. Verwaltungen 

der KZs u. d. bewaffneten SS- 

Verbände. Ausbau d. SS-eigenen 

Wirtschaftsbetriebe unter Ausnüt- 

zung d. Arbeitskraft d. KZ-Häft- 

linge («Vernichtung durch Arbeit»). 

Im Juni 1939 Ernennung P.s zum 

Ministerialdirektor im Reichsin- 

nenministerium; Aufnahme in den 

Freundeskreis RFSS, in dem sich 

finanzielle Förderer der NSDAP 

aus Industrie, Banken u. Versiche- 

rungen trafen. 1942 Beförderung 

zum SS-Ogruf. u. Gen. d. Waf- 

fen-SS. Am 1.2. 1942 Chef des 

neugegründeten SS-Wirtschafts-Ver- 

waltungshauptamts. P. war damit 

Herr über Hunderttausende v. KZ- 

Häftlingen, die auch an d. Industrie 

vermietet wurden. P. organisierte 

als «Wirtschaftsminister» der SS 

d. radikale Ausnutzung u. «Verwer- 

tung» d. Häftlinge von d. Einbe- 

haltung ihrer Wertsachen bis zum 
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Wegnehmen ihrer Goldplomben 

u. Haare. Nach Kriegsende ver- 

steckte sich P. zunächst bei Halfing 

(Oberbayern), danach in der Nähe 

von Bremen. Verhaftung durch die 

Briten im Mai 1946, Prozess vor d. 

amerik. Militärgericht in Nürnberg 

mit P. als Hauptangeklagtem und 

17 mitangeklagten leitenden Mit- 

arbeitern seines Amtsbereichs. To- 

desurteil am 3. 11. 1947, das auch 

bei d. Revision d. Kriegsverbrecher- 

urteile durch den amerik. Hoch- 

kommissar McCloy bestehen blieb. 

Während der Haft in Landsberg 

wurde P. im Febr. 1950 wieder in 

die kath. Kirche aufgenommen, 

aus der er 1936 ausgetreten war. 

Mit kirchlicher Druckerlaubnis er- 

schien 1950 sein Buch Credo. Mein 

Weg zu Gott. 

Den 

Ponten, (Servatius) Josef 

Schriftsteller und  

Kunsthistoriker 

geb. 3.6.1883 Raeren bei Eupen, 

gest. 3.4.1940 in München. 

Sohn eines Schreinermeisters u. 

Bauunternehmers. Nach Abitur in 

Aachen je ein Semester Philo- 

sophiestudium in Genf u. Bonn; 

drei Jahre Studium d. Architek- 

tur u. Kunstgeschichte an der TH 

Aachen; Promotion. Wanderfahr- 

ten nach England, Skandinavien, 

Italien, Ägypten, Griechenland. 

1906 Veröffentlichung seiner ersten 

Novelle Jungfräulichkeit. 1908 Hei- 

rat mit der Malerin Julia Freiin v. 

 

Broich. Teilnehmer am 1. WK. Seit 

1920 in München. Reisen u. Wan- 

derungen durch Russland, Amerika 

u. Nordafrika. 1933 Mitglied der 

Dt. Akademie der Dichtung Berlin. 

1936 Rheinischer Dichterpreis; 1937 

Münchener Dichterpreis für den 

sechsteiligen «Roman d. dt. Un- 

ruhe» Volk auf dem Wege (1931-42). 

P.s völkisch-nationale Schriften 

wiesen alle eine Affinität zum auf- 

strebenden NS auf. Doch v.a. mit 

seinem Romanzyklus Volk auf dem 

Wege, in dem er sich mit der deut- 

schen Auswanderung und ihren 

Folgen beschäftigte, erwarb sich P. 

die Anerkennung des nationalso- 

zialistischen Regimes. Bereits 1927 

veröffentlichte P. die Autobiogra- 

phie In deutschen Dörfern. 

AS 

Popitz, Johannes Politiker 

geb. 2.12.1884 in Leipzig,  

gest. 2.2. 1945 in Berlin-Plötzensee 

(hingerichtet). 

Sohn eines Apothekers. Jura- 

u. Staatswissenschaftsstudium in 

Lausanne, Leipzig, Berlin u. Halle. 

1914-19 Referent im preuss. Innen- 

ministerium, 1919-29 im Reichsfi- 

nanzministerium tätig, seit 1925 als 

StSekr. Seit 1922 Honorarprof, für 

Steuerrecht u. Finanzwissenschaft 

an d. Univ. Berlin. 1. 11. 1932 Beru- 

fung zum Reichsminister ohne Ge- 

schäftsbereich u. kommissar. Ltr. 

des preuss. Finanzministeriums, am 

21. 4. 1933 auch preuss. Minister. 
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1937 Verleihung des Goldenen 

Parteiabzeichens. 1938 Rücktritts- 

gesuch wg. d. Judenverfolgung, 

das abgelehnt wurde. Der monar- 

chistisch u. nationalkonservativ 

denkende P. wurde immer mehr 

in Widerstandskreisen aktiv, u.a. 

in der Mittwochsgesellschaft, einer 

konservativ-oppositionellen Gruppe 

von hohen Beamten u. Wissen- 

schaftlern. Für  Goerdeler erar- 

beitete er ein «Vorläufiges Staats- 

grundgesetz». Im Sommer 1943 

Treffen mit  Himmler, den er 

zu Friedensverhandlungen mit den 

Westmächten zu überreden ver- 

suchte. Von den Verschwörern um 

 Stauffenberg als Finanz- und Kul- 

tusminister vorgesehen, wurde P. 

am Tag nach dem Attentat vom 

20. Juli 1944 verhaftet u. am 3. 10. 

1944 vom VGH zum Tode verurteilt. 

Den 

Porsche, Ferdinand Auto- 

konstrukteur 

geb. 3.9.1875 in Maffersdorf/Böh-

men, gest. 30.1.1951 in Stuttgart. 

Sohn eines Spenglermeister. Nach 

einer Spenglerlehre Fortbildung in 

Abendkursen. Tätigkeit bei mehre- 

ren Wiener Automobilfirmen, seit 

1906 bei Austro-Daimler in Wie- 

ner Neustadt, hier ab 1917 General- 

direktor. 1923 Wechsel zu Daimler 

in Stuttgart, ab 1928 Vorstandsmit- 

glied. Wg. interner Auseinander- 

setzungen 1929 Wechsel zu den 

 

Steyr-Werken in Graz. Nach deren 

Fusion mit Daimler-Puch (1930) 

gründete P. 1931 ein eigenes Kon- 

struktionsbüro in Stuttgart, das 

sich mit d. Konstruktion eines 

mehrere Jahre international sehr 

erfolgreichen Auto-Union-Renn- 

wagens einen Namen machte. 1934 

Auftrag zum Entwurf des «Volks- 

wagens» (zunächst unter d. Namen 

«KdF-Wagen» propagiert); Förde- 

rung durch die DAF mit 50 Mill. 

RM. 1935 Berufung P.s in die 

Oberste Nationale Sportbehörde f. 

d. Dt. Kraftfahrt. 1938 Geschäfts- 

führer der Volkswagen GmbH-, Ver- 

leihung des Deutschen National- 

preises f. Kunst u. Wissenschaft 

an P. Okt. 1940 Ernennung zum 

Honorarprofessor an der TH in 

Stuttgart, wo er bereits 1939 d. Eh- 

rendoktor erhalten hatte. Im Krieg 

Konstruktion von Panzern (Tiger, 

100-Tonnen-Panzer Maus) u. gepan- 

zerten Fahrzeugen. 1945/46 Haft 

in Frankreich, ab 1948 Bau der 

Porsche-Sportwagen in der alten 

Firma in Stuttgart. 

Ri 

Preysing, Konrad Graf von 

Bischof von Berlin 

geb. 30 8.1880 auf Schloss Kronwin-

kel/Niederbayern,  

gest. 21.12.1950 in Berlin. 

Abstammung aus dem Geschlecht 

der Grafen Preysing-Lichtenegg- 

Moos, viertes von elf Kindern; d. 

Vater war MdR für das Zentrum. 
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1898-1905 Jura-Studium in Mün- 

chen u. Würzburg. Diplomat an d. 

Dt. Botschaft in Rom, 1908 Ent- 

schluss zum Priesteramt u. Theolo- 

giestudium in Innsbruck, 1912 Prie- 

sterweihe, 1913 Promotion u. An- 

tritt seiner Stellung als Sekretär v. 

Kardinal Bettinger in München. 

1921-28 Domprediger in München, 

1932 Bischof v. Eichstätt, 1935 Bi- 

schof v. Berlin. 

In diesem Amt wandte er sich 

gegen die milde Politik anderer 

Bischöfe gegenüber den Natio- 

nalsozialisten, prangerte öffentlich 

Konkordatsverletzungen an u. galt 

als Mittelpunkt der Opposition 

in der Bischofskonferenz. Papst 

Pius XII. erstattete er regelmässig 

Bericht über die polititische Lage 

in Dtschld. Zur Hilfe für Verfolgte 

richtete er das Hilfswerk beim Bi- 

schöflichen Ordinariat ein. Darüber 

hinaus bestanden Kontakte zum 

Kreisauer Kreis. Im Herbst 1945 

zum Kardinal erhoben, protestierte 

er im Nachkriegs-Berlin gegen die 

Häftlingslager u. die antikirchliche 

Politik in der DDR. 

Den 

Prien, Günther  

U-Boot-Kommandant 

geb. 16.1.1908 in Osterfeld/Thürin-

gen, gest. 7.3.1941 im Nordatlantik 

(gefallen). 

Nach Gymnasium in Leipzig 1923 

zur Handelsmarine, später Schiffs- 

 

offizier der Hamburg-Amerika-Li- 

nie; 1931 Kapitänspatent, aber wg. 

d. allg. Wirtschaftslage ohne An- 

stellung in seinem Beruf. Zwischen 

1931 u. 1933 Lagerführer beim Frei- 

willigen Arbeitsdienst. Jan. 1933 

als Seeoffiziersanwärter zur Kriegs- 

marine. 1936 Ltn. z. See, Ende 1938 

Übernahme seines ersten U-Boots 

(U 47); April 1939 Kapitänleutnant. 

Am 14. 10. 1939 gelang ihm als Kdt. 

von U 47, in die Bucht von Scapa 

Flow (Orkney-Inseln), den Haupt- 

kriegshafen der brit. Home Fleet, 

einzudringen u. das Schlachtschiff 

Royal Oak zu versenken. Darauf- 

hin Verleihung des Ritterkreuzes 

durch Hitler an den als «Stier 

von Scapa Flow» gefeierten Natio- 

nalhelden, dessen propagandawirk- 

sames Vorbild einen Sturmlauf jun- 

ger Freiwilliger zur U-Boot-Waffe 

auslöste. M Klaren erfolgreiche Ein- 

sätze mit U 47 im Atlantik u. bei 

Narvik folgten. Okt. 1940 Verlei- 

hung des Eichenlaubs zum Ritter- 

kreuz; im März 1941 Beförderung 

zum Korvettenkapitän. Am 7.3. 

1941 Versenkung seines U-Boots in 

einer Geleitzugschlacht im Atlan- 

tik durch brit. Begleitschiffe. Die 

Zurückhaltung der offiziellen Gefal- 

lenenmeldung bis Ende Mai 1941 

hatte zur Folge, dass in den 40er u. 

50er Jahren immer wieder Ge- 

rüchte um P.s Tod entstanden, de- 

nen zufolge er wg. Befehlsverweige- 

rung vor ein Kriegsgericht gestellt 

u. inhaftiert worden bzw. bei der 
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Frontbewährung noch 1945 gefallen 

sei. Das Leben P.s wurde 1958, sehr 

idealisiert, verfilmt. Seine Erinne- 

rungen Mein Weg nach Scapa Flow 

(1940) erlebten während des Krie- 

ges (nach 1945 auch in England) 

höchste Auflagen. 

MV 

Proksch, Alfred Gauleiter und 

Landesleiter der NSDAP für 

Österreich 

geb. 8.3.1891 in Larischau,  

gest. 3.1. 1981 in Wien. 

Der Sohn eines Schneidermeisters 

legte 1908 d. Abitur ab u. studierte 

anschliessend bis 1909 an d. Linzer 

Eisenbahnakademie. 1910-11 Mili- 

tärdienst als Einjährig-Freiwilli- 

ger. Ab 1912 Eisenbahnbeamter. 

1914-16 Kriegsdienst als Offz., ab 

1916 Dienst im militär. Eisenbahn- 

wesen; 1919-33 wieder österr. Ei- 

senbahnbeamter. 1912 Eintritt in d. 

österr. Dt. Arbeiterpartei (1918 um- 

benannt in Deutsche Nationalso- 

zialist. Arbeiterpartei [DNSAP]), 

1919 deren Ortsgruppenleiter in 

Linz, dort auch bis 1932 Gemein- 

derat seiner Partei. Seit 1920 f. d. 

Partei in ganz Österreich tätig; 

1923 Landesobmann f. Oberöster- 

reich. 1924 nach Umbenennung d. 

DNSAP in NSDAP Gründer u. Vor- 

sitzender des Verbands natsoz. Ge- 

meinderäte Österreichs. 1926 Grün- 

dung d. Nationalsoz. Parteiverlags 

u. mehrerer Parteizeitungen. Am 

29. 8. 1926 Ernennung zum GL des 

 

Gaues Oberösterreich d. NSDAP, 

Hitlersche Richtung; 1928 stellv, u. 

geschäftsführender Landesleiter f. 

Österreich. Am 8. 7.1931 auch von  

Hitler zum Landesleiter ernannt. 

1933 aus polit. Gründen aus d. 

Bahndienst entlassen u. aus Öster- 

reich ausgebürgert. 1933-34 bis zur 

Auflösung d. österr. Landesleitung 

im Münchner Exil dort tätig. 1935 

dt. Staatsbürger. 1936 MdR u. Mit- 

glied d. Reichsarbeits- u. Reichs- 

wirtschaftsrats. Nach dem «An- 

schluss» Österreichs an d. Dt. Reich 

1938 Berufung zum Reichstreuhän- 

der d. Arbeit f. d. Wirtschaftsgebiet 

Österreich bzw. d. Ostmark, kurz 

darauf auch f. d. Sudetenland. 1940 

Reichstreuhänder d. Arbeit f. d. Be- 

zirk Wien-Niederdonau u. Präs. d. 

Landesarbeitsamts Wien. 1941 SA- 

Gruf., 1943 SA-Ogruf. Im Mai 1945 

verhaftet u. interniert. Vom Wie- 

ner Volksgericht zu vier Jahren Ker- 

ker u. Vermögenseinzug verurteilt. 

Im Wiederaufnahmeverfahren Frei- 

spruch. Berufliche Tätigkeit zuletzt 

als Bürokraft. 

We 

Prützmann, Hans-Adolf Höherer 

SS- und Polizeiführer,  

SS-Obergruppenführer 

geb. 31.8.1901 in Tolkomit/ 

Kr. El-bing, gest. 21.5.1945 (?) in 

Lüneburg (Selbstmord). 

Nach Gymnasialausbildung Land- 

wirtschaftsstudium in Göttingen, 
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1918-21 Mitglied in Freikorps. 

Nach Studienabbruch 1923-24 Be- 

teiligung in einem Freikorps am 

Grenzkampf in Oberschlesien. Da- 

nach siebenjährige Tätigkeit als 

landwirtschaftl. Beamter in Pom- 

mern, Brandenburg u. Ostpreussen. 

1929-30 Mitglied d. SA; 1930 Ein- 

tritt in NSDAP u. SS. Seit 1932 

MdR. Nov. 1933 SS-Brif.; Febr. 1934 

SS-Gruf. u. Ernennung zum Fhr. d. 

SS-Oberabschnitts (SS-OA) Süd- 

west in Stuttgart; März 1937-Mai 

1941 Fhr. d. SS-OA Nordost in Kö- 

nigsberg. April 1941 GenLtn. d. Po- 

lizei. Von Juni bis Okt. 1941 HSSPF 

Russland-Nord, anschliessend bis 

Sommer 1944 HSSPF Ukraine bzw. 

Russland-Süd. Im Sept. 1944 zum 

Generalinspekteur f. Spezialabwehr 

beim Reichsführer SS, d.h. zum 

Chef der WertcoZ/-Organisation er- 

nannt. Nach überwiegender Mei- 

nung Selbstmord in brit. Kriegsge- 

fangenschaft in Lüneberg, abwei- 

chend: im Vernehmungslager Fort 

Diest/Belgien am 21. 5. 1945. 

Als HSSPF in d. UdSSR war P. 

führend an der Ausrottungspolitik 

gegenüber der einheimischen jüdi- 

schen Bevölkerung beteiligt. Als 

Chef d. Werwolf- Organisation trat 

er kaum mehr in Erscheinung; er 

soll aber versucht haben, den beab- 

sichtigten Untergrundkampf kriegs- 

gemäss mit einigermassen ausgebil- 

deten Kämpfern im Stil der SS- 

Jagdverbände zu führen und nicht, 

wie  Goebbels über die Medien 

 

einpeitschte, als letzten Verzweif- 

lungskampf untrainierter Jugend- 

licher u. Frauen. 

We 

R 
aabe, Peter Dirigent,  

Musik schriftsteller 

geb. 27.11.1872 in Frankfurt/Oder, 

gest. 12.4.1945 in Weimar. 

Sohn des Malers Hermann R. 

Nach Abitur Musikstudium an der 

Hochschule f. Musik in Berlin so- 

wie an den Univ. München u. Jena. 

Ab 1894 als Kapellmeister in Kö- 

nigsberg, Zwickau, Elberfeld. 1897 

Heirat mit d. Sängerin Zdenka 

Koräb. 1899-1903 Dirigent an d. kö- 

niglichen Oper in Amsterdam. 

1903-06 Dirigent d. Kaim-Orche- 

sters in München. 1906 Ltr. der 

Kaim-Konzerte Mannheim. 1907-20 

Erster Hofkapellmeister in Wei- 

mar, 1910 Kustos des Liszt-Mu- 

seums Weimar. 1916 Promotion in 

Jena über Die Entstehung d. Orche- 

sterwerke Liszts. 1920 Generalmu- 

sikdirektor in Aachen, seit 1924 

auch Honorar-Prof, der TH Aa- 

chen. Reisen durch Dtschld. u. im 

Ausland als Gastdirigent. Vorsit- 

zender des Allgemeinen Deutschen 

Musikvereins. 1935 Veröffentlichung 

von Die Musik im Dritten Reich. 

1935 Nachfolger von Richard  

Strauss als Präsident der Reichs- 

musikkammer. 

Als Präsident der Reichsmusik- 

kammer repräsentierte R. im In- 

und Ausland natsoz. Musikpolitik. 
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Ausschlussbescheide sog. «politisch 

oder rassisch unerwünschter Per- 

sonen» aus der Kammer wurden 

von ihm abgezeichnet u. das 

damit verbundene Arbeitsverbot, 

das häufig eine Vernichtung der 

Existenzgrundlage der Betroffenen 

zur Folge hatte, mit verantwortet. 

Diese Politik entsprach nicht zu- 

letzt R.s – schon in der Weimarer 

Zeit weitverbreitetem – «sozialem» 

Antisemitismus, der sich gegen 

eine Überrepräsentation von Juden 

in den freien Berufen richtete. 

AS 

Rademacher, Franz Diplomat 

geb. 20.2.1906 in Neustrelitz b. 

Magdeburg, gest. 17.3.1973 in Bonn. 

Vater Lokomotivführer. Jurastu- 

dium, ab 1932 Gerichtsassessor. 

1932-34 Mitglied d. SA. Seit März 

1933 Mitglied d. NSDAP. Im Dez. 

1937 Eintritt in d. Diplomatischen 

Dienst. 1938-40 Geschäftsträger 

an d. dt. Botschaft in Uruguay. Ab 

Mai 1940 Ltr. des Judenreferates im 

Ausw. Amt; 1940 Entwurf des «Ma- 

dagaskar-Plans». Ständiger Kon- 

takt mit d. Büro  Eichmann. Im 

Okt. 1941 verantwortlich für die 

Massendeportation u. Erschiessung 

serbischer Juden in Belgrad. Mit- 

verantwortlich für d. Deportation 

belg., holländ. u. frz. Juden. Als 

Mitarbeiter Unterstaatssekretär 

Martin  Luthers nach dessen 

Sturz im April 1943 zum Ausschei- 

 

den aus dem Ausw. Amt gezwun- 

gen. Dienst als Marineoffizier bis 

Kriegsende. 1945 zunächst unter- 

getaucht, im Sept. 1947 v. d. Ameri- 

kanern verhaftet, irrtümlich wie- 

der entlassen. Im Febr. 1952 v. LG 

Nürnberg-Fürth wg. der Beihilfe 

zum Mord an den serbischen Ju- 

den zu 3 Jahren u. 5 Monaten Haft 

verurteilt. Im Sept. 1952 von einer 

neonazist. Organisation nach Sy- 

rien geschmuggelt. Dort 1963 unter 

dem Vorwurf d. Spionage verhaftet, 

im Okt. 1965 wg. Krankheit frei- 

gelassen. Im Sept. 1966 Rückkehr 

nach Dtschld., hier erneut zu fünf- 

einhalb Jahren Haft verurteilt, die 

als verbüsst galten. Im Jan. 1971 

ordnete d. Bundesgerichtshof ei- 

nen neuen Prozess an, der jedoch 

wg. des Todes v. R. nicht mehr er- 

öffnet wurde. 

R. war als Leiter des Judenrefera- 

tes des Auswärtigen Amtes tief ver- 

strickt in Planung und Realisierung 

der Judenvernichtung des Dritten 

Reiches. 

Ri 

Raeder, Erich Grossadmiral, 

Oberbefehlshaber der  

Kriegsmarine 

geb. 24.4.1876 in Wandsbek,  

gest. 6.11.1960 in Kiel. 

Sohn eines Studienrats. 1897 Ltn. 

z. See, Signaloffz. auf der Panzerkor- 

vette Sachsen, 1903-05 Marineaka- 

demie, 1905 Kapitänleutnant; 1906 

Referent im Nachrichtenbüro des 

Reichsmarineamts, 1910 Naviga- 
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tionsoffizier auf der kaiserl. Jacht 

Hohenzollern-, 1912 Erster Admi- 

ralstabsoffz. im Stab des Befehls- 

habers d. Aufklärungsstreitkräfte. 

1914-18 Teilnahme am 1. WK, u.a. 

als Admiralstabsoffz., 1917 Fregat- 

tenkapitän, Kdt. des Kleinen Kreu- 

zers Köln, 1918 Chef der Zentralab- 

teilung im Reichsmarineamt. 1920 

Übernahme in die Reichswehr als 

Kapitän zur See, Tätigkeit im Ma- 

rinearchiv, 1922 Inspekteur des Ma- 

rine-Bildungswesens; 1924 Konter- 

admiral, Befehlshaber der leichten 

Seestreitkräfte der Nordsee, 1925 

Vizeadmiral, Chef der Marinesta- 

tion der Ostsee; 1926 Dr. phil. h. c.; 

1. 10. 1928 Admiral, Chef der Ma- 

rineleitung, 1934 Generaladmiral; 

1.1.1935 OB der Kriegsmarine, 1939 

Grossadmiral. 30.1.1943 Entlassung, 

Admiralinspekteur der Kriegsma- 

rine. 1945 in brit., dann Sowjet. 

Kriegsgefangenschaft; 1946 vom In- 

ternationalen Militärgerichtshof in 

Nürnberg zu lebenslanger Haft ver- 

urteilt; 1955 aus Gesundheitsgrün- 

den vorzeitig entlassen. 

R.s weit überdurchschnittliche Be- 

gabung, die sich nicht nur auf das 

Militärische beschränkte, zeich- 

nete sich schon in der kaiserlichen 

Marine ab. Geprägt von ihrem 

Selbstverständnis und Ehrenkodex 

und darauf fixiert, eine Wiederho- 

lung der Ereignisse des Jahres 1918 

zu verhindern, bemühte sich der 

autoritäre, ja patriarchalische Chef 

der Marineleitung schon in der 

 

Weimarer Republik, zumindest ge- 

danklich, um die Voraussetzungen 

für eine weit ausgreifende deut- 

sche Seestrategie. Obwohl die See- 

kriegführung niemals im Zentrum 

von  Hitlers militärischen Plänen 

stand, unterstützte er R. zunächst 

fast vorbehaltlos bei einem ge- 

mässigten Ausbau der maritimen 

Rüstung. R., dessen politische In- 

teressen und Kenntnisse unbestrit- 

ten sind, gab dies die Möglichkeit, 

sich innerhalb der Wehrmachtfüh- 

rung einen scheinbar «unpoliti- 

schen» Spezialistenstatus zu si- 

chern: Ohne Hitlers eigentliche 

Ziele verstehen zu wollen, ver- 

suchte er sich auf die Rolle eines 

ersten maritimen Beraters des 

«Führers» zu beschränken. Ange- 

sichts der eklatanten Widersprü- 

che zwischen den realen Möglich- 

keiten der Kriegsmarine und ih- 

ren sich abzeichnenden Aufgaben 

konnten spätestens ab 1939 ernst- 

hafte Konflikte zwischen R. und 

Hitler nicht ausbleiben. Als Prota- 

gonist der schweren Überwasser- 

streitkräfte wie eines nicht minder 

antiquierten Führungsstils wurde 

R. deshalb nach dem Zusammen- 

bruch der deutschen maritimen 

Strategie zu Beginn des Jahres 1943 

durch den Befehlshaber der U- 

Boote, Karl Dönitz, abgelöst. 

Publ.: Mein Leben (2 Bde., 1956-

1957). 

CH 
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Rahn, Rudolf Botschafter 

geb. 16.3.1900 in Ulm,  

gest. 7.1.1975 in Düsseldorf. 

Sohn eines Notars. 1918 Feldka- 

nonier. Studium d. Staatswissen- 

schaften u. Soziologie, Abschluss 

mit Promotion zum Dr. phil. Mai 

1928 Einberufung in das Ausw. 

Amt; Mai 1931 Attaché in Ankara. 

Im Juni 1933 Eintritt in d. NSDAP. 

Juli 1934 in Berlin, u.a. Tätigkeit 

im Wirtschaftsreferat Südameri- 

ka. Febr. 1938 Gesandtschaftsrat 

II. Klasse in Lissabon, ab Mai 1939 

stellv. Ltr. der f. d. Auslandspro- 

paganda zuständigen neugeschaf- 

fenen Informationsabteilung des 

Ausw. Amts in Berlin. Aug. 1940 

Versetzung nach Paris zum Bevoll- 

mächtigten d. Ausw. Amts beim 

Militärbefehlshaber in Frankreich 

als Ltr. d. gesamten Propaganda, 

seit Febr. 1942 mit d. Amtsbezeich- 

nung Gesandter, ab Nov. 1942 zeit- 

weise in Tunis. Aug. 1943 Ge- 

schäftsträger in Rom (Quirinal); ab 

Nov. 1943 Botschafter in Mussoli- 

nis Rumpfstaat Republik von Salo 

mit Sitz in Fasano. Aufgrund seiner 

persönlichen Intervention bei  

Hitler im Herbst 1944 wurde Flo- 

renz nicht verteidigt, sondern zur 

«offenen Stadt» erklärt. Ausserdem 

unterstützte er den Generalkonsul 

in Genua, Hasso v.  Etzdorf, bei 

d. Rettung d. Genueser Hafenanla- 

gen u. Industriebetriebe vor der v. 

Hitler befohlenen Zerstörung. 1949 

veröffentlichte R. seine Erinnerun- 

 

gen unter dem Titel Ruheloses 

Leben. Politisch stand er Anfang 

der 50er Jahre der rechtsgerichte- 

ten Tatgemeinschaft freier Deut- 

scher nahe. Beruflich war er als Ge- 

schäftsführer der Coca-Cola-Abfüll-

betriebe in Düsseldorf tätig. 

RAB 

Rainer, Friedrich Gauleiter 

geb. 28.7.1903 in St. Veit/Kärnten, 

gest. 19.7.1947 in Jugoslawien (hin- 

gerichtet, Angabe ungesichert). 

R., dessen Vater Lehrer an einer 

Bürgerschule in St. Veit war, stu- 

dierte Jura in Klagenfurt, zwischen 

den Semestern verdiente er sein 

Studiengeld als Arbeiter u. Bank- 

angestellter. Nach dem Examen 

Arbeit in einem Notariat. Promo- 

tion Ende 1926. Bereits während d. 

Studiums 1923 SA-Mitglied u. Be- 

tätigung im Sinne des NS inner- 

halb der nationalen Kreise seiner 

Vaterstadt. Im Okt. 1930 NSDAP- 

Mitgliedschaft u. Mitbegründer der 

St. Veiter Ortsgruppe. 1934 Beru- 

fung in die Gauleitung der Kärnt- 

ner NSDAP durch GL  Klausner. 

Im Aug. 1935 Verurteilung zu einem 

Jahr Polizeihaft wg. Hochverrat, 

aber bereits im März 1936 aus d. 

Haft entlassen u. im Mai 1936 in 

die Landesleitung d. NSDAP beru- 

fen. Beim «Anschluss» am 15.3. 

1938 StSekr. im Kabinett Klausner, 

vom Reichsbeauftragten f. d. An- 

schluss Österreichs an das Reich, 

GL  Bürckel, als Ltr. d. Organisa- 
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tionsabteilung in seinen Stab über- 

nommen; im Mai 1938 von  Hit- 

ler zum Gauleiter von Salzburg 

ernannt. Im gleichen Jahr MdR. 

Bei Kriegsausbruch Einsetzung als 

RVK, am 15. 3. 1940 Ernennung zum 

Reichsstatthalter im Land Salz- 

burg. Am 18. 11. 1941 erhielt R. die 

Gauleitung des Gaues Kärnten zu- 

gewiesen, dort am 11. 12. 1942 zum 

RVK ernannt. Nach dem Abfall Ita- 

liens am 10. 9. 1943 übernahm R. zu- 

sätzlich die Operationszone Adriati- 

sches Küstenland als RVK u. wurde 

damit Chef der Zivilverwaltung in 

den ital. Provinzen des Friaul. Am 

7. 5. 1945 übergab R. seine Amtsge- 

schäfte an einen Vollzugsausschuss 

u. flüchtete in die Gegend um den 

Weissensee. Nach Hinweisen aus d. 

Bevölkerung Verhaftung durch d. 

Engländer, die ihn nach Nürnberg 

überstellten, wo er im Verfahren des 

Internationalen Militärgerichtsho- 

fes gg. die 24 Hauptkriegsverbrecher 

als Zeuge im Fall d. Angeklagten 

 Seyss-Inquart aussagte. Im März 

1947 an Jugoslawien ausgeliefert u. 

in Laibach von einem Militärgericht 

am 19. 7. 1947 zum Tode verurteilt. 

Seine Witwe erhielt nach dem Krieg 

von der Republik Jugoslawien eine 

Sterbeurkunde, die auf den 19.7. 

1947 ausgestellt war. Trotzdem hiel- 

ten sich wie in ähnlichen Fällen bis 

in die 50er Jahre Gerüchte, dass er 

noch am Leben sei. 

We 

Rath, Ernst vom Diplomat 

geb. 3.6.1909 in Frankfurt am Main, 

gest. 9.11.1938 in Paris. 

Sohn eines höheren Beamten. Stu- 

dium der Rechtswissenschaft; 1932 

erstes jurist. Staatsexamen. Ein- 

tritt in die NSDAP am 14.7.1932, in 

die SA im April 1933. 1934 Einberu- 

fung in das Ausw. Amt, 1935/36 

Vorbereitungsdienst in Paris als per- 

sönl. Sekretär seines Onkels, des 

am 31. 12. 1935 verstorbenen Bot- 

schafters Roland Köster. Am 24. 6. 

1936 bestand er die diplomatisch- 

konsularische Prüfung. Nach Ver- 

wendung am Generalkonsulat in 

Kalkutta und einer mehrmonati- 

gen Kur im Schwarzwald wegen ei- 

nes «Darmleidens» folgte am 13. 7. 

1938 seine Versetzung an die Bot- 

schaft in Paris, wo er am 18. 10.1938 

zum Legationssekretär ernannt 

wurde. Am 7. 11. 1938 verübte der 

dt.-poln. 17jährige Jude Herschel 

Grynszpan, der sich unter dem Vor- 

wand, «zwecks Abgabe eines wich- 

tigen Dokuments einen Legations- 

sekretär sprechen zu wollen», Zu- 

tritt in die Botschaft verschaffte, 

ein Attentat auf R. Trotz aller ärzt- 

lichen Bemühungen verstarb der 

zuvor noch von  Hitler persönlich 

zum Gesandtschaftsrat I. Klasse 

ernannte R. zwei Tage nach dem 

Anschlag. Sein Tod wurde von der 

NS-Führung zum Anlass genom- 

men, unter dem Vorwand einer 

spontanen Empörung des dt. Vol- 

kes die brutalen Ausschreitungen 
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u. Morde an jüd. Bürgern im Dt. 

Reich zu entfachen u. zu organisie- 

ren, die unter der zynisch-verharm- 

losenden Bezeichnung «Reichskri- 

stallnacht» bekannt wurden. 

Die oft vertretene These, der sich 

illegal und ohne regelmässige Ein- 

künfte in Paris aufhaltende Gryn- 

szpan habe mit dem Attentat 

Rache für seine aus Deutschland 

ausgewiesenen Eltern nehmen und 

eigentlich den Botschafter Graf 

Welczeck ermorden wollen, lässt 

sich nach neueren Forschungen 

nicht mehr aufrechterhalten. Gryn- 

szpan wie R. waren – was systema- 

tisch vertuscht wurde – in die Pa- 

riser Homosexuellen-Szene verwik- 

kelt, so dass nicht auszuschliessen 

ist, dass sich beide persönlich kann- 

ten und dem Mord an R. eine Er- 

pressung (um Geld oder um gültige 

Reisedokumente) vorausgegangen 

sein könnte. Am 17. 11. 1938 fand 

in Düsseldorf das Staatsbegräbnis 

für R. in Gegenwart Hitlers statt. 

Fortan wurde er als Märtyrer sti- 

lisiert, als «erstes Blutopfer» im 

Kampf des «Weltjudentums» ge- 

gen das «Dritte Reich». 

RAB 

Raubal, Angela («Geli») Nichte 

Hitlers 

geb. 4.1.1908 in Linz,  

gest. 18.9. 1931 in München. 
 

Tochter von  Hitlers Halbschwe- 

ster Angela, die mit dem Steuerbe- 

amten Leo Raubal verheiratet war, 

der wenige Monate nach Gelis Ge- 

burt starb. Erste Bekanntschaft 

mit ihrem Onkel im Juli 1924 

während dessen Gefängnishaft in 

Landsberg. Nach Realschule u. Ab- 

itur in Linz (1927) begann sie im 

Wintersemester 1927/28 ein Medi- 

zinstudium an d. Univ. München, 

das sie noch im gleichen Seme- 

ster zugunsten einer Gesangsaus- 

bildung, ebenfalls in München, ab- 

brach. Seit 1928 wohnte sie in d. 

Nähe Hitlers in der Thiersch- 

strasse. Im Nov. 1929 nahm Hitler 

sie in seine Neun-Zimmer-Woh- 

nung am Prinzregentenplatz auf u. 

zeigte sich, offensichtlich in das 

lebenslustige Mädchen verliebt, 

häufig mit ihr in der Öffentlichkeit. 

Unmittelbar nach einer heftigen 

Auseinandersetzung mit ihrem 

Onkel wurde sie 1931 in dessen 

Wohnung erschossen aufgefunden. 

Die Hintergründe wurden polizei- 

lich nur oberflächlich untersucht u. 

nie geklärt, so dass sich um den Tod 

Gelis bald Gerüchte rankten, die 

Hitler belasteten. Nach einer Aus- 

sage der Mutter kurz nach Kriegs- 

ende hatte sich nicht nur diese, 

sondern auch Hitler dem Wunsch 

Gelis widersetzt, einen 16 Jahre 

älteren Linzer Musiker zu heira- 

ten. Heinrich  Hoffmann, Hitlers 

Leibfotograf, behauptete dagegen 

in seinen Erinnerungen, Hitlers be- 

rechtigte Eifersucht auf seinen da- 

maligen Bodyguard  Maurice sei 

Ursache des Streits zwischen On- 
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kel und Nichte gewesen. Hitler ver- 

klärte das Andenken Gelis; u.a. 

liess er ihr Zimmer in seiner Woh- 

nung unberührt u. gab erst im April 

1945 seinem Chefadjutanten  

Schaub den Befehl, alle Erinne- 

rungsstücke an sie zu vernichten. 

Froe 

Rauschning, Hermann 

Senatspräsident 

geb. 7.8.1887 in Thorn/Westpreus-

sen, gest. 8.2.1982 in Portland/USA. 

Als Sohn eines aktiven Offiziers in 

d. Kadettenanstalten in Potsdam 

u. Lichterfelde erzogen, dann Stu- 

dium d. Geschichte, Germanistik 

u. Musikgeschichte in München u. 

Berlin, 1911 Abschluss mit Promo- 

tion. Kriegsfreiwilliger im 1. WK. 

Nach Kriegsende Kulturarbeit in d. 

dt. Volksgruppe in Posen. 1926 Um- 

siedlung in d. Freie Stadt Danzig u. 

dort Erwerb eines Gutes. 1931 Ein- 

tritt in d. NSDAP. Febr. 1932 Vorsit- 

zender des Danziger Landbundes. 

Als konservatives Aushängeschild 

der NSDAP wurde er im Mai 1933 

ihr Spitzenkandidat bei der Volks- 

tagswahl u. am 20. 6. 1933 Senats- 

präsident v. Danzig. Als Politiker 

Vertreter einer vehement antisemi- 

tischen Politik, ferner Anhänger 

des Führerkults. Nach Auseinan- 

dersetzungen mit dem Danziger 

GL  Forster legte er unter dem 

Druck  Hitlers am 24. 11.1934 sein 

Amt nieder. 1936 Emigration über 

 

Polen nach Lausanne (Schweiz). 

1938 Ausbürgerung. 

Berühmt wurde R. durch seine 

Schriften. Die Revolution des Nihi- 

lismus (1938) enthielt seine persönl. 

Abrechnung mit dem NS, von dem 

er sich «innerlich nur schwer ge- 

trennt» hatte. Vor allem die Gesprä- 

che mit Hitler (1939) wurden inter- 

national populär u. beeinflussten d. 

Hitler-Forschung, obwohl R. sie für 

die alliierte Gegenpropaganda gröss- 

tenteils erfunden hatte. Durch die 

treffsichere Wiedergabe der ideolo- 

gischen Gegebenheiten im Dritten 

Reich wurden die Gespräche erst 

spät von dem Schweizer Lehrer 

W. Hänel endgültig als Fälschung 

enttarnt; begründete Zweifel an 

der Echtheit der Quelle hatten 

allerdings schon lange bestanden. 

Die Nationalsozialisten bemühten 

sich, das Erscheinen der beiden 

Bücher R.s zu verhindern. 

R. verliess 1948 die Schweiz u. liess 

sich in Portland (Oregon/USA) als 

Farmer nieder. In den 50er Jahren 

kehrte er nach Dtschld. zurück, 

um ein politisches Comeback zu 

versuchen, was jedoch misslang. In 

den folgenden Jahren arbeitete er 

als Publizist über aktuelle politi- 

sche Themen u. auch über Fragen 

der Deutschlandpolitik. Er starb 

fast 95jährig im amerikanischen 

Exil. 

AK 
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Rauter, Hans Höherer SS- und 

Polizeiführer, SS-Obergruppen- 

führer 

geb. 4.2.1895 in Klagenfurt,  

gest. 24. 3.1949 in den Niederlan-

den (hingerichtet). 

Sohn eines Forstrats. Nach Ober- 

realschule u. Abitur 1912 in Graz 

bis Kriegsausbruch Studium d. 

Ingenieurswissenschaft an d. TH 

Graz. 1914 Kriegsfreiwilliger in ei- 

nem Kärntner Gebirgsschützen- 

Rgt. Als Obltn. 1919 verabschiedet. 

1919-23 Teilnahme am «Kärnt- 

ner Freiheitskampf»; Mai-Juli 1921 

mit d. Steirischen Legion im Rah- 

men des Freikorps Oberland an d. 

Kämpfen in Oberschlesien betei- 

ligt; Gründungsmitglied d. antise- 

mit. Steirischen Heimatschutzes, 

ab Herbst 1921 dessen Stabschef. 

1929 erste Begegnung mit  Hit- 

ler. 1929 Zweiter Bundesstabsltr. 

d. Steirischen Heimatschutzes-, im 

Juli 1930 Erster Bundesstabschef 

d. Österr. Heimatschutzverbände. 

Im Nov. 1931 verabredete R. mit T. 

Habicht u. anderen d. Bildung 

einer Kampfgemeinschaft mit d. 

dt. NSDAP. 1933 Flucht nach 

Dtschld., dort Tätigkeit in d. Lan- 

desleitung f. Österreich d. NSDAP, 

zunächst als SA-Mitglied; Führung 

des Kampfringes der Österreicher 

im Reiche (bis 17. 10. 1934). Sept. 

1934-März 1938 Sachbearbeiter des 

illegalen Hilfswerk f. Österreich 

des NS DAP-Flüchtlingshilfswerks 

in Berlin. 1935 Übertritt zur SS als 

 

SS-Oberfhr. 1930-40 Stabsfhr. d. 

SS-Oberabschnitts Südost in Bres- 

lau. 1939 Beförderung z. SS-Brif. 

Mai 1940 Fhr. d. SS-Oberab- 

schnitts Nordwest u. als HSSPF 

beim Reichskommissar f. d. besetz- 

ten niederländ. Gebiete zugleich 

dessen Generalkommissar f. d. Si- 

cherheitswesen. April 1941 SS- 

Gruf.; Juni 1943 SS-Ogruf. u. Gen. 

d. Polizei. Bei Kriegsende an die 

Niederlande ausgeliefert, wo ihn 

das Sondergericht in Den Haag am 

4. 5. 1948 wg. d. Deportation v. rd. 

110’000 jüd. Bewohnern d. Landes, 

von denen rd. 6’000 überlebten, 

zum Tod verurteilte. Ausserdem war 

R. zur Last gelegt worden: die Ver- 

schleppung v. rd. 300’000 Nieder- 

ländern zum Arbeitseinsatz nach 

Dtschld., die Plünderung u. Konfis- 

zierung niederländ. Eigentums, die 

Deportation mehrerer tausend nie- 

derländ. Studenten nach Polizei- 

razzien im Febr. u. Mai 1943, die 

Anordnung v. Sippenhaft gg. Ange- 

hörige von niederländ. Polizeibe- 

amten u. andere Repressalien. 

Als oberster Polizeikommandeur in 

den Niederlanden war R. Haupt- 

verantwortlicher für die Durchfüh- 

rung der harten deutschen Be- 

satzungspolitik, die auch die De- 

portation der holländ. Juden in 

die Vernichtungslager in Ostpolen 

einschloss. Auch die Bekämpfung 

des holländ. Widerstands gehörte 

zu seinen Aufgaben. Nachdem ein 

Kassationsgericht am 12. 1. 1949 
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R.s Berufung abgelehnt hatte, wur- 

de er wenig später in den Nieder- 

landen hingerichtet 

We 

Reichenau, Walter von  

Generalfeldmarschall 

geb. 8.10.1884 in Karlsruhe,  

gest. 17.1.1942 in Poltawa. 

Offizierssohn. 1904 Ltn. im 1. Garde- 

Feldartillerie-Regiment, 1911 Kom- 

mandierung zur Kriegsakademie, 

1914-18 Teilnahme am 1. WK, u.a. 

als Generalstabsoffizier. 1919 Über- 

nahme in die Reichswehr als 

Hptm., Dienst bei versch. Stabs- 

und Truppenkommandos; 1924 Ma- 

jor, 1929 Chef des Stabes der Nach- 

richteninspektion im Reichswehr- 

ministerium; 1931 Oberst, Chef 

des Stabes der 1. Infanteriedivi- 

sion; 1933 Chef des Ministeramts 

(seit 13. 2. 1934: Wehrmachtsamt) 

im Reichswehrministerium, 1934 

GenMaj., 1935 GenLtn., Kdr. Gene- 

ral des VII. Armeekorps, 1936 Ge- 

neral, 1938 OB des Gruppenkom- 

mandos 4, 1939 OB der 10., dann 

der 6. Armee, Generaloberst, 1940 

GFM, 1941 OB der 6. Armee, 3.12. 

1941 OB der Heeresgruppe Süd, 17. 

1.1942 an Herzversagen gestorben. 

R. verkörperte den in der Reichs- 

wehr seltenen Typus des politisie- 

renden Offiziers. Wenn gerade R. an 

der Integration der Armee in den 

neuen NS-Staat massgeblichen An- 

teil besass, so war dies allerdings 

 

weniger weltanschaulich begrün- 

det, sondern vor allem Ausdruck ei- 

ner kühl abwägenden Taktik – um 

die Interessen der Armee und ihre 

Position im Staat zu sichern, aber 

auch, um den neuen gesellschaft- 

lichen Herausforderungen gerecht 

zu werden. Auf welch schiefe Bahn 

der ehrgeizige R. mit dieser Politik 

geriet, veranschaulicht nicht zuletzt 

seine Biographie. Wurde die bru- 

tale Niederschlagung des «Röhm- 

Putsches» bewusst durch ihn ge- 

deckt, so billigte R. wenig später 

die beginnende militärische Ausbil- 

dung der SS. In den Führungskri- 

sen des Herbstes 1939 und Winters 

1941 blieb R.s Kritik an der mili- 

tärischen Führung wirkungslos. 

Schliesslich deckte R. während des 

Russlandfeldzugs offen die Verbre- 

chen der nationalsozialistischen 

Besatzungspolitik und wurde da- 

mit zum Wegbereiter einer bislang 

unbekannten Kooperation zwischen 

Wehrmacht und NS. 

CH 

Reichwein, Adolf Pädagoge 

geb. 3.10.1898 in Bad Ems, 

gest. 20.10.1944 in Berlin-Plötzen- 

see (hingerichtet). 

Lehrerssohn. Als Teilnehmer am 

1. WK schwer verwundet. Studium 

d. Geschichte u. Philosophie in 

Frankfurt a.M. u. Marburg, 1923 

Promotion. 1923-29 Geschäftsfüh- 

rer u. Ltr. d. Volkshochschule in 

Jena. Engagement beim Wander- 
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vogel, später in d. Arbeiterbewe- 

gung. 1930 Eintritt in d. SPD. Seit 

1929 persönl. Referent d. preuss. 

Kultusministers Carl Becker. Ab 

1930 Professor an d. Pädagogischen 

Hochschule Halle/Saale, als der er 

die «Überwindung der Klassen-, 

Bildungs- u. Bewusstseinsgegensät- 

ze im deutschen Volk» als Haupt- 

aufgabe d. Pädagogik u. Sozialpoli- 

tik betrachtete. 1933 Entlassung 

durch die Nationalsozialisten. Da- 

nach bis 1939 Dorfschullehrer in 

Tiefensee, seit 1940 Museumspäd- 

agoge in Berlin. Seit 1938 Verbin- 

dungen zu  Leber,  Leuschner,  

Moltke, später auch zum Kreisauer 

Kreis, für den er ein Konzept zur 

demokrat. Neuordnung des Schul- 

wesens entwickelte. In den Beset- 

zungslisten d. Kreisauer Kreises 

wurde R. als Kandidat für einen 

späteren Reichskultusminister ge- 

handelt. Zusammen mit Leber 

nahm er Kontakt zu einer kommu- 

 nist. Widerstandsgruppe auf, die 

von Gestapospitzeln infiltriert war. 

Verhaftung am 4. 7. 1944. Nach Fol- 

terungen in der Haft Prozess vor 

dem VGH am 20. 10. 1944, der mit 

dem Todesurteil für R. endete. 

Den 

Reinhardt, Fritz Gauleiter u. 

Staatssekretär 

geb. 3.4.1895 in Ilmenau,  

gest. 17.6. 1969 in Regensburg. 

Nach Besuch d. Handelsschule 

kaufmänn. Ausbildung, teilweise 

 

im Ausland. Bei Kriegsausbruch 

im Aug. 1914 zur Ausbildung in 

Riga, von dort von den Russen als 

Kriegsgefangener nach Sibirien ge- 

bracht u. bis Juli 1918 interniert. 

Nach der Rückkehr nach Dtschld. 

Anfang 1919 Direktor der Thüringi- 

schen Handelsschule u. d. Akade- 

mie für Wirtschaft u. Steuern in 

R.s Vaterstadt. Vor dem 1. WK be- 

reits Mitglied des Deutsch-Völki- 

schen Bundes, 1923 Eintritt in die 

NSDAP, deshalb in Ilmenau ent- 

lassen. Übersiedelung R.s nach 

Herrsching. Dort 1924 Gründung d. 

ersten dt. Fern-Handelsschule. Im 

Okt. 1925 nach der Wiedergrün- 

dung der NSDAP erneut Mitglied, 

1926 NSDAP-Ortsgruppenführer in 

Herrsching, 1927 Ltr. des NSDAP- 

Bezirks Oberbayern-Süd u. 1. 10. 

1928-14. 9. 1930 GL des inzwischen 

verkleinerten Gaues Oberbayern. 

Im Mai 1929 Erklärung von R.s 

Fern-Handelsschule zur ersten Red- 

 nerschule der NSDAP. Am 27. 4. 

1930 Ernennung zum Reichspro- 

pagandaleiter II der NSDAP. Bei 

der November-Wahl 1930 in den 

Reichstag gewählt, Mitglied im 

Reichsschulden- u. im Haushalts- 

ausschuss des Reichstages. 1932 

Wirtschaftsbeauftragter in der 

Reichsleitung der NSDAP. 1935 im 

Stab des Stellv, d. Führers als Ltr. 

des Referats Steuer-/Finanzpolitik 

u. Arbeitsbeschaffung. 1937 SA- 

Ogruf. Nach der Machtergreifung 

ab 1. 4. 1933 StSekr. im Reichsfi- 

 



Reitsch, Hanna 370 

nanzministerium (bis Kriegsende) 

mit Zuständigkeit für Steuern 

u. Reichshaushalt. Über ihn lief 

1942/43 auch die Abrechnung der 

von der SS an die Reichsbank ab- 

gelieferten Wertgegenstände ein- 

schl. Zahngold, die den in die Ver- 

nichtungslager d. Aktion Reinhardt 

( Globocnik, Odilo) deportierten 

Juden bei ihrer Ermordung abge- 

nommen wurden. 1945-49 von d. 

Alliierten verhaftet u. als Zeuge bei 

den Nürnberger Prozessen aufge- 

treten. 1950 von einer Münchner 

Spruchkammer als «Hauptschuldi- 

ger» eingestuft. 

KAL 

Reitsch, Hanna Pilotin 

geb. 29.3.1912 in Hirschberg/ 

Schlesien,  

gest. 24.8.1979 in Frankfurt a. M. 

Tochter eines Augenarztes. Be- 

gabte Segelfliegerin mit zahlrei- 

chen Segelflugrekorden seit den 

30er Jahren, 1937 erster weiblicher 

Flugkapitän u. erste Testpilotin d. 

dt. Luftwaffe. 1938 Testflüge mit 

einem Hubschrauber in d. Berliner 

Deutschland-Halle, später auch 

mit Militärmaschinen, raketenbe- 

triebenen Abfangjägern, grossen 

Transportmaschinen u. Versuchs- 

modellen der Vl. Sie überlebte 

mehrere Abstürze. Die politisch 

naive, glühende Hitler-Verehrerin, 

1942 von  Hitler als erste Frau mit 

dem EK I u. II. ausgezeichnet, ge- 

hörte Ende April 1945 zu den letz- 

 

ten Besuchern Hitlers im Berli- 

ner Bunker unter d. Reichskanzlei. 

Nach 15 Monaten amerik. Internie- 

rung wurde R. im Dez. 1947 v. d. 

Spruchkammer Bad Homburg als 

«unbelastet» eingestuft. Im Nach- 

kriegsdeutschland erzielte sie noch 

m Klaren Erfolge als Segelfliegerin. 

Publ: Fliegen, mein Leben (1951); 

Höhen und Tiefen (1978). 

Den 

Remer, Otto-Ernst Generalmajor, 

Kommandeur des Berliner Wach- 

bataillons 

geb. 18.8.1912 in Neubrandenburg, 

gest. 4.10.1997 in Marbella/ 

Spanien. 

Humanistisches Gymnasium. 1932 

Eintritt in die Armee. 1935 Beför- 

derung zum Offz. Im Kriegsver- 

lauf achtmal verwundet. 1944 Kdr. 

des Wachbataillons Grossdeutsch- 

land. In dieser Funktion erhielt 

R. am 20. Juli 1944 vom Berliner 

Stadtkdt., GenObst. v.  Hase, der 

zu den Verschwörern gehörte, den 

Auftrag, d. Regierungsviertel abzu- 

sperren. Bei d. Verhaftung von 

Goebbels von diesem telefonisch 

mit  Hitler verbunden, der ihn 

mit d. Bekämpfung d. Verschwörer 

beauftragte. Für seine Rolle b. d. 

Niederschlagung d. Putsches Be- 

förderung zum Generalmajor u. Di- 

visionskommandeur. Nach Kriegs- 

ende 1950 Mitbegründer d. neona- 

zistischen Sozialistischen Reichs- 

partei (SRP), die 1952 vom Bundes- 
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Verfassungsgericht für verfassungs- 

widrig erklärt wurde. 1982 Grün- 

dung d. rechtsgerichteten Freun- 

deskreises Ulrich v. Hutten u., ein 

Jahr später, der Deutschen Frei- 

heitsbewegung. Mehrfache Pro- 

zesse u. Verurteilungen wg. Volks- 

verhetzung, Aufstachelung zum 

Rassenhass, Beleidigung u. Verun- 

glimpfung des Andenkens Verstor- 

bener. Im Nov. 1993 bestätigte d. 

Bundesgerichtshof ein Hafturteil 

des LG Schweinfurt, dem sich der 

zuletzt in Bad Kissingen wohn- 

hafte R. durch die Flucht nach Spa- 

nien entzog. Von 1991-93 gab R. die 

Remer-Depesche heraus, in der er 

v.a. die «Auschwitz-Lüge», das von 

den Feinden Dtschld.s erfundene 

angebliche Märchen von dem in 

Auschwitz und anderen Vernich- 

tungslagern betriebenen Massen- 

mord an den Juden, mit «Gegenbe- 

weisen» bekämpfte. 

Den 

Renteln, Theodor Adrian von 

Generalkommissar v. Litauen 

geb. 15.9.1897 in Hodsi/Russland, 

gest. 1946 in der Sowjetunion (hin-

gerichtet). 

Gymnasium in Riga und Dorpat. 

Nach dem 1. WK Umzug ins 

Deutsche Reich. 1920-24 Studium 

d. Rechte u. d. Wirtschaftswissen- 

schaften, anschliessend bis 1929 Tä- 

tigkeit als Journalist. Ab Jan. 1929 

Mitglied d. NSDAP. Gründer der 

Berliner Gruppe d. NS-Schülerbun- 

 

des, 1929 Reichsführer desselben. 

Von März 1931 bis 1933 Wirt- 

schaftsreferent in d. Reichsleitung 

d. NSDAP. Nov. 1931-16.6. 1932 

Führer der HJ u. d. NS-Studenten- 

bundes. Ende 1932 Ltr. d. NS- 

Kampfbundes d. gewerblichen Mit- 

telstandes. 1932 MdR. 1933 Ltr. d. 

Hauptamtes für Handwerk u. Han- 

del der NSDAP, gleichzeitig Fhr. 

der Reichsstände Handwerk u. 

Handel. Juni 1933-Mai 1935 Präs, 

d. Dt. Industrie- u. Handelstags. 

Ab 1934 Stabsleiter d. DAF\ Ltr. 

d. Instituts f. angewandte Wirt- 

schaftswissenschaft, Vorsitzender 

des Obersten Disziplinargerichts d. 

DAF. Seit Nov. 1936 Präs, des Dt. 

Genossenschaftsverbandes. 1941-44 

Generalkommissar in Litauen. Dort 

mitverantwortlich für die Besat- 

zungsverbrechen an der jüdischen 

und nichtjüdischen Bevölkerung. 

Nach dem Krieg als Kriegsverbre- 

cher in der Sowjetunion hingerich- 

tet. 

Ri 

Reusch, Hermann Bergassessor, 

Grossindustrieller 

geb. 2.8.1896 in Witkowitz,  

gest. 17. 12.1971 in Oppenweiler. 
 

Sohn des Bauingenieurs u. späte- 

ren Generaldirektors des Oberhau- 

sener Gutehoffnung-Konzerns, Paul 

H. R. Bis 1914 Besuch d. Gymna- 

siums in Oberhausen. Teilnahme 

am 1. WK. Anschliessend Jura- u. 

Bergbaustudium in Tübingen u. 
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Berlin. 1922 Promotion in Giessen. 

Im gleichen Jahr Bergreferendars- 

examen. Auslandsaufenthalte in 

Skandinavien, England, den Nie- 

derlanden, USA u. Südafrika, um 

Erfahrungen im internationalen 

Bergbau zu sammeln. 1927 Ltr. 

einer Zeche in Hervest-Dorsten. 

1935 stellvertretendes, 1939 orden-

tliches Vorstandsmitglied d. Gute- 

hoffnungshütte. 1942 trat er die 

Nachfolge seines Vaters als Gene- 

raldirektor an, musste aber im sel- 

ben Jahr zusammen mit seinem 

Vater wg. regimekritischer Äusse- 

rungen auf natsoz. Druck d. Vor- 

standsämter niederlegen. Ab Dez. 

1945 Vertreter des von den Alliier- 

ten verhafteten Generaldirektors 

der Gutehoffnungshütte in Ober- 

hausen. 1947 Vorstandsvorsitzen- 

der der Gutehoffnungshütte. Im 

Juli 1947 sagte R. als Zeuge im 

Nürnberger IG-Farben-Prozess aus. 

Dabei trat er dem Vorwurf entge- 

gen, dass d. Grossindustrie in beson- 

derem Masse als Wegbereiter  

Hitlers gewirkt habe. R. kämpfte 

gg. d. Bestrebungen der brit. Be- 

satzungsmacht, sein Unternehmen 

zu entflechten u. zu demontie- 

ren. Er konnte den Konzern im 

wesentlichen zusammenhalten u. 

ausbauen. 1966 legte er die Kon- 

zernleitung nieder. Daneben war R. 

Vorsitzender u. Mitglied mehrerer 

Aufsichtsräte u. Gremien von Indu- 

strie, Wirtschaftsverbänden u. Stif- 

tungen sowie Präsidiumsmitglied 

 

des Bundesverbandes der Dt. Indu- 

strie. 1956 wurde er mit d. Grossen 

Bundesverdienstkreuz mit Stern 

ausgezeichnet. 

PW 

Reventlow, Ernst Graf zu Schrift- 

steller, Kapitänleutnant a.D. 

geb. 18.8.1869 in Husum,  

gest. 21. 11.1943 in München. 

Sohn eines Juristen u. Landrats. 

Nach Abitur 1888 Eintritt in kai- 

serl. Marine; Abschied 1899 als cha- 

rakterisierter Kptltn.; danach nicht 

standesgemässe Heirat, die ihn mit 

seiner Familie entzweite. Sein jour- 

nalistisches Wirken in d. folgen- 

den Jahren führte zum völligen 

Bruch auch mit seinem Stand. 

Ähnlichkeiten zum Verhalten sei- 

ner Schwester, der bekannten 

Schwabinger Schriftstellerin Fran- 

ziska zu R., sind hier nicht zu über- 

sehen. 1907 Ehrengerichtsverfah- 

ren. R. entwickelte sich noch vor 

dem 1. WK zu einem d. konsequen- 

testen Kritiker des Wilhelminis- 

mus in Büchern wie Kaiser Wil- 

helm u. die Byzantiner (1906) u. Der 

Kaiser u. die Monarchisten (1913); 

neben d. Kritik am kaiserl. Füh- 

rungsstil empfand er auch Unbe- 

hagen über die imperialistische 

Aussen- u. Flottenpolitik Dtschld.s 

(Deutschlands auswärtige Politik 

1888 bis 1913, 1914). Nach dem 

1. WK ebenso vehemente Polemik 

gg. d. Weimarer Republik, ausge- 

tragen v.a. in seiner 1920 gegründe- 
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ten Zschr. Der Reichswart. Hin- 

wendung zu sozialrevolutionären 

Ideen (Völkisch-kommunist. Eini- 

gung?, 1924); Vorbildwirkung zu- 

nächst des kommunist. Russlands, 

dann des faschist. Italiens. Füh- 

rend in d. Deutsch-völkischen Frei- 

heitspartei tätig, von der er 1927 

mit einem wesentlichen Teil der 

norddt. Völkischen zur NSDAP 

übertrat, in der er erst mit dem  

Strasser-Flügel sympathisierte (Dt. 

Sozialismus, 1930), dann aber  

Hitler unterstützte (Judas Kampf 

u. Niederlage in Dtschld., 1937). 

Seit 1924 MdR, seit 1927 f. d. 

NSDAP. Bis 1935 war R. neben 

Wilhelm  Hauer führend in d. Dt. 

Glaubensbewegung tätig, näherte 

sich dann aber in seiner konserva- 

tiveren Altersphase wieder dem 

kirchengebundenen Christentum 

(Von Potsdam nach Doorn, 1940). 

Für Hitler u. den NS bestand R.s 

wichtigste Leistung in der Zufüh- 

rung der völkischen Sympathisan- 

ten der NSDAP nach deren Wie- 

dergründung. Seine überzeugende 

Ehrenhaftigkeit prädestinierte ihn 

in den Wahlkämpfen der 30er Jahre 

zum Stimmenfänger für die Partei, 

die mit ihm ihr von Hitler und Stra- 

sser geprägtes Lederhosen-Image 

bei den konservativeren Kreisen et-

was ausgleichen konnte. 

We 

Ribbentrop, Joachim v. Reichs- 

aussenminister 

geb. 30.4.1893 in Wesel, gest. 16.10. 

1946 in Nürnberg (hingerichtet). 

Vater war Berufsoffz., zuletzt 

Obstltn. Nach Besuch höherer 

Schulen in Kassel, Metz, Arosa u. 

London 1910 ohne Schulabschluss 

mit seinem Bruder nach Montreal, 

wo er durch Vermittlung v. Freun- 

den zunächst als Banklehrling, seit 

1912 beim kanadischen Eisenbahn- 

bau arbeitete; 1914 Mitglied d. 

kanad. Eishockey-Nationalmann- 

schaft. Beide Brüder erkrankten 

schwer an Tuberkulose (d. Bruder 

starb 1918 daran); Joachim R. ver- 

lor eine Niere u. führte später 

Konzentrationsschwäche u. de- 

pressive Anfälle darauf zurück. 1913 

einige Monate als Reporter für 

versch. US-Zeitungen in New York, 

wo er offensichtlich seine bleibende 

Einschätzung d. amerik. Lebens er- 

hielt. Ende 1913 eigenes Import- 

geschäft in Ottawa, spezialisiert 

auf dt. Weine. Bei Kriegsausbruch 

über USA Rückkehr nach Dtschld., 

Fahnenjunker b. d. Kavallerie, 1915 

Offz., 1917 verwundet, Auszeich- 

nung mit EKII, auf eigenen Antrag 

geändert in EK I. 1918 Obltn., 

zuletzt Angehöriger d. dt. Militär- 

mission in Konstantinopel, dort 

Kontakt mit Maj. v.  Papen. Im 

Sommer 1919 verabschiedet, ohne 

qualifizierte Ausbildung u. Vermö- 

gen, fand R. zunächst Anstellung 
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bei einem Bremer Baumwollim- 

porteur, eröffnete dann Ende 1919 

eigene Weinhandelsfirma in Ber- 

lin. 1920 Heirat mit d. energischen 

u. intelligenten Annelies Henkell, 

Erbin d. Sektkellerei Henkell u. 

R.s «Lady Macbeth» (R. Spitzy). 

Adoption durch entfernten Ver- 

wandten seines Vaters verschaffte 

R. 1925 Adelsprädikat. Bis 1933 

äusserst erfolgreich mit seinem 

Berliner Spirituosen-Import-Ex- 

port-Geschäft. Die gesellschaftl. u. 

geschäftl. Erfolge bewirkten offen- 

sichtlich schon in d. 20er Jahren 

R.s viel bespöttelte Entwicklung 

zum hochmütig-arroganten Self- 

mademan. Politisch wenig interes- 

siert u. gefühlsmässig Monarchist, 

wählte er damals d. Deutsche 

Volkspartei. 1930 vermittelte Graf 

 Helldorf die erste Begegnung mit 

 Hitler; 1931 in R.s Haus erneu- 

ert. Zunächst finanzielle Unter- 

stützung d. NSDAP, am 1. Mai 1932 

dann Parteieintritt. Als Sympathi- 

sant  Papens gg. den damaligen 

Reichskanzler  Schleicher einge- 

nommen, förderte R. im Jan. 1933 

Koalitionsgespräche zwischen Hit- 

ler u. Papen, wofür er seine Dah- 

lemer Villa zur Verfügung stellte. 

Seine Vermittlerrolle bei d. Ver- 

abredung der Hugenberg-Papen- 

Hitler-Koalition ist dagegen we- 

niger klar erkennbar. Immerhin 

wurde er 1933 MdR u. SS-Staf. Hit- 

ler schien von R. zunächst beein- 

druckt, ernannte ihn nach dem 

 

Rückzug Dtschld.s von der Gen- 

fer Abrüstungskonferenz am 23. 4. 

1934 zum Abrüstungsbeauftragten 

d. Reiches, nachdem R. bereits im 

Sommer 1933 in diplomat. Mission 

in London u. Paris f. d. neue 

Dtschld. geworben hatte. In Kon- 

kurrenz zu  Rosenberg wurde R. 

1935 Ltr. d. Amts f. aussenpolit. Son-

derfragen im Stab  Hess. Seit 

Mai 1935 Sonderbotschafter in 

London u. am 18. 6. 1935 überra- 

schender Abschluss des dt.-brit. 

Flottenabkommens. Beförderung 

R.s zum SS-Brif. (1940 SS-Ogruf.) 

Am 11. 8. 1936 Ernennung zum – 

glücklos operierenden – dt. Bot- 

schafter in London; bei d. Kabi- 

nettsumbildung vom 4. 2. 1938 

wurde R. schliesslich Nachfolger  

Neuraths als Reichsaussenminister. 

Bereits beim «Anschluss» Öster- 

reichs (13. 3. 1938), dann beim Ab- 

schluss des Münchner Abkommens 

(30. 9. 1938) u. bei d. Annexion d. 

«Resttschechei» (15. 3. 1939) spiel- 

te R. jedoch neben Hitler wenig 

mehr als eine Statistenrolle. Im- 

merhin trug jedoch seine Fehlein- 

schätzung der engl. Aussenpolitik 

im Sept. 1939 mit zum Ausbruch 

des 2. WK bei, den auch der von 

ihm am 23. 8. 1939 abgeschlossene 

dt.-Sowjet. Nichtangriffspakt nicht 

mehr verhindern konnte. Mit der 

ihm eigenen Mischung v. Arroganz 

u. Ignoranz übersah der vermeintli- 

che Kenner d. angelsächs. Staaten 

u. ihrer Politiker später auch die 
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Gefahr, die den Achsenmächten 

vom Kriegseintritt d. USA drohte. 

Wieweit Hitler die mangelnden Fä- 

higkeiten seines Aussenministers 

vor 1941 tatsächlich erkannte, sei 

dahingestellt, war er nach dem 

schnellen Sieg über Frankreich u. 

der Vertreibung Englands vom 

Kontinent doch davon überzeugt, 

dass die Neugestaltung Europas am 

besten von ihm selbst ausgeführt 

würde. So räumte er R. auch bei 

m Klarenn aussenpolit. Entscheidun- 

gen wie dem Dreimächtepakt 

(27. 9. 1940) oder bei der Festlegung 

d. dt. Politik gegenüber Frankreich, 

Spanien, Dänemark, d. Schweiz u. 

den Balkanstaaten nicht mehr als 

eine Gehilfenrolle ein. Grosse Akti- 

vitäten entwickelte R. allerdings 

bei der «Endlösung d. Judenfrage». 

Hier zögerte er nicht, den diplo- 

mat. Apparat in den Dienst d. Ju- 

denvernichtung zu stellen. Die dt. 

Vertretungen in den Vasallenstaa- 

ten d. Dt. Reiches wie in Vichy- 

Frankreich, der Slowakei, Ungarn 

u. auch im faktisch besetzten Dä- 

nemark wurden immer wieder 

durch Ministerschreiben angewie- 

sen, die Deportation der einheimi- 

schen Juden zu forcieren; noch am 

25. 2. 1945 beschwerte sich R. bei 

Mussolini über den schleppenden 

Fortgang d. Juden-Deportationen 

aus d. ital. Besatzungszone Frank- 

reichs. Da R. in d. Führungselite 

des Dritten Reiches wenig Freunde 

besass, vereinsamte er wie sein al- 

 

ter Feind Rosenberg im Verlauf d. 

Krieges zunehmend. Auch sein Füh-

rer war am 23. 4. 1945 nur wider- 

willig bereit, ihn zum letzten Ab- 

schied im Bunker unter d. Reichs- 

kanzlei zu empfangen, beauftragte 

ihn aber immerhin, in einer Bot- 

schaft an Churchill Hitlers kon- 

stanten Wunsch nach Freundschaft 

mit England zum Ausdruck zu brin- 

gen. Um so grösser war R.s Schock, 

als er erfahren musste, dass Hitler in 

seinem Testament v. 29. 4. 1945  

Seyss-Inquart zum neuen Aussen- 

minister bestimmt hatte. R. ver- 

suchte trotzdem, Anschluss an die 

Regierung  Dönitz in Flensburg 

zu finden, wurde aber v. Dönitz per- 

sönlich abgewiesen. Er tauchte da- 

nach in Norddeutschland unter u. 

wurde erst am 14. 6. 1945 als letzter 

Minister Hitlers von brit. Militär- 

polizei in einer Hamburger Pension 

verhaftet. In seinem Besitz fanden 

sich Briefe an Churchill, Eden u. 

Montgomery. Im Nürnberger Pro- 

zess gg. d. Hauptkriegsverbrecher 

befand ihn d. Internationale Mili- 

tärgerichtshof in allen vier Ankla- 

gepunkten für schuldig u. fällte am 

1. 10. 1946 das Todesurteil. Post- 

hum wurde R. im Okt. 1952 von d. 

Ersten Spruchkammer beim Ber- 

liner Senat als «Hauptschuldiger» 

eingestuft u. seine Witwe zur Zah- 

lung von 50’000 DM an die Stadt 

Berlin verurteilt. Posthum erschie- 

nen 1953 auch seine Memoiren 

Zwischen London u. Moskau. 
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Von mässiger Intelligenz, aber von 

durchaus sympathischer Ausstrah- 

lung in seinen jungen Jahren, tra- 

ten bei R. mit zunehmendem 

gesellschaftlichen Aufstieg seine 

Eitelkeit, Unsicherheit u. Unselb- 

ständigkeit in den Vordergrund, in 

der Zusammenarbeit mit Hitler 

frühzeitig auch seine Unterwer- 

fung unter dessen Führung. Sicher 

deswegen, aber auch wegen sei- 

ner Ausländserfahrung u. seiner 

Erfolge bei den frühen Verständi- 

gungsbemühungen mit Grossbri- 

tannien, deren einziges vorzeigba- 

res Ergebnis allerdings das Flot- 

tenabkommen blieb, ernannte ihn 

Hitler 1938 zum Aussenminister. 

Am Ende des Dritten Reiches sa- 

hen freilich auch hochrangige Na- 

tionalsozialisten in R. – neben Hit- 

ler – den Hauptschuldigen für den 

Ausbruch d. Zweiten Weltkrieges 

und damit für den schnellen Unter- 

gang ihres «Dritten Reiches». 

We 
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Generalfeldmarschall, 

geb. 10.10.1895 in Barzdorf (Schle-

sien), gest. 12.7.1945 in Bad Ischl. 

Sohn eines kgl. preuss. Kammer- 

herrn. 1913 Ltn. in einem schles. 

Husaren-Rgt. 1917 Jagdflieger. 

1920-23 Maschinenbaustudium. 

1.10.1923 Eintritt in d. Reichswehr 

als Ltn. 1929 Dr. ing. 1929-32 Mili- 

tärattaché in Rom. 1. 10. 1934 Ltr. 

 

d. Erprobungs-Abt. im Reichsluft- 

fahrtministerium. Jan. 1937 Chef 

d. Stabes d. Legion Condor. 31. 10. 

1938 GenMaj., Kdr. d. Legion Con- 

dor. 1940 General d. Flieger. 17. 7. 

1941 Eichenlaub zum Ritterkreuz. 

1939-42 Kdr. des VIII. Fliegerkorps. 

1. 3. 1942 GenObst. Juni 1942 OB 

der Luftflotte 4, die u.a. mit d. Ver- 

sorgung des Kessels v. Stalingrad 

aus der Luft betraut war. 16. 2. 1943 

GFM. Juni 1943 bis Okt. 1944 OB 

der Luftflotte 2 in Italien. 

Nach der Stalingrad-Krise war R. 

im Gespräch als Oberbefehlshaber 

der Luftwaffe, wobei  Göring 

auf repräsentative Aufgaben be- 

schränkt werden sollte. R. war Mei- 

ster der Improvisation, dem es ge- 

lang, mit immer geringeren Mit- 

teln den schrittweisen Rückzug der 

deutschen Truppen auf der italie- 

nischen Halbinsel zu decken. Okto- 

ber 1944 Verabschiedung wegen ei- 

nes Gehirntumors. 

KAL 

Riefenstahl, Leni Tänzerin,  

Filmregisseurin und Fotografin 

geb. 22.8.1902 in Berlin, lebt in 

München. 

R. entstammte einer kleinbürger- 

lichen Familie. Ihre künstlerische 

Ausbildung erhielt sie an d. Ber- 

liner Kunstakademie, im Tanz u.a. 

bei Mary Wigman u. d. russ. Tän- 

zerin Eduardowa. Begabt u. ehrgei- 

zig hatte sie schon 1923 Solo-Auf- 

tritte als Tänzerin Diotima. Mitte 
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der 20er Jahre entdeckte sie Ar- 

nold Fanck für den Film, 1926 gab 

sie ihr schauspielerisches Debüt in 

Fancks Der heilige Berg. M Klaren 

Erfolge wurden Weisse Hölle am Piz 

Palü (1929), Stürme über dem Mont 

Blanc (1930) u. Der weisse Rausch 

(1931). 1932 führte R. erstmals 

selbst Regie in dem Film Das blaue 

Licht, der wg. seiner eigenwilligen 

Kameraeinstellungen u. Filmtech- 

nik Aufsehen erregte.  Hitler 

wurde auf R. aufmerksam u. bot 

ihr Zusammenarbeit an; angeblich 

half er ihr auch, sich gg.  Goebbels 

durchzusetzen. 1933 drehte R. den 

Film Sieg des Glaubens über den 

Nürnberger Reichsparteitag 1933; 

1934 folgte einer der wirkungsvoll- 

sten NS-Propagandafilme, der Par- 

teitagsfilm Triumph des Willens, 

für den sie in Venedig eine Goldme- 

daille erhielt, 1935 schliesslich, aus 

Anlass der Wiedereinführung der 

allgemeinen Wehrpflicht, der Pro- 

pagandafilm Tag der Freiheit – un- 

sere Wehrmacht. Den Höhepunkt 

ihrer Karriere erreichte R. 1936 mit 

zwei Filmen über die Olympischen 

Spiele in Berlin; zwei Jahre lang 

hatte R. an den beiden Streifen 

Fest der Völker u. Fest der Schön- 

heit gearbeitet, die an Hitlers Ge- 

burtstag 1938 uraufgeführt wurden. 

Die aufwendigen u. technisch her- 

vorragenden Filme wurden inter- 

national u. auch über d. Zeit des 

Dritten Reichs hinaus gewürdigt. 

1948 wurden ihre beiden Olympia- 

 

Filme vom Internationalen Olym- 

pischen Komitee ausgezeichnet. 

Für die Olympischen Spiele 1972 

wurde sie wieder als Fotografin 

eingesetzt. R., die in der NS-Zeit 

eine glänzende Karriere durchlau- 

fen hatte u. sich der persönlichen 

Gunst Hitlers erfreute, stritt in der 

Nachkriegszeit jegliche Komplizen- 

schaft mit den NS-Machthabern 

ab. Äusserst umstritten blieb aller- 

dings bis heute ihr letzter Film aus 

der NS-Zeit, Tiefland, der in den 

Jahren 1940/41 entstand; R. wurde 

in d. Nachkriegszeit beschuldigt, 

dass sie für die Filmproduktion rd. 

60 Sinti u. Roma zwangsrekrutiert 

habe, die sie weder entlohnte noch, 

wie angekündigt, vor d. Deporta- 

tion nach Auschwitz rettete. R., die 

1948 von d. Spruchkammer Villin- 

gen als «nicht betroffen» eingestuft 

worden war, führte einen erfolgrei- 

chen Prozess gg. d. Illustrierte Re- 

vue, die diese Anschuldigungen 1949  

publik gemacht hatte. Als d. 

Vorwürfe gegen R. 1982 in einer 

Fernsehdokumentation von Nina 

Gladitz erneut erhoben wurden, 

konnte R. sie nicht mehr abstrei- 

ten. Dennoch war ihre Schaffens- 

kraft ungebrochen. Sie veröffent- 

lichte 1987 ihre Memoiren u. legte 

in den 70er u. 80er Jahren eine 

Reihe von allgemein bewunderten 

Bildbänden über Afrika u. d. südsu- 

danesischen Stamm der Nuba vor. 

KK 
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Rintelen, Emil von Botschafter 

geb. 10.1.1897 in Stettin,  

gest. 24.6.1981 in Düsseldorf. 

Sohn d. späteren GenLtn. Wilhelm 

v. R. u. jüngerer Bruder des späte- 

ren Militärattachés in Rom (bis 

1943), Enno v. R. 1916 Ltn. in einem 

Gardejäger-Batl. Jurastudium. Juli 

1921 Einberufung ins Ausw. Amt. 

Ab Jan. 1929 Gesandtschaftsrat in 

Warschau; Sept. 1932 Legationsrat 

u. Referent f. Westeuropa in Berlin. 

Eintritt in d. NSDAP am 1. 2. 1940. 

Als Nachfolger Otto v. Bismarcks 

am 19. 7. 1940 zum Gesandten I. 

Klasse als Dirigent d. Polit. Abt. u. 

am 31.3. 1943 zum Botschafter 

z.b.V. ernannt. R. verfasste im Sept. 

1944 eine Aufzeichnung über die 

Struktur des Ausw. Amts, in der 

er sich trotz der Forderungen f. d. 

«totalen Kriegseinsatz» gg. d. Per- 

sonalabbau in d. traditionellen Ab- 

teilungen u. für die allmähliche 

Auflösung d. indirekt an der Juden- 

vernichtung beteiligten Referats- 

gruppe Inland II aussprach, ohne 

dass es allerdings bis zum Kriegs- 

ende im Mai 1945 zu einer Struk- 

turveränderung der Behörde kam. 

Seit 1949 war R. Berater des In- 

dustriellen Günther Henle u. spä- 

ter Ltr. d. Rechtsabt. d. Klöckner- 

Humboldt-Deutz AG (KHD). 

RAB 

Ritter, Gerhard Historiker 

geb. 6.4.1888 in Bad Sooden(-Allen- 

dorf) a.d. Werra,  

gest. 1.7.1967 in Freiburg/Breisgau. 
 

Pastorensohn. 1906 Abitur in Gü- 

tersloh. Studium d. Geschichte u. 

Germanistik in München, Leip- 

zig, Berlin u. Heidelberg, dort 1911 

Promotion. 1912 philolog. Staats- 

examen in Karlsruhe. Referenda- 

riat in Kassel, Oberrealschullehrer 

in Magdeburg. 1915-18 Kriegs- 

dienst, EK I. Seit 1919 Angestell- 

ter d. Heidelberger Akad. d. Wis- 

sensch.; 1921 Habilitation, Pri- 

vatdoz. für neuere Geschichte in 

Heidelberg. 1924 ordtl. Prof, in 

Hamburg, 1925-56 in Freiburg. 

R., dessen Forschungsschwerpunkte 

in d. Reformationszeit u. d. preuss.- 

dt. Geschichte seit d. Aufklärung 

lagen, gilt als letzter grosser Reprä- 

sentant d. protestantisch gepräg- 

ten preuss.-dt. Geschichtsschrei- 

bung (Der preussische Konservati- 

vismus u. Bismarcks dt. Politik 

1859-1876, 1913; Luther, Gestalt u. 

Symbol, 1925; Frhr. v. Stein. Eine po- 

lit. Biographie, 2 Bde. 1931; Gneise- 

nau u. d. dt. Freiheitsidee, 1932). 

Der Historiker nationalkonservati- 

ver Prägung, 1929-31 DVP-Mitglied, 

begrüsste als glühender Patriot zwar 

d. Erfolge d. natsoz. Aussenpolitik, 

hielt aber schon bald, v.a. unter d. 

Eindruck d. Röhm-Affäre, Distanz 

zum NS-Regime, dessen Ideologie 

u. Herrschaftspraxis er als ethisch 

nicht vertretbar ablehnte. Gleich- 

 



379 Ritter, Karl 

wohl blieb R. dem traditionellen na- 

tional- u. machtstaatl. Denken ver- 

haftet u. plädierte in seinen Werken 

lediglich für eine moralisch unan- 

fechtbare Staatsräson {Friedrich d. 

Gr., 1936; Machtstaat u. Utopie, 1940, 

6. Aufl. 1948 u.d.T. Die Dämonie d. 

Macht). Das engagierte Mitglied d. 

Bekennenden Kirche bildete seit 

Ende d. 30er Jahre den Mittelpkt. 

des christlich-konservativen Frei- 

burger Kreises oppositioneller Intel- 

lektueller. Wg. seiner Kontakte zu  

Goerdeler in Zusammenhang mit 

dem 20. Juli Ende 1944-April 45 in 

Gestapo-Haft. Avancierte nach 

Kriegsende zu einem d. einfluss-

reichsten Repräsentanten der 

(west)dt. Geschichtswissenschaft. 

1947 Mitbegründer d. Instituts f. 

Zeitgeschichte in München, 1949 

Vorsitzender d. neugegründeten Ver-

ban- des d. Historiker Dtschld.s, 1945-

49 polit. Berater d. Evangelischen 

Kirche Dtschld.s (EKD). Seit 1953 im 

Vorstand des Comite international 

des Sciences historiques, Mitglied 

verschiedener in- u. ausländischer 

histor. Kommissionen u. d. Wissen- 

schaftsakademien Heidelberg, Ber- 

lin, München. 1957 Verleihung des 

Ordens Pour le mérite u. des Grossen 

Bundesverdienstkreuzes (1963 mit 

Stern). R.s Nachkriegswerk galt v.a. 

dem Versuch d. Rehabilitierung der 

dt. nationalstaatl. Geschichte, de- 

ren militaristische Züge er zwar ge- 

nauso verurteilte wie den NS (Ge- 

schichte als Bildungsmacht. Ein Bei- 

 

trag zur histor.-polit. Neubesinnung, 

1946; Vom sittlichen Problem der 

Macht, 1948, 1962 u. d. Titel Das dt. 

Problem. Grundfragen deutschen 

Staatslebens gestern u. heute), im 

Übrigen aber für eine Einordnung 

der Zeit d. Dritten Reichs in den ge- 

samteurop. Rahmen eintrat. Die 

Herleitung des NS allein aus d. dt. 

Geschichte verwarf er; vielmehr sah 

er in ihm lediglich eine Spielart des 

europ. Totalitarismus, vor dessen 

Hintergrund die jüngste Vergangen- 

heit beurteilt werden müsse (Eu- 

ropa u. die dt. Frage, 1948). Sein un- 

gebrochener Patriotismus u. seine 

nach wie vor am Bismarckschen 

Nationalstaat orientierte, vom Pri- 

mat des Politischen bestimmte Ge- 

schichtsauffassung riefen seit Ende 

d. 50er Jahre zunehmend Kritik her- 

vor, die in d. sog. Fischer-Kontro- 

verse um die dt. Kriegszielpolitik im 

1. WK gipfelte. 

M Klaren Publ.: Bismarcks Reichs- 

gründung u. d. Aufgaben der Zukunft, 

1928; Die Weltwirkung d. Reforma-

tion (1941); Carl Goerdeler u. d. dt. 

Widerstandsbewegung (1954); 

Staatskunst u. Kriegshandwerk,  

4 Bde. (1954-68). 

MV 

Ritter, Karl Filmregisseur und 

Filmproduzent 

geb. 7.11.1888 in Würzburg,  

gest. 7.4.1977 in Buenos Aires. 
 

Sohn eines Musikprofessors. Be- 

rufssoldat, 1911 Flugzeugpiloten- 
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examen. Im 1. WK Fliegeroffizier, 

Kdr. eines Fliegerbataillons. Nach 

Kriegsende Wohnsitz bei Murnau/ 

Obb. Zwei Jahre Architekturstu- 

dium, Lebensunterhalt als Pla- 

katmaler u. Illustrator. Über diese 

Tätigkeit kam R. schliesslich zum 

Film. 1925 Eintritt als Public Re- 

lation Manager in die Südfilm 

AG Berlin u. in die Emelka. Über- 

nahme eigener Regiearbeiten, be- 

reits sein erster Film Der Zinker 

(1930) war sehr erfolgreich. 1933 

wurde R. auf Goebbels’ Betrei- 

ben Produktionsleiter der Ufa (bis 

1945), in den folgenden Jahren Auf- 

stieg zu einem der erfolgreichsten 

und einflussreichsten Filmemacher 

d. Dritten Reiches. Zunächst 

hauptsächlich als Produktionslei- 

ter tätig (Hitlerjunge Quex, SA- 

Mann Brand, beide 1933); seit 1936 

immer häufiger eigene Regiearbei- 

ten. Bis 1944 drehte R. insgesamt 

16 Spielfilme, deren Kennzeichen 

die Kriegsverherrlichung u. d. Ad- 

aption von NS-Propagandathesen 

durch den Film waren. Besonders 

erfolgreich waren seine Flieger- 

Filme (Pour le Mérite, 1938; Stukas, 

1941, insgesamt 8 Filme dieses 

Genres). 1938 von Goebbels in den 

Reichskultursenat berufen u. Mit- 

glied des Präsidialrats der Reichs- 

filmkammer. Ein Jahr später ver- 

lieh  Hitler ihm den Professo- 

rentitel. Während des 2. WK 

beauftragte die NS-Führung R. 

mit Dreharbeiten zu mehreren 

 

Propagandafilmen, nach Stukas 

entstanden 1941/42 der antisowje-

tische Film GPU u. d. vom Publikum 

begeistert aufgenommene Streifen 

Besatzung Dora, der allerdings wg. 

d. Entwicklung d. Kriegslage später 

nicht mehr gezeigt wurde. Zu den 

grossen Erfolgen R.s im Inland kam 

bis Anfang der 40er Jahre auch 

internationale Anerkennung. Nach 

dem Ende des NS-Regimes sah er 

jedoch keine beruflichen Chancen 

mehr in Dtschld. u. wanderte 1949 

nach Argentinien aus, wo er weiter- 

hin, später mit seinen Söhnen, im 

Filmgeschäft tätig war. Seine Be- 

mühungen, 1954 noch einmal in 

Dtschld. Fuss zu fassen, blieben er- 

folglos. 

KK 

Röchling, Hermann Grossindu- 

strieller 

geb. 12.11.1872 in Völklingen/Saar-

land, gest. 24.8.1955 in Mannheim. 

Vom Vater 1898 Übernahme der 

Völklinger Eisenhütte, deren frz. 

Anteile nach dem 1. WK an Frank- 

reich fielen. Wg. Kriegsverbrechen 

u. Raub von einem frz. Militärge- 

richt in Amiens in Abwesenheit zu 

10 Jahren Zuchthaus verurteilt. Ne- 

ben dem Wiederaufbau des alten 

Firmenimperiums u. d. Gründung 

neuer Firmen widmete sich R. v.a. 

dem Verbleib d. Saarlandes bei 

Dtschld. Nach 1935 Übernahme 

einiger Firmen in Mitteldeutsch- 
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land, Aufsichtsratsmitglied zahlrei- 

cher Firmen der Montanbranche. 

Wehrwirtschaftsführer, Ltr. d. Be- 

zirksgruppe Südwest der Wirt- 

schaftsgruppe Eisenschaffende In- 

dustrie. Nach d. Frankreichfeld- 

zug vorläufige Rückgabe des alten 

Röchlingschen Industriebesitzes in 

Lothringen. Juli 1940-Juni 1942 

Generalbevollmächtigter f. d. Eisen- 

u. Stahlindustrie in Lothringen, 

Meurthe-Moselle u. Longwy. Ab 

Juni 1942 Ltr. d. Reichsvereinigung 

Eisen. 1942 Verleihung d. Adler- 

schildes d. Dt. Reiches. Im Nov. 

1946 verhaftet, im Mai 1947 an 

Frankreich ausgeliefert. Vom frz. 

Militärgerichtshof in Rastatt wg. 

d. Übergriffen gg. Kgf. u. Zwangs- 

arbeiter in R.s Firmen im Juli 1948 

zu sieben Jahren Haft verurteilt, 

nach Berufung im Jan. 1949 auf 

zehn Jahre erhöht. Am 18. 8. 1951 

mit d. Auflage, das Saarland nicht 

mehr zu betreten, freigelassen. 

R. war im Dritten Reich einer der 

bedeutendsten Hersteller von Rüs-

tungsgütern. 

Ri 

Röhm, Ernst (Julius) Stabschef 

der SA 

geb. 28.11.1887 in München, 

gest. 1.7.1934 ebd. (ermordet). 
 

Sohn eines Eisenbahnoberinspek- 

tors. Besuch des Humanistischen 

Gymnasiums. 1906 Fahnenjunker 

im Kgl. bayer. Inf.-Reg. Nr. 10; wei- 

tere Offiziersausbildung 1907 auf d. 

Kriegsschule München. Teilnahme 

am 1. WK als Berufsoffizier, mehr- 

fach verwundet; bei Kriegsende 

Hptm. Nach dem Krieg Verwen- 

dungen in versch. Generalstabs- 

stellungen beim bayer. Heer bzw. 

d. Reichswehr in München; u.a. 

zuständig f. d. militär. Waffenlager 

(«Maschinengewehrkönig v. Bay- 

ern»), dadurch früh Verbindung 

zu Wehrverbänden, u.a. zu seinem 

Duzfreund  Hitler. 1923 Betei- 

ligung am Hitler-Putsch mit sei- 

nem eigenen Wehrverband Reichs- 

kriegsflagge. Deshalb Entlassung 

aus der Reichswehr u. 1924 im Hit- 

ler-Prozess Verurteilung wg. Bei- 

hilfe zum Hochverrat zu 15 Mona- 

ten Festungshaft auf Bewährung. 

1924 Gründer u. Fhr. (bis zu Hit- 

lers Entlassung aus d. Gefängnis) 

des Frontbanns, des Dachverban- 

des aller völkischen Wehrverbände; 

MdR f. d. Deutsch-völkische Frei- 

heitspartei. 1928-30 Truppenaus- 

bilder in der bolivianischen Armee. 

Nach d. Stennes-Putsch v. Hitler 

im Sept. 1930 zurückgerufen u. am 

5. 1. 1931 zum Obersten Stabsfüh- 

rer der SA ernannt. 1933 Reichs- 

minister ohne Geschäftsbereich u. 

bayer. Staatsminister. Wachsende 

Gegensätze zwischen Reichslei- 

tung u. SA über d. Rolle d. SA als 

einer «Volksarmee» in Konkurrenz 

zur Reichswehr, offene Androhung 

einer «zweiten Revolution». 30. 6. 

1934 Verhaftung wg. Hochverrats im 

Rahmen des von seinen innerpar- 
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teilichen Gegnern konstruierten 

sog. Röhm-Putschs. Nach R.s Wei- 

gerung, sich zu erschiessen, auf 

Befehl Hitlers von SS-Führern ( 

Dietrich, Sepp) in d. Strafanstalt 

Stadelheim in München ermordet. 

R. figurierte als einer der frühesten 

Wegbegleiter Hitlers, blieb zeitle- 

bens jedoch immer Monarchist. 

Seine späteren politischen Vorstel- 

lungen waren geprägt von der Idee 

des politischen Soldatentums und 

einer grenzenlosen Verachtung für 

das Pharisäertum und die Heuche- 

lei der bürgerlichen Welt. R. för- 

derte die Verselbständigung und 

den Massenausbau der SA, indem 

es ihm gelang, die meist arbeitslose 

Arbeiterjugend von der KPD weg 

auf die Seite der SA zu ziehen. 

Seine Skrupellosigkeit und Bruta- 

lität wurden von der SA über- 

nommen und liessen aus ihr eine 

Volksarmee von Strassenkämpfern, 

Schlägern und Raufbolden werden. 

Zwischen 1930 und 1933 «eroberte» 

die SA, die in den Augen R.s den ei- 

gentlichen Kern der NS-Bewegung 

darstellte, die Strasse für Hitler und 

seine Partei. R. zählte zwar zu den 

wenigen Duzfreunden Hitlers, sein 

gewissenloses Vorgehen, seine Ho- 

mosexualität und die seiner Umge- 

bung boten seinen Gegnern jedoch 

genügend Anlass, im Bündnis mit 

der Reichswehr zu gegebener Zeit 

gegen ihn vorzugehen. 

JR 

Rökk, Marika (Marie Karoline) 

Schauspielerin, Tänzerin und 

Sängerin 

geb. 3.11.1913 in Kairo/Ägypten, 

lebt in Wien. 

Tochter eines Architekten u. Bau- 

unternehmers. Kindheit in Buda- 

pest, Ballettunterricht. Später in 

Paris Tänzerin der Revuetruppe 

Hoffmann-Girls, Auftritte im Mou- 

lin Rouge, Tourneen durch Europa 

und Amerika. Tanz- u. Gesangsun- 

terricht in New York. Ende 1929 

Theater- u. Filmengagements in 

Budapest u. Wien. 1933 Durch- 

bruch als Filmstar. 1934 erster Ver- 

trag mit der Ufa. 1935-44 Mitwir- 

kung in 15 Filmen. 1940 Heirat mit 

dem Regisseur Georg Jacoby, 1944 

Geburt der Tochter Gabriele. Nach 

Kriegsende kurzzeitig Auftritte in 

Shows der amerik. Besatzungs- 

truppen, aber auch Auftrittsverbot 

in Österreich u. Dtschld. 1947 Re- 

habilitierung v. Vorwurf der Spio- 

nage f. d. Nationalsozialisten vor 

dem Wiener Ehrengericht, Erlaub- 

nis, wieder schauspielerisch tätig 

zu sein. Seit 1948 m Klaren Revue- 

filme, ab Ende der 50er Jahre v.a. 

Bühnentätigkeit. Nach d. Tod ihres 

ersten Mannes 1968 Heirat mit 

dem Regisseur Fred Raul. 1941 Eh- 

renkreuz des Ungar. Roten Kreuzes, 

1981 Filmband in Gold f. Wirken im 

dt. Film, 1983 Ehrenmedaille der 

Stadt Wien. 

R. wurde in den 40er und 50er Jah- 

ren mit ihren Revuefilmen zu ei- 
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nem der erfolgreichsten deutschen 

Filmstars. Die NS-Filmpropagan- 

da nutzte das positive Image der 

blonden, temperamentvollen Tän- 

zerin nicht nur, um dem Publikum 

eine Ablenkung vom Kriegsalltag 

zu bieten, sondern auch, um – ver- 

packt in leichte Unterhaltung – na- 

tionalsozialistische Wertvorstellun- 

gen zum Frauenbild, zur Familie 

und zum Muttersein zu übermit- 

teln. 1988 erschien R.s Autobiogra- 

phie Herz mit Paprika. 

AS 

Röver, Carl Gauleiter 

geb. 12.2.1889 in Lemwerder/ 

Oldenburg,  

gest. 15.5.1942 in Oldenburg (?). 

Nach Absolvierung einer Mittel- 

schule kaufmänn. Lehre, seit 1908 

Anstellung als Korrespondent bei 

einer Bremer Exportfirma, 1911-13 

bei einem Faktoreibetrieb in der 

damaligen dt. Kolonie Kamerun. 

1914 wieder in Dtschld. als selb- 

ständiger Kaufmann. Im Aug. 1914 

Kriegsfreiwilliger bei der Infante- 

rie. Von Juni 1916 bis Kriegsende in 

der Propaganda-Abt. der OHL tä- 

tig. Anfang 1923 in die NSDAP ein- 

getreten; nach deren Verbot zeit- 

weise Vorsitzender der Ortsgruppe 

des Völkisch-Sozialen Blocks in 

Oldenburg. Nach dem Wiederein- 

tritt in die NSDAP im Juli 1925 

Ortsgruppenleiter in Oldenburg. 

Am 1. 10. 1928 zum GL d. NSDAP 

im Gau Weser-Ems, dem früheren 

 

Gau Hannover, ernannt. Im Nov. 

1930 in den Reichstag gewählt. 

Noch vor der Machtübernahme, 

am 16. 9. 1932, zum Ministerpräsi- 

denten des Freistaates Oldenburg 

gewählt. Am 5. 5. 1933 Bestellung 

zum Reichs Statthalter des Lan- 

des Oldenburg u. Bremens. Nach 

schwerer Erkrankung plötzlicher 

Tod R.s. 

R. war neben dem thüringischen 

Gauleiter  Sauckel der einzige 

Gauleiter der NSDAP, der bereits 

vor der Machtergreifung Minister- 

präsident seines Landes geworden 

war. Er verdankte dies nicht zu- 

letzt einer genauen Kenntnis sei- 

ner Landsleute u. seiner gemässig- 

ten, agrarisch orientierten Politik. 

Über den eigenen Gau hinaus be- 

mühte er sich bis zu seinem Tod 

mit einer in der NSDAP seltenen 

kritischen Einstellung um Struk- 

turveränderungen innerhalb dieser 

Partei. 

We 

Rommel, Erwin («Wüstenfuchs») 

Generalfeldmarschall 

geb. 15.11.1891 in Heidenheim/ 

Brenz, gest. 14.10.1944 bei Herrlin-

gen (Selbstmord). 

Sohn eines Gymnasialdirektors. 

1912 Württemberg. Ltn. 1917 Ver-

leihung d. Pour le mérite f. d. Sturm 

auf den Monte Matajur an der Ison- 

zo-Front («Wunder von Karfreit»). 

1918 Hptm. 1929-33 Taktiklehrer 
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an d. Infanterieschule Dresden. 

1932 Major. 1933-35 Bataillons- 

Kdr. in Goslar. 1935-37 Lehrgrup- 

pen-Kdr. an d. Infanterieschule Pots-

dam. 1937 Oberst. 1937/38 Ver- 

bindungsoffizier der Reichsjugend- 

führung im Reichswehrministe- 

rium. Sept. 1938 Kdr. d. Komman- 

dos Führerreise bei d. Besetzung 

des Sudetenlandes. 1938 Kdr. der 

Kriegsschule Wiener Neustadt. 

März 1939 Kdt. des Führerhaupt- 

quartiers bei der Besetzung der 

Tschechoslowakei u. bei der An- 

gliederung des Memelgebietes. 1. 8. 

1939 Generalmajor, Kdr. der 7. Pan- 

zerdivision («Gespensterdivision»). 

9.2.1941 kommandierender Gen. 

des Deutschen Afrika-Korps (ab Aug. 

1941 Panzergruppe Afrika). 

18.1.1942 Generaloberst. 30.1. 1942 

-222.1943 OB der Panzerarmee Af-

rika, 23.2.-9.3.1943 OB der HGr. Tu-

nis. 11.3.1943 Eichenlaub mit 

Schwertern u. Brillanten zum Ritter-

kreuz. Am 22.6.1942 Ernennung 

zum GFM. 1943 OB der HGr. B, 18.8.-

21.11.1943 in Norditalien, seit 1.12. 

43 im Westen. Am 17.7.1944 bei 

Jagdbomberangriff verwundet. Am 

14.10.1944 erzwungener Selbst-

mord. 

R. war der bekannteste und be- 

liebteste deutsche Heerführer des 

Zweiten Weltkriegs und wurde 

auch bei seinen Gegnern zur Le- 

gende. Er zeichnete sich durch 

ausserordentliche Fähigkeiten auf 

dem Gebiet der Panzerkriegfüh- 

 

rung aus; seine grössten Erfolge 

erzielte er mit für die damaligen 

Verhältnisse geringen Verlusten 

an Menschenleben. R. selbst ge- 

noss und pflegte seinen Ruhm. Er 

zeigte anfangs Sympathie für den 

NS, kritisierte jedoch zunehmend 

und offen  Hitlers Kriegsführung. 

Nach der gelungenen Invasion der 

Westalliierten in Frankreich for- 

derte er am 15. 7. 1944 Hitler 

schriftlich auf, politische Konse- 

quenzen aus der schlechten Kriegs- 

lage zu ziehen und den Krieg zu be- 

enden. Von den Verschwörern des 

20. Juli ohne seine Zustimmung als 

Oberbefehlshaber des Heeres vor- 

gesehen, liess Hitler den inzwischen 

schwer verwundeten R. am 14. 10. 

1944 vor die Alternative Selbst- 

mord oder Volksgerichtshof stellen. 

R. entschied sich für das bereitge- 

stellte Gift. Der Selbstmord wurde 

verschwiegen, und R. erhielt ein 

Staatsbegräbnis. 

KAL 

Rosenberg, Alfred Partei- 

ideologe und Reichsleiter der 

NSDAP, Reichsminister 

geb. 12.1.1893 in Reval, gest. 16.10. 

1946 in Nürnberg (hingerichtet). 

Sohn einer Estin u. eines baltendt. 

Filialleiters eines dt. Handelshau- 

ses. Studium am Polytechnikum in 

Riga, mit dem R. infolge des 1. WK 

nach Moskau evakuiert wurde; dort 

im März 1918 Abschluss als Archi- 
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tekt. Ab 1919 Emigrantendasein 

in München, Betätigung als anti- 

semit. Publizist. Aktives Mitglied 

d. Thule-Gesellschaft. Beitritt zur 

Vorläuferorganisation der NSDAP, 

der Deutschen Arbeiterpartei (Mit- 

glieds-Nr. 625). Enger Mitarbei- 

ter v. Dietrich  Eckart an dessen 

Zschr. Auf gut deutsch. Unter Ek- 

kart im März 1921 Redakteur beim 

VB, nach Eckarts Ausscheiden im 

März 1923 Hauptschriftleiter, ein 

Posten, den R., mit einer Unter- 

brechung zw. 1924 u. 1926, bis 1937 

behielt; nach Kritik  Hitlers (u.  

Goebbels’) am VB wurde er 1938 

jedoch zum Herausgeber «zurück- 

gestuft». Teilnahme am «Marsch 

zur Feldherrnhalle» am 9. 11. 1923. 

Während Hitlers Haft in dessen 

Auftrag Gründer u. Fhr. der 

NSDAP-Ersatzorganisation Gross- 

dt. Volksgemeinschaft. Nach Ek- 

karts Tod auch Hrsg, der NS- 

Monatshefte. 1929 Gründung des 

Kampfbundes für dt. Kultur mit 

dem vorrangigen Ziel, Dtschld. von 

der sog. entarteten Kunst zu säu- 

bern. 1930 Wahl in d. Reichstag u. 

Mitglied von dessen Aussenpoliti- 

schem Ausschuss. Ab 1. 4. 1933 als 

Ltr. des neugegründeten Aussen- 

politischen Amtes der NSDAP zu- 

ständig für NS-Parteien im Aus- 

land. Am 2. 6. 1933 Ernennung zum 

Reichsleiter, am 24. 1. 1934 zum Be- 

auftragten des Führers f. d. Über- 

wachung der gesamten geistigen u. 

weltanschaulichen Schulung u. Er- 

 

ziehung d. NSDAP. 1937 erster 

Träger des Dt. Nationalpreises für 

Kunst u. Wissenschaft. 1939 Ein- 

richtung eines Instituts zur Erfor- 

schung der Judenfrage mit dem 

konkreten Ziel der Plünderung 

sämtlicher in jüd. Besitz befind- 

licher Bibliotheken, Archive u. 

Kunstgalerien. Jan. 1940 Grün- 

dungsauftrag für R.s Idee einer 

NS-Universität, der «Hohen Schu- 

le». Ab Okt. 1940 oberster Chef 

des Kunstraub-Kdo.s Einsatzstab 

Reichsleiter Rosenberg, das bis 

Kriegsende Kunstwerke v. un- 

schätzbarem Wert in den besetzten 

Ländern, v.a. Frankreich, Belgien 

u. Niederlande, beschlagnahmte u. 

grösstenteils nach Dtschld. ver- 

brachte. In Vorbereitung auf d. An- 

griff gg. die Sowjetunion geheime 

Beauftragung R.s (20. 4. 1941) mit 

d. Abklärung osteuropäischer Fra- 

gen. Am 17. 7. 1941 Ernennung zum 

Reichsminister für die besetzten 

Ostgebiete. Im Nürnberger Haupt- 

kriegsverbrecherprozess zum Tode 

verurteilt u. hingerichtet. 

Zwischen Neugründung der NSDAP 

u. der «Machtergreifung» (1925-33) 

wurde der Aussenseiter R. zuneh- 

mend aus der Parteikarriere ge- 

drängt. Auch bei der Verteilung der 

einflussreichen Staatsämter 1933 ff. 

ging der «alte Kämpfer» leer aus. 

Er blieb aber als Kulturzensor u. 

NS-Chefideologe eine wichtige Er- 

scheinung. Durch die Veröffentli- 

chung zahlreicher wichtiger Kampf- 
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Schriften, v.a. gegen das Juden- 

tum, den Kommunismus {Der Bol- 

schewismus als Aktion einer frem- 

den Rasse, 1935), gegen das Chri- 

stentum (An die Dunkelmänner 

unserer Zeit, 1935) und durch die 

Propagierung der NS-Ideologie (Das 

Parteiprogramm. Wesen, Grund- 

sätze und Ziele der NSDAP, 1922; 

Gestaltung der Idee, 1936) sicherte 

er sich den Anspruch, «Wächter» 

für die NS-Weltanschauung u. Ex- 

perte für NS-Aussenpolitik zu sein. 

In seinem Hauptwerk Der Mythos 

des 20. Jahrhunderts (1930ff., mit 

einer Auflage von fast zwei Mil- 

lionen) verkündete R. eine neue 

rassegemässe Religion auf aggres- 

siv antichristlichem u. antisemiti- 

schem Fundament. Kaum gelesen 

und gern verspottet, erhielt es auch 

keine parteioffizielle Anerkennung; 

dennoch handelt es sich um den 

einzigen Versuch einer systemati- 

schen, wenngleich auch äusserst ab- 

strusen Darstellung der NS-Ideolo-

gie. Den Schritt von der Theorie zur 

Tat vollzog R. mit seinem verbreche-

rischen Kunstraub (bis Okt. 1944 

1‘418’000 Waggons u. 427’000 

BRT Diebesgut). Als Reichsmini- 

ster wandte er sich zwar gelegent- 

lich gegen die grausame Ausrot- 

tungspolitik seiner Untergebenen, 

wie die des Reichskommissars 

Erich  Koch in der Ukraine, liess 

sie aber letztlich gewähren, stimm- 

te er doch mit ihnen prinzipiell 

überein. Posthum erschienen seine 

 

Aufzeichnungen aus der Nürnber- 

ger Haft {Letzte Aufzeichnungen, 

1955) und ein Teil seiner Tagebü- 

cher {Das politische Tagebuch Al- 

fred Rosenbergs aus den Jahren 

1934/35 und 1939/49, hrsg. v. H.-G. 

Seraphim, 1956). 

Froe 

Rothenberger, Curt Jurist, 

Staatssekretär 

geb. 30.6.1896 in Cuxhaven, gest.  

1.9.1959 in Hamburg (Selbstmord). 

Vater Zollamtmann. 1914 Abitur 

an einem Hamburger Gymnasium. 

Jurastudium in Berlin, Kiel u. Ham- 

burg. Kriegsteilnehmer 1915-18, zu- 

letzt Ltn. 1919 Zeitfreiwilliger bei 

den Bahrenfeldern. 1920 erste Ju- 

rist. Prüfung u. Promotion in Ham- 

burg. 1922 Assessor, 1925 Richter 

beim Landgericht Hamburg. 1927 

Reg.Rat bei d. Senatskommission 

f. d. Justizverwaltung. 1929 Ober- 

reg.Rat bei der Gesundheitsbe- 

hörde, 1931 bei der Landesjustiz- 

verwaltung. 1931 Landgerichtsdi- 

rektor. 8. 3. 1933 Justizsenator. Im 

Mai 1933 Beitritt zur NSDAP unter 

Rückdatierung auf den 1. 12. 1931 

wg. frühzeitiger verdeckter Zusam- 

menarbeit. 1. 4. 1935 Präsident des 

Hanseatischen Oberlandesgerichts, 

gleichzeitig des Oberverwaltungs- 

gerichts (ab. 16. 5.) u. Vorsitzender 

des Reichsoberseeamts (ab 1. 7.), 

ferner ab 1937 dt. Vertreter am 

Internationalen Schiedsgerichtshof 
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im Haag, 1938 Ratsherr d. Hanse- 

stadt, Honorarprofessor d. Univ. 

Hamburg u. 1939 Präsident des 

Reichsprisenhofes. 20.8. 1942 St- 

Sekr. im Reichsjustizministerium. 

31. 12. 1943 in den Wartestand ver- 

setzt. 1944 Beauftragter f. d. tota- 

len Kriegseinsatz in Hamburg, da- 

neben Bestellung zum Notar. 1947 

im Nürnberger Juristenprozess vom 

US-Militärgerichtshof III zu sieben 

Jahren Haft verurteilt, 1950 vorzei- 

tig aus der Haft entlassen. 1953 bis 

zum Selbstmord 1959 Repetitor in 

Hamburg. 

Als Hamburger Justizchef, Gau- 

rechtsamtsleiter u. Gauführer des 

Bundes National-Sozialistischer 

Deutscher Juristen sorgte R. für 

eine rigorose personelle «Erneue- 

rung» des Justizapparates u. da- 

für, dass Terrorhandlungen von Na- 

tionalsozialisten unverfolgt blie- 

ben. Noch ehe die «Lenkung» der 

Rechtsprechung auf Reichsebene 

eingeführt wurde, praktizierte sie 

R. in seinem Bezirk («System Ro- 

thenberger») durch Berichtspflicht, 

Richterbesprechungen u. (ab Mai 

1942) «Vor- und Nachschau»-Er- 

örterung von Urteilen. R. trat für 

eine grundsätzliche Justizreform 

ein, die ein stark verkleinertes 

Korps besser bezahlter, qualifizier- 

ter u. persönlichkeitsstarker Rich- 

ter vorsah, die ihren Auftrag un- 

mittelbar von Hitler als ober- 

stem Gerichtsherrn empfangen und 

in enger Zusammenarbeit mit der 

 

politischen Führung auf Grund ela- 

stischer Gesetzgebung u. weitge- 

hender Ermessensfreiheit ausfüh- 

ren sollten. Hitler, den er durch 

eine Denkschrift auf sich aufmerk- 

sam machte, ernannte ihn im Au- 

gust 1942 zum Staatssekretär des 

von der Parteikanzlei (  Bormann) 

begünstigten, gleichzeitig berufe- 

nen neuen Reichsjustizministers 

Otto  Thierack. Thierack, der die 

im Blickpunkt der Öffentlichkeit 

stehenden «Reformbestrebungen» 

des ihm aufgezwungenen Staatsse- 

kretärs mit Missbehagen betrach- 

tete, gelang es mit Unterstützung 

 Bormanns u. Himmlers, R. 

Ende 1943 in den Wartestand ver- 

setzen zu lassen. Zum Anlass nahm 

er ein unbeabsichtigtes Plagiat R.s 

in dessen Buch Der deutsche Rich- 

ter (1943). 

Als Staatssekretär trifft R. die 

Mitverantwortung für Thieracks 

Unrechtsmassnahmen, u.a. für den 

Verzicht auf Zuständigkeit der Ju- 

stiz bei der Strafverfolgung ganzer 

Bevölkerungsgruppen u. für die 

Auslieferung zehntausender rechts- 

kräftig verurteilter «asozialer» Ju- 

stizgefangener «zur Vernichtung 

durch Arbeit» in Himmlers Kon- 

zentrationslagern. 

Geh 
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Rudel, Hans Ulrich Kampfflieger, 

Oberst 

geb. 2.7.1916 in Konradswaldau/ 

Niederschlesien,  

gest. 18.12.1982 in Rosenheim. 
 

Pfarrerssohn. Nach Humanist. 

Gymnasium u. Abitur Besuch d. 

Militärschule in Wildpark b. Pots- 

dam. Dez. 1936 Eintritt in d. Luft- 

waffe. Ausbildung zum techn. Of- 

fizier auf Sturzbombern u. Auf- 

klärern. 1939 Ltn., zunächst b. d. 

Fernaufklärern, Einsatz im Po- 

lenfeldzug. Sept. 1940 Obltn. April 

1941 zum Schlachtgeschwader 2 

Immelmann kommandiert. Teil- 

nahme am Balkanfeldzug in Grie- 

chenland. Im Krieg gg. Sowjet- 

union am 18. 7. 1941 Versenkung d. 

Schlachtschiffes Marat u. m Klarenr 

grösserer Kriegsschiffe im Hafen 

v. Leningrad. Ritterkreuz am 15. 1. 

1942; Aug. 1942 Staffelkapitän. 

1’000. Feindflug Anfang Febr. 1943. 

Beförderung zum Hptm. u. Ver- 

leihung d. Eichenlaubs zum Rit- 

terkreuz im April 1943.; bereits im 

Nov. 1943 Schwerter zum Ritter- 

kreuz. Am 22. 2. 1944 Kommodore, 

am 1. 3. 1944 Maj. Im März 1944 ge- 

riet R. in Sowjet. Kriegsgefangen- 

schaft, konnte verwundet fliehen u. 

zu Fuss zu den dt. Linien zurück- 

kehren. Belohnung am 29. 3. 1944 

mit den Brillanten zum Ritter- 

kreuz. Im Sept, übernahm er als 

Obstltn. das Immelmann-Geschwa- 

der. Am 1. 1. 1945 überreichte ihm 

 Hitler das erst am 29. 12. 1944 ge- 

schaffene, nur dieses eine Mal ver- 

liehene Ritterkreuz mit goldenem 

Eichenlaub u. beförderte den 29- 

jährigen zum Oberst. Im März 1945 

wurde R. ein Unterschenkel ab- 

geschossen; er flog mit Prothese 

weiter u. kam bis Kriegsende auf 

die Rekordzahl v. 2530 Feindflügen; 

mit zu Schlachtflugzeugen umgerü- 

steten Sturzkampfbombern vom 

Typ Ju-87 schoss er 519 Sowjet. Pan- 

zer ab u. zerstörte rd. 800 sonstige 

Fahrzeuge. Im Mai 1945 geriet er 

in amerik. Kriegsgefangenschaft, 

aus der er 1946 entlassen wurde. 

Mit ehern. Angehörigen seines Ge- 

schwaders betrieb R. anschliessend 

ein Fuhrunternehmen in Coeswig/ 

Westf. Im Mai 1948 ging er üb. 

Österreich, Italien, Spanien u. Por- 

tugal nach Argentinien, wo ihn 

Präsident Peron aufnahm u. ihm 

Arbeit in einem Flugzeugwerk 

verschaffte. 1956 publizierte er 

üb. diesen Lebensabschnitt Erin- 

nerungen u.d.T. Von den Stukas 

zu den Anden. Von seinem neuen 

Wohnsitz aus soll er «hohen Na- 

zifunktionären» die Einreise nach 

Argentinien ermöglicht haben. 

Nach dem Sturz Perons 1955 wich 

R. zum paraguayanischen Dikta- 

tor, Gen. Alfredo Stroessner, aus. 

Ein von R. gegründetes, über Ar- 

gentinien, Brasilien u. Chile ver- 

breitetes Kameradeniuerk unter- 

stützte mit Lebensmittelpaketen 

u. durch «Bücher u. Zeitschriften 

beständigen Inhalts u. bleibenden 
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Werts» verurteilte Kriegsverbre- 

cher der NS-Zeit in den Gefängnis- 

sen Europas. Seit 1950 taucht R. 

wiederholt u. z.T. illegal in d. BRD 

auf: 1951 bei d. FDP in Nordrhein- 

Westfalen, 1952 bei der neonazist. 

Sozialistischen Reichspartei (SRP)-, 

nach deren Verbot war er 1953 

im Bundestagswahlkampf Spitzen- 

kandidat d. Deutschen Reichspartei 

(DRP) in Hamburg; 1954 betätigte 

er sich als Vortragsreisender beim 

Deutschen Kulturwerk Europäi- 

schen Geistes u. trat 1959 wieder als 

Redner für d. DRP auf. 1960 ermit- 

telte d. Generalbundesanwalt wg. 

Geheimbündelei gg. ihn. In den 

70er Jahren erschien er bei Veran- 

staltungen der rechtsextremen Dt. 

Volksunion des Münchner Verle- 

gers Frey. Im Okt. 1976 erlaubte d. 

Parlamentarische StSekr. im Bun- 

desverteidigungsministerium, Her- 

mann Schmidt, nach Intervention 

des verteidigungspolit. Sprechers 

d. Unionsfraktion, Manfred Wör- 

ner, ein Veteranentreffen des frü- 

heren Immelmann-Geschwaders 

beim Aufklärungsgeschwader 51 

Immelmann der Bundeswehr in 

Bremgarten b. Freiburg. R. si- 

gnierte bei diesem Zusammentref- 

fen seine Bücher, u. die Bundes- 

wehrgenerale Krupinski u. Franke 

verglichen bei gleicher Gelegenheit 

das Lebensschicksal des ehern. 

Kommunisten Herbert Wehner 

mit dem R.s. Als beide Generale 

daraufhin von Verteidigungsmini- 

 

ster Leber entlassen wurden, blieb 

eine gespaltene Nation zurück, u. d. 

Vertrauen der Bundeswehr, zumin- 

dest der Generalität, in ihren Mini- 

ster war so nachhaltig gestört, dass 

Leber ebenfalls zurücktrat. Der Är- 

ger d. Luftwaffe mit R. wiederholte 

sich aus Anlass seines Todes. Bei 

seiner Beerdigung in d. mittelfrän- 

kischen Provinz tauchten nicht nur 

vier am Grab mit dem Hitlergruss 

salutierende Trauergäste, sondern 

auch zwei Phantom-Düsenjäger d. 

Bundeswehr auf, die in niedriger 

Höhe das Dorf überflogen. 

In Presse-Interviews nach seinem 

politischen Standpunkt befragt, 

äusserte R. wiederholt, dass er als 

einer der wenigen standhaft geblie- 

ben sei. Diese moralfreie Bestän- 

digkeit dürfte für R. und viele sei- 

ner Generation typisch gewesen 

sein. Sie macht gerade den am 

höchsten dekorierten deutschen 

Soldaten des Zweiten Weltkriegs 

zu einem Beispiel dafür, dass Tap- 

ferkeit u. andere soldatische Tu- 

genden keineswegs Voraussetzun- 

gen sein müssen für kritisches 

Denken u. die Fähigkeit, eigenes 

Handeln zu reflektieren. 

We 

Rüdin, Ernst Rassenhygieniker 

geb. 19.4.1874 in St. Gallen/ 

Schweiz,  

gest. 22.10.1952 in München. 

Sohn eines Lehrers. Medizinstu- 

dium, 1901 Promotion. Neben der 
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Tätigkeit als Arzt 1905-07 Redak- 

teur, ab 1907 Mithrsg, des Archivs 

f. Rassen- u. Bevölkerungsbiologie. 

1905 Mitbegründer d. Gesellschaft 

f. Rassenhygiene in Berlin. 1909 

Oberarzt, Habilitation in München. 

1915 hier a.o. Prof. f. Psychiatrie. 

Ab 1916 Ltr. d. genealogisch-demo- 

graph. Abt. der Dt. Forschungsan- 

stalt f. Psychiatrie in München. 

1925-28 Prof. f. Psychiatrie in Ba- 

sel. 1928 Rückkehr nach München 

als Honorarprof., 1930 dort Prof. f. 

Psychiatrie. 1933 Bevollmächtigter 

des Reichsinnenministers  Frick 

in mehreren Verbänden f. Ras- 

senhygiene, Mitarbeiter des RMdI 

auf den Gebieten Bevölkerungs- 

u. Rassenpolitik. In dieser Eigen- 

schaft u.a. Beteiligung an d. For- 

mulierung d. Gesetzes zur Verhü- 

tung erbkranken Nachwuchses v. 

14. 7. 1933 u. eines Kommentars 

dazu. Ab 16. 7. 1933 Vorsitzender 

d. Dt. Gesellschaft für Rassenhy- 

giene. 1939 Verleihung der Goethe- 

medaille f. Kunst u. Wissenschaft. 

1944 Adlerschild d. Dt. Reiches. 

R. war Vorreiter und Vertreter der 

nationalsozialistischen Erbgesund- 

heits- und Vererbungslehre. Be- 

reits 1905-07 in Berlin war er für die 

Zwangssterilisation geisteskranker 

Menschen eingetreten. Die NS-Po- 

litik auf diesem Gebiet war für ihn 

die Erfüllung eigener Ziele. 

Ri 

Rühmann, Heinz Schauspieler 

und Regisseur 

geb. 7.2.1902 in Essen, gest. 3.10. 

1994 in Berg/Starnberger See. 

Sohn eines Gastwirtes u. Hoteliers. 

1919 Schulabbruch, um Schau- 

spieler zu werden. 1920-22 erste 

Bühnenengagements in Breslau, 

Hannover, Bremen. 1922 Bayeri- 

sche Landesbühne, 1923 Münchner 

Schauspielhaus. 1925-37 Münch- 

ner Kammerspiele sowie Deut- 

sches Theater Berlin, Münchner 

Volkstheater. 1924 Heirat mit d. 

Schauspielerin Maria Bernheim. 

Ab 1926 erste Filmrollen. 1930 

Durchbruch als Filmstar mit Die 

drei von der Tankstelle. 1933-45 

Mitwirkung in 37 abendfüllenden 

Filmen, vier Regiearbeiten. 1938 

Scheidung von seiner jüd. Frau, die 

nach Schweden emigrierte. 1938-43 

Preuss. Staatstheater Berlin. 1939 

Heirat mit d. Schauspielerin Her- 

tha Feiler. 1939-45 uk.-Stellung. 

1940 Ernennung zum «Staatsschau-

spieler». 1941 propagandistisch aus-

geschlachtete militär. Ausbildung im 

Fliegerhorst Rechlin. 1945 Einstu- 

fung im Entnazifizierungsverfah- 

ren als «Entlasteter». 1947 gemein- 

sam mit Alf Teich Gründung der 

Comedian-Filmgesellschaft. 1945-94 

zahlreiche Film-, Fernseh-, Büh- 

nen- u. Regieerfolge, nationale u. 

internationale Ehrungen. 

Die NS-Filmpropaganda nutzte R. 

als Prototyp des «kleinen Man- 
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nes», der mit Witz und Frechheit 

das Schicksal besiegt. R. selbst sah 

während der Weltwirtschaftskrise 

die Aufgabe des Films darin, «den 

von schwersten Existenzsorgen 

bedrückten Zeitgenossen aufzu- 

heitern» (1931), eine Aufgabe, für 

die er auch während des 2. WK 

erfolgreich eingesetzt wurde. Wie 

die meisten seiner Kollegen war R. 

trotz der jüdischen Abstammung 

seiner ersten Frau und der Diskri- 

minierung und Emigration zahlrei- 

cher anderer Kollegen in Deutsch- 

land geblieben. In den Tagebü- 

chern des Propagandaministers  

Goebbels werden nicht nur R.s 

Filme besprochen, sondern auch 

private Treffen erwähnt. 1940 war 

es R., der zu Goebbels’ Geburtstag 

den obligatorischen Film mit des- 

sen Kindern drehte. Hofiert von 

den nationalsozialistischen Macht- 

habern, gehörte R. zu den beliebte- 

sten und bestverdienenden Schau- 

spielern des Dritten Reiches. Nach 

dem Krieg konnte R. ungebrochen 

an seine Erfolge der Weimarer Zeit 

und des Dritten Reiches anknüp- 

fen. 1982 erschien seine Autobio- 

graphie Das war’s. 

AS 

Rundstedt, Gerd von  

Generalfeldmarschall 

geb. 12.12.1875 in Aschersleben, 

gest. 24.2.1953 in Hannover. 
 

Offizierssohn. 1893 Ltn. im Infante- 

rieregiment (3. Kurhessisches) Nr. 

 

83. 1914-18 Teilnahme am 1. WK, 

u.a. als Generalstabsoffizier. 1919 

Übernahme in die Reichswehr als 

Major, 1923 Oberst, 1925 Rgt.-Kdr., 

1927 GenMaj., 1928 Kdr. der 2. Ka- 

valleriedivision, 1932 General, OB 

des Gruppenkommandos 1; 1.3. 

1938 GenObst., 31. 10. 1938 Entlas- 

sung aus dem aktiven Wehrdienst. 

Am 1. 9. 1939 als OB der Heeres- 

gruppe Süd reaktiviert; Okt. 1939 

OB Ost, 1939/40 OB der Heeres- 

gruppe A, nach dem Frankreich- 

feldzug GFM, OB West, 1941 OB 

der Heeresgruppe Süd, 1. 12. 1941 

Versetzung in die «Führerreserve». 

15. 3. 1942-3. 7. 1944 u. erneut 5. 9. 

1944-9. 3. 1945 OB West. 1945 ame- 

rik., dann brit. Kriegsgefangen- 

schaft.; 1949 entlassen. 

R. war während des Zweiten Welt- 

kriegs einer der ältesten aktiven 

Soldaten. Schon dies, aber noch 

mehr seine Herkunft, sein Charak- 

ter und sein politischer Standort 

liessen ihn immer wieder als «letz- 

ten Preussen» erscheinen. Gleich- 

wohl gelang es dem begabten Trup- 

penführer R. nicht, seine fachliche 

und menschliche Autorität gegen- 

über Hitler einzubringen, obwohl 

gerade dieser ihn durchaus schätz- 

te. Trotz R.s Distanz gegenüber 

dem NS sorgten sein Vorsitz im 

Ehrenhof des Deutschen Reiches 

nach dem 20. 7. 1944 oder seine 

Weitergabe des sog. Kommandobe- 

fehls dafür, dass sich selbst dieser 

«unpolitische» Soldat zunehmend 
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in Hitlers Politik und Verbrechen 

verstrickte. 

CH 

Rust, Bernhard Reichsminister 

geb. 30.9.1883 in Hannover, 

gest. 8.5.1945 in Berne/Oldenburg 

(Selbstmord). 

Von bäuerlicher Herkunft. Nach 

dem Abitur in Hannover Studium 

d. Germanistik, klass. Sprachen u. 

Philosophie an den Universitäten 

in München, Berlin, Göttingen u. 

Halle; in Halle 1908 Staatsexamen. 

1908/09 Militärdienst bis zum Ein- 

jährig-Freiwilligen. Anschliessend 

von 1909 bis 1930 mit Unterbre- 

chung durch d. Krieg Studienrat an 

einem Gymnasium in Hannover. 

1912 Ltn.; von Aug. 1914 bis Kriegs- 

ende als Offz. im Feld, zuletzt Ba- 

taillonskommandeur. Seit 1919 wie- 

der im Schuldienst. Betätigung in 

versch, völk. Gruppen Hannovers. 

1924 Eintritt in die Deutsch-völki- 

sche Freiheitspartei, mit der Wie- 

dergründung d. NSDAP im Febr. 

1925 dort Mitglied. Im März 1925 

Ernennung zum GL des NSDAP- 

Gaues Hannover-Nord, im Okt. 

1928 des um die südhannoverschen 

Kreise vergrösserten neuen Gaues 

Süd-Hannover-Braunschweig. Im 

März 1930, vorgeblich aus gesund- 

heitlichen Gründen, vorzeitige Ver- 

setzung des 57jährigen in d. Ruhe- 

stand. Im Sept. 1930 f. d. NSDAP 

in den Reichstag gewählt. Seit Juli 

1932 NSDAP-Landesinspekteur f. 

 

Niedersachsen. Seit 4. 2. 1933 als 

Staatskommissar im preuss. Mini- 

sterium für Wissenschaft, Kunst 

u. Volksbildung geschäftsführender 

Minister, am 22. April als Minister 

bestätigt; am 30. 4. 1934 zusätzlich 

Ernennung zum Reichsminister f. 

Wissenschaft, Erziehung u. Volks- 

bildung. R. war seit Sept. 1933 

preuss. Staatsrat u. Mitglied d. 

Akademie f. Dt. Recht. 1936 Er- 

nennung zum SA-Gruf. Nov. 1940 

Rücktritt vom Amt des GL. Im 

April 1945 setzte sich R. mit Fami- 

lie zum Sitz der Regierung  Dö- 

nitz in Mürwik bei Flensburg ab; er 

erschoss sich nach Bekanntgabe der 

dt. Kapitulation. 

Der durch den im 1. WK erlittenen 

Kopfschuss u. durch Alkoholpro- 

bleme behinderte u. als Mini- 

ster ungeeignete R. hatte  Hitler 

zu dessen Geburtstag 1933 einen 

neuen Schultyp, die Nationalpoliti- 

schen Erziehungsanstalten, über- 

geben, für den er 1934, noch vor 

seiner Ernennung zum Reichs- 

minister, die Zuständigkeit im ge- 

samten Reichsgebiet erhielt. Die 

Wirkung von R.s Schulinitiative 

auf Hitler war so gross, dass R. au- 

sser  Goebbels der einzige Gaulei- 

ter war, der zum Reichsminister er- 

nannt wurde. Neben den Schulen 

war R. auch für die noch nicht 

gleichgeschalteten Jugendverbände 

zuständig, v.a. aber für die Hoch- 

schulen u.a. wissenschaftliche Ein- 

richtungen. Unter seiner Verant- 
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wortung wurden Lehrpläne im 

Sinne des NS ideologisiert, die 

Jugend militarisiert, Wissenschaft 

u. Bildung «entjudet» u. hunderte 

von angesehenen Hochschullehrern 

u. Forschern, unter ihnen interna- 

tional angesehene Nobelpreisträger, 

entrechtet, ihrer Existenz beraubt, 

in die Emigration getrieben oder in 

Gefängnissen und Lagern ermor- 

det. R.s schwache Amtsführung als 

Minister ermöglichte innerpartei- 

lichen Rivalen wie Goebbels,  Ro- 

senberg u.  Ley, aber auch SS- 

Funktionären wie  Heissmeyer 

und  Berger, mit der Zeit Teile 

der Schulerziehung u. Erwachse- 

nenbildung sowie der Wissenschaft 

ihren Organisationsbereichen ein- 

zugliedern. R. wurde damit zu ei- 

nem der Hauptverantwortlichen 

für den Niedergang deutschen An- 

sehens auf den Gebieten der Wis- 

senschaft u. Bildung, auf denen ein 

grosser Teil der internationalen Gel- 

tung Deutschlands seit dem aus- 

gehenden 19. Jahrhundert beruht 

hatte. 

Froe 

S 
alomon, Ernst (Friedrich 

Karl) v. Schriftsteller 

geb. 25.9.1902 in Kiel,  

gest. 9.8.1972 in Stöckte. 
 

Sohn eines preuss. Offiziers u. spä- 

teren Leiters d. Kriminalpolizei in 

Frankfurt/Main. Von Ende 1913 bis 

Aug. 1918 Kadett erst in Karlsruhe, 

dann in Berlin-Lichterfelde. Jan. 

 

1919 Eintritt ins Freiwillige Lan- 

desjägerkorps Maercker u. Ein- 

satz gg. Spartakisten in Berlin. 

April 1919 zum im Baltikum kämp- 

fenden Freikorps von Liebermann, 

einer Einheit im Verband d. Eiser- 

nen Division unter Maj. Bischoff. 

Im März 1920 mit der Eisernen 

Schar des Hptms. Berthold Teil- 

nahme am Kapp-Putsch; danach 

aktiv in der aus der Marinebrigade 

Ehrhardt hervorgegangenen Orga- 

nisation Consul (OC), einer rechts- 

radikalen Terrorgruppe, die zu- 

gleich als Teil des illegalen Nach- 

richtendienstes der Reichswehr 

fungierte. Frühjahr und Sommer 

1921 Teilnahme an den Kämpfen 

gg. poln. Verbände in Oberschle- 

sien. Beteiligung an der Ermor- 

dung des Reichsaussenministers 

Walther Rathenau am 24. 6. 1922; 

im Aug. 1922 deshalb verhaftet, am 

14. 10. 1922 zu fünf Jahren Zucht- 

haus verurteilt, am 1. 12. 1927 be- 

gnadigt. Danach nationalistischer 

Publizist, seit 1929 in Schleswig- 

Holstein in der Landvolk-Bewegung, 

aber in Distanz zum NS Hitlerscher 

Prägung. Nach 1933 Mitarbeiter im 

Rowohlt-Verlag; Arbeiten zur Ge- 

schichte der Freikorps u. Tätigkeit 

als Drehbuchautor (Kautschuk, Sen- 

sationsprozess Casilla). Im Juni 1945 

vom amerik. CIC verhaftet; bis Sept. 

1946 in amerik. Internierungsla-

gern, danach wieder Publizist u. 

Drehbuchautor (08/15). 

In den autobiographischen Schrif- 
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ten Die Geächteten (1930), Die Stadt 

(1932) und Die Kadetten (1933) so- 

wie in dem Sammelwerk Das Buch 

vom dt. Freikorpskämpfer (1938) 

suchte S. über die aus antiwest- 

lichem Ressentiment, kriegeri- 

schem Geist und romantischem 

Nationalismus gemischte Mentali- 

tät der Angehörigen der Freikorps 

und des rechtsextremistischen Ter- 

rorismus Rechenschaft zu geben, 

was nach dem Ende des Zweiten 

Weltkriegs mit der hohe Aufla- 

gen erlebenden Autobiographie Der 

Fragebogen (1951) seine Fortset- 

zung fand. 

HG 

Sauckel, Fritz Gauleiter und 

Generalbevollmächtigter für den 

Arbeitseinsatz 

geb. 27.10.1894 in Hassfurt am 

Main/Unterfranken, gest. 16.10. 

1946 in Nürnberg (hingerichtet). 

Sohn eines Postbeamten. 1910-14 

Seemann. Im 1. WK in Frankreich 

interniert. Nach d. Krieg Schlos- 

serlehre, anschliessend Fabrikarbei- 

ter. 1919-20 Besuch d. Ingenieur- 

schule Ilmenau. Engagement in 

d. völkischen Bewegung Unterfran- 

kens. 1922 Eintritt in d. SA, 1923 

in d. NSDAP. 1925 Gaugeschäfts- 

führer im NSDAP-Gau Thüringen, 

1927 dort GL. 1929-33 MdL in Thü- 

ringen, ab 1930 als NSDAP-Frak- 

tionsvorsitzender. 26. 8. 1932 Mini- 

sterpräsident u. Innenminister v. 

Thüringen, am 5. 5.1933 Ernennung 

zum Reichsstatthalter. 1935-37 zu- 

sätzlich Reichsstatthalter v. An- 

halt. Seit 1933 MdR. Seit Sept. 

1936 Leiter d. Wilhelm-Gustloff- 

Stiftung. Ogruf. der SA 1937, der SS 

1942. Im Sept. 1939 Ernennung zum 

RVK f. d. Wehrkreis IX (Kassel). 

21. 3. 1942 Ernennung zum Gene- 

ralbevollmächtigten f. d. Arbeitsein- 

satz. Nach dem Krieg im Nürnber- 

ger Hauptkriegsverbrecherprozess 

angeklagt u. am 1. 10. 1946 zum Tod 

verurteilt. 

S. war als Generalbevollmächtigter 

für den Arbeitseinsatz verantwort- 

lich für die Deportation und rück- 

sichtslose Ausbeutung von Mil- 

lionen Zwangsarbeitem aus nahezu 

allen von Deutschland besetzten 

Gebieten. Immer wieder meldete er 

voller Stolz Rekord-Rekrutierungs- 

zahlen seiner Sonderkommandos. 

Die Ausfälle durch Hunger und 

schlechte Behandlung, v.a. unter 

den Arbeitskräften aus dem Osten, 

waren sehr hoch. 

Ri 

Sauerbruch, Ferdinand Ernst 

Chirurg 

geb. 3.7.1875 in Barmen,  

gest. 2.7. 1951 in Berlin. 

S., dessen Vater früh verstarb, 

konnte auf Kosten d. Grossvaters 

Medizin studieren u. habilitierte 

sich 1905 in Breslau. Im 1. WK 

Kriegsfreiwilliger, Tätigkeit als be- 

ratender Heeres-Chirurg. Während 
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dieser Zeit entwickelte er auch 

den Sauerbruch-Arm, eine Arm- 

Prothese, die dem Amputierten 

durch d. Aktivierung d. Muskeln im 

Gliederstumpf mehr Bewegungs- 

freiheit erlaubte. Bahnbrechend 

war S.s Entwicklung des sog. Un- 

terdruckverfahrens, bei dem chir- 

urgische Eingriffe im Bereich 

des menschlichen Brustkorbs u. d. 

Lunge in einer abgeschlossenen 

Unterdruckkammer vorgenommen 

wurden. Seit 1908 lehrte S. als Or- 

dinarius in Marburg, 1913 wech- 

selte er nach Zürich, von 1915 bis 

1928 war er in München tätig. 1928 

übersiedelte der mittlerweile mit 

mehreren Ehrendoktortiteln aus- 

gezeichnete S. nach Berlin u. wurde 

Chef d. Chirurgie an d. Charite. 

Diese Stellung hatte S. – über alle 

politischen Umbrüche hinweg – 

bis 1949 inne. Im Dritten Reich 

konnte d. «erste Chirurg Deutsch- 

lands» seine Karriere fortsetzen. 

Im Herbst 1933 warb er in einem 

offenen Brief «An die Ärzte der 

Welt» für die «nationale Erhe- 

bung» durch Hitler u. seine Partei. 

S., der kein Parteimitglied war, 

zählte die höchsten Vertreter von 

Staat u. Partei zu seinen Patienten 

u. empfing vielfache Ehrungen, 

1934 den Titel Preuss. Staatsrat, 

1937 erstmalig den Nationalpreis 

für Kunst u. Wissenschaft auf dem 

Reichsparteitag in Nürnberg. Seit 

1942 Generalarzt des Heeres, lud 

S. durch seine Zugehörigkeit zum 

 

Reichsforschungsrat zumindest mo- 

ralische Schuld auf sich, da in die- 

sem Gremium, in dem auch SS- 

Ärzte vertreten waren, u.a. die me- 

dizinischen Versuche an Menschen 

in den KZs erörtert wurden. An- 

dererseits half der weltberühmte 

Spezialist bis in die Kriegszeit 

hinein auch jüdischen Patienten u. 

unterhielt Kontakte zu Regimegeg- 

nern, was ihm 1949 zu einem Frei- 

spruch im Spruchkammerverfah- 

ren verhalf. Nach 1945 arbeitet S. 

an der Charite weiter, bis er nach 

anhaltenden Querelen mit dem 

Volksbildungsministerium der DDR 

im Dezember 1949 entlassen wurde 

und Ost-Berlin verliess. In West- 

Berlin konnte S. nur mehr schwer 

Fuss fassen. 1951 erlitt er einen 

Schlaganfall, von dem er sich nicht 

mehr erholte. Noch im Jahre 1951 

erschienen die allerdings nur be- 

grenzt authentischen Lebenserin- 

nerungen Das war mein Leben, die 

1954 verfilmt wurden. 

KK 

Saur, Karl-Otto Ministerial- 

beamter im Reichsministerium 

für Rüstung und  

Kriegsproduktion 

geb. 16.2.1902 in Düsseldorf, 

gest. 28.7.1966 in Pullach/Isartal. 
 

Sohn des Chefingenieurs d. Wup- 

pertaler Schwebebahn. Diplomin- 

genieur. Studium v. Maschinenbau 

u. Betriebswirtschaft in Freiburg, 

Karlsruhe u. Hannover. 1926 An- 

stellung als Vorstandsassistent. 
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Bereits 1929 Direktorenposten b. 

d. August-Thyssen-Hütte in Duis- 

burg. 1931 Mitglied d. NSDAP. 1935 

wurde S. Gauamtsltr. f. Technik 

des Gaues Essen; lernte dabei 

FritzTodt kennen u. wurde 1936 

dessen Mitarbeiter. 1938 geschäfts-

führender Vorstand d. Vereins Haus 

d. Dt. Technik. 1939 Stabsltr. u. 

Stellvertreter Todts im Hauptamt 

für Technik in der Reichsltg. der 

NSDAP u. auch dessen Stellv, im 

NS-Bund Deutscher Technik. Seit 

1940 Tätigkeit in Todts Reichsmini- 

sterium f. Bewaffnung u. Munition. 

Von Todts Nachfolger  Speer im 

Febr. 1942 übernommen u. zum 

Chef d. Technischen Amtes im Mi- 

nisterium ernannt. 1944 Stellver- 

treter Speers in dem am 1. 3. 1944 

gebildeten Jägerstab, einem Koor- 

dinationsausschuss, der die Produk- 

tion v. Jagdflugzeugen in riesigen, 

teilweise unterirdischen Bunkern 

organisieren sollte. Von Hitler 

1945 testamentarisch zum Nachfol- 

ger Speers als Rüstungsminister 

bestimmt, von  Dönitz jedoch 

nicht ausgeführt. Im Mai 1945 ver- 

haftet, interniert u. als Zeuge d. 

Anklage f. d. Krupp-Prozess nach 

Nürnberg gebracht. 1948 entnazifi- 

ziert u.a. als «Belasteter» mit d. 

Auflage entlassen, keine leitenden 

Funktionen in späteren Arbeits- 

verhältnissen auszuüben. Danach 

beratende Tätigkeit f. versch, tech- 

nische Unternehmen. Aus dem 

Problem der Literaturnachweisung 

 

entwickelte S. schliesslich den Ver- 

lag Dokumentation der Technik, spä-

ter erweitert zum Verlag Dokumen-

tation (seit 1978: K.G. Saur Verlag). 

JW 

Schachleiter, Albanus Abt 

geb. 20.1.1861 als Jakob S. in Mainz, 

gest. 20.6.1937 in Feilnbach/Obb. 
 

1886 wurde S. zum Priester ge- 

weiht. 1908 trat er in d. Benedikti- 

ner-Abtei v. St. Emmaus in Prag 

ein. 1920 floh er aus d. Tschecho- 

slowakei u. wurde Ltr. d. Schola 

Gregoriana f. kath. Kirchenmusik 

in München. Seine militant na- 

tionaldt. Haltung u. sein bereits 

1926 erfolgtes Bekenntnis zum NS 

brachte S. erhebliche Schwierigkei- 

ten mit d. Kirchenführung ein. 

Nachdem er im VB v. 2. 2. 1933 sei- 

ner Freude über  Hitlers Macht- 

ergreifung Ausdruck gegeben hat- 

te, wurde er suspendiert, erhielt je- 

doch v. d. NSDAP eine monatliche 

Rente. Ein persönlicher Besuch 

Hitlers bei S. am 13. 5. 1933 sollte 

Loyalität demonstrieren. Im Aug. 

1933 erfolgte die Wiedereinsetzung 

in sein Amt. Anlässlich seines To- 

des im Juni 1937 wurde ein Staats- 

begräbnis angeordnet. In Anwesen- 

heit zahlreicher Parteigrössen wur- 

de S. im Münchner Waldfriedhof 

mit pompösen Aufwand beigesetzt. 

JW 
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Schacht, Hjalmar (Horace 

Greely) Reichsbankpräsident und 

Reichsfinanzminister 

geb. 22.1.1877 in Tingleff/Nord- 

schleswig,  

gest. 3.6.1970 in München. 

Sohn eines Kaufmanns dänischer 

Nationalität. S. wuchs bei seinen in 

d. USA ausgewanderten Eltern auf, 

studierte Wirtschaftswissenschaf- 

ten in Kiel, München u. Berlin. 

1903 Promotion, anschliessend zur 

Dresdner Bank, u.a. als Archivar, 

seit 1908 stellv. Direktor. 1916 

Wechsel als Direktor zur (privaten) 

Nationalbank für Deutschland, die 

1922 mit d. Bank f. Handel u. In- 

dustrie zur Darmstädter u. Natio- 

nalbank (DanatJ fusionierte. 1918 

Mitbegründer d. Deutschen Demo- 

kratischen Partei (DDP), der er bis 

1926 angehörte. Nov. 1923 Berufung 

zum Reichswährungskommissar, 

als der er wesentlich an d. Einfüh- 

rung d. Rentenmark u. d. Been- 

digung d. Inflation beteiligt war. 

Bereits im Dez. 1923 Ernennung 

zum Reichsbankpräsidenten. 1930 

Rücktritt wg. Meinungsverschie- 

denheiten mit d. Reichsregierung, 

der er einen laxen Kurs in Sachen 

d. dt. Auslandsverschuldung vorwarf 

(Haager Beschlüsse zum Dawes- 

Plan). Politisch zunehmende An- 

näherung S.s an rechte Kreise u. 

Parteien einschliesslich d. NSDAP. 

Am 11. 10. 1931 Beitritt zur Harz- 

burger Front mit aufsehenerre- 

gend «rechter» Rede. Im Nov. 1932 

 

Empfehlung S.s an Reichspräsi- 

dent v.  Hindenburg,  Hitler, den 

er in dieser Zeit in den Kreisen 

d. Schwerindustrie gesellschaftsfä- 

hig machte, mit d. Regierungsbil- 

dung zu beauftragen. Zum Dank 

ernannte ihn  Hitler im März 1933 

erneut zum Reichsbankpräsiden- 

ten, im Aug. 1934 zusätzlich zum 

Reichswirtschaftsminister, Ende 

Mai 1935 auch zum Generalbevoll- 

mächtigten f. d. Kriegswirtschaft. 

Kompetenzstreitigkeiten mit  Gö- 

ring führten Nov. 1937 zu S.s Rück- 

tritt als Minister u. Generalbevoll- 

mächtigter, im Jan. 1939 auch zu 

S.s Rücktritt als Reichsbankpräsi- 

dent. S. blieb allerdings bis 1943 

(einflussloser) Reichsminister ohne 

Geschäftsbereich. Aufgrund loser 

Kontakte zur Widerstandsbewe- 

gung des 20. Juli Verhaftung am 

29. 7. 1944 u. Inhaftierung in den 

KZs Ravensbrück u. Flossenbürg, 

wo ihn US-Truppen im April 1945 

befreiten. Wg. seines grossen An- 

teils an d. dt. Aufrüstung wurde S. 

vor den Internationalen Militärge- 

richtshof in Nürnberg gestellt, der 

ihn im Okt. 1946 freisprach. Von ei- 

ner Stuttgarter Spruchkammer als 

«Hauptschuldiger» eingestuft, wur- 

de S. 1947 zu 8 Jahren Arbeitslager 

verurteilt; von d. Berufungskam- 

mer des Ludwigsburger Internie- 

rungslagers wurde d. Urteil jedoch 

aufgehoben u. S. im Sept. 1948 ent- 

lassen. In den 50er Jahren begann 

er eine neue, erfolgreiche Karriere 
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als angesehener Wirtschafts- u. Fi- 

nanzberater von Entwicklungslän- 

dern, u.a. als Mitbesitzer d. Düssel- 

dorfer Aussenhandelsbank Schacht 

u. Co. 

Auch wenn S. noch vor Kriegsbe- 

ginn einsehen musste, dass sich Hit- 

ler nicht, wie von ihm erwartet, 

zum Werkzeug nationalkonserva- 

tiver Politik umfunktionieren liess – 

was allerdings seine Distanzierung 

vom NS ebenso beeinflusste wie 

die NS-Währungs- u. Finanzpolitik 

bzw. die Judenpolitik –, so stellte 

er sich anders als die konservati- 

ven Politiker u. Militärs des Wider- 

stands nicht aktiv gegen den Natio- 

nalsozialismus. Gegen den Vorwurf, 

als «Steigbügelhalter Hitlers» ge- 

wirkt zu haben, einen Ruf, den er 

sich als Ratgeber des Reichspräsi- 

denten, als aktiver Vertreter der 

Harzburger Front u. durch die Mit- 

gliedschaft im nationalsozialistisch 

eingefärbten Keppler-Kreis erwor- 

ben hatte u. als angesehener u. fä- 

higer Reichsbankpräsident u. Wirt- 

schaftsminister unter Hitler bestä- 

tigte, setzte er sich erst nach dem 

Zusammenbruch des Dritten Rei- 

ches zur Wehr. 

JR 

Schäfer, Wilhelm Schriftsteller 

geb. 20.1.1868 in Ottrau b. 

Schwalmstadt,  

gest. 19.1.1952 in Überlingen. 
 

Sohn eines Landwirts. Nach Abi 

in Düsseldorf Wunsch, Maler 

 

werden. Auf Anordnung d. Vaters 

Besuch der Präparandenanstalt 

u. d. Lehrerseminars in Mattmann. 

1888-97 Lehrer in Vohwinkel u. El- 

berfeld; Beginn schriftstellerischen 

Arbeitens. Stipendium des Cotta 

Verlags, Reisen nach Genf u. Pa- 

ris, um Kunstgeschichte zu stu- 

dieren. 1898 nach Niederschönhau- 

sen b. Berlin. 1900 nach Düssel- 

dorf als Hrsg, der Kunstzeitschrift 

Die Rheinlande. 1907/08 erste Er- 

folge als Schriftsteller. Seit 1918 in 

Ludwigshafen-Bodman. 1930 Der 

Hauptmann von Köpenick. 1933 Se- 

nator der Dt. Akademie der Dich- 

tung. 1937 Rheinischer Literatur- 

preis. 1941 Goethe-Preis der Stadt 

Frankfurt. 1942 Kulturpreis der Stadt 

Düsseldorf. 

S. verfasste völkisch-national ge- 

färbte Dramen und Bauemge- 

schichten, trat aber vor allem mit 

seinen Anekdoten hervor. Obwohl 

er als Autor seine grössten Erfolge 

bereits vor dem Dritten Reich ge- 

feiert hatte, galt er als einer der 

Vorzeigeautoren des NS-Regimes. 

Autobiographien: Mein Leben 

(1934); Meine Eltern (1937); Rechen-

schaft (1948). 

AS 

Schaub, Julius SS-Gruppenführer, 

Adjutant Hitlers 

geb. 20.8.1898 in München,  

gest. 27. 12.1967 ebd. 

Nach der Volksschule Besuch d. 

Drogistenfachschule, 1916 Gehil- 

 



399 Scheel, Gustav Adolf 

fenprüfung u. Tätigkeit b. d. Han- 

delsgesellschaft dt. Apotheker. Im 

Jan. 1917 zum Militärdienst als 

Krankenwärter. 1918 nach länge- 

rer Krankheit Entlassung u. Ange- 

stellter am Hauptversorgungsamt 

München. Im Okt. 1920 Eintritt in 

d. NSDAP. 1923 Teilnahme am Hit- 

lerputsch, Flucht nach Österreich, 

nach Verhaftung zu einem Jahr und 

drei Monaten Festungshaft verur- 

teilt, im Dez. 1924 vorzeitig entlas- 

sen. Ab 1. 1. 1925 Privatangestellter 

Hitlers in einer Mischung von Fak- 

totum u. Adjutant. 1933 bis 1945 fir- 

miert S. als persönlicher bzw. Chef- 

Adjutant des Führers. 1932 SS- 

Sturmführer, 1936 Reichstagsmit- 

glied, 1943 SS-Obergruppenführer. 

Im Auftrag Hitlers vernichtete S. 

Ende April 1945 den Inhalt der Hit- 

lerschen Panzerschränke in dessen 

Wohnungen in d. Münchner Prinz- 

regentenstrasse u. auf dem Ober- 

salzberg u. liess anschliessend Hit- 

lers Sonderzug sprengen. Unter fal- 

schem Namen wurde er am Tag d. 

dt. Kapitulation von US-Truppen 

festgesetzt u. war bis Febr. 1949 in- 

terniert. 

Die Bedeutung S.s wird häufig 

überbewertet. 1949 sprach ihn die 

Grosse Strafkammer des Land- 

gerichts I in München aus Mangel 

an Beweisen von der Beihilfe zum 

Mord frei. Die Beweisaufnahme 

war zu dem Schluss gekommen, 

dass die Rolle S.s in der Umgebung 

Hitlers nicht über die eines «bes- 

 

seren Kammerdieners» hinausging. 

JR 

Scheel, Gustav Adolf Reichs- 

studentenführer und Gauleiter 

geb. 22.11.1907 in Rosenberg/ 

Bayern, gest. 25.3.1979 in Hamburg. 

Der Pfarrerssohn studierte nach 

Besuch humanistischer Gymna- 

sien in versch, süddt. Städten seit 

1928 zunächst Rechtswissenschaft, 

Volkswirtschaft u. Theologie in Tü- 

bingen, in Heidelberg anstelle von 

Jura Chemie u. schliesslich Medi- 

zin. 1931 Wahl zum ASTA-Vorsit- 

zenden d. Heidelberger Univ. 1934 

Examen u. Promotion zum Dr. 

med. Zwischen 1922 u. 1928 war S. 

in mehreren Bünden d. Jugendbe- 

wegung tätig. Seit 1930 Mitglied d. 

NSDAP, 1933/34 kurzzeitig auch der 

SA. Nach der Machtübernahme 

der NS führend an der «Säube- 

rung» der Heidelberger Univ, von 

rassisch u. politisch nicht geneh- 

men Professoren u. Studenten be- 

teiligt; 1934 Gaustudentenbunds- 

fhr. in Baden. 1935 Ehrensenator 

d. Univ. Heidelberg. Ab 1934 Tätig- 

keit für den SD, u.a. als Lehrer an 

einer Ausbildungsstätte f. SD-An- 

gehörige in Berlin. 1935 Eintritt in 

die SS, SS-Obersturmbannführer 

u. Führer des SD-Oberabschnitts 

Stuttgart. Am 5. 11. 1936 Berufung 

zum Reichsstudentenführer durch 

Ernennung sowohl zum Führer des 
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Nationalsozialistischen Deutschen 

Studentenbundes (NSDStB) von 

Seiten der Partei wie zum Reichs- 

führer d. Deutschen Studenten- 

schaft von Seiten des Staates. 1938 

MdR. 1940-41 Übernahme des SD- 

Oberabschnitts München, unter- 

brochen durch eine Abkomman- 

dierung in das Elsass während d. 

Frankreichfeldzuges. Im Mai 1941 

HSSPF u. Führer des SS-Oberab- 

schnitts Alpenland mit Sitz in Salz- 

burg. Am 18. 11. 1941 unter Aufgabe 

der SS- u. SD-Funktionen Ernen- 

nung zum Gauleiter des Gaues 

Salzburg, am 27. 11. 1941 auch zum 

Reichsstatthalter. Im Juni 1942 Er- 

nennung zum SS-Gruf. u. GenLtn. 

d. Polizei, Ende 1942 zum Reichs- 

verteidigungskommissar f. d. Gau 

Salzburg. Im Juli 1944 übernahm S. 

neben den studentischen Organi- 

sationen auch den NS-Dt. Dozen- 

tenbund. Aug. 1944 Beförderung 

zum SS-Ogruf. u. Gen. d. Polizei. 

Im politischen Testament  Hit- 

lers wurde S. das Kultusministe- 

rium zugewiesen, das er aber im 

Kabinett  Dönitz nicht mehr 

wahrnehmen konnte. S. setzte sich 

nach der Besetzung Salzburgs 

durch US-Truppen nach St. Veit 

im Pongau ab, wo er am 15. 5. 1945 

verhaftet wurde. Nach Internie- 

rung durch die amerikanische Be- 

satzungsmacht Anfang 1948 frei- 

gelassen. Erneute Internierung in 

deutschen Lagern bis zum Spruch- 

kammerverfahren; von Heidelber- 

 

ger Kammer wurde er als «Haupt- 

schuldiger» zu fünf Jahren Arbeits- 

lager u. teilweisem Vermögensein- 

zug verurteilt. Im Zusammenhang 

mit dem Vorgehen der brit. Besat- 

zungsmacht gegen den sog. Nau- 

mannkreis am 15. 1. 1953 verhaftet 

u. ein halbes Jahr in Werl u. Karls- 

ruhe inhaftiert. Von 1954 bis 1977 

selbständige Arztpraxis in Ham- 

burg. S. gehörte zu den vielseitig ver- 

wendbaren Funktionären der 

NSDAP, war einer der wichtigsten 

studentischen Scharfmacher an 

deutschen Universitäten u. durch- 

lief neben seinen Aufgaben als 

Studentenfunktionär rasch höch- 

ste SS- u. Parteifunktionen. 1940 

bereits von der Parteizentrale zum 

Gauleiter von Wien vorgeschla- 

gen, wurde er ein Jahr später mit 

34 Jahren Gauleiter u. Reichsstatt- 

halter in Salzburg. Seine Eignung 

u. seinen Einsatz für den Natio- 

nalsozialismus belohnte Hitler in 

den letzten Stunden des Dritten 

Reichs schliesslich mit dem Posten 

des Kultusministers. 

We 

Schellenberg, Walter Leiter des 

Auslandsnachrichtendiensts im 

RSHA, SS-Brigadeführer 

geb. 16.1.1910 in Saarbrücken, 

gest. 31.3.1952 in Turin. 

Siebtes Kind eines Klavierfabri- 

kanten. Studium der Rechts- u. 

Staatswissenschaft in Marburg u. 
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Bonn. 1933 Eintritt in die NSDAP 

u. SS. Im Sommer 1934 Beginn sei- 

ner Tätigkeit beim SD. Im SD- 

Hauptamt beeindruckte der be- 

gabte Jurist bald  Heydrich u.  

Himmler. 1938 beteiligt an d. Pla- 

nung d. Einmarschs in die Tsche- 

choslowakei. Im Nov. 1939 erfolg- 

reiche Entführung zweier brit. 

Geheimdienstoffiziere bei Venlo, 

Beförderung zum SS-Standarten- 

fhr. 1939-41 Ltr. d. Gruppe IV E 

im RSHA mit Zuständigkeit f. d. 

polizeiliche Spionageabwehr. 1941 

Ltr. d. Amts VI (Auslandsnachrich- 

tendienst) im RSHA, verhandelte 

zusammen mit Heydrich u. Hein- 

rich  Müller mit dem Heer über d. 

Kompetenzen der SS-Einsatzgrup- 

pen in den rückwärtigen Armee- u. 

Heeresgebieten, die deren Mord- 

aktionen gg. Juden u. Kommuni- 

sten ermöglichten. M Klaren Amts- 

erfolge S.s waren die Zerschlagung 

d. Widerstands- u. Spionageorgani- 

sation Rote Kapelle, die Entmach- 

tung grosser Teile der Abwehr u. d. 

Verhaftung v. Adm. Canaris, des- 

sen Aufgaben u. Apparat er teil- 

weise übernehmen konnte. Im Juni 

1944 Beförderung zum SS-Brif. 

Als d. dt. Niederlage sich abzeich- 

nete, unterstützte S. Himmlers 

Pläne, Kapitulationskontakte zu 

den Westmächten zu knüpfen. Die 

Freilassung zahlreicher jüd. Häft- 

linge in diesem Zusammenhang 

verhalf S. im Nürnberger Wilhelm- 

strassenprozess am 11. 4. 1949 zu ei- 

nem relativ milden Urteil v. 6 Jah- 

ren Haft. Krankeitsbedingt wurde 

er im Dez. 1950 aus d. Haft ent- 

lassen. 

1959 erschienen seine Memoiren in 

dt. Sprache. 

Den 

Schemm, Hans Reichsleiter des 

NS-Lehrerbundes u. Gauleiter 

geb. 6.10.1891 in Bayreuth,  

gest. 5.3.1935 ebd. 

Aus alter Bayreuther Handwerker- 

familie, der Vater Besitzer einer 

Schuhmacherwerkstatt. S. besuch- 

te das Lehrerseminar seiner Vater- 

stadt u. erhielt 1910 seine erste 

Lehrerstelle. Im 1. WK zunächst 

Dienst als Sanitäter, wg. Tuberku- 

lose aus dem Wehrdienst entlassen 

u. wieder im Lehrberuf, seit 1919 in 

Bayreuth. Im April/Mai 1919 mit 

dem Freikorps Bayreuth zur Be- 

seitigung der Räteherrschaft in 

München. 1920 als Laborant zur 

Entwicklung eines Lungenheilmit- 

tels in Thale am Harz, ab Sept. 

1921 wieder im Schuldienst in Bay- 

reuth. Politische Beziehungen zu- 

nächst zur Jungliberalen Partei. 

Seit Frühjahr 1923 Beziehungen zur 

lokalen NSDAP; in deren Verbots- 

jahr 1924 Wahlkampf für den Völki- 

schen Bund Bayreuth/Völkischer 

Block. Im Dez. 1924 Wahl S.s zum 

Bayreuther NS DAP-Ortsgruppen- 

leiter; bis 1927 mit Hilfe seines 

Rednertalents u. einfallsreicher In- 

itiativen Aufstieg zur führenden 
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Persönlichkeit der NSDAP in Ost- 

oberfranken als Gegengewicht zum 

fränk. GL  Streicher, wodurch S. 

am Ende eine Unterordnung dieses 

Gebiets unter Streicher verhindern 

konnte. Im Mai 1928 Wahl in den 

bayer. Landtag; im gleichen Jahr 

Ernennung zum Ltr. des NSDAP- 

Untergaues Oberfranken, den er 

bald darauf als selbständigen Gau 

führte. Seit 1927 bemühte sich 

S. um die Gründung einer nat- 

soz. Lehrervereinigung; Gründung 

des Nationalsozialist. Lehrerbun- 

des schliesslich im April 1929; Her- 

ausgabe der Nationalsozialistischen 

Lehrerzeitung u. reichsweite An- 

erkennung des NSLB auf dem 

NSDAP-Reichsparteitag vom Aug. 

1929. 1930 MdR u. kulturpolit. 

Sprecher der natsoz. Reichstags- 

fraktion. Seit Okt. 1930 Hrsg, der 

Wochenzeitung Kampf f. dt. Frei- 

heit u. Kultur, im Juli 1931 Grün- 

dung des Nationalsozialistischen 

Kulturverlags Bayreuth, in dem 

er seit 1. 10. 1932 die Gauzeitung 

Fränkisches Volk herausbrachte. 

Am 19. 1. 1933, nach Zusammen- 

legung von Niederbayern u. Ober- 

franken, Ernennung S.s zum GL 

des neuen Gaues Bayerische Ost- 

mark. Am 12. 4. 1933 folgte die Er- 

nennung zum Bayerischen Staats- 

minister f. Unterricht u. Kultus, 

am 7.6. 1933 zum Vorsitzenden 

des Deutschen Lehrervereins. Als 

Reichsleiter des NSLB am 1.9. 

1934 in Personalunion auch Ltr. 
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des Hauptamts für Erzieher in der 

Reichsleitung d. NSDAP. Am 5. 3. 

1935 Unfalltod nach Absturz seines 

Flugzeuges nach Fehler d. Piloten. 

Die Effektivität S.s zeichnete Hit- 

ler mit der Vergrösserung des Gaues 

Oberfranken zum Gau Bayerische 

Ostmark aus. Bayreuth wurde 

durch ihn zum Zentrum des natsoz. 

Lehrerverbandswesens. Sein frü- 

her Tod, um den sich schnell Le- 

genden rankten, erhielt ihm den 

Nimbus eines anständigen u. be- 

liebten NS-Funktionärs, was durch 

das negative Gegenbild Streichers 

noch verstärkt wurde. 

We 

Schepmann, Wilhelm Stabschef 

der SA 

geb. 17.6.1894 in Bark bei Hattin-

gen, gest. 26. 7. 1970 in Gifhorn. 

Als Lehrer in Hattingen tätig. Teil- 

nehmer am 1. WK als Infanterieof- 

fizier. 1922 Eintritt in d. NSDAP. 

S. organisierte mit Viktor  Lutze 

den Aufbau d. SA im Ruhrgebiet. 

1928 Parteiredner; NSDAP-Stadt- 

verordneter u. SA-Führer in Hat- 

tingen. 1930 Mitglied des preuss. 

Landtags; 1933 MdR. 1931 aus 

polit. Gründen aus d. Schuldienst 

entlassen; berufsmässiger Fhr. d. 

SA-Untergruppe Westfalen-Süd im 

Rang eines SA-Oberführers, Febr. 

1933 Fhr. d. SA-Gruppe Westfalen 

u. Polizeipräsident von Dortmund. 

Am 1. 4. 1934 Ernennung zum Fhr. 
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der SA-Obergruppe X (Niederrhein 

u. Westfalen). In Zusammenhang 

m. d. «Röhm-Putsch» seit Nov. 

1934 Fhr. d. SA-Gruppe Sachsen. 

Nach dem Unfalltod v. Viktor 

Lutze am 2. 5. 1943 Berufung zum 

Stabschef d. SA (bis Kriegsende). 

Nach Kriegsende lebte S. unter 

falschem Namen in Gifhorn u. ar- 

beitete als Materialverwalter im 

dortigen Kreiskrankenhaus. April 

1949 wurde er v. brit. Sicherheits- 

dienst verhaftet u. Ende Juni 1950 

v. Dortmunder Schwurgericht wg. 

Nötigung im Amt im Falle der Li- 

quidierung des Dortmunder Ge- 

neralanzeigers zu neun Monaten 

Gefängnis verurteilt. 1954 wurde 

S. von diesem Vorwurf freigespro- 

chen. Das Entnazifizierungsver- 

fahren gg. ihn wurde im April 1952 

eingestellt. Die Ausübung des Lehr- 

amtes verweigerte ihm das nie- 

dersächs. Kultusministerium. 1952 

wurde S. über d. BHE-Liste im 

Kreis Gifhorn in den Kreistag u. 

in die Gemeindevertretung ge- 

wählt; 1956 stellv. Bürgermeister 

der Stadt Gifhorn, seine Wieder- 

wahl 1961 erregte jedoch öffent- 

lichen Anstoss, woraufhin S. von sei-

nem Amt zurücktrat. 

AK 

Schirach, Baldur v.  

Reichsjugendführer, Gauleiter 

geb. 9.5.1907 in Berlin,  

gest. 8.8. 1974 in Kröv/Mosel. 

Sohn eines Rittmeisters d. Garde- 

 

Kürassier-Regiments u. einer wohl- 

habenden Amerikanerin. Kindheit 

in Weimar, wo sein Vater, Karl 

Baily Norris-von Schirach, seit 

1908 Generalintendant am Hof- 

theater war. Das Waldpädagogium 

auf dem Hexenberg bei Bad Berka 

(Thüringen) nach den Erziehungs- 

prinzipien d. antisemit. Reform- 

pädagogen Hermann Lietz (neben 

Wissensvermittlung Schwerpunkt 

auf Körper- u. Charaktererziehung) 

war Grundlage für S.s späteres 

dürftiges Erziehungskonzept. 1918 

Entlassung seines Vaters; Herbst 

1919 Rückkehr ins Elternhaus wg. 

d. Selbstmordes seines Bruders 

Karl; soziale Deklassierungskom- 

plexe in d. Familie; Privatunter- 

richt. Sommer 1924 Eintritt in die 

Knappschaft einer v. Hans Seve- 

rus  Ziegler geleiteten Wehrju- 

gendgruppe; einschlägige antise- 

mit. Lektüre (Adolf  Bartels, 

Houston Steward Chamberlain 

u.a.). Sommer 1925 Begegnung mit 

Adolf  Hitler im Hause Schi- 

rach; am 29.8. 1925 Eintritt in 

die NSDAP mit der Mitglieds- 

Nr. 17251. Seit Frühjahr 1927 Stu- 

dent d. Germanistik u. Kunst- 

geschichte in München; 1928 als 

Zwanzigjähriger Berufung in die 

NSDAP-Reichsleitung als Fhr. des 

NSDStB. Jan. 1929 Gründung einer 

d. grössten völk. Zeitschriften (Aka- 

demischer Beobachter, Vorläufer- 

organ von Die Bewegung, 1929 ff.). 

Daneben Veröffentlichung von Ge- 
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dichtbänden, v.a. Die Fahne der 

Verfolgten (1933). Am 30. 10. 1931 

Ernennung zum Reichsjugendfüh- 

rer d. NSDAP, der OSAF unter- 

stellt, daher zugleich Verleihung ei- 

nes hohen SA-Ranges. Im März 1932 

Heirat mit Henriette Hoff- 

mann, Tochter von  Hitlers Leib- 

fotografen Heinrich  Hoffmann; 

Hitler u. Ernst Röhm waren 

Trauzeugen. Mit Hoffmann ge- 

meinsame Herausgabe einer Reihe 

von Bildbänden, u.a. Der Triumph 

des Willens. Kampf und Aufstieg 

Adolf Hitlers u. seiner Regierung 

(1933); Jugend um Hitler (1934); 

Hitler, wie ihn keiner kennt (1935). 

Sommer 1932 jüngster Abgeord- 

neter im Reichstag. Stilisierung d. 

ermordeten Hitleijungen Herbert 

Norkus zum Märtyrer der HJ. Als 

Reichsjugendführer Usurpierung 

aller Jugendverbände d. NSDAP, 

zunächst des Dt. Jungvolks, im 

Juni 1932 der bisher von v.  Ren- 

teln geführten Hitlerjugend (HJ) u. 

des Bundes Dt. Mädchen (BDM). 2.10. 

1932 Reichsjugendtag in Pots- 

dam mit 70‘000 Jugendlichen. 29. 1. 

1932 Verkündung des «Manifests 

der Jugend» mit Anspruch d. HJ 

auf Übernahme d. Jugendführung 

im Dritten Reich. 5. 4. 1933 Beset- 

zung d. Geschäftsstelle des Reichs- 

ausschusses d. dt. Jugendverbände 

u. Übernahme d. Vorsitzes durch 

S. Am 17. 6. 1933 Ernennung zum 

Jugendführer d. Dt. Reiches, zu- 

ständig für d. gesamte ausserschu- 

 

lische Jugenderziehung. Hand in 

Hand ging d. Zerschlagung anderer 

Jugendverbände (Grossdeutscher 

Bund, kath. Jugendverbände). Ein- 

gliederung d. evang. Jugendver- 

bände im Dez. 1933. Im Sept. 1935 

Gründung d. Kulturamtes in d. 

Reichsjugendführung. Mit dem Ju- 

gendgesetz (HJ-Gesetz) v. 1. 12. 

1936 Ernennung S.s zum StSekr. 

u. Aufwertung d. Reichsjugendfüh- 

rung zu einer Obersten Reichsbe- 

hörde; damit gesamte dt. Jugend 

in der HJ zusammengefasst; neben 

Eltern u. Schule ist die HJ dritter 

Erziehungsfaktor. Mit Durchfüh- 

rungs-VO zum HJ-Gesetz v. 25. 3. 

1939 Einführung d. Jugenddienst- 

pflicht u. d. Pflichtmitgliedschaft d. 

Jugendlichen in den einzelnen Un- 

terorganisationen d. HJ. Im Dez. 

1939 freiwillige Meldung S.s zum 

Kriegsdienst, als Ltn. kurzer Ein- 

satz an der Westfront; Auszeich- 

nung mit dem EKII. Anschliessend 

Rücktritt als Reichsjugendführer 

u. am 7. 8. 1940 Ernennung zum 

Reichsstatthalter u. GL des Gaues 

Wien (unter Belassung seines 

Rangs als Reichsleiter) u. Ernen- 

nung zum Beauftragten f. d. Inspek- 

tion d. gesamten HJ-, ab Sept. 1940 

auch zuständig f. d. Kinderland- 

verschickung. Anfang 1941 Organi- 

sation v. Judendeportationen in 

seinem Verantwortungsbereich als 

GL. Juli 1942 Ausrichtung des Eu- 

ropäischen Jugendkongresses. Er- 

folgreiche, aber parteiintern ange- 
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feindete Kulturpolitik in Wien. S.s 

Eintreten für bessere Behandlung 

d. osteurop. Völker u. Kritik seiner 

Frau an den Umständen d. Ju- 

dendeportationen ggüb. Hitler am 

24. 6. 1943 führten zum Bruch mit 

Hitler u. zum Verlust v. polit. Ein- 

fluss. Bei Kriegsende Untertauchen 

in Tirol. Seit 20. 11. 1945 Angeklag- 

ter im Hauptkriegsverbrecherpro- 

zess in Nürnberg. 1. 10. 1946 Verur- 

teilung zu 20 Jahren Haft wg. «Ver- 

brechen gg. die Menschlichkeit». 

Okt. 1950 Scheidung. Vergebliche 

Gnadengesuche seiner drei Söhne 

u. seiner Tochter. Nach Entlassung 

aus dem Spandauer Kriegsverbre- 

chergefängnis am 30.9. 1966 Pu- 

blikation seiner Erinnerungen Ich 

glaubte an Hitler (1967). 

S., jugendbewegter Lyriker (u.a. 

Verfasser des HJ-Liedes Unsere 

Fahne flattert uns voran) u. einst- 

mals Idol der deutschen Jugend, 

bekannte vor dem Nürnberger Mi- 

litärtribunal reumütig, die Jugend 

einem «millionenfachen Mörder» 

zugeführt zu haben. Mit Parolen 

wie «Jugend führt die Jugend», 

und diese Jugend bilde einen auto- 

nomen Staat für sich, hatte er in 

der HJ eine Massenorganisation 

geschaffen, die ohne Vorbild war 

(1936 rd. 6 Mio Mitglieder). Er liess 

die Jugend des Dritten Reiches im 

Sinne des NS zu Gehorsam, Ge- 

folgschaft, Kampf u. Opfertod er- 

ziehen, v.a. aber zu bedingungs- 

losem Glauben an Hitler, dem er 

 

selbst blind ergeben war. Konkur- 

renzkämpfe, Führungsschwächen 

u. Differenzen mit Hitler, von des- 

sen Gunst der in der Partei um- 

strittene S. ganz u. gar abhängig 

war, führten schon vor Kriegsbe- 

ginn zu wachsendem Machtverlust. 

In Nürnberg konnte ihm die An- 

klage keine paramilitärische Vorbe- 

reitung der Jugend auf die natio- 

nalsozialistischen Eroberungskrie- 

ge nachweisen. Seine Verurteilung 

beruhte vielmehr auf der erwiese- 

nen Beteiligung an den Judende- 

portationen in seinem Wiener Gau. 

Froe 

Schlegelberger, Franz Jurist, 

Staatssekretär im 

Reichsjustizministerium 

geb. 29.10.1876 in Königsberg, gest. 

14.12.1970 in Flensburg. 

Der Kaufmannssohn legte 1894 d. 

Abitur ab u. studierte Rechtswis- 

senschaften in Königsberg. 1899 

Promotion an d. Univ. Leipzig. 

1901 Gerichtsassessor. 1904 Land- 

richter in Lyck, 1908 in Berlin. 1909 

Hilfsrichter beim Kammergericht 

in Berlin. 1914 Kammergerichts- 

rat. Im 1. WK militärdienstuntaug- 

lich. 1918 Geh. u. Vortragender Rat 

im Reichsjustizamt. 1920 MinRat, 

1921 MinDirig. im Reichsjustizmi- 

nisterium (RJM). 1922 Honorarpro- 

fessor d. Univ. Berlin. 1927 MinDir. 

im RJM, 11. 10. 1931 StSekr., 29. 1. 

1941-20. 8. 1942 mit der Führung 

der Geschäfte des RJM beauftragt. 
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Als nationalkonservativer Befür- 

worter einer autoritären Staatsord- 

nung kritisierte S. das Gesetzge- 

bungsverfahren in der Weimarer 

Republik, da es wg. der wechseln- 

den parlamentarischen Mehrheiten 

keine kontinuierliche Justizgesetz- 

gebung ermögliche, und begrüsste 

daher 1933 die Hitlerregierung. 

Nach anfänglichen erfolglosen Ver- 

suchen, gegenüber den gesetzlosen 

NS-Gewaltmethoden rechtsstaat- 

liche Prinzipien zu behaupten, söhn- 

te er sich mit dem Regime aus. Im 

Jan. 1938 wurde er in die NSDAP 

aufgenommen. Der u.a. für Wirt- 

schafts- und Handelsrecht sowie für 

freiwillige Gerichtsbarkeit interna- 

tional angesehene Wissenschaftler 

widmete sich der Anpassung des 

Zivilrechts an die Ziele der NS- 

Führung und legte ihr auch die 

gewünschten Strafgesetze vor, so 

u.a. 1941 die berüchtigte Polenstraf- 

rechtspflegeverordnung. Die unge- 

setzlichen Tötungen der Euthana- 

sie-Aktion und ihre Tarnung unter- 

stützte er durch Unterbindung der 

Strafverfolgung. Im Laufe des Krie- 

ges unterwarf er sich völlig Hit- 

lers rechtsstaatswidrigen Metho- 

den, liess auf dessen Befehle hin 

rechtskräftig zu Freiheitsstrafen 

Verurteilte der Gestapo zur Exeku- 

tion überstellen oder durch den Be- 

sonderen Senat des Reichsgerichts 

zum Tode verurteilen. Trotz seines 

willfährigen Bemühens, Hitlers Wil- 

len zu erfahren und zu erfüllen (Ein- 

führung der für Hitler bestimmten 

Führerinformationen und «Steue- 

rung der Rechtsprechung» unter 

Eingriff in die richterliche Unabhän- 

gigkeit), konnte er Hitlers Angriffe 

auf die Justiz (Reichstagsrede vom 

26. 4. 1942) und die Ernennung sei- 

nes nationalsozialistischen Kontra- 

henten Otto  Thierack zum Ju- 

stizminister nicht verhindern, die er 

zum Anlass nahm, seine Versetzung 

in den Ruhestand zu beantragen. 

S. wurde 1947 im Nürnberger Juri- 

stenprozess vom US-Militärgerichts- 

hof III zu lebenslänglicher Haft ver- 

urteilt, 1950 jedoch aus Gesund- 

heitsgründen freigelassen. 

Publ. u.a.: Das Recht der Neuzeit 

(1914-44); Zur Rationalisierung der 

Gesetzgebung (1928, neu 1959); 

Rechtsvergleichendes Handwörter- 

buch für das Zivil- und Handels- 

recht des In- und Auslands 

(1929 ff.); Die Entwicklung des deut- 

schen Rechtes in den letzten 15 Jah- 

ren (1930); Vom Beruf unserer Zeit 

zur Gesetzgebung (1934); Jahrbuch 

des deutschen Rechts (Hrsg., 

1934-42); Ein Volk erlebt sein Recht 

(1936); Abschied vom BGB (1937); 

Das Recht der Gegenwart (1955 ff.). 

Geh 

Schleicher, Kurt von General 

und Politiker 

geb. 7.4.1882 in Brandenburg a.d. 

Havel, gest. 30.6.1934 in Potsdam 

(ermordet). 
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Herkunft aus einer alten Beamten- 

u. Soldatenfamilie. Als Ltn. im 3.  

Garde-Rgt. z. Fuss war er Kame- 

rad von Kurt v. Hammerstein u. 

Oskar v. Hindenburg (Sohn d. spä- 

teren Reichspräsidenten). 1910 zur 

Kriegsakademie kommandiert. Im 

Grossen Generalstab zunächst in 

der Eisenbahnabteilung unter Gen. 

Groener tätig, mit dem er nach 

dessen Ernennung z. Generalquar- 

tiermeister bei Kriegsbeginn weiter 

zusammenarbeitete. Nach kurzem 

Einsatz als Stabsoffz. einer Divi- 

sion 1916 wieder in d. OHL als 

AbtLtr. beim Generalquartiermei- 

ster II. 1918 Major. Übernahme in 

d. Reichswehr; im Truppenamt un- 

ter Gen. v. Seeckt 1922 Ltr. d. polit. 

Abt. 1926 zum Ltr. d. neugebildeten 

Wehrmachtsabteilung im Reichs- 

wehrministerium berufen, über- 

nahm er 1929 unter seinem Mentor 

и. Reichswehrminister Groener als 

beamteter StSekr. das aus d. Wehr- 

machtsamt neu geschaffene Mini- 

steramt; im gleichen Jahr GenMaj. 

Seit Juni 1932 Reichswehrminister 

im Kabinett v.  Papen. Dez. 1932-

Jan. 1933 für 57 Tage letzter Reichs-

kanzler d. Weimarer Republik. 

Von grossem Organisationstalent u. 

beachtlichem politischen Gespür, 

gelang es S. schon früh in seiner 

Karriere, seine Vorgesetzten zu 

beeindrucken und zu beeinflussen. 

Wegen seiner Taktik, Kontakte zu 

den unterschiedlichsten Gruppie- 

 

rungen zu pflegen, sich selbst im 

politischen Geschäft aber im Hin- 

tergrund zu halten und Wege und 

Ziele seiner Politik nicht preiszuge- 

ben, hing ihm früh der Ruf des In- 

triganten an. Dank seines Einflus- 

ses auf Minister Groener, an des- 

sen Wiedereintritt ins politische 

Leben er mitgewirkt hatte, und auf 

den Reichspräsidenten, GFM v.  

Hindenburg, fiel ihm vor allem in 

den Jahren der Präsidialkabinette, 

deren wichtige Stütze die Reichs- 

wehr war, eine Schlüsselrolle im 

politischen Leben der Weimarer 

Republik zu, die er bei der Beru- 

fung seines Freundes  Hammer- 

stein zum Chef des Truppenamtes 

ebenso wie bei Berufung und Sturz 

der Kanzler Brüning u. von  Pa- 

pen ausnützte. Die Troika Brü- 

ning  Groener  S. scheiterte nicht 

zuletzt an S.s Festhalten am Pri- 

mat der Innenpolitik unter einem 

Kanzler Brüning, der bei der Lö- 

sung nicht nur internationaler, 

sondern auch nationaler Probleme 

der Aussenpolitik den Vorrang gab. 

Während seiner eigenen Kanzler- 

schaft hoffte S., durch eine Zusam- 

menarbeit mit dem Strasser-Flügel 

( Strasser, Gregor) die NSDAP 

spalten und Hitler mit seiner An- 

hängerschaft von der Regierungs- 

verantwortung fernhalten zu kön- 

nen. Strasser und S. überleb- 

ten diesen Versuch nur um einein- 

halb Jahre. Auch S. wurde im Zu- 

sammenhang mit dem sog. Röhm- 
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Putsch zusammen mit seiner Frau 

im eigenen Haus von SS-Leuten er-

mordet. 

Froe 

Schmeling, Max Boxer, Züchter, 

Kaufmann 

geb. 28.9.1905 in Klein-Luckow/ 

Uckermark, lebt in Hamburg-Har-

burg. 

S.s Familie siedelte schon früh 

nach Hamburg über, wo der Vater 

als Steuermann bei der Hapag be- 

schäftigt war. S. absolvierte eine 

kaufmänn. Ausbildung in einer An- 

noncen-Expedition. 1923 trat er in 

den Boxclub Köln-Mühlheim ein 

u. begann bereits ein Jahr später 

seine Profikarriere in Düsseldorf. 

1926 holte er sich erstmals den 

dt. Meistertitel im Halbschwerge- 

wicht, ein Jahr später wurde er 

Europameister dieser Klasse. 1928 

errang er d. dt. Meisterschaft im 

Schwergewicht. Am 12. Juni 1930 

besiegte er in New York den 

Schwergewichtler Jack Sharkey u. 

wurde als erster Nichtamerikaner 

Weltmeister aller Klassen. S. hielt 

den Titel bis zum Revanchekampf 

gegen Sharkey im Juli 1932. Die 

Nationalsozialisten wollten den er- 

folgreichen, populären u. interna- 

tional angesehenen Spitzensport- 

ler S. zum Nationalheros stilisie- 

ren, S. selbst hielt sich aber aus der 

Politik heraus u. trat auch nicht in 

d. NSDAP ein. Nach dem sensatio- 

nellen Sieg S.s über den als unbe- 

 

siegbar geltenden «braunen Bom- 

ber» Joe Louis, den er in New York 

am 19. Juni 1936 in der 12. Runde 

k.o. geschlagen hatte, empfing  

Hitler S. u. dessen Frau, die tsche- 

chische Schauspielerin Anny On- 

dra. S. nutzte d. persönliche Aus- 

sprache, um sich – erfolgreich – für 

seinen jüd. Manager Joe Jacobs 

einzusetzen. Tatsächlich blieb Ja- 

cobs bis zu seinem Tod 1940 in 

S.s Dienst. 1938 kam es zu einem 

zweiten Kampf S.s mit Louis um 

den Weltmeistertitel. In nür wenig 

mehr als zwei Minuten entschied 

Louis den Fight für sich. S. wurde 

zwar 1939 noch einmal Schwerge- 

wichtseuropameister, zog sich aber 

mit seiner Frau auf sein Gut Ponik- 

kel in Pommern zurück, bis er 1940 

zum Kriegsdienst eingezogen, 1941 

bei der Eroberung Kretas als Fall- 

schirmjäger verwundert u. 1943 aus 

d. Wehrmacht entlassen wurde. 

Nach Kriegsende zunächst mittel- 

los, versuchte S. sein Glück wieder 

mit dem Boxen, als Dreiundvier- 

zigjähriger stand er 1948 zum letz- 

tenmal im Ring. Danach besass er 

eine Pelztierfarm, gründete dann 

eine Getränkefirma u. wurde Kon- 

zessionär von Coca-Cola. S., den 

Walter Scheel einmal «Deutsch- 

lands Sportler Nummer 1 auf Le- 

benszeit» nannte, galt immer als 

fairer und aufrichtiger Mensch, der 

sich auch während der NS-Zeit 

nicht von seinen Prinzipien hatte 

abbringen lassen. Zu seinen inter- 
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nationalen Ehrungen gehörte – ne- 

ben d. Ehrenbürgerschaft von Los 

Angeles – auch der amerikanische 

Sport-Oscar, den er 1967 erhielt, 

dem Jahr, in dem seine Lebenser- 

innerungen Ich boxte mich durchs 

Leben erschienen. 

KK 

Schmidt, Paul-Otto Chefdolmet- 

scher im Auswärtigen Amt 

geb. 23.6.1899 in Berlin,  

gest. 21.4.1970 in München. 

Nach einem Sprachstudium in Ber- 

lin kurze Tätigkeit im Fremdspra- 

chenamt d. Reichsregierung. Seit 

1924 als Dolmetscher im Ausw. 

Amt beschäftigt. Unter Strese- 

mann Aufstieg zum Chefdolmet- 

scher (bis 1945). 1933 Legationsse- 

kretär, 1938 Gesandter, 1940 Mini- 

sterialdirigent, Gesandter 1. Klasse. 

1943 Eintritt in die NSDAP. Im Mai 

1945 v. d. Amerikanern verhaftet, 

1948 entlassen. 1950 v. d. Spruch- 

kammer Miesbach als «Entlaste- 

ter» eingestuft. Tätigkeit als Über- 

setzer, seit 1952 Ltr. eines Dol- 

metscher- u. Spracheninstituts in 

München. Bei d. Bundestagswahl 

1953 Kandidatur für d. rechtskon- 

servative Deutsche Partei. S.s Er- 

innerungen erschienen unter den 

Titeln Statist auf diplomatischer 

Bühne (1949) u. Statist auf der Ga- 

lerie (1951). 

S. wirkte über 21 Jahre bei vielen 

der grossen Konferenzen und Ab- 

kommen mit und war so wichtiger 

 

Ohrenzeuge, blieb allerdings im- 

mer nur eine Randfigur des politi- 

schen Geschehens. 

Ri 

Schmitt, Carl Staats- und  

Völkerrechtler 

geb. 11.7.1888 in Plettenberg,  

gest. 7.4.1985 ebd. 

Sohn eines Kaufmanns. 1907 Stu- 

dium d. Rechtswissenschaft in Ber- 

lin, München u. Strassburg; 1910 

Promotion; 1916 Habilitation für 

Staats- u. Verwaltungsrecht, Völ- 

kerrecht u. Staatstheorie; Privat- 

dozent für Staatsrecht in Strass- 

burg. 1918 Handelshochschule 

München. 1921 Ordinarius für öf- 

fentl. Recht in Greifswald, 1922 

in Bonn. 1926 Staatsrechtslehrer 

an der Handelshochschule Ber- 

lin. 1932 Professur in Köln, 1933-45 

in Berlin. 1. 5. 1933 Eintritt in die 

NSDAP, Fachgruppenleiter im NS- 

Juristenbund, preuss. Staatsrat. Ab 

1934 Hrsg, der Deutschen Juristen- 

Zeitung. 1936 erzwungener Rück- 

zug aus d. Politik. 

Die Aufgabe des Staates in der 

Ausnahmesituation und die Ab- 

grenzung des Notstandes zum Nor- 

malzustand waren die Gegenstän- 

de, mit denen S. sich wissenschaft- 

lich auseinandersetzte. Den zur 

Zeit des Kaiserreiches die Staats- 

rechtslehre bestimmenden Rechts- 

positivismus lehnte er ab. Das 

Wesen der Politik definierte S. 

als Entscheidung über Freund oder 
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Feind und beeinflusst mit der 

Einführung dieser Kategorien die 

staatsrechtliche Entwicklung bis 

heute. In der Weimarer Republik 

war er ein scharfer Kritiker der par- 

lamentarischen Demokratie, lehnte 

aber auch den NS ab. 1932 vertrat 

er die Reichsregierung vor dem 

Staatsgerichtshof im Verfahren um 

den «Preussenschlag». Nach 1933 

biederte sich S. mit vorher bei ihm 

nicht nachweisbarem Antisemitis- 

mus in seinen Vorlesungen und wis- 

senschaftlichen Arbeiten bei den 

Nationalsozialisten an. Als füh- 

render Staatsrechtstheoretiker in 

den ersten Jahren des NS begrüsste 

er öffentlich die Säuberung des 

deutschen Rechts vom «jüdischen 

Geist» u. nach dem 30. 6. 1934 Hit- 

lers Vorgehen gegen die SA-Füh- 

rung. Im Dezember 1936 wurde er 

in der SS-Zeitung Das Schwarze 

Korps anonym bezichtigt, den NS 

nur aus Opportunismus zu unter- 

stützen. Daraufhin Rückzug S.s 

aus dem öffentlichen Leben; er 

rechtfertigte aber noch 1940 die na- 

tionalsozialistischen Eroberungs- 

kriege als «Raumrevolution» und 

«Raumordnungskrieg». Ab 1950 pu- 

blizierte er wieder, blieb aber ohne 

Amt. Trotz seiner positiven Hal- 

tung zum NS u. zum Dritten 

Reich ist sein Rang als Staats- 

rechtstheoretiker international an- 

erkannt. 

KAL 

Schmitt, Kurt Paul RWirtschMin. 

geb. 7.10.1886 in Heidelberg, gest. 

22.11.1950 ebd. 

Studium der Rechte u. Promotion 

zum Dr. jur. 1913 Eintritt in den 

Allianz-Konzern in München. Als 

Reserveoffz. im 1. WK schwer ver- 

wundet u. deshalb dienstentlassen. 

1916 f. d. Allianz nach Berlin ver- 

setzt, 1917 stellv. Vorstandsmit- 

glied u. 1921 Berufung zum Gene- 

raldirektor. Mitgliedschaft in zahl- 

reichen Wirtschaftsorganisationen. 

Am 29. Juni 1933 von  Hitler als 

Nachfolger  Hugenbergs zum 

Reichswirtschaftsminister ernannt, 

um den Ängsten d. Industrie vor 

wirtschaftspolit. Veränderungen 

entgegenzutreten. Vorsitzender 

zahlreicher Aufsichtsräte. Seit Aug. 

1933 Bevollmächtigter Preussens im 

Reichsrat, im Sept. Ernennung 

zum preuss. Staatsrat. Seit Okt. 

1933 Mitglied der Akademie f. Dt. 

Recht. Am 30. Juli 1934 als 

RWirtschMin. durch  Schacht 

abgelöst. Rückzug in d. private 

Wirtschaft. Sein Entnazifizierungs- 

verfahren vor d. Spruchkammer 

Starnberg endete im Sept. 1947 mit 

seiner Einstufung als «Minderbela- 

steter». Die Berufungskammer für 

Oberbayern erklärte ihn 1948 für 

entlastet. 

AK 
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Schmundt, Rudolf Chefadjutant 

der Wehrmacht beim Führer 

geb. 13.8.1896 in Metz, gest. 1.10. 

1944 in Rastenburg/Ostpreussen. 

Offizierssohn. Nach Gymnasialzeit 

in Brandenburg a. d. Havel u. Not- 

abitur im Aug. 1914 als Fahnenjun- 

ker Teilnahme am 1. WK. 1915 Ltn. 

1921 in die Reichswehr übernom- 

men, 1931 Hptm., 1936 Major. Als 

Nachfolger  Hossbachs seit 29. 1. 

1938 militär. Chefadjutant  Hit- 

lers. 1942 Generalmajor. Im Okt. 

1942 zusätzlich zur Chefadjutantur 

Chef d. Heerespersonalamts. Am 

1.4. 1943 Generalleutnant. Beim 

Attentat vom 20. Juli 1944 schwer 

verletzt, starb S., der am 27. Juli 

noch zum General d. Inf. befördert 

worden war, im Lazarett in Rasten- 

burg an den Folgen seiner Verlet- 

zungen. 

S. war bis zu seinem Tod überzeug- 

ter Nationalsozialist und Hitler be- 

dingungslos ergeben. Nachdem er 

die Leitung des Heerespersonal- 

amtes übernommen hatte, wurde 

das Offizierskorps nur noch nach 

Gesichtspunkten der politischen 

Verlässlichkeit ausgewählt. Neben 

dem Ziel einer Verjüngung des Of- 

fizierskorps galt sein besonderes 

Interesse der Heranbildung einer 

wehrhaften und im nationalsozia- 

listischen Sinne erzogenen Jugend. 

JR 

Schniewind, Otto Ministerial- 

direktor im Reichswirtschafts- 

ministerium 

geb. 15.8.1887 in Köln,  

gest. 26.2. 1970 in Starnberg. 

Nach Beendigung des Jurastudiums 

ab 1913 Gerichtsassessor. Nach dem 

1. WK Tätigkeit im Reichsschatzamt, 

seit 1922 in d. Wirtschaft. 1925 Be-

amter im Handelsministerium, 1927 

Ministerialrat. 1928-31 Finanzbera-

ter d. persischen Regierung. 1933 

Reichskommissar f. d. Bankgewerbe. 

1935 MinDir. Im Reichswirtschafts-

ministerium.  

Ab Juni 1937 Reichsbankdirektor. 

1938 Ausscheiden aus d. Staats-

dienst aus Protest gg. die Rüstungs-

finanzierung. Privatbankier. Nach 

dem 20. Juli 1944 verhaftet. Bei 

Kriegsende aus d. KZ Ravensbrück 

befreit. Im April 1948 Ernennung 

zum Chef d. dt. Marshall-Plan-Be-

hörde. Mitbegründer u. bis 1958 

Präsident der Kreditanstalt f. Wie-

deraufbau. 

Ri 

Schnitzler, Georg von IG Farben- 

Vorstandsmitglied 

geb. 29.10.1884 in Köln,  

gest. 24.5. 1962 in Basel. 

S.s Vater war Teilhaber eines Köl- 

ner Bankhauses u. Aufsichtsrats- 

mitglied bei Hoechst. Schulbesuch 

in Köln, Studium d. Rechte in 

Bonn, Leipzig u. Berlin. Ltn. bei 

den Strassburger u. Bonner Husa- 

ren. 1906 Referendar, 1907 Promo- 

tion. Prakt. Ausbildung im Kölner 
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Bankhaus J. H. Stein, 1912 Eintritt 

bei Hoechst, 1914 Militärdienst, 

1919 Prokurist b. Hoechst, dort 1920 

stellv. Vorstandsmitglied, Ltr. des 

Farbenverkaufs. 1924 ordentliches 

Vorstandsmitglied. 1925 Mitarbeit 

an den Fusionsverträgen zur Bil- 

dung d. IG Farben-Konzerns. 1926 

(-1945) ordentliches Vorstandsmit- 

glied bei IG Farben, 1929 Reichs- 

kommissar für die Weltausstellung 

in Barcelona. Seit 1934 SA-Mit- 

glied, wo er den Rang Hauptsturm- 

fhr. erreichte. Mitglied der DAF. 

1937 Betriebsführer des IG-Verwal- 

tungsgebäudes in Frankfurt a.M. 

1938 Eintritt in d. NSDAP, 1942 

Wehrwirtschaftsführer, 1943 Vorsit- 

zender des Chemikalienausschus- 

ses. Mitglied mehrerer Aufsichtsrä- 

te, Vizepräsident d. Schiedgerichts- 

hofs d. Internationalen Handelskam- 

mer. S. war Hauptverantwortlicher 

für die Ausbeutung der poln. u. frz. 

Chemieindustrie unter dt. Besat- 

zung, die der IG Farben die europ. 

Führungsrolle auf dem Farbstoff- 

u. Chemiemarkt sichern sollte. Das 

US-Militärtribunal VI verurteilte 

ihn am 30. 7. 1948 im Nürnberger 

IG-Farben-Prozess unter dem An- 

klagepunkt Plünderung u. Raub zu 

vier Jahren Haft, aus der er 1949 

vorzeitig entlassen wurde. S. kon- 

vertierte 1950 zum kath. Glauben. 

Er war Präsident d. Deutsch-Ibero- 

Amerikanischen Gesellschaft. 

PW 

Schnurre, Karl Gesandter  

I. Klasse 

geb. 24.11.1898 in Marburg,  

gest. 29.6.1990 in Bonn. 

Nach dem Studium der Rechtswis- 

senschaften war S. zunächst preuss. 

Landrichter u. Attaché beim dt.- 

englischen Gemischten Schiedsge- 

richt in London. 2. 1. 1928 Einberu- 

fung in das Ausw. Amt. Vom 16. 8. 

1930 bis zum März 1936 war er an 

der Gesandtschaft in Budapest tä- 

tig, seit 5.3. 1936 als GesR II. 

Klasse. Seit dem 20. 4. 1936 über- 

nahm er leitende Funktionen in der 

Handelspolitischen Abteilung des 

Ausw. Amts; am 9. 6. 1936 wurde er 

zum Vortragenden Legationsrat 

und am 11. 3. 1940 als Ministerial- 

dirigent zum Gesandten I. Klasse 

befördert. 1942 kommissarischer, 

ab 28. 9. 1944 Ltr. d. Handelspoliti- 

schen Abteilung. Im Sommer 1939 

führte S. d. Geheimverhandlungen 

mit dem Ltr. der Sowjet. Handels- 

vertretung in Berlin, Barbarin, 

über einen Kredit- u. Wirtschafts- 

vertrag mit der UdSSR, der am 

19. 8. 1939 unterzeichnet wurde u. 

einen entscheidenden Schritt auf 

dem Weg zum sog. Hitler-Stalin- 

Pakt darstellte. Am 23./24. 8. 1939 

begleitete S. Reichsaussenmini- 

ster v.  Ribbentrop zum Paktab- 

schluss nach Moskau u. blieb spä- 

ter bis in das Jahr 1941 hinein für 

Wirtschaftsverhandlungen mit d. 

UdSSR zuständig. Bei Kriegsende 

stellte er sich noch d. Regierung  

Dönitz in Mürwick zur Verfügung, 
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wo er im Mai 1945 verhaftet wurde. 

Bis zum 1. 5. 1947 blieb S. inter- 

niert. 1948 sagte er im Wilhelmstra- 

ssenprozess sowohl zugunsten des 

StSekr. Ernst Frhr. v.  Weizsäcker 

als auch zugunsten seines lang- 

jährigen Chefs, des Botschafters z. 

bes. Verw. Karl Ritter, aus. Nach 

dem Krieg war er in der Industrie 

tätig u. verfasste 1986 eine Autobio- 

graphie, die unveröffentlicht blieb. 

RAB 

Schörner, Ferdinand  

Generalfeldmarschall 

geb. 12.6.1892 in München,  

gest. 2.7.1973 ebd. 

Sohn eines Polizeioberinspektors. 

1911 Abitur. 1911/12 Einj.-Freiw. 

Im Leib-Regiment. 1912 Studium d. 

Philosophie u. Neuphilologie. Als 

Vizefeldwebel im Aug. 1914 einge- 

zogen; Nov. 1914 Ltn. 1917 Orden 

Pour le mérite f. d. Erstürmung 

des Monte Colovrat an der Isonzo- 

Front; liess sich danach in den akti- 

ven Stand versetzen. 1918 Obltn. 

1919 Angehöriger des Freikorps 

Epp, Übernahme in die Reichs- 

wehr. 1923 während des Hitler- 

Putsches regierungstreu. Seit 1931 

Sympathien für den NS unter d. 

Einfluss Eduard  Dietls. 1934 Ma- 

jor. 1935-37 Gruppenleiter in der 

Abt. Fremde Heere des General- 

stabs des Heeres. 1937-40 Regi- 

mentskommandeur. 1939 Oberst. 

1940 Kdr. d. 6. Geb.-Div. 1. 8. 1940 

GenMaj., 27. 1. 1942 GenLtn., 1. 6. 

 

1942 Gen. d. Gebirgstruppen, 1. 4. 

1944 GenObst. 13. 3. bis 15. 5. 1944 

Chef des NS-Führungsstabes im 

OKH. Heeresgruppen-Oberbefehls- 

haber an der Ostfront: 30. 3. bis 

23. 7. 1944 Südukraine, 23. 7. 1944 

bis 17. 1. 1945 Nord, 17. 1. bis 25. 1. 

1945 A, 25. 1. bis 8. 5. 1945 Mitte. 

28. 8. 1944 Eichenlaub mit Schwer- 

tern zum Ritterkreuz. 5.4. 1945 

zum GFM befördert. Durch  Hit- 

lers Testament zum OB des Hee- 

res bestimmt. Am 9. 5. 1945 Verlas- 

sen seiner Heeresgruppe in der 

Tschechoslowakei u. Flucht in Zi- 

vil nach Tirol, dort am 15. 5. 45 von 

US-Truppen gefangengenommen. 

Auslieferung an die Sowjetunion, 

bis 1955 Haft in Gefängnissen u. 

Kriegsverbrecherlagern. 15.11.1957 

in München wg. Totschlags zu vier- 

einhalb Jahren Haft verurteilt, 

nach Scheitern d. Revision (1958) 

bereits 1960 aus Gesundheitsgrün- 

den entlassen. 

S. war seit Anfang der dreissiger 

Jahre ein bedingungsloser Anhän- 

ger Hitlers und seiner Ideen. Im 

Zweiten Weltkrieg beschleunigte 

sein entscheidender Beitrag zum 

schnellen Sieg über Griechenland 

seine Karriere. Nach der Wende 

des Krieges gegen die Sowjetunion 

galt S. als derjenige, der an allen 

Fronten Krisen meistern konnte. 

Seine harten, das Kriegsrecht miss- 

achtenden und teilweise unsinni- 

gen Disziplinierungsmassnahmen 

hatten jedoch nur kurzzeitig Erfolg. 
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Zwar setzte S. bei Hitler auch 

notwendige Rückzugsmassnahmen 

durch, war aber nicht fähig, die po- 

litisch-strategische Lage zu durch- 

schauen, sondern erschöpfte sich 

in Durchhalteparolen und Repres- 

sionen gegen seine eigenen Solda-

ten. 

KAL 

Scholtz-Klink, Gertrud (geborene 

Treusch) Reichsfrauenführerin 

geb. 9.2.1902 in Adelsheim/Baden. 
 

Vater Vermessungsbeamter. 1928 

Eintritt in die NSDAP. Angeregt 

durch ihren ersten Mann, den Leh- 

rer u. NSDAP-Bezirksleiter Fr. K., 

baute sie 1929 in Offenburg u. bald 

in m Klarenn Teilen SW-Dtschld.s 

eine NS-Frauenorganisation auf. 

Seit Okt. 1930 Führerin des seit 

Jan. 1928 als NSDAP-Gliederung 

anerkannten Dt. Frauenordens in 

Baden. Nach d. Zusammenschluss 

d. natsoz. Frauenorganisationen 

im Okt. 1931 Leiterin der bad. u. 

dann auch d. hess. NS-Frauen- 

schaft (NSF). Am 24. 2. 1934 Ernen- 

nung zur Reichsführerin der NSF u. 

des Deutschen Frauenwerks unter 

d. Oberleitung des Leiters d. NS- 

Volkswohlfahrt, Erich  Hilgen- 

feldt. Seit Jan. 1934 auch Leiterin 

d. Dt. Frauenarbeitsdienstes (bis 

April 1936) sowie ab Juli 1934 auch 

des Frauenamtes der DAF. Seit 

Juni 1934 Leiterin d. Reichsfrauen- 

bundes des DRK. Dank d. Fürspra- 

che d. bad. GL Robert  Wagner 

 

im Nov. 1934 Berufung zur Reichs- 

frauenführerin. Inhaberin m Klarenr 

Ehrenämter. Im Nov. 1936 Verlei- 

hung d. Goldenen Ehrenzeichens 

d. NSDAP. Nach d. Krieg u. kurzer 

Internierung in einem Sowjet. La- 

ger lebte sie mit ihrem vierten 

Mann (seit 1940), dem ehern. SS- 

Ogruf. August  Heissmeyer, drei 

Jahre unter falschem Namen, un- 

ter dem sie auch entnazifiziert 

wurde. Deshalb v. einem frz. Mili- 

tärgericht 1948 mit 18 Monaten 

Gefängnis bestraft. 1949 verurteilte 

sie eine Tübinger Spruchkammer 

als ehern. Reichsfrauenführerin zu 

ebenfalls 18 Monaten Haft, die 

aber als bereits verbüsst galten. Im 

Mai 1950 fügte eine Revisionsin- 

stanz dem relativ milden Urteil 

Auflagen hinzu, die S.-K. lebens- 

länglich politische Betätigung und 

für zehn Jahre die Berufsausübung 

als Journalistin und Lehrerin ver- 

boten, ihr ferner das Wahlrecht 

sowie die Beitrittsfähigkeit zu Par- 

teien u. Gewerkschaften aberkann- 

ten sowie eine Geldstrafe auferleg-

ten. S. besass innerhalb der Männer- 

herrschaft des Dritten Reiches 

zwar einen nominell hohen Status, 

verfügte aber, der NS-Ideologie 

entsprechend, als Frauenführerin 

nur über eine sehr begrenzte Ent- 

scheidungsgewalt. Da sie diese Un- 

terordnung von Anfang an aner- 

kannt hatte, konnte sie sich schon 

zu Beginn ihrer Karriere gegen 
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weniger anpassungsfähige Konkur- 

rentinnen durchsetzen und die 

scheinbar ansehnliche Machtfülle 

der politisch nahezu bedeutungslo- 

sen obersten Repräsentantin der 

NS-Frauen bis Kriegsende behaup- 

ten. Sie blieb auch nach dem Zu- 

sammenbruch des Dritten Reiches 

eine ebenso naive wie fanatische 

Anhängerin des NS, wie in ihrem 

1978 erschienenen Buch Die Frau 

im Dritten Reich deutlich wird, das 

eher einem dem «Führer» vorzule- 

genden Tätigkeitsbericht als einer 

reflektierten Lebensschau gleicht. 

Ri 

Schroeder, Hans  

Ministerialdirektor 

geb. 20.10.1899 in Brüel/Mecklen- 

burg, gest. 8.1.1965 in Konstanz. 

Nach Mittlerer Reife u. kaufmänn. 

Ausbildung 1923 Inspektorenprü- 

fung u. im April 1925 Dienstantritt 

im Ausw. Amt. Ab Dez. 1928 Kon- 

sulatssekretär in Kairo. Dort Be- 

kanntschaft mit d. Familie Hess, 

v.a. mit den Söhnen Rudolf u. 

Albrecht. Eintritt in d. NSDAP 

am 1.3. 1933; Ortsgruppenleiter 

in Alexandrien; 1934 Landesgrup- 

penleiter Ägypten der NS DAP- 

AO. Dem Stellvertreter des Füh- 

rers, Rudolf  Hess, verdankte S. 

eine steile Karriere in Berlin: Jan. 

1937 Legationsrat in d. Personal- 

Abt. mit Zuständigkeit f. d. mittle- 

ren Dienst, Aug. 1938 als Personal- 

 

dezernent f. d. höheren Beamten 

im Rang eines Vortragenden Lega- 

tionsrats. April 1939 Gesandter 

I. Klasse u. stellv. Ltr. d. Personal- 

u. Verwaltungsabteilung, ab Febr. 

1941 Ltr. dieser Abt., Rang: MinDir. 

Gemeinsam mit seinem Stellv., 

dem später in Sowjet. Gefangen- 

schaft verschollenen Ministerialdi- 

rigenten Helmut Bergmann, setzte 

sich S. für die «alte Beamten- 

schaft» der «Wilhelmstrasse» ein u. 

sogar couragiert über Anordnungen 

d. Ministers v.  Ribbentrop hin- 

weg. Im März 1943 gab er auch 

d. Zustimmung für eine rechtzei- 

tige Evakuierung d. Aktenbestände 

d. Politischen Archivs des Ausw. 

Amts. Nach dem 2. WK war S. zu- 

nächst in der Wirtschaft tätig u. 

während d. 50er Jahre Personalchef 

d. BND. 

RAB 

Schröder, Kurt Frhr. v. Bankier 

geb. 24.11.1889 in Hamburg,  

gest. 4.11.1966 ebd. 

Sohn eines Bankiers. Nach ab- 

gebrochenem Jurastudium 1909 

Soldat. Teilnahme am 1. WK als 

Hptm. 1921 Mitinhaber d. Köl- 

ner Bankhauses J.H. Stein (bis 

1945). Zahlreiche Aufsichtsratspo- 

sten. 1928 Mitglied d. Deutschen 

Volkspartei. Seit 1932 Einsatz f. d. 

Kanzlerschaft  Hitlers. Mitglied 

d.  Keppler-Kreises. Arrangierte 

das Treffen zwischen Hitler u.  

Papen v. 4. 1. 1933 in seinem Hause. 
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Im Febr. 1933 Eintritt in d. NSDAP. 

Seit 1934 Ltr. d. Fachgruppe Privat- 

banken i.d. Reichsgruppe Banken. 

Zahlreiche Ehrenposten. Im Sept. 

1936 Eintritt in die SS im (Eh- 

ren-)Rang eines Brif. Mitglied d. 

Freundeskreises RFSS u. d. Akade- 

mie f. Dt. Recht. Spenden an d. 

NSDAP in Millionenhöhe. Präsi- 

dent d. Industrie- u. Handelskam- 

mer Köln. Ab Mai 1942 Präsident 

d. Gauwirtschaftskammer Köln- 

Aachen. Nach d. Krieg in einem 

frz. Gefangenenlager entdeckt. Am 

12. 11. 1947 v. Spruchgericht Biele- 

feld zu drei Monaten Haft verur- 

teilt. Im ersten Berufungsverfah- 

ren 1948 Erhebung eines Bussgeldes 

v. 500’000 Reichsmark. Im zweiten 

Berufungsverfahren nach d. Wäh- 

rungsreform wurde das Bussgeld 

auf einen Bruchteil reduziert. 

S. lebte nach dem Krieg längere 

Zeit zurückgezogen in Eckernförde. 

Ri 

Schröder, Walter SS- u. Polizei- 

führer in Riga 

geb. 26.11.1902 in Lübeck,  

gest. 31.10.1973 ebd. 

Nach Abitur u. Maschinenbaulehre 

ab 1922 Studium. Im Herbst 1924 

Staatsexamen. Bis 1932 Tätigkeit 

als Ingenieur. 1922-25 Mitglied d. 

Freikorps Oberland. Im Mai 1925 

Eintritt in die NSDAP, 1925-29 in 

der SA. 1928-30 NSDAP-Ortsgrup- 

penltr. in Lübeck. 1929-33 Mitglied 

 

d. Lübecker Bürgerschaft. 1930-34 

Bezirksleiter d. NSDAP, dann Gau- 

amtsleiter. Mai 1933 Ernennung 

zum Polizeiherrn u. Senator in Lü- 

beck, nach d. Eingliederung Lü- 

becks in Preussen ab April 1937 Po- 

lizeipräsident. MdR 1932-36 u. ab 

1938. 1936-38 NSKK-Standarten- 

führer. April 1938 Übernahme in SS 

u. SD als SS-Oberführer, Tätigkeit 

im RSHA. Sept. 1941 SS-Brif. u. 

GenMaj. d. Polizei. Ab Aug. 1941 

SS- u. Polizeiführer (SSPF) in Riga. 

Ab Jan. 1945 wieder Polizeiprä- 

sident in Lübeck. Über das Nach- 

kriegsschicksal S.s wurde nichts in 

Erfahrung gebracht. 

S. gehörte als SSPF in Riga zu 

den unbarmherzigen Exekutoren d. 

NS-Vernichtungspolitik, der allein 

im Ghetto der Stadt Riga etwa 

30‘000 Juden zum Opfer gefallen 

sein dürften. 

Ri 

Schuhmann, Walter Reichsleiter 

der NS-Betriebszellen- 

organisation 

geb. 3.4.1898 in Berlin,  

gest. 2.12.1956 in Berlin-Neukölln. 
 

Nach d. Ausbildung zum Land- 

wirt an d. Theodor-Fritsch-Sied- 

lung Heimland seit 1922 Monteur. 

Im 1. WK Kriegsfreiwilliger, ver- 

wundet. 1925 Mitglied d. NSDAP; 

1926-29 Fhr. d. NSDAP-Sektion 

Berlin-Neukölln; 1930 Organisa- 

tionsltr. des Gaues Gross-Berlin u. 

Reichsobmann d. NS-Betriebszel- 

lenorganisation (NSBO). 1931 Ltr. 
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der Reichsbetriebszellenabt. in d. 

Parteileitung; 1932 Mitglied d. 

Reichswirtschaftsrates d. NSDAP 

u. 1933 Ltr. der NSBO im Ran- 

ge eines Hauptamtsleiters sowie 

Wirtschaftsbeauftragter d. Reichs- 

leitung mit d. Aufgabengebiet «so- 

zialpolitische Fragen». 1929-33 

Stadtverordneter in Berlin, seit 

1930 MdR; preuss. Staatsrat; SS- 

Staf. S., führend am Aufbau d. 

NSBO beteiligt, übernahm 1931 de- 

ren Vertretung in der Parteifüh- 

rung. Gleichzeitig war er Ltr. des 

Gesamtverbandes der Arbeiter, der 

1933 in die DAF eingegliedert wur- 

de. 1933 Mitglied d. Akademie f. 

Deutsches Recht. Neben  Ley war 

er Mitorganisator d. gewaltsamen 

Gleichschaltung der Gewerkschaf- 

ten am 2. 5. 1933. Die arbeitneh- 

merorientierte NSBO u. S.s linke 

sozialpolitische Linie waren jedoch 

nach d. Gleichschaltung d. Gewerk- 

schaften nicht mehr gefragt. Im 

Zuge dieser Änderung d. arbeits- 

politischen Kurses u. infolge d. 

Durchsetzungsvermögens des Lei- 

ters d. DAF, Robert Ley, verlor 

S. 1934 ständig an Einfluss und 

wurde am 1. 3. 1936 auf d. Posten 

d. Reichstreuhänders d. Arbeit f. d. 

Wirtschaftsgebie Schlesien abge- 

schoben, nach d. Teilung d. Provinz 

am 1. 4. 1941 auf den des Reichs- 

treuhänders f. d. Wirtschaftsgebiet 

Niederschlesien; gleichzeitig nahm 

S. die Geschäfte d. Präsidenten d. 

Landesarbeitsamtes Niederschle- 

 

sien wahr (1942 Präsident). 1943 

Beförderung zum NSDAP-Haupt- 

stellenleiter u. Ministerialdirigen- 

ten beim Generalbevollmächtig- 

ten f. d. Arbeitseinsatz. Über S.s 

Nachkriegsschicksal ist nichts be- 

kannt. 

Publ.: Sozialpolitik im neuen Staat 

(zusammen mit L. Brücker, 1934); 

Wir zerbrechen den Marxismus 

(um 1932). 

JW 

Schulenburg, Friedrich  

Bernhard Graf von der General 

geb. 21.11.1865 in Bobitz/Mecklen- 

burg, gest. 19.5.1939 in St. Blasien/ 

Schwarzwald. 

Aus protestantischer altmärki- 

scher Adelsfamilie; Verwandter des 

Botschafters Friedrich Werner v. d. 

S. u. Vater des Widerständlers 

Fritz-Dietlof v. d. S. Nach Abitur 

in Gütersloh Jurastudium in Hei- 

delberg. 1888 Eintritt in d. preuss. 

Heer, Offizier im Gardes du Corps- 

Regiment Potsdam, seit 1899 im 

Generalstab. 1902-06 Militäratta- 

che in London. 1913 Regiments- 

kommandeur der Gardes du Corps 

u. Flügeladjutant des Kaisers. 1914 

Generalstabschef des Gardekorps, 

dann versch. Armeen, seit Nov. 

1916 der Heeresgruppe Deutscher 

Kronprinz. 1917 mit dem Orden 

Pour le mérite ausgezeichnet. 1919 

als Generalmajor Abschied vom Mi- 

litärdienst. Gutsbesitzer in Tres- 
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sow, DNVP-Mitglied u. Vorsitzen- 

der d. Verbandes d. Mecklenburgi- 

schen Ritterschaft. Einsatz für die 

Belange der alten Armee u. für d. 

Rückgewinnung der Wehrhoheit. 

Ende 1924-28 MdR für d. DNVP; 

1931 mit Billigung  Schleichers 

Wechsel zur NSDAP, Sept. 1934 bis 

1939 für d. NSDAP im Reichstag. 

Seit Aug. 1933 SA-Angehöriger, um 

1935 SA-Oberführer im Stab der 

OSAF. 1936 Wechsel zur SS; SS- 

Gruf. u. Gauamtsleiter d. NSDAP. 

Anlässlich seines 50jährigen Dienst- 

jubiläums 1938 wurde der angese- 

hene, für die NS-Bewegung pre- 

stigebringende S., ein enger Freund 

von Gen. Ludwig  Beck, durch Ver-

leihung des Charakters eines Gene-

rals d. Kavallerie u. des Goldenen 

Parteiabzeichens der NSDAP geehrt. 

MV 

Schulenburg, Friedrich Werner 

Graf von der Botschafter 

geb. 20.11.1875 in Kemberg/Sach-

sen, gest. 10.11.1944 in Berlin-Plöt-

zensee (hingerichtet). 

Aus protestantischer altmärkischer 

Adelsfamilie. Sohn eines preuss. 

Offiziers. 1894 Abitur in Braun- 

schweig, dann Jurastudium in Lau- 

sanne, München u. Berlin. 1897- 

1900 Gerichtsreferendar u. -asses- 

sor in Braunschweig; 1901 Eintritt 

in den konsular. Dienst im Ausw. 

Amt. 1903-06 leitende Konsulats- 

 

tätigkeit in Barcelona, Lemberg, 

Prag u. Neapel. 1907 Vizekonsul in 

Warschau, 1911 Konsul in Tiflis. 

1914-18 Offizier, seit Mitte 1915 

Konsul bzw. Konsulatsverweser im 

Nahen Osten, u.a. in Erzerum, Bei- 

rut, Damaskus; 1918 bei d. dt. Dele- 

gation im Kaukasus. 1919 Referent, 

1921 Vortr. Legationsrat in d. Politi- 

schen Abt. des Ausw. Amtes. 1922 

Gesandter in Teheran, 1931-34 in 

Bukarest. 1934 NSDAP-Beitritt. 

1934-41 Botschafter in Moskau; be- 

mühte sich um Normalisierung der 

gespannten dt.-sowjet. Beziehun- 

gen u. warnte seit 1937 in Vorträgen 

u. Botschaftsberichten vor einem 

Krieg gg. d. UdSSR, betonte deren 

Defensivcharakter u. trat für d. In- 

tensivierung d. gegenseitigen polit. 

u. wirtschaftl. Beziehungen ein. Be- 

teiligt am Zustandekommen d. dt.- 

sowjet. Nichtangriffspakts v. 23. 8. 

1939. Versuchte noch im April 1941 

vergeblich,  Hitler persönl. von 

seinen Kriegsplänen abzubringen; 

daraufhin Warnung an d. Sowjet. 

Regierung. Seit Juli 1941 Ltr. d. 

Russland-Referats in d. Politischen 

Abt. u. Mitglied d. Russland-Gre- 

miums im Ausw. Amt. V.a. unter 

dem Eindruck d. dt. Besatzungspo- 

litik und -praxis in der UdSSR nä- 

herte sich S. (nicht zuletzt über sei- 

nen Verwandten Fritz-Dietlof v. d. 

 S.) seit 1942 militär. u. zivilen 

Kreisen  Goerdeler) des Wider- 

stands an u. erklärte sich bereit, 

mit Stalin über eine dt.-sowjet. Ver- 
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ständigung nach Hitler zu verhan- 

deln. S. beteiligte sich aktiv an 

d. Vorbereitung d. Attentats vom 

20. Juli 1944, v.a. an d. Ausarbei- 

tung des aussenpolit. Programms 

der Verschwörer, u. war zeitweise 

für den Posten des Aussenministers 

in einer neuen bürgerl. Regierung 

vorgesehen. Nach d. Scheitern des 

Attentats im Aug. 1944 verhaftet, 

am 23. 10. 44 vom VGH zum Tod 

verurteilt u. bald darauf in Plötzen- 

see erhängt. 

MV 

Schulenburg, Fritz-Dietlof Graf 

von der Verwaltungsbeamter 

geb. 5.9.1902 in London,  

gest. 10.8. 1944 in Berlin-Plötzensee 

(hingerichtet). 

Offizierssohn aus einem alten 

Adelsgeschlecht mit Grossgrund- 

besitz in Mecklenburg. Jurastu- 

dium in Göttingen u. Marburg, Ver- 

waltungsjurist im Landratsamt in 

Recklinghausen; seine Sympathie 

u. Aufgeschlossenheit den Proble- 

men der dortigen Arbeiterschaft 

gegenüber brachten ihm den Spitz- 

namen «der rote Graf» u. eine Ver- 

setzung ein. 1932 Eintritt in d. 

NSDAP, von der sich S. die Schaf- 

fung eines tatkräftigen u. nicht kor- 

rumpierten Staats erhoffte. Seit 

1933 Beamter im Oberpräsidium 

in Königsberg, Verbindungen zu 

polit. Kreisen mit Verbindungen 

zu Gregor  Strasser. Zunehmende 

Distanzierung vom NS, v.a. nach 

 

d. Ermordung G. Strassers am 

30. Juni 1934. 1937 stellv. Polizei-

präsident v. Berlin. Seit 1939 stellv. 

Präsident d. Provinzen Ober- u. 

Niederschlesien im Rang eines 

Regierungspräsidenten ( Wag- 

ner, Josef). Während des Krieges 

Offz. in d. Wehrmacht, u.a. Mitar- 

beiter von Gen. v. Unruh («Hel- 

denklau»), der Heimatdienststel- 

len nach frontverwendungsfähigen 

Leuten durchkämmte. Kontakte 

zu versch, oppositionellen Gruppen 

um  Goerdeler,  Stauffenberg u. 

seinen alten Freund  Moltke. Mit- 

arbeit beim Verfassungsentwurf 

von  Popitz u.  Beck. Nach dem 

Scheitern des Attentats am 20. Juli 

1944 hielt sich S. in der Zentrale d. 

Verschwörer in d. Bendlerstrasse 

auf u. wurde dort festgenommen. 

Am 10. 8. 1944 VGH-Prozess u. To-

desurteil. 

Den 

Schultze, Walther Reichs- 

dozentenführer 

geb. 1.1.1894 in Hersbruck/Mittel- 

franken, gest. 16.8.1979 in Krailling 

b. München. 

Teilnahme am 1. WK, zuletzt als 

Obltn. Danach Mitglied im Frei- 

korps Epp. Medizinstudium, Füh- 

rer einer rechten Studentenorgani- 

sation. Im Frühjahr 1919 Eintritt 

in die NSDAP. Teilnahme am Hit- 

ler-Putsch 1923. Im gleichen Jahr 

Stellvertreter des SA-Reichsarztes. 
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1926-31 Amtsarzt, NSDAP-Orts- 

gruppenleiter u. Stadtrat in Speyer. 

Seit 1931 Tätigkeit als Amtsarzt in 

München. 1932-33 MdL in Bayern. 

1933 SS-Ogruf, Leiter d. Abt. Ge- 

sundheitswesen im bayer. Justiz- 

ministerium. Im Nov. 1933 Einset- 

zung als Staatskommissar u. Lei- 

ter d. Abt. Gesundheitswesen im 

bayer. Innenministerium; im glei- 

chen Ministerium 1934-45 MinDir. 

Seit Sept. 1934 Honorarprof, an d. 

Univ. München. 1935-43 Reichsdo- 

zentenführer. 1938 MdR. Im Mai 

1960 Verurteilung zu vier Jahren 

Haft durch ein Münchner Schwur- 

gericht wg. Mitwirkung an min- 

dest. 380 Euthanasiefällen. 

Neben seiner Beteiligung an der 

Euthanasie war S. in seiner Eigen- 

schaft als Reichsdozentenführer 

mitverantwortlich für die Verdrän- 

gung missliebiger Gelehrter aus den 

Universitäten und für die Gleich- 

schaltung der deutschen Hochschu-

len. 

Ri 

Schultze-Naumburg, Paul 

Architekt, Maler, Schriftsteller 

geb. 10.6.1869 in Almrich/Naum- 

burg a.d. Saale,  

gest. 19.5.1949 in Jena. 

Sohn des Porträtmalers Gustav S. 

Nach dem Abitur 1887-93 Studium 

an d. Akademie Karlsruhe, 1891-93 

Schüler im Meisteratelier Ferdi- 

nand Keller. Reisen durch Italien u. 

Frankreich. Freier Architekt u. Ma- 

 

ler in München u. Berlin. Mitbe- 

gründer der Münchener u. d. Ber- 

liner Sezession. 1901-03 Professor 

an der Kunstschule Weimar. 1902 

Gründung d. Kunstwerkstätten 

Saaleck b. Bad Kosen. 1907 Mit- 

begründer d. Dt. Werkbundes. 1930 

Mitglied der Preuss. Akademie der 

Künste Berlin. 1930 Berufung zum 

Direktor d. Staatlichen Hochschule 

f. Baukunst u. Handwerk in Wei- 

mar; führende Beteiligung an d. 

Entfernung von Werken d. moder- 

nen, «entarteten» Kunst aus staat- 

lichen Museen u. Galerien in 

Thüringen (Bildersturm). 1931/32 

Verlust d. Direktorenpostens, Aus- 

schluss aus dem Dt. Künstlerbund 

wg. der Anstiftung zum «Bilder- 

sturm» v. 1930. 1932 nach Wahl- 

erfolgen der NSDAP in Thüringen 

Rückkehr an d. Weimarer Hoch- 

schule, deren Ltr. er bis 1940 blieb. 

1932 MdR f. d. NSDAP im Wahl- 

kreis Merseburg. 1939 Goethe-Preis 

der Stadt Frankfurt. 

S., der in rassistischer Weise nor- 

dische und antisemitische Vorstel- 

lungen in der Kunst vertrat, wand- 

te sich gegen jede Form moderner 

Kunst und pries eine nationale, 

«bodenständige» Bau- und Kunst- 

pflege. Als einflussreicher Kunstbe-

rater des zeitweiligen Volksbil-

dungsministers Frick in Thüringen 

und mit dem Rosenbergschen 

Kampfbund f. Dt. Kultur hinter sich, 

spielte er seit 1929/30 eine füh-

rende kulturpolitische Rolle in d. 

NSDAP. 
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So gründete er die Kunstwerkstät- 

ten Saaleck bewusst als Gegenbe- 

wegung zum Bauhaus, veröffent- 

lichte zahlreiche polemische Vor- 

träge und Schriften und initiierte 

den «Weimarer Bildersturm» des 

Jahres 1930 praktisch unter dem 

staatlichen Schutz der national- 

sozialistischen Regierung in Thü- 

ringen. Wegen der geringen Wert- 

schätzung, die  Hitler dem Archi- 

tekten S. entgegenbrachte, und der 

kläglichen Rolle des Kampfbunds 

für Deutsche Kultur in der Kultur- 

landschaft des Dritten Reiches war 

der Stern S.s als Kunstpapst des 

Dritten Reiches schon einige Jahre 

nach der Machtergreifung wieder 

im Sinken. 

Publ. u.a.: Kunst u. Rasse (1928); 

Rassegebundene Kunst (1934); Nor-

dische Schönheit (1937). 

AS 

Schulze-Boysen, Harro 

Auswerter bei der Luftwaffe,  

Oberleutnant 

geb. 2.9.1909 in Kiel,  

gest. 22.12. 1942 in Berlin-Plötzen-

see (hingerichtet). 

Vater war Fregattenkpt., Neffe v. 

Grossadmiral Tirpitz u. während 

d. 2. WKs Chef d. Stabes beim 

Marinebefehlshaber Niederlande. 

Harro S. besuchte ein Duisburger 

Realgymnasium, trat nach d. Rei- 

feprüfung dem Jungdt. Orden bei 

u. war Aktivist im Ruhrkampf 1923. 

Jurastudium in Freiburg/Br. Poli- 

tisch zunächst den Nationalrevolu- 

 

tionären nahestehend, dann Hrsg, 

d. linksliberalen Zschr. Der Gegner, 

wandte er sich nach 1933 dem 

Kommunismus zu u. sammelte seit 

1935 einen Kreis linksintellektuel- 

ler Künstler, Pazifisten, auch kom- 

munist. Funktionäre um sich, der 

durch Verteilung illegaler Schriften 

u. Flugblätter antinazistische Pro- 

paganda betrieb. S. war nach Flie- 

gerausbildung bei d. Marineluft- 

waffe zunächst als Dolmetscher 

tätig. Über seine Frau Libertas 

Haas-Heye, Enkelin d. Fürsten 

Philipp Eulenburg, verwandt mit 

Hermann  Göring, der ihm eine 

Anstellung als Auswerter b. d. 

Pressegruppe d. Reichsluftfahrtmi- 

nisteriums verschaffte. S., der seit 

1939 Kontakt zu Arvid  Harnack 

u. seinem Kreis hatte, kam 1941 als 

Obltn. in den Luftwaffenführungs- 

stab u. hatte dort Zugang zu ge- 

heimen Dokumenten. Über die in 

Westeuropa aufgebaute Sowjet. 

Spionageorganisation «Rote Ka- 

pelle» wurden Harnack u. S. in 

deren Netz integriert; von S.s 

Gruppe «Choro» gingen mehrere 

hundert nachrichtendienstl. Funk- 

sprüche an d. Sowjets. Im Som- 

mer 1942 wurde die «Rote Kapelle» 

in Dtschld. v. d. dt. Funkabwehr 

enttarnt, die meisten ihrer Mit- 

glieder, darunter S. u. seine Frau, 

verhaftet u. zum Tod verurteilt. Vor 

allem an d. Person S.s entzün- 

dete sich nach dem Krieg bei der 

Beurteilung von Widerstandshand- 
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lungen die Diskussion über die Tat-

bestände Hoch- bzw. Landesverrat 

We 

Schumann, Gerhard Dichter, 

Bühnenautor 

geb. 14.2.1911 in Esslingen,  

gest. 29.7.1995 in Bodman-Lud-

wigshafen. 

Sohn eines Seminarlehrers. Be- 

such d. humanistischen Seminare 

Schöntal u. Urach; Kontakte zur 

Jugendbewegung, Teilnahme an 

Wehrsportübungen. 1930 nach Ab- 

itur Studium d. Germanistik, Phi- 

losophie, Geschichte u. Anglistik in 

Tübingen. 1929 veröffentl. S. ver- 

einzelt erste Gedichte. 1930/31 Mit- 

glied d. NSDAP u. der NS-Studen- 

tenschaft d. SA. Nov. 1930 Propa- 

ganda- u. Pressewart d. NSDAP. 

1931 SA-Scharführer. 1932 Hoch- 

schulgruppenfhr. des Nationalso- 

zialistischen Dt. Studentenbundes 

(NSDStB') Tübingen; SA-Sturmfhr. 

1933 Veröffentlichung des ersten 

Gedichtbandes Ein Weg führt ins 

Ganze. Im gleichen Jahr Landes- 

führer d. NSDStB Württemberg; 

Gaureferent f. Hochschulfragen d. 

Gaues Württ.-Hohenzollern, SA- 

Hochschulamtfhr., SA-Sturmbann- 

führer. 15. 10. 1933 Kreisführer 

Württ. des NSDStB u. d. Dt. Stu- 

dentenbundes, Mitglied d. Reichs- 

leitung des NSDStB. 1935-37 Gau- 

obmann der NS-Kulturgemeinde. 

1935 Mitglied d. Reichskultursenats 

 

u. des Präsidialrats d. Reichsschrift- 

tumskammer-, Mitglied d. Arbeitsge- 

meinschaft junger Künstler. 1935- 

38 Kulturreferent im Reichspro- 

pagandaamt Württemberg u. Gau- 

kulturwart d. NSDAP. 1936 SA- 

Staf., Mitglied d. Kulturkreises d. 

SA. 1938-41 Abteilungsleiter in d. 

Reichsschrifttumskammer. 1939-44 

b. d. Wehrmacht, Ltn., zeitweise 

uk.-Stellung. Ab 1. 1. 1942 Chefdra- 

maturg an den Württemb. Staats- 

theatern; stellv. Generalintendant; 

Präsident d. Hölderlin-Gesellschaft. 

Ehrenzeichen d. Reichskulturse- 

nats. 1942 SA-Oberführer. Bis zum 

Kriegsende Mitarbeiter in d. Kul- 

turabt. des SS-Hauptamtes. 1944 

Aufnahme in die SS, als Freiwilli- 

ger in d. SS-Panzergrenadier-Div. 

Horst Wessel, 1945 SS-Obersturm- 

führer. 1945-48 Kriegsgefangen- 

schaft u. Internierungslager. 1950 

Prokurist u. Geschäftsführer d. Eu- 

ropäischen Buchklubs. 1962 Grün- 

dung d. Hohenstaufen-Verlages. 

1935 Schwäbischer Dichterpreis für 

den Band Fahne u. Stern (1934) u. 

Lyrikpreis d. Dame, 1936 Nationa- 

ler Buchpreis für den Band Wir 

aber sind das Korn-, 1971 Lyrik-Eh- 

renring d. Dt. Kulturwerks-, 1974 

Dichtersteinschild v. Offenhausen-, 

1981 Ulrich-von-Hutten-Preis-, 1983 

Schiller-Preis d. Dt. Volkes. 

S. war einer der am meisten gefeier- 

ten nationalsozialistischen Schrift- 

steller. Als junger Idealist ersehnte 

er sich die «Wiedergeburt eines gei- 
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stigen deutschen Reiches». Sich 

einer literarischen Elite zugehörig 

fühlend, sah S. in deutschen Dich- 

tergrössen wie Goethe, Schiller, 

Hölderlin seine Vorbilder. Aus der 

Selbststilisierung eines «Ritters 

am heiligen. Gral Deutscher Kul- 

tur» heraus idealisierte er Hitler 

u. den NS in seiner Lyrik. Auch 

nach 1945 war S. unfähig zu reali- 

sieren, dass seine Träume eines 

Deutschen Reiches an der Wirklich-

keit des «Dritten Reiches» geschei-

tert waren. 

AS 

Schwarz, Franz Xaver Reichs- 

schatzmeister der NSDAP 

geb. 27.11.1875 in Günzburg,  

gest. 27.11.1947 in Regensburg. 
 

Sohn eines Bäckermeisters. Volks- 

schule u. Berufsfortbildungsschule 

in Günzburg. Volontär f. d. mittlere 

Beamtenlaufbahn am Amtsgericht 

Günzburg. 1894-99 Dienst im Leib- 

Regiment in München, als Un- 

teroffz. verabschiedet. 1900-25 Be- 

amter der Stadtverwaltung Mün- 

chen, zuletzt als Oberinspektor, 

nachträglich zum Oberamtmann 

ernannt. 1914-18 eingezogen, zu- 

letzt Feldwebelleutnant. 1918 Ein- 

tritt in den Völkischen Schutz- und 

Trutzbund. 1922 Eintritt in die 

NSDAP. 1924 Kassenwart der Gross- 

deutschen Volksgemeinschaft, einer 

Tarnorganisation der verbotenen 

NSDAP. Seit 21.3. 1925 Schatz- 

meister der wiedergegründeten 

 

NSDAP. 1929 Stadtrat in München. 

Seit 16. 9. 1931 einziger notariell be- 

glaubigter Generalbevollmächtig- 

ter  Hitlers in allen finanziellen 

Angelegenheiten d. Partei. 1933-45 

MdR. Mit der Verordnung zur 

Durchführung des Gesetzes zur Si- 

cherung der Einheit von Partei und 

Staat vom 29. 3. 1935 wurde er al- 

lein verantwortlich für alle Vermö- 

gensfragen der NSDAP und ih- 

rer sämtlichen Untergliederungen. 

1945-47 interniert. Im Sept. 1948 

von einer Münchner Spruchkam- 

mer posthum als «Hauptschuldi- 

ger» eingestuft und zu Vermögens- 

einzug verurteilt. 

S. war ein begabter Organisator, 

dessen Ordnungsliebe oft in Klein- 

lichkeit überging. Die von ihm 

aufgebaute gut funktionierende 

Finanzverwaltung der NSDAP war 

eine der Grundlagen für den Auf- 

stieg der Partei zwischen 1925 und 

1933. Als treuer Gefolgsmann Hit- 

lers legte S. bei seinen Mitarbei- 

tern grossen Wert auf deutliche 

ideologische Ausrichtung und Mo- 

tivation. Innerparteilich unumstrit- 

ten, mischte er sich in die politi- 

schen Auseinandersetzungen inner- 

halb der Partei kaum ein und trat 

erst in den letzten Kriegsjahren 

vermehrt mit Durchhalteparolen 

an die Öffentlichkeit. 

KAL 
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Schwede-Coburg, Franz Gaulei-

ter und SA-Obergruppenführer 

geb. 5.3.1888 in Drowöhnen/ 

Kr. Memel, gest. 19.10.1966. 

Sohn eines Försters. Nach Volks- 

schule Lehre als Schlosser in einer 

Schiffbau- u. Maschinenfabrik in 

Memel. Nach Abschluss 1907 Ma- 

schinist b. d. Kriegsmarine in Wil- 

helmshaven, 1908-13 versch. Bord- 

kommandos. Teilnahme an Ska- 

gerrakschlacht 1916, EK I. Bei 

Kriegsende Maschinisten-Deckof- 

fizier. Nach Selbstversenkung sei- 

nes Kreuzers in Scapa Flow von 

Juni 1918 bis Jan. 1920 in brit. 

Kriegsgefangenschaft. März 1921 

aus d. Reichsmarine entlassen. 

1922 Werkmeister bei Städt. Elek- 

trizitätswerken Coburg. Nov. 1922 

NSDAP-Mitglied, Mitbegründer d. 

Coburger Ortsgruppe, Dez. 1923 de- 

ren Ltr. Während des Verbots d. 

NSDAP Betätigung im Völkischen 

Block u. in d. Natsoz. Freiheitspar- 

tei, für die er 1925 in den Coburger 

Stadtrat einzog. 1925 Gründung 

d. natsoz. Zeitung Der Weckruf in 

Coburg. Okt. 1930 Einzug in den 

bayer. Landtag, am 31. 1. 1932 Wahl 

zum Vizepräsidenten. Bereits im 

Okt. 1931 zum Ersten Bürger- 

meister v. Coburg gewählt, am 

12. 5. 1933 zum Oberbürgermeister 

ernannt. Seit 12. 11. 1933 MdR. 

Im gleichen Jahr Bundesfhr. des 

Reichstreuebundes ehern. Berufs- 

soldaten. 1933 SA-Staf., Mai 1937 

 

SA-Gruf., 1942 SA-Ogruf. 1. 7. 1934 

Regierungspräsident v. Niederbay- 

ern-Oberpfalz in Regensburg. Am 

21. 7. 1934 GL, Ende Juli 1934 Ober- 

präsident v. Pommern, im Sept. 

1934 preuss. Staatsrat; S. war ferner 

Vorstandsmitglied d. Dt. Gemeinde- 

tages u. Mitglied d. Akademie f. Dt. 

Recht. Bei Kriegsausbruch Ernen- 

nung zum RVK, zunächst im Wehr- 

kreis II, ab Nov. 1942 für den Gau 

Pommern. Bei Kriegsende zum 

Volkssturm. Kriegsgefangenschaft 

bzw. Internierung seit Mai 1945, im 

Febr. 1948 v. Spruchgericht Biele- 

feld zu 10 Jahren, nach Revision am 

25.11.1948 zu 9 Jahren Haft, am 29. 

9.1951 schliesslich vom LG Coburg 

erneut zu 10 Jahren Haft verurteilt. 

S. erfreute sich nach seinen grossen 

Erfolgen für die NSDAP in Coburg 

der besonderen Wertschätzung  

Hitlers, die auch durch seine Ver- 

wicklung in verschiedene, von  

Himmler 1942 an Bormann wei- 

tergemeldete Korruptionsfälle nicht 

beeinträchtigt wurde. Zeitweise war 

S. sogar als Nachfolger des 1944 

verstorbenen Gauleiters Adolf Wag-

ner in München im Gespräch. 

We 

Schweitzer, Hans Herbert 

(Ps.: Mjölnir) Grafiker 

geb. 25.7.1901 in Berlin,  

gest. 15.9. 1980 in Landstuhl. 

Sohn eines Mediziners, der bei d. 

Grossmutter mütterlicherseits auf- 
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wuchs. 1918 Studium an d. Kunst- 

hochschule Berlin. Erziehung u. 

Erlebnisse in Berlin 1918/19 mach- 

ten ihn zum hasserfüllten Feind 

d. Kommunismus u. Sozialismus. 

1926 NSDAP-Beitritt, Aufträge f. d. 

NS-Presse u. f. Goebbels, mit 

dem er seit 1927 befreundet war. 

Sein 1926 gewähltes Künstler- 

Pseudonym Mjölnir (Bezeichnung 

des Hammers der german. Gott- 

heit Thor) steht für seinen Einsatz 

für die «arische» Rassenideologie. 

1935 Ernennung zum Reichsbe- 

auftragten für künstlerische Form- 

gebung. 1937 Professorentitel. Bis 

Kriegsende blieb S., der auch Vor- 

sitzender d. Reichsausschusses der 

Pressezeichner war, einer d. popu- 

lärsten politischen Karikaturisten 

in Dtschld. Als Mitglied des Präsi- 

dialrates der Reichskammer d. bil- 

denden Künste war S. mitverant- 

wortlich f. Beschlagnahmungen u. 

Verhöhnung v. Werken d. «entarte- 

ten Kunst». Im Entnazifizierungs- 

verfahren vor d. Spruchgericht Ber- 

gedorf wurde S. am 1. 4. 1948 wg. 

seiner Zugehörigkeit zur SS zu 

einer Geldstrafe von 500 DM ver- 

urteilt. Als Illustrator blieb er im 

Nachkriegsdeutschland glücklos. 

Den 

Schwerin v. Krosigk, Lutz Graf 

Reichsfinanzminister 

geb. 22.8.1887 in Rathmannsdorf/ 

Anhalt, gest. 4.3.1977 in Essen. 

Nach d. Studium d. Rechts- u. Staats-

wissenschaften, u.a. in Oxford u. 

Lausanne, seit 1909 im preuss. 

Staatsdienst. 1914 Referendarex- 

amen. Im 1. WK Reserveoffizier. 

Danach Verwaltungsjurist in Ober- 

schlesien. Seit 1919 als Monarchist 

der DNVP nahestehend. 1920 Re- 

gierungsrat in der Reparationsabt. 

d. Reichsfinanzministeriums, seit 

1923 Referent in d. Haushaltsabt., 

1925 Generalreferent. 1929 MinDir. 

u. Ltr. d. Haushaltsabt., 1931 auch 

d. Reparationsabt. 1921-31 Sach- 

verständiger bei versch, interna- 

tionalen Konferenzen. 2. 6. 1939-45 

Reichsfinanzminister. Ab dem 

2. Mai 1945 Chef der geschäftsfüh- 

renden Reichsregierung unter  

Dönitz. Am 23. 5. 1945 von alliier- 

ten Truppen verhaftet u. am 11. 4. 

1949 im Wilhelmstrassenprozess in 

Nürnberg zu 10 Jahren Haft ver- 

urteilt, jedoch bereits im Jan. 

1951 entlassen. Rege schriftstelleri- 

sche Tätigkeit, u.a. Es geschah in 

Deutschland (1951); Staatsbankrott. 

Die Gesch. d. Finanzpolitik d. Deut-

schen Reiches 1920-1945 (1974); 

Memoiren (1977). 

Autoritären Vorstellungen im Sin- 

ne der Deutschnationalen nicht ab- 

geneigt, trat S. v. K. in das Kabi- 

nett  Hitler erst auf ausdrück- 

lichen Wunsch  Hindenburgs ein. 

Unter Hinweis auf negative in- 

ternationale Auswirkungen konnte 

er Hitler hin und wieder von radi- 

kalen Entschlüssen abbringen. Als 
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Reichsfinanzminister war er ver- 

antwortlich für die Finanzierung 

der deutschen Wiederaufrüstung. 

Er gehörte nicht der NSDAP an 

und hatte während des Krieges 

Verbindung zu Widerstandskrei- 

sen, blieb aber im Reichskabinett 

noch nach Kenntnis der Kriegsvor- 

bereitungen und der Verfolgung der 

Juden. 

Ri 

Schwerin v. Schwanenfeld, 

Ulrich-Wilhelm Graf  

Gutsbesitzer 

geb. 21.12.1902 in Kopenhagen, 

gest. 8.9.1944 in Berlin (hingerich-

tet). 

Sohn eines Diplomaten. Studium 

der Landwirtschaft in München u. 

Breslau, dort 1925 Diplom u. Be- 

ginn der Freundschaft mit Graf  

Yorck v. Wartenburg. Bewirtschaf- 

tung der Familiengüter in West- 

preussen u. Mecklenburg. S., der 

1923 in München den Hitler-Putsch 

miterlebt hat, war als früher Geg- 

ner der Nationalsozialisten bereits 

1935 davon überzeugt, dass nur ein 

Attentat auf Hitler Deutschland 

retten könne. Während der Sude- 

tenkrise trafen sich am Vorabend 

der Münchner Konferenz bei S. 

Verschwörer wie Oster u. Witz- 

leben, deren Putschpläne durch 

die Zugeständnisse Grossbritan- 

niens ihre Grundlage verloren. Im 

Krieg als Offz. im Polenfeldzug, da- 

nach Ordonnanzoffizier bei GFM 

von Witzleben, mit dem er 1942 wg. 

politischer Unzuverlässigkeit abge- 

löst wurde. Von Oster nach Berlin 

geholt, hielt S. Kontakte zum So- 

zialdemokrat. Widerstand. Wg. ak- 

tiver Beteiligung am Attentat vom 

20. Juli 1944 Festnahme noch am 

Tag des Attentats; vom VGH am 21. 

8. 1944 zum Tode verurteilt. 

Den 

 

Seldte, Franz Politiker,  

Reichsarbeitsminister. 

geb. 29.6.1882 in Magdeburg,  

gest. 1.4.1947 in Fürth. 

Sohn eines Fabrikbesitzers. Kaufm. 

Lehre. Studium d. Chemie an der 

TH Braunschweig. 1906 Einj.-Freiw. 

1908 Übernahme d. väterlichen Mi- 

neralwasser- u. Likörfabrik. 1914-18 

Kriegseinsatz, zuletzt als Hptm. 

1916 durch Verwundung Verlust 

des linken Arms, danach in der mi- 

lit. Abt. des Ausw. Amtes, später 

Frontberichterstatter. 25. 12. 1918 

Gründer des Stahlhelm, Bund der 

Frontsoldaten. 1927 Erster Bundes- 

führer des Stahlhelm. 1929/30 Mit- 

initiator des Volksbegehrens gg. d. 

Young-Plan. 11. 10. 1931 Bildung 

der Harzburger Front mit  Hugen- 

berg (DNVP) u.  Hitler (NSDAP). 

29.1.1933 bis 1945 Reichs- und 

preuss. Arbeitsminister. 1933-45 

MdR. März 1933 bis Juli 1934 

Reichskommissar für den Freiw. 

Arbeitsdienst. Aug. 1933 SA-Ogruf. 

März 1934 bis 1935 Führer des 

Nationalsozialistischen deutschen 

Frontkämpferbundes. 
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Die von S. gegründete Kriegs- 

teilnehmer-Vereinigung Stahlhelm 

entwickelte sich von einer ursprüng- 

lich reinen Interessenvertretung 

zum politischen Machtfaktor in 

der Weimarer Republik. 1928 stellte 

sich die Stahlhelm-Führung mit der 

von ihr verantworteten «Fürsten- 

wälder Hassbotschaft» eindeutig ge- 

gen Republik und Demokratie. Als 

Reichsarbeitsminister umgab sich 

S. in erster Linie mit Fachleuten 

und verlor erst nach Kriegsbeginn 

Teile seiner Kompetenzen, hatte 

aber auf die Regierungspolitik kei- 

nen Einfluss. Der Versuch, den 

Stahlhelm unter dem Namen Natio- 

nalsozialistischer deutscher Front- 

kämpferverband als geschlossenen, 

unabhängigen Verband zu erhalten, 

scheiterte. Ein Rücktrittsangebot 

S.s lehnte Hitler 1935 ab. S. sollte in 

Nürnberg als Kriegsverbrecher an- 

geklagt werden, starb aber vorher 

in einem amerikanischen Militärla- 

zarett. 

KAL 

Seyss-Inquart, Arthur Reichs- 

kommissar für die besetzten 

niederländischen Gebiete 

geb. 22.7.1892 in Stannern/Mähren, 

gest. 16.10.1946 in Nürnberg  

(hingerichtet). 

Sohn eines Gymnasialprofessors. 

Ab 1910 Jurastudium. Nach Teil- 

nahme am 1. WK in Wien als 

Rechtsanwalt tätig. 1925 im Partei- 

 

Seyss-Inquart, Arthur 

 
vorstand d. Deutsch-Österreichi- 

schen Volksbundes. Mitglied d. 

Steirischen Heimatschutzes. Auf 

Drängen Dtschld.s seit Juni 1937 

im österr. Staatsrat u. Ernennung 

zum österr. Innenminister (16.2. 

1938). Am Tag des Grenzüber- 

tritts d. dt. Wehrmacht (11. 3. 1938) 

österr. Bundeskanzler, am 13.3. 

1938 Übernahme d. Machtbefug- 

nisse d. Bundespräsidenten. Durch- 

setzung des «Anschlusses» im Par- 

lament. 15. 3. 1938 Ernennung z. 

SS-OGruf. Reichsstatthalter d. 

«Ostmark» vom 16. 3. 1938-30. 4. 

1939. Seit Mai 1939 Reichsminister 

ohne Geschäftsbereich. Am 12. 10. 

1938 Ernennung zum Stellvertre- 

ter d. Generalgouverneurs Hans 

 Frank im ehern. Polen. Mai 

1940-45 Reichskommissar in d. be- 

setzten niederländischen Gebieten. 

20. 4. 1941 SS-OGruf. Im Nürnber- 

ger Hauptkriegsverbrecherprozess 

am 1.10.1946 zum Tod verurteilt. 

S.-I. spielte eine wichtige Rolle 

beim «Anschluss» Österreichs. Als 

Reichskommissar in d. Niederlan- 

den trug er die oberste Verantwor- 

tung für die Zwangsrekrutierung 

von Arbeitskräften, die Ausbeu- 

tung der niederländischen Wirt- 

schaft und die Verfolgung und De- 

portation der Juden, die er, wie 

auch die Verfolgung von Mitglie- 

dern des niederländischen Wider- 

stands, rigoros durchführen liess. 

Ri 
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Simon, Gustav Gauleiter und 

NSKK-Obergruppenführer 

geb. 2.8.1900 in Malstatt-Burbach/ 

Kr. Saarbrücken, gest. 18.12.1945 in 

Paderborn (Selbstmord?). 

Von Kleinbauernfamilien abstam- 

mender Sohn eines Bahnbeamten. 

1914-20 Ausbildung zum Volks- 

schullehrer am Merziger Lehrerse- 

minar. Nach versch. Aushilfsarbei- 

ten Nachholen des Abiturs u. seit 

1922 Studium d. Volkswirtschaft in 

Frankfurt/M. 1927 Abschluss als Di- 

plom-Handelslehrer, anschliessend 

Tätigkeit als Lehrer in Völklingen. 

Seit Aug. 1925 NSDAP-Mitglied, 

Mitbegründer d. Hochschulgruppe 

des NS-Deutschen Studentenbun- 

des an d. Univ. Frankfurt, 1927 

Wahl zum ersten natsoz. ASTA- 

Vorsitzenden einer dt. Univ. 1928 

NSDAP-Bezirksleiter für Trier-Bir- 

kenfeld, dann f. d. Bezirk Koblenz- 

Trier. Im Nov. 1929 Stadtverordne- 

ter d. NSDAP in Koblenz u. Mit- 

glied des Rhein. Provinzialland- 

tages. Im Sept. 1930 Wahl in den 

Reichstag. Am 1. 6. 1931 Gauleiter 

des Gaues Koblenz-Trier. 1933 Bun- 

desleiter d. Saarvereine Dtschld.s; 

preuss. Staatsrat. Herausgeber des 

Coblenzer Nationalblattes. 1939 

NSKK-Ogruf. Nach Kriegsaus- 

bruch Reichsverteidigungskom- 

missar im Wehrkreis XII. Am 2. 8. 

1940 Bestellung zum Chef d. Zivil- 

verwaltung im besetzten Grossher- 

zogtum Luxemburg u. rigorose Ger- 

manisierungspolitik S.s. Am 30. 8. 

1942 Verschmelzung Luxemburgs 

mit dem Gau Koblenz-Trier zum 

neuen Gau Moselland unter S.s 

Führung. Nov. 1942 S.s Ernennung 

zum Reichsverteidigungskommis- 

sar. Gegen S.s Rat erfolgte am 

30.8. 1942 d. Einführung d. allg. 

Wehrpflicht auch für Luxemburger, 

was in Luxemburg zu einer weitver- 

breiteten Streikbewegung, Hinrich- 

tungen u. Deportationen führte. 

Nach der Besetzung seines Gaues 

durch alliierte Truppen setzte sich 

S. im April 1945 Richtung Berlin 

ab. Unter falschem Namen konn- 

te er nach d. dt. Kapitulation zu- 

nächst untertauchen, am 13. 12. 

1945 wurde er von brit. Soldaten in 

d. brit. Besatzungszone verhaftet. 

Über S.s Tod gibt es mehrere Ver- 

sionen; ob er, wie behauptet, von 

luxemburg. Widerstandskämpfern 

auf d. Überführungsfahrt nach bzw. 

in Luxemburg ermordet wurde oder 

ob er im Gefängnis in Paderborn 

Selbstmord beging, ist nicht geklärt. 

We 

Six, Franz (Alfred) Hochschul- 

lehrer, Amtsleiter im Reichs- 

sicherheitshauptamt, Gesandter 

geb. 12.8.1909 in Mannheim,  

gest. 9.7.1975 in Bozen. 

Höh. Schule in Mannheim, 1927 zu 

handwerkl. Ausbildung unterbro- 

chen, 1930 Abitur. 1929 HJ-Mit- 

glied, 1930 Eintritt in d. NSDAP u. 

 



429 Skorzeny, Otto 

SA. 1930-34 Studium d. Staatswis- 

senschaften, Geschichte u. Publizi- 

stik in Heidelberg, Abschluss 1935 

mit Promotion zum Dr. phil. 

1933-34 Assistent am Publizistik- 

Institut d. Univ. Heidelberg. 1934- 

35 Amtsleiter in der Dt. Studenten- 

schaft. Seit Nov. 1934 Lehrauftrag f. 

Publizistik am Presseinstitut d. 

Univ. Königsberg. April 1935 Über- 

tritt zur SS, Tätigkeit im SD- 

Hauptamt der SS, Ausbau d. Pres- 

sereferats; 1937 Leitung d. Zentral- 

Abt. II; 1939 unbesoldeter Ltr. v. 

Amt VII (weltanschauliche For- 

schung u. Auswertung) des neuge- 

gründeten RSHA (hauptamtl. Tä- 

tigkeit v. Six blieb weiterhin sein 

Amt als Hochschullehrer). 1936 Ha- 

bilitation an d. Univ. Heidelberg. 

1938 a.o. Professor in Königsberg. 

Okt. 1939 Berufung an d. Univ. 

Berlin, Dekan d. auslandswissen- 

schaftl. Fakultät, Direktor des Aus- 

landswissenschafti. Instituts. Im 

Frühjahr 1940 meldete sich S. zur 

Waffen-SS; am 16. 7. 1941 wurde 

er zum Führer des Vorkommandos 

Moskau ernannt, das als Archiv- 

Kdo. die Sowjet. Archive in d. russ. 

Hauptstadt sichern u. auswerten 

sollte; wg. d. erfolgreichen Sowjet. 

Gegenoffensive im Winter 1941/42 

hinfällig geworden. Seit Nov. 1941 

unter Beförderung zum SS-Ober- 

fhr. 1943 wieder Chef v. Amt VII 

im RSHA (bis März 1943). Im Aug. 

1942 Beauftragung mit d. Leitung 

d. Nachwuchswesens im Ausw. 

 

Amt; seit April 1943 Ltr. d. Kulturpo- 

lit. Abt. im Ausw. Amt u. Ernennung 

zum Gesandten I. Kl. Nach dem 

Krieg wurde S. verhaftet, im Nürn- 

berger Einsatzgruppenprozess ange- 

klagt u. wg. Kriegsverbrechen, Ver- 

brechen gg. d. Menschlichkeit u. wg. 

seiner SS-Zugehörigkeit am 10. 4. 

1948 zu 20 Jahren Haft verurteilt, 

später auf 10 Jahre herabgesetzt; 

vorzeitig entlassen am 30. 9. 1952. 

We 

Skorzeny, Otto SS-Feuerwerker 

geb. 12.6.1908 in Wien,  

gest. 6.7. 1975 in Madrid. 

Studium d. Ingenieurwiss., 1938 

Abschluss m. Diplom. Mitglied d. 

Studentenfreikorps u. der Heim- 

wehr. 1930 Eintritt in die NSDAP. 

1939 in die SS-Leibstandarte Adolf 

Hitler berufen. 1940-43 Teilnahme 

am Frankreich-, Serbien- u. Russ- 

landfeldzug mit der SS-Division 

Das Reich. Im April 1943 Berufung 

in das Amt VI – Auslandsnachrich- 

tendienst – des RSHA, dort zu- 

ständig für die Aufstellung von Ein- 

heiten für Agenteneinsätze (Son- 

derverband Oranienburg), 1944/45 

auch f. d. Ausbildung v. Angehö- 

rigen der Untergrundorganisation 

Werwolf. Am 12. 9. 1943 Beteiligung 

an der Befreiung Mussolinis am 

Gran Sasso in den Abruzzen, EK I, 

Beförderung zum SS-Sturmbann- 

führer. Am 20. 7. 1944 mit einer SS- 

Abt. im Bendlerblock an d. Nieder- 

schlagung d. Staatsstreichs betei- 

 



Söderbaum, Kristina 430 

ligt. Im Okt. 1944 Festnahme d. un- 

gar. Staatschef Horthy auf d. Buda- 

pester Burg u. Überstellung nach 

Dtschld. Während der Ardennen- 

Offensive im Dez. 1944 befehligte 

S. die SS-Panzerbrigade 150, eine 

Sondereinheit mit amerik. Uni- 

formen u. Ausrüstung (Operation 

Greif), die trotz ihres Misserfolgs d. 

Agentenfurcht bei den Alliierten 

erhöhte. Im Frühjahr 1945 Beför- 

derung zum Obersturmbannführer, 

Einsatz bei d. Verteidigung von 

Schwedt/Oder. Am 15. Mai 1945 ge- 

riet S. in der Steiermark in amerik. 

Gefangenschaft. Die Anklage vor 

einem amerik. Militärtribunal in 

Dachau endete am 9. 8. 1947 mit 

Freispruch; einer Bestrafung durch 

dt. Behörden entzog sich S. im Juli 

1948 durch Flucht aus d. Internie- 

rungslager Darmstadt. S. war mut- 

masslicher Organisator der Spinne, 

die NS-Funktionären zur Flucht 

verhalf, u. führend in der 1948 ge- 

gründeten Nachfolgeorganisation 

ODESSA tätig. S. tauchte in Spa- 

nien wieder auf, wo er 1951 in 

Madrid eine Import-Exportfirma 

eröffnete. 1960 gründete er in Spa- 

nien die noch heute agierende 

neofaschistische CEDADE (Circulo 

Espanol de Amigos de Europa). 

JW 

Söderbaum, Kristina 

Schauspielerin und Fotografin 

geb. 5.9.1912 in Stockholm, lebt in 

München. 

Tochter des Präsidenten der Kgl. 

Schwedischen Akademie d. Wis- 

senschaften in Stockholm u. zeit- 

weiligen Vorsitzenden d. Nobel- 

preiskomitees. Besuch d. Lyzeums 

in Stockholm, Schauspielunter- 

richt in Berlin. 1937 entdeckt durch 

Regisseur Veit  Harlan, der ihre 

m Klaren Filmkarriere bestimmte u. 

sie 1939 heiratete. In den Filmen 

ihres Mannes verkörperte sie den 

Typus der Naiven und Sentimen- 

talen, der ganz dem vom NS-Re- 

gime propagierten Bild der germa- 

nischen Frau entsprach. Als solche 

avancierte sie zu einem der be- 

kanntesten Ufa-Stars, vom Volks- 

mund als «Reichswasserleiche» 

charakterisiert, obwohl nur zwei 

ihrer Melodramen mit tödlichem 

Ausgang endeten. Unter den zahl- 

reichen propagandistischen NS- 

Filmen des Ehepaares hatte es 

auch den antisemitischen Hetz- 

film Jud Süss u. den natsoz. Durch- 

haltefilm Kolberg zu verantworten. 

Nach einer nur 5jährigen Film- 

pause von 1945-50, während der 

gg. Harlan ein Verfahren wg. «Ver- 

brechens gegen die Menschlich- 

keit» anhängig gewesen war, filmte 

das Ehepaar wieder gemeinsam, 

konnte aber an die früheren Er- 

folge nicht anknüpfen. Nach dem 

Tode ihres Mannes begann S. eine 

neue berufliche Existenz als Foto- 

grafin. 

Froe 



431 Spann, Othmar 

Sonnleithner, Franz Edler von 

Gesandter I. Klasse 

geb. 1.6.1905 in Salzburg,  

gest. 18.4.1981 in Ingelheim. 

Sohn eines österr. Offiziers. Stu- 

dium der Rechtswissenschaften 

in Wien u. Innsbruck, wo er 1928 

zum Dr. jur. promoviert wurde. An- 

schliessend war er Polizeikommis- 

sär in Wien und Salzburg, danach 

im Bundeskanzleramt in Wien tä- 

tig. Wg. seines Eintretens für einen 

Anschluss Österreichs an das Dt. 

Reich und seiner illegalen Aktivitä- 

ten für die in Österreich verbotene 

NSDAP wurde er am 26. 9. 1934 in 

Wien verhaftet u. 1936 wg. Hoch- 

verrats u. Missbrauchs der Amtsge- 

walt verurteilt; er blieb bis zum 12. 

2. 1938 in Haft. 2. 12. 1938 Einbe- 

rufung in das Ausw. Amt. S. wurde 

am 9. 3. 1939 Legationsrat u. am 13.  

7. 1940 Legationsrat I. Klasse im 

Ministerbüro, später im persönl. 

Stab des Reichsaussenministers. 

Seit 18. 4. 1941 Vortragender Lega- 

tionsrat u. seit 31. 3. 1943 Gesand- 

ter I. Klasse als Ministerialdiri- 

gent, fungierte S. als Ständiger 

Vertreter des Auswärtigen Amts 

im Führerhauptquartier-, in die- 

ser Eigenschaft hatte er auch hin 

und wieder den Beauftragten des 

Reichsaussenministers beim Führer, 

Botschafter Walther  Hewel, zu 

vertreten. Von April 1945 bis 1948 

befand sich S. in amerik. Internie- 

rungslagern. Seit 1. 9.1949 war er in 

der Privatindustrie in Ingelheim 

 

am Rhein tätig. In seiner 1989 

posthum veröffentlichten Autobio- 

graphie Als Diplomat im >Führer- 

hauptquartien behauptete der bis 

Ende der 60er Jahre um seine 

Ruhegehaltsbezüge und um seine 

Anerkennung als Gesandter sich – 

schliesslich erfolgreich – bemühen- 

de S., dass er «das alte AA vor einer 

praktischen Auflösung durch  

Hitler beschützt» habe. 

RAB 

Spann, Othmar Nationalökonom, 

Soziologe und Philosoph 

geb. 1.10.1878 in Wien, gest. 8.7. 

1950 in Neustift/Burgenland. 

Studium der Philosophie u. d. 

Volkswirtschaft in Wien, Zürich u. 

Tübingen; 1903 Promotion. 1908 

Privatdozent in Brünn; 1909 a.o., 

1911 o. Prof. 1919-38 Ordinarius in 

Wien. 1938 mehrere Monate Haft 

im KZ Dachau, danach Lehrverbot. 

In seinem 1921 publizierten Haupt- 

werk Der wahre Staat. Vorlesun- 

gen über Abbruch und Neubau 

der Gesellschaft entwickelte S. das 

Konzept einer konservativen Revo- 

lution mit Rückgriff auf den katho- 

lischen Universalismus des Mittel- 

alters. Seine antimarxistischen u. 

antidemokratischen Ideen wurden 

zur ideologischen Grundlage des 

austrofaschistischen Ständestaats. 

Sein religiös u. nicht rassistisch be- 

gründeter Antisemitismus u. die 
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Betonung des Katholizismus stie- 

ssen bei den Nationalsozialisten auf 

Ablehnung. 

KAL 

Speer, Albert Architekt, 

Reichsminister für Rüstung und 

Kriegsproduktion 

geb. 19.3.1905 in Mannheim,  

gest. 1.9.1981 in London. 

Herkunft aus liberalem Eltern- 

haus, Sohn eines Architekten. Ar- 

chitekturstudium in Karlsruhe, 

München u. Berlin, wo ihn  Hitler 

1930 mit einer Rede faszinierte. 

1931 Eintritt in d. NSDAP u. SA. 

Seit 1932 Aufträge f. d. Partei; 1933 

Übertragung d. Verantwortung für 

die Planung u. Gestaltung von 

grossen NS-Massenkundgebungen. 

Sein Organisationstalent u. seine 

Begabung wurde von Hitler bewun- 

dert, der ihm u.a. die Planung der 

Neuen Reichskanzlei in Berlin u. 

d. Parteitagsgeländes in Nürnberg 

übertrug. 1937 Ernennung zum Ge- 

neralbauinspekteur für die Reichs- 

hauptstadt Berlin, 1938 Verleihung 

des Professorentitels, Ernennung 

zum preuss. Staatsrat u. Auszeich- 

nung mit dem Goldenen Parteiab- 

zeichen. Leitung des Amtes Schön- 

heit der Arbeit der DAF. Seit 1941 

MdR für Berlin-West. Am 9. 2.1942 

Berufung zum Reichsminister für 

Bewaffnung und Munition (ab 2. 9. 

1943 umbenannt in Reichsmini- 

ster für Rüstung und Kriegspro- 

duktion), Generalinspekteur für d. 

 

Strassenwesen sowie Generalinspek- 

teur f. Wasser u. Energie. S. ge- 

lang als Nachfolger Todts die 

Umstellung d. Rüstungsindustrie 

auf totale Kriegswirtschaft mit 

beeindruckenden Produktionszah- 

len trotz zunehmender Auswirkung 

des alliierten Bombenkrieges auf 

d. Infrastruktur u. Rohstoffversor- 

gung der dt. Wirtschaft. Die hohe 

Industrieproduktion, die 1944 ih- 

ren Höhepunkt erreichte, kam 

nicht ohne bedenkenlose Ausnüt- 

zung der Arbeitskraft von KZ-Häft- 

lingen u. Fremdarbeitern zustande, 

wobei S. eng mit den in Nürnberg 

zum Tod verurteilten Verantwort- 

lichen Pohl u.  Sauckel zusam- 

menarbeitete. S. will erst Anfang 

1945 erkannt haben, dass d. Krieg 

f. d. Achsenmächte verloren war. 

Für seine Behauptung, dass er dar- 

aufhin Hitler durch einen Gift- 

anschlag beseitigen wollte, gibt 

es keine überzeugenden Belege. 

Im Nürnberger Hauptkriegsverbre- 

cherprozess war S. einer der weni- 

gen, die eine Mitschuld einräum- 

ten u. Reue zeigten. Er wurde wg. 

Verbrechen gg. die Menschlichkeit 

zu 20 Jahren Haft verurteilt. Die 

Sowjets, die für ein Todesurteil vo- 

tiert hatten, bestanden bei S. auf 

vollständiger Haftverbüssung. Ent- 

lassung aus Spandau im Okt. 1966. 

Bereits während der Haft arbeitete 

S. an Memoiren, die 1969 unter 

dem Titel Spandauer Tagebücher 

veröffentlicht wurden. Darin räso- 
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nierte er über seine Freundschaft 

mit Hitler u. kommt zum Fazit: «Al-

les Nachdenken macht ihn (Hitler) 

unfassbarer.» 

Den 

Speidel, Hans General 

geb. 28.10.1897 in Metzingen, 

gest. 28.11.1984 in Bad Honnef. 
 

Nach d. Abitur im Nov. 1914 

Kriegsfreiwilliger, nach Kriegsen- 

de Reichswehroffizier. Studium d. 

Volkswirtschaft u. Geschichte. 1925 

Promotion. Anschliessend Kriegs- 

akademie, seit 1930 Tätigkeit im 

Generalstab. 1933-35 Mitarbeiter 

des dt. Militärattachés in Paris. 

1936 Bataillonskdr., dann Berufung 

ins OKH, Ltr. der Abt. Fremde 

Heere West. Einsatz am Westwall. 

1940-41 Stabschef b. Militärbe- 

fehlshaber Frankreich. 1942-43 auf 

eigenen Wunsch an d. Ostfront ein- 

gesetzt, zunächst Chef des Sta- 

bes des V. Armeekorps, später Chef 

d. Stabes der Hgr. Süd. Ab 14. 4. 

1944 als GenLtn. (seit 1. 1. 1944) 

in gleicher Funktion b. d. Hgr. B un- 

ter Rommel in Frankreich. Dort 

in Pläne d. Widerstandsbewegung 

eingeweiht. Im Zusammenhang 

mit dem 20. Juli 1944 am 7. 9. 1944 

verhaftet. Bis Kriegsende in Haft. 

Nach d. Krieg Dozent an d. Univ. 

Tübingen. Militär. Berater Ade- 

nauers b. d. Aufstellung d. Bundes- 

wehr. 1954/55 Vertreter der Bun-

desrepublik bei d. Verhandlungen 

über d. Eintritt in die NATO. 1955-56 

Sperr, 

Franz 

Ltr. der Abt. Gesamtstreitkräfte im 

Bundesministerium für Verteidi- 

gung. 1957-63 als General der Bun- 

deswehr OB der NATO-Landstreit- 

kräfte in Mitteleuropa. 1963-64 

Sonderbeauftragter der Bundesre- 

gierung f. Fragen d. atlantischen 

Verteidigung. 

Publ.: Invasion 1944. Ein Beitrag zu 

Rommels und des Reiches Schicksal 

(1949); Aus unserer Zeit. Erinnerun-

gen (1977). 

JW 

Sperr, Franz Gesandter 

geb. 12.2.1878 in Karlstadt/ 

Unterfranken, gest. 23.1.1945 in 

Berlin-Plötzensee (hingerichtet). 

Sohn eines Eisenbahnbeamten. 

Nach Abitur mit Auszeichnung 

1897 Militärlaufbahn, 1899 Ltn., 

1906-09 Besuch d. Kriegsakade- 

mie, 1911 Abordnung zum General- 

stab in München, 1913 Hptm., 1914 

Verwendung als Beauftragter des 

Chefs d. Feldeisenbahnwesens, bis 

1917 im Fronteinsatz. März 1917- 

März 1918 in der Armeeabteilung 

des Kriegsministeriums in Mün- 

chen. Jan. 1919 stellv, bayer. Be- 

vollmächtigter zum Bundesrat, ab 

Sept. 1919 als MinRat und stellv. 

Bevollmächtigter zum Reichsrat. 

Sept. 1927 MinDir. Dez. 1932 m. d. 

Führung d. Geschäfte d. Bayer. Ge- 

sandtschaft in Berlin beauftragt, 

ab März 1933 bayer. Gesandter in 

Berlin. Nov. 1934 Versetzung in den 
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einstweiligen Ruhestand. Tätigkeit 

b. d. Wehrwissenschaftlichen Gesell- 

schaft u. Aufbau v. Verbindungen 

zum Widerstand. Im Aug. 1944 Ver- 

haftung im Zusammenhang mit At- 

tentat vom 20. Juli, Jan. 1945 Todes- 

urteil d. VGHs u. Hinrichtung. 

S.s Tätigkeit als letzter Militär- 

bevollmächtigter Bayerns wie als 

letzter bayer. Gesandter in Ber- 

lin fiel bereits in die Zeit der 

fortschreitenden Aushöhlung bayer. 

Eigenstaatlichkeit gegenüber dem 

Reich. Während des Dritten Reichs 

hatte er in Verbindung mit Kron- 

prinz Rupprecht eine Art Auffang- 

organisation für die Zeit nach dem 

nationalsozialistischen Zusammen- 

bruch geplant. Das Todesurteil ge- 

gen ihn erging nicht wegen die- 

ser konspirativen Widerstandstä- 

tigkeit, sondern wegen eines Tref- 

fens mit Graf Stauffenberg. 

Froe 

Sperrle, Hugo  

Generalfeldmarschall, 

geb. 7.2.1885 in Ludwigsburg/ 

Württemberg,  

gest. 2.4.1953 in München. 

Sohn eines Brauereibesitzers. 1904 

Ltn. im 8. württemb. Infanterie- 

Rgt. Nr. 126, 1913 zur Kriegsaka- 

demie kommandiert. 1914-18 Teil- 

nahme am 1. WK, 1918 Kdr. der 

Fliegerbeobachterschule, Köln. 1919 

Kdr. der Fliegertruppe des Frei- 

korps Lüttwitz. Übernahme in die 

Reichswehr als Hptm., Kdr. Der 

 

Kraftfahr-Abt. 13, seit 1925 u.a. Tä- 

tigkeit im Reichswehrministerium. 

1933 Oberst, 1935 Befehlshaber im 

Luftgau V (München), 1. 11. 1936- 

31. 10.1937 GenMaj., Kdr. der Legion 

Condor, 1938 General, Chef der 

Luftflotte 3, 19. 7. 1940 GFM, am 

23. 8. 1944 seines Kommandos ent- 

hoben. 1948 vom Internationalen 

Militärgerichtshof in Nürnberg und 

in einem anschliessenden Entnazi- 

fizierungsverfahren freigesprochen. 

S., der schon früh Führungsqualitä- 

ten und technisches Interesse zeig- 

te, galt als ein rauhbeiniger Sol- 

dat, der sich jedoch ungeachtet 

aller Grobheiten für die ihm unter- 

stellten Soldaten einsetzen konnte. 

Seit 1940 in Frankreich stationiert, 

war S. mit kontinuierlich abneh- 

mendem Erfolg für die deutsche 

Luftkriegsführung gegen Grossbri- 

tannien verantwortlich. In der At- 

mosphäre der besetzten Westge- 

biete erlag der wohlbeleibte S. mehr 

und mehr seinem Hang zum Hedo- 

nismus, so dass die ihm unterstellte 

Luftflotte 3 ungeachtet ihrer zah- 

lenmässigen Grösse bei der alliier- 

ten Invasion im Juni 1944 völlig ver- 

sagte. 

CH 

Spitzy, Reinhard persönlicher 

Referent von Reichsaussen- 

minister Ribbentrop, Mitarbeiter 

der Abwehr 

geb. 11.2.1912 in Graz, lebt in Maria 

Alm/Osterreich. 
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Nach Matura in Wien Besuch einer 

Fliegerschule, anschliessend Offi- 

ziersschule. Bis 1934 Universitäts- 

studium in Österreich, dann bis 

1936 Besuch d. Pariser Ecole des 

Sciences Politiques mit Diplomab- 

schluss. 1936-38 Sekretär d. dt. Bot- 

schafters v.  Ribbentrop in Lon- 

don, mit dem er 1938 ins Ausw. 

Amt zurückkehrt. Tätigkeit im Mi- 

nisterbüro Ribbentrops; 1939 Atta- 

che, Adjutant u. persönl. Referent 

d. Ministers. Nach Kriegsausbruch 

Vertretung amerik. Firmen in 

Dtschld. Anschliessend Sonderfhr. 

in d. Zentralabteilung d. OKW-Am- 

tes Ausland/Abwehr, zeitweise in- 

nerhalb des Regiments Branden- 

burg d. Abwehr. Im Aug. 1942 als 

Vertreter d. Firma Skoda nachrich- 

tendienstliche Tätigkeit in Spa- 

nien. Nach Kriegsende konnte sich 

S., der auf d. alliierten Fahndungs- 

liste stand, in span. Klöstern ver- 

stecken. 1948 Flucht nach Argenti- 

nien, wo er bis zur Rückkehr nach 

Österreich im Jan. 1958 als Farmer 

lebte. 

Publ.: So haben wir das Reich ver- 

spielt (1986); So entkamen wir den 

Alliierten (1989). 

We 

Sprenger, Jakob Gauleiter und 

SA- Obergruppenführer 

geb. 24.7.1884 in Oberhausen/ 

Rheinpfalz, gest. 8.5.1945 in Kössen 

(Selbstmord). 

Sprenger, Jakob 

Der Bauernsohn besuchte 1895- 

1901 das Progymnasium in Bergza- 

bern u. arbeitete ab 1902 im Ver- 

waltungsdienst d. Reichspost. Zu- 

letzt Oberinspektor in Frankfurt/ 

M. Im Aug. 1914 Kriegsfreiwilli- 

ger, seit 1916 Ltn., Kompaniefüh- 

rer; mehrere Kriegsauszeichnun- 

gen. Nach Kriegsende wieder Post- 

beamter in Frankfurt/M., Mitglied 

der NSDAP seit 1922, in deren Ver- 

botszeit Vorsitzender d. Deutschen 

Partei in Frankfurt, einer Ersatz- 

org. d. NSDAP, mit der er 1925 wie- 

der in die NSDAP zurückkehrte. 

Im gleichen Jahr Stadtverordne- 

ter (Frankfurt), dann Bezirksleiter 

d. NSDAP für Hessen-Nassau- 

Süd, ferner SA-Führer von Frank- 

furt. Am 1. 4. 1927 Ernennung 

zum Gauleiter von Hessen-Nas- 

sau-Süd. 1929 Fraktionsvorsitzen- 

der d. NSDAP im Frankfurter 

Stadtrat u. im Provinziallandtag. 

Im Sept. 1929 Wahl in den Reichs- 

tag. 1930 Mitbegründer d. NS- 

Tageszeitungen Frankfurter Volks- 

blatt u. Nassauer Volksblatt-, Grün- 

der d. Natsoz. Beamtenzeitung. Lei- 

ter d. NS-Beamtenabteilung in d. 

Reichsleitung d. Partei, für deren 

RT-Fraktion Sachbearbeiter f. Be- 

amtenfragen, im Mai 1933 mit d. 

Ehrenpräsidentschaft d. Dt. Be- 

amtenschaft geehrt. 1930-33 im 

Verwaltungsrat d. Dt. Reichspost. 

Ab 1.9. 1932 Landesinspekteur 

Süd-West d. NSDAP; kommissar. 

Führer des Gaues Hessen-Darm- 
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stadt; nach der Machtübernahme 

1933 GL des aus d. Gauen Hessen- 

Nassau-Süd u. Hessen-Darmstadt 

entstandenen Grossgaues Hessen- 

Nassau; am 5. 5. 1933 auch Reichs- 

statthalter in Hessen. Mit Wirkung 

v. 1. 3. 1935 mit d. Führung d. hess. 

Landesregierung beauftragt. 1938 

SA-Ogruf. Am 1.9. 1939 Reichs- 

verteidigungskommissar im Wehr- 

kreis XII, im Dez. 1943 auf den 

Gau umgestellt. Am 1. 7. 1944 Ober- 

präsident d. Provinz Nassau. Vor 

den amerikan. Truppen Flucht am 

25.3.1945 nach Tirol, dort gemein-

samer Selbstmord mit seiner Frau. 

Durch eine Verwaltungsreform be- 

seitigte S. als Reichsstatthalter die 

Provinzialverwaltung des Landes 

Hessen u. besetzte die Dienststel- 

len der Gauverwaltung u. der Lan- 

desverwaltung in Personalunion, 

auch wenn die Grenzen der beiden 

Verwaltungsbereiche nicht über- 

einstimmten. Nach dem Attentat 

vom 20. Juli 1944 liess S. von Trupps 

aus Parteifunktionären (Politische 

Leiterstaffeln) vermeintliche Sym- 

pathisanten der Attentäter u. sonst- 

wie Verdächtige überwachen u. ein- 

schüchtern. Wie auch andere sei- 

ner Gauleiterkollegen entschied 

sich S. nicht für den Tod im Kampf 

mit den in seinen Gau eindringen- 

den alliierten Truppen, sondern 

für den Freitod am letzten Tag des 

Dritten Reiches. 

We 

Springorum, Fritz Industrieller 

geb. 6.6.1886 in Duisburg, 

gest. 16.4.1942 in Laar. 

Studium d. Eisenhüttenkunde, 

Volkswirtschaft u. Finanzwissen- 

schaft. 1910 Promotion zum Dr. 

Ing. Tätigkeit bei versch, in- und 

ausländischen Hüttenwerken, bis 

er 1915 zum Eisen- u. Stahlwerk 

Hoesch wechselte, das sein Vater 

als Generaldirektor leitete. 1917 

Direktor, 1925 Generaldirektor bei 

Hoesch. Mitglied der DNVP. S. 

nahm eine zentrale Stellung im 

ruhrindustriellen Verbandswesen 

ein, seit 1930 Vorsitzender d. Lang- 

namvereins u. d. Nordwestlichen 

Gruppe des Vereins Deutscher Ei- 

sen- und Stahlindustrieller. Wäh- 

rend d. Weltwirtschaftskrise trat er 

als Verfechter privatwirtschaftlicher 

Krisenlösungsstrategien auf u. un- 

terstützte die Regierung  Papen 

politisch u. finanziell. Papen ge- 

noss auch nach dem Machtantritt 

der Nationalsozialisten, dem S. 

wohlwollend gegenüberstand, seine 

grösste Sympathie. Als die NSDAP 

gg. seine Absichten d. Rücktritt des 

Hauptgeschäftsführers des Lang- 

namvereins durchsetzte, trat er 

von allen Ämtern zurück. Er wurde 

Vorsitzender des «unpolitischen» 

Vereins Deutscher Eisenhüttenleute 

u. 1937 des Aufsichtsrates v. Hoesch, 

wodurch er eine einflussreiche Per-

sönlichkeit in der Ruhrindustrie 

blieb. 

AK 
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Srbik, Heinrich Ritter v.  

Historiker 

geb. 10.11.1878 in Wien, 

gest. 16.2.1951 in Ehrwald/Tirol. 

Vater war höherer Beamter. Nach 

Geschichtsstudium 1902 Promo- 

tion über ein mediaevistisches 

Thema. 1907 Habilitation, 1910 

auch f. Staatswissenschaften. 1912 

Extraordinarius in Graz, 1917 dort 

Ordinarius f. Neuere Gesch. u. 

Wirtschaftsgeschichte; 1922-45 Pro- 

fessur in Wien. Seinen Ruf begrün- 

dete die grosse Metternich-Biogra- 

phie (1925), in der er versuchte, 

dem nicht mehr zeitgemässen kon- 

servativen Realpolitiker Metter- 

nich eine überhöhende Staatsidee 

nachzuweisen. In späteren Jahren 

Wendung v. 17./18. Jh. zur Staa- 

ten- u. Revolutionsgeschichte des 

19. Jh.s, auch in Editionen. 1929-30 

österr. Minister f. Unterricht u. 

Kultur. Ende d. 20er Jahre ent- 

wickelte sich S. zum Exponenten 

einer universalistischen «gesamt- 

dt.» Geschichtsauffassung, mit der 

er die Gegensätze zwischen «klein- 

dt.» u. «grossdt.» Geschichtsbe- 

trachtung durch Einbeziehung der 

alten Reichsidee zu überwinden 

hoffte. 1938-45 Präsident der Aka- 

demie d. Wissenschaften in Wien. 

Deutlich im Fahrwasser der «An- 

schluss»-Zeit schwamm seine 4bän- 

dige Dt. Einheit. Idee u. Wirklich- 

keit vom Hl. Römischen Reich bis 

Königgrätz, veröffentlicht 1935-42. 

Indem er über konfessionelle u. 

klassenbedingte Gegensätze die 

 

Idee d. Einheit stellte, wies er den 

Deutschen eine damals durchaus 

zeitgemässe Ordnungsmacht-Rolle 

in ganz Mitteleuropa zu; antisemi- 

tische Züge sind dem Werk nicht 

fremd. 1945 wurde S. aus seinen 

Ämtern entlassen. In seinen spä- 

ten Werken revidierte er manche 

seiner früheren Überzeugungen; 

u.a. berücksichtigte er nun gegen- 

über der übergreifenden Reichs- 

idee die Rechte des Individuums, 

legitimiert durch eine gemeinsame 

christlich-humanistische Wertetra-

dition. 

We 

Stang, Walter Leiter der NS- 

Kulturgemeinde 

geb. 14.4.1895 in Waldsassen/Ober-

pfalz, gest. im Frühjahr 1945 auf d. 

Flucht vor alliierten Truppen. 

1915-18 Frontsoldat, 1919 Mitglied 

im Freikorps Epp. Nach einem 

Germanistikstudium Betätigung als 

Literaturhistoriker. Gründer d. 

Grossdeutschen Ring-Verlages, 1922- 

23 Hrsg. d. Deutschen Akademi- 

schen Stimmen, der Deutschen 

Presse u. des Trommlers. 1923 

Teilnahme am Hitler-Putsch. Nach 

d. Promotion 1926 als Kritiker 

u. Schriftsteller tätig. 1929 feste 

Anstellung als Dramaturg bei d. 

Münchner Theatergemeinde. Aug. 

1930 Eintritt in die NSDAP. Ab 

Herbst 1930 Referent für Theater- 

fragen im Kampfbund f. dt. Kultur 
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(KfdK), 1933 Mitbegründer u. Ltr. 

d. Reichsverbands Deutsche Bühne. 

Ltr. der im Juni 1934 aus KfdK und 

Deutscher Bühne gebildeten NS- 

Kulturgemeinde bis zu ihrer Zu- 

sammenlegung mit der Organisa- 

tion Kraft durch Freude unter 

 Ley im Juni 1937. Seit Juli 1934 

Leiter d. Amts Kunstpflege (seit 

1941 Hauptamt) in der Dienststelle 

Rosenberg. Reichsamtsleiter 30. 7. 

1935. Oberdienstleiter 20. 4. 1941. 

MdR seit 1936. 1943 vorzeitige Ver- 

setzung in den Ruhestand auf- 

grund interner Schwierigkeiten im 

Zusammenhang mit der Umstruk- 

turierung der Dienststelle Rosen- 

berg. St. war über Jahre einer der 

wichtigsten Mitarbeiter Rosenbergs 

und besass als Leiter der NS-Kul- 

turgemeinde bis etwa Mitte der 

30er Jahre eine nicht unbedeu- 

tende Position im nationalsoziali- 

stischen Kulturleben. 

Äi 

Stangl, Franz Kommandant des 

Vernichtungslagers Treblinka 

geb. 26.3.1908 in Altmünster/  

Österreich,  

gest. 28. 6. 1971 in Düsseldorf. 

Vater Nachtwächter. Ausbildung 

zum Web meister, ab 1931 bei der 

österr. Polizei (ab 1935 bei der Kri- 

minalpolizei) beschäftigt. Im Mai 

1938 Eintritt in die NSDAP (un- 

ter Rückdatierung des Eintrittsda- 

tums auf 1936). Nach d. «Anschluss» 

Österreichs Wechsel zur Stapo 

Linz, zeitweise Tätigkeit im dorti- 

gen Judenreferat. 1940 Aufsichts- 

beamter in d. Euthanasie-Anstalt 

Hartheim, ab Okt. 1941 in Bern- 

burg. Im März 1942 Versetzung 

nach Lublin. Aufbau u. Leitung 

des Vernichtungslagers Sobibor 

seit Mai 1942. Aug. 1942-Aug. 1943 

Kdt. des Vernichtungslagers Tre- 

blinka. Febr. 1943 SS-Hauptsturm- 

führer. Aug. 1943 Versetzung zur 

Partisanenbekämpfung nach Ita- 

lien. 1945 von den Amerikanern in- 

terniert, wg. Beteiligung an d. Eu- 

thanasie Ende 1947 in Linz inhaf- 

tiert. Im Mai 1948 Flucht über 

Italien nach Syrien. Arbeit als In- 

genieur in einer Textilfabrik. 1951 

Emigration nach Brasilien. Von Si- 

mon Wiesenthal aufgespürt, wurde 

S. im Juni 1967 an die Bundesrepu- 

blik Deutschland ausgeliefert. Am 

22. 12. 1970 vom Landgericht Düs- 

seldorf zu lebenslanger Haft verur- 

teilt. S. wurde die Ermordung von 

mindestens 90’000 Juden wäh- 

rend seiner Zeit als Kommandant 

des Vernichtungslagers Treblinka 

zur Last gelegt. Auch Tausende 

von Sinti und Roma wurden unter 

seiner Herrschaft in Treblinka er- 

mordet. 

Äi 
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Stark, Johannes Physiker, Uni- 

versitätsprofessor 

geb. 15.4.1874 in Schickenhof/Bay-

ern, gest. 21.6.1957 in Traunstein. 
 

Bauernsohn. Nach Physikstudium 

an Univ. München Assistent u. Pri- 

vatdozent in Göttingen von 1900 

bis 1906, dann bis 1909 Dozent an 

TH Hannover. 1909-22 Professuren 

an TH Aachen u. den Univ. Greifs- 

wald u. Würzburg. 1919 Nobelpreis 

f. d. Entdeckung sowohl des Dopp- 

ler-Effekts an Kanalstrahlen wie 

der Aufspaltung d. Spektrallinien 

im elektr. Feld («Stark-Effekt»). 

Zunächst erkannte S. die Richtig- 

keit d. speziellen Relativitätstheo- 

rie an. Nach d. Formulierung d. 

Bohrschen Theorie, die der «Stark- 

Effekt» experimentell bestätigte, 

erfolgte ein plötzlicher Umschwung. 

In sehr persönlichen Attacken, u.a. 

in dem Buch Die gegenwärtige Kri- 

sis der dt. Physik (1922), wandte er 

sich v.a. gg. Einstein u. Sommer- 

feld, machte sich durch sein Auf- 

treten u. seine wissenschaftl. Son- 

dertouren aber auch bei seinen 

Fachkollegen an d. Univ. Würzburg 

so unbeliebt, dass er Frühjahr 1922 

die Univ, verlassen musste. Gegen 

d. Zunftgeist verstiess auch, dass er 

seine Nobelpreisgelder zum An- 

kauf einer Porzellanfabrik verwen- 

det hatte. Trotz aller Bemühungen 

konnte er vor 1933 an keiner Univ, 

mehr Fuss fassen, was seine Verbit- 

terung gg. den «verjudeten» Uni- 

 

versitätsbetrieb nur verstärkte. 

Lediglich bei einem ähnlichen Au- 

ssenseiter, Philipp  Lenard, konn- 

te er Verständnis erwarten. Nach 

d. Machtergreifung im April 1933 

zum Präsidenten d. Physikalisch- 

Technischen Reichsanstalt, 1934 

auch zum Präsidenten d. Notge- 

meinschaft d. Dt. Wissenschaft er- 

nannt, hoffte er, die als «Statt- 

halter des Judentum» apostro- 

phierten Kollegen, zu denen er 

inzwischen auch Max v.  Laue u. 

Werner  Heisenberg rechnete, um 

ihr wissenschaftl. Ansehen bringen 

zu können. Wg. seines streitbaren 

Charakters schuf er sich auch im 

natsoz. Wissenschaftsbetrieb genü- 

gend Feinde, wozu ihm parteiin- 

tern auch d. Mitgliedschaft im In- 

stitut zur Erforschung d. Juden- 

frage in Frankfurt verhalf ( Frank, 

Walter). Er verlor einen Teil seiner 

Ämter u. wurde 1939 pensioniert, 

ohne sein Ziel wirklich erreicht zu 

haben. Nach dem Krieg stufte ihn 

d. Spruchkammer Traunstein im 

Sommer 1947 als «Hauptschuldi- 

gen» ein u. verurteilte ihn zu vier 

Jahren Arbeitslager. 

S. war als Forscher der Meinung, 

die Natur und ihre Gesetze könnten 

nur experimentell richtig erkannt 

werden; theoretische Modelle wa- 

ren ihm suspekt, ihre Erfinder 

auch. Als mit  Planck u. Einstein 

Theoretiker in den Vordergrund 

traten, fürchtete er um den Fortbe- 

stand der «richtigen» Physik, wozu 
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allerdings auch seine geringen 

theoretischen Kenntnisse beitru- 

gen. Seine streitbare Veranlagung u.  

die Tatsache, dass zahlreiche Theo-

retiker in der physikal. Wissenschaft 

Juden waren, machten ihn zum mili-

tanten Antisemiten. 

We 

 

Stauffenberg, Claus Graf Schenk 

v. Oberst, Widerständler 

geb. 15.11.1907 auf Schloss Jettin-

gen b. Günzburg, gest. 20.7. 1944 in 

Berlin (hingerichtet). 

Abstammung aus einem alten 

schwäbisch-kath. Adelsgeschlecht. 

In d. Jugend Einfluss des elitär-kon- 

servativen Kreises um den Dichter 

Stefan George. 1926 Eintritt in 

das Bamberger Reiter-Rgt. 17. 1936 

Lehrer an d. Kriegsakademie in 

Berlin, 1938 Berufung in den Stab 

d. Panzerdivision des späteren Mit- 

verschwörers  Hoepner, 1939 

Teilnahme am Polenfeldzug u. 1940 

am Frankreichfeldzug. Ursprünglich 

Monarchist, begrüsste S. 1933 die 

Machtergreifung d. Nationalsozia- 

listen; spätestens seit d. «Reichs- 

kristallnacht» 1938 erkannte er 

den verbrecherischen Charakter d. 

neuen Regimes. Juni 1940 Verset- 

zung in das OKH. Während d. Russ- 

landfeldzuges, in dem er u.a. für 

die Aufstellung landeseigener Frei- 

willigenverbände zuständig war, er- 

fuhr er v. d. Verbrechen an d. Juden 

u. der russ. Zivilbevölkerung, knüpf- 

te Kontakte zu  Tresckow u. 

Schlabrendorff u. öffnete sich sozia- 

listischen Ideen. Er fand Anschluss 

an die versch. Widerstandsgruppen 

u. wurde bald zum zentralen Binde- 

glied zwischen konservativen, mi- 

litärischen u. sozialistischen Krei- 

sen. Im Febr. 1943 Versetzung zur 

10. Panzerdiv. in Tunesien; nach 

schwerer Verwundung durch Land- 

minen, u.a. verlor S. ein Auge u. d. 

rechte Hand, reiften während der 

Genesung seine Widerstandspläne 

u. Attentatsabsichten. Er plante, 

das Stichwort Walküre, mit dem 

die militärischen Gegenmassnah- 

men im Falle innerer Unruhen aus- 

gelöst werden sollten, für den Um- 

sturz zu verwenden, wozu ihm seit 

1. 10. 1943 seine neue Dienststel- 

lung als Chef d. Stabes im Allge- 

meinen. Heeresamt vielfältige Mög- 

lichkeiten bot. Die Beförderung 

zum Oberst u. Ernennung zum 

Stabschef des Befehlshabers des 

Ersatzheeres, GenObst.  Fromm, 

ermöglichte ihm auch noch den 

direkten Zugang zu  Hitler in des- 

sen Hauptquartier Wolfsschanze 

b. Rastenburg/Ostpreussen. Am 20. 

Juli 1944 legte S. während einer 

Lagebesprechung die Bombe per- 

sönlich in unmittelbarer Nähe Hit- 

lers ab. Es gelang ihm nach der 

Explosion, die Hitler leicht ver- 

letzt überlebte, die ihm zugedachte 

Rolle in der Berliner Zentrale der 

Verschwörer als eine der treiben- 

den Kräfte im m Klarenn Verlauf des 
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Putsches einzunehmen. Als die 

Meldung, dass Hitler das Attentat 

überlebt hatte, den Aufstand der 

Militärs sowohl im OKH wie in 

den Wehrkreisen zusammenbre- 

chen liess, gelang es einer Gruppe 

regimetreuer Offiziere im Bendler- 

block, die Gruppe um S. zu über- 

wältigen. Der durch den Putsch 

selbst kompromittierte GenObst. 

Fromm liess ihn mit drei Mitver- 

schwörern, darunter Gen.  Olb- 

richt, noch in d. Nacht des 

20. Juli im Hof des Bendlerblocks 

standrechtlich erschiessen. Neben 

Henning v. Tresckow u. dem im 

Hintergrund tätigen General Olb- 

richt war S. in der Endphase des 

Krieges die treibende Kraft des mi- 

litärischen Widerstandes. Proto- 

typ des dt. Offiziers, der sich als 

Frontoffizier wie in Generalstabs- 

verwendungen vielfach ausgezeich- 

net hatte, verfiel S. nicht in Resi- 

gnation u. stellte die Ehrenrettung 

eines besseren Deutschland über 

alle einkalkulierten Unsicherheiten 

eines auch unter aussenpolitischen 

Gesichtspunkten wenig chancenrei-

chen Putsches. 

Den 

Stauss, Emil Bankier 

geb. 6.10.1877 in Friedrichsthal/ 

Württemberg,  

gest. 11.12.1942 in Berlin. 

Der Sohn eines Lehrers arbeitete 

nach einer Banklehre ab 1898 bei d. 

Deutschen Bank in Berlin. 1906 mit 

 

d. weltweiten Wahrnehmung der 

Petroleuminteressen der Bank be- 

traut. 1915-32 im Vorstand, dann im 

Aufsichtsrat der inzwischen mit der 

Disconto-Gesellschaft fusionierten 

Bank (DeDi-Bank). Aufsichtsrats- 

vorsitzender zahlreicher Unterneh- 

men der Automobil- u. Flugzeugin- 

dustrie u. der Ufa. 1930-33 MdR für 

die Dt. Volkspartei, ab Nov. 1933 

«Gast» d. NSDAP-Reichstagsfrak- 

tion. Seit Dez. 1933 Vizepräs. d. 

Reichstags, preuss. Staatsrat. Bei- 

ratsmitglied d. Reichsbank. Leiter 

d. Stiftung f. d. Opfer d. Arbeit. Se- 

nator d. Kaiser-Wilhelm-Gesell- 

schaft. Im Okt. 1942 Verleihung d. 

Goethe-Medaille. 

Durch seine seit 1932 bestehende 

Verbindung zu  Hitler half S. mit, 

die NSDAP gesellschaftlich aufzu-

werten; auch bei ihrer Finanzierung 

spielte er eine Rolle. 

Ri 

Steengracht von Moyland, Adolf 

Baron Staatssekretär 

geb. 15.11.1900 in Moyland/Kreis 

Kleve, gest. 7.7.1969 ebd. 

Sohn eines Rittergutsbesitzers. 

Nach landwirtschaftlicher Tätig- 

keit im Memelgebiet Studium d. 

Rechtswissenschaft, d. Landwirt- 

schaft u. d. Volkswirtschaft; Ab- 

schluss mit Promotion zum Dr. jur. 

Eintritt in die NSDAP im April 

1933. Kreisbauernführer in Kleve 

u. Bürgermeisteramt Till in Has- 
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seit. 1936 Eintritt in d. Dienststelle 

Ribbentrop u. anschiessend Land- 

wirtschaftsattaché in London. Okt. 

1938 Einberufung ins Ausw. Amt 

als Legationssekretär; Juli 1941 Ge- 

sandter I. Klasse als Ministerial- 

dirigent im Persönlichen Stab d. 

Reichsaussenministers. Nach dem 

Putschversuch des Leiters der 

Deutschlandabteilung,  Luther, 

gg.  Ribbentrop wurde St., den 

 Goebbels als «besseren Sekre- 

tär» ohne Einfluss auf die Aussenpo- 

litik einstufte, am 31. 3. 1943 als 

Nachfolger Frhr. v.  Weizsäckers 

zum StSekr. des Ausw. Amts er- 

nannt. Im Mai 1946 wurde er ver- 

haftet und im Nürnberger Wil- 

helmstrassenprozess im April 1949 

wg. Verbrechen gg. d. Menschlich- 

keit – billigende bürokratische Mit- 

wirkung an Judendeportationen 

aus besetzten Staaten nach Ausch- 

witz – zu sieben Jahren Gefängnis 

verurteilt. Nach einer Herabset- 

zung des Strafmasses auf 5 Jahre 

am 12. 12. 1949 und vorzeitiger 

Haftentlassung am 28. 1. 1950 we-

gen guter Führung lebte er auf 

Schloss Moyland. 

ÄAB 

Steguweit, Heinz (Ps. Lambert 

Wendland) Schriftsteller 

geb. 19.3.1897 in Köln,  

gest. 25.5. 1964 in Halver-Heller-

sen/Lüdenscheid. 

Sohn eines Kaufmanns. Nach dem 

Abitur Besuch einer Handelshoch- 
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schule. 1915-18 Teilnahme am 1.  

WK. 1918-25 Bankbeamter. Teil- 

nahme an den Rheinkämpfen, Red- 

ner in Versammlungen. 1923 Veröf- 

fentlichung eines ersten Gedicht- 

bandes Du – die Sonne kommt. 

1925 Drama Sooneck als Festspiel 

d. Tausendjahrfeier des Rhein- 

lands. Seit 1925 freier Schriftsteller. 

1929 Erzählerpreis des Türmers. 

1932 Kriegsroman Der Jüngling 

im Feuerofen. 1. 5. 1933 Eintritt in 

die NSDAP. 1933 Mitglied der 

Reichspressekammer, kulturpoliti- 

scher Schriftleiter am Westdt. Be- 

obachter, Köln. 1935-38 Landeslei- 

ter der RSK, Entlassung aus gesund- 

heitl. Gründen. 1938 Rheinischer 

Literaturpreis. 1939 Erzählerpreis 

des Verlags Velhagen & Klasing. 

Nach dem Krieg 1960 Zweiter Er- 

zählerpreis der Bundeszentrale für 

Heimatdienst und des Westdt. Au- 

torenverbandes. Ehrenbürger der 

Wartburg. 

Als Autor von Gedichten, volks- 

tümlichen Schwänken und Laien- 

spielen, die zum grossen Teil im 

Rheinland spielen, erwarb sich S. 

durch seine nationalistische Hal- 

tung die Wertschätzung der Partei. 

Obwohl er sich in der Presse öffent- 

lich zum Führer bekannte und nach 

der Machtergreifung in die Partei 

eintrat, gilt S. zumeist als unpoliti- 

scher Autor, der heute mehr durch 

seinen Lebenslauf als durch sein 

Werk zeittypisch erscheint. 

AS 
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Stehr, Hermann Schriftsteller 

geb. 16.2.1864 in Habelschwerdt/ 

Schlesien, gest. 11.9.1940 in Ober-

schreiberhau/Schlesien. 

Sohn eines Sattlermeisters. Be- 

such der Präparandenanstalt in 

Landeck u. des Lehrerseminars 

in Habelschwerdt. Ab 1887 Volks- 

schullehrer. 1898 erster Novellen- 

band Auf Leben und Tod, 1900 er- 

ster Roman Leonore Griebel. 1910 

Bauernfeld-Preis. 1911 aus gesund- 

heitlichen Gründen Aufgabe des 

Lehrberufs. Ab 1915 freier Schrift- 

steller in Warmbrunn im Riesenge- 

birge. Ab 1926 in Oberschreiberhau. 

1933 Senator der Dt. Akademie der 

Dichtung. Ehrendoktorwürde der 

Universitäten Breslau und Berlin, 

1919 Fastenrath- u. Schiller-Preis, 

1929 Rathenau-Preis, 1934 Goethe- 

Preis d. Stadt Frankfurt, Adler- 

schild des Dt. Reiches. 

S. schrieb sein Hauptwerk lange 

vor 1933. Er versuchte an Tradi- 

tionen schlesischer Mystik anzu- 

knüpfen (Angelus Silesius, Jakob 

Böhme). Im Konflikt mit der kirch- 

lichen Orthodoxie standen einfa- 

che Menschen in ihrer Suche nach 

dem Göttlichen und der Lösung 

ihrer seelischen Konflikte im Mit- 

telpunkt seiner Werke. Wie viele 

seiner heimatbewegten Kollegen, 

bekannte sich auch S. zum NS und 

liess sich als Aushängeschild natio- 

nalsozialistischer Kunst missbrau- 

chen. 1934 veröffentlichte er die 

 

Autobiographie Mein Leben, der er 

1936 Das Stundenglas, Reden, Schrif-

ten, Tagebücher folgen liess. 

AS 

Steimle, Eugen 

Einsatzkommando-Führer,  

SS-Standartenführer 

geb. 8.12.1909 in Neu-Bulach/ 

Schwarzwald, gest. 6.10.1987 in Ba-

den-Württemberg. 

Schulzeit in Pforzheim bis zum Ab- 

itur 1929. Dann bis 1935 Studium v. 

Geschichte, Germanistik u. Fran- 

zösisch in Tübingen u. Berlin. 1936 

Assessorexamen. 1934 Gaustuden- 

tenbundfhr. v. Württembg.-Hohen- 

zollern. Seit Jan. 1936 SD-Mit- 

arbeiter, ab April hauptamtlich. 

Okt. 1936 bereits Ltr. d. SD-Unter- 

abschnitts Württembg.-Hohenzol- 

lern. 1939 (bis Jan. 1943) Fhr. d. 

SD-Leitabschnitts Stuttgart. Sept.- 

Dez. 1941 Fhr. d. Sonderkomman- 

dos 7a der Einsatzgruppe B (9. Ar- 

mee); ab 24. 7. 1942 bis 15. 1. 1943 

Fhr. d. Sdr.-Kdos. 4a der Einsatz- 

gruppe C (2. u. 6. Armee). Ab Febr. 

1943 als Gruppenltr. VI B (West- 

europa) wieder im Amt VI des 

RSHA tätig, zusätzlich Übernahme 

d. Abt. Mil. B, das die militär. Fern- 

aufklärung gg. die Westalliierten 

bearbeitete. Im Nürnberger Ein- 

satzgruppenprozess angeklagt u. 

vom amerik. Militärgericht am 

10. 4. 1948 zum Tod verurteilt; S. 

wurde später zu 20 Jahren Haft be- 
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gnadigt und 1954 vorzeitig entlas- 

sen. In den folgenden Jahren war 

er an Privatgymnasien des Bundes- 

landes Baden-Württemberg u.a. als 

Lehrer für Geschichte tätig. 

Als Führer der beiden Sonderkom- 

mandos war S. für die Exekution 

tausender jüdischer Zivilisten, ein- 

schliesslich Frauen und Kindern, 

verantwortlich. Trotzdem konnte er 

in der Nachkriegszeit Gymnasiasten 

wieder in Geschichte unterrichten. 

We 

Steinbrinck, Otto Industrieller 

geb. 19.12.1888 in Lippstadt, 

gest. 16.8.1949 in Landsberg/Lech. 
 

Sohn eines Lehrers. Ab 1907 Be- 

rufssoldat bei d. Marine, seit 1911 

Dienst auf U-Booten. Im 1. WK 

einer der erfolgreichsten U-Boot- 

Kommandanten, 1916 mit dem Or- 

den Pour le mérite ausgezeichnet. 

1919 als Kapitänleutnant entlas- 

sen. Zunächst Geschäftsführer d. 

Verbandes dt. Eisen- u. Stahlindu- 

strieller. Seit 1924 im Flick-Kon- 

zern beschäftigt, seit 1925 erster 

Mitarbeiter in dessen Privatsekre- 

tariat. Später Vizepräsident. Vor- 

standsmitglied zahlreicher Firmen. 

Im Mai 1933 Eintritt in d. NSDAP 

u. in d. SS als Standartenführer. 

April 1935 SS-Oberführer. Mitglied 

d. Keppler-Kreises u. d. Freundes- 

kreises RFSS. 1937-39 Generalbe- 

vollmächtigter d. Flick-Konzerns. 

April 1938 Wehrwirtschaftsführer. 

 

Jan. 1939 SS-Brif. Im Sommer 1939 

Ausscheiden aus d. Flick-Konzern; 

seit Dez. Treuhänder d. Thys- 

sen-Vermögens. Reaktivierung als 

Fregattenkapitän. Mai 1940-Juli 

1942 Generalbevollmächtigter für 

die Stahlindustrie in Luxemburg, 

Belgien und Nordfrankreich. Ab 

April 1941 im Präsidium d. Reichs- 

vereinigung Kohle. Vom März 1942 

bis zur Räumung der westl. Be- 

satzungsgebiete im Herbst 1944 

Generalbeauftragter d. Reichsver- 

einigung Kohle f. den Bergbau u. die 

Kohlewirtschaft in Holland, Bel- 

gien u. Frankreich (Beko West). 

April 1945 Verbindungsmann zw. 

d. Ruhrindustrie und d. Heeres- 

gruppe B unter Feldmarschall  

Model. Verhaftung im August 1945. 

Im Flick-Prozess in Nürnberg am 

22. 12. 1947 zu fünf Jahren Haft ver- 

urteilt. S. starb vor der allgemeinen 

Begnadigungswelle in der Haft. 

Als hochdekorierter Berufssoldat 

des Ersten Weltkrieges machte S. 

seit den 20er Jahren eine erstaunli- 

che Karriere in der Industrie. Über 

den Keppler-Kreis und den Freun- 

deskreis Reichsführer SS konnte 

er die Beziehungen zu Führungs- 

kreisen des Dritten Reiches frucht- 

bringend ausbauen. S.s führende 

Position innerhalb des Flick-Kon- 

zerns und seine Rolle bei der Ein- 

beziehung der Zechen und der 

Schwerindustrie in den besetzten 

westeuropäischen Ländern in die 

deutsche Kriegswirtschaft brach- 
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ten ihn schliesslich 1947 in Nürn-

berg vor Gericht. 

Ri 

Steuben, Fritz (eigtl.: Erhard 

Wittek) Schriftsteller 

geb. 3.12.1898 in Wongrowitz/ 

Posen, gest. 4.6.1981 in Pinneberg/ 

Holstein. 

Sohn eines Bauern. Notabitur in Po- 

sen. 1917 als Freiwilliger im 1. WK., 

1918-20 frz. Kriegsgefangenschaft. 

Nach dem Krieg Übersiedelung 

von Posen nach Stuttgart, Aus- 

bildung als Buchhändler; Abtei- 

lungsleiter in der Frankhschen Ver- 

lagsbuchhandlung. 1933 Veröffentli- 

chung des Kriegsbuchs Durchbruch 

anno achtzehn. Ein Fronterlebnis. 

Seit 1937 als freier Schriftsteller in 

Neustrelitz/Mecklenburg. 1937-41 

Hrsg, der Bücherei der Jugend. 

1940 Teilnahme am 2. WK. Im Auf- 

trag des OKW Veröffentlichung der 

Berichte von Mitkämpfern im Wfest- 

feldzug u.d.T. Die soldatische Tat. 

1937 Berliner Literaturpreis für die 

Novelle Bewährung des Herzens. 

1938 Preis der Reichshauptstadt. 

1939 Hans-Schemm-Preis des NS-

Lehrerbundes für das Jugendbuch 

Tecumsehs Tod, 1941 Clausewitz- 

Preis. 

S. wurde von den Nationalsozia- 

listen aufgrund seiner völkisch- 

nationalen Kriegsbücher geschätzt 

und gefördert. So erschien u.a. in 

der Schriftenreihe d. NSDAP Der 

 

Marsch nach Lowitsch, eine Be- 

schreibung des Polenfeldzuges im 

nationalsozialistischen Sinne. Nach 

dem Krieg verkauften sich Witteks 

unter dem Pseudonym Fritz Steu- 

ben verfassten Kinderbücher wei- 

terhin mit hohen Auflagen. 

AS 

Stöhr, Franz Fraktionsgeschäfts- 

führer d. NSDAP, Reichstags- 

vizepräsident 

geb. 19.11.1879 in Weiten-Trebe-

titsch/Böhmen,  

gest. 13.11.1938 in Schneidemühl. 
 

Nach d. Schulausbildung in versch, 

kaufmänn. Berufen in Industrie u. 

Handel tätig, unterbrochen v. akti- 

ven Militärdienst. 1900 Mitglied 

der Alldt. Partei Schönerers. Jan. 

1903 Umzug von Böhmen nach 

Sachsen, Beitritt z. Deutschnatio- 

nalen Handlungsgehilfenverband 

(DHV). Ab 1906 hauptamtlich für 

diesen tätig, Geschäftsführer in 

Chemnitz, Gauvorsteher in Thü- 

ringen. Mitglied d. Deutschsozia- 

len Partei. 1914-18 als Unteroffz. d. 

österr. Heeres an d. Front. Danach 

Gauvorsteher d. Deutschen Hand- 

lungsgehilfen-Verbands in München. 

1924-28 MdR auf d. völkischen Liste 

(Nationalsozialistische Freiheits- 

bewegung), 1927-38 MdR für die 

NSDAP. 1930/31 Reichstagsvizeprä- 

sident. Geschäftsführer d. natsoz. 

Fraktion von März 1927 bis Okt. 

1932. Mitbegründer d. NS-Pres- 

sekonferenz. SS-Stubaf. 1932-36 
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Gauinspekteur. Mai 1933 ausser- 

dem Leiter d. DAF-Amtes f. soziale 

Fragen. Ab 1934 Oberbürgermeister 

in Schneidemühl. 

Ri 

Stöhr, Willy Gauleiter 

geb. 6.11.1903 in Wuppertal- 

Elberfeld, Verbleib unbekannt. 

Nach dem Abitur Studium d. 

Staatswissenschaften an d. Univ, 

in Köln u. Frankfurt a.M. u. kauf- 

männ. Angestellter. 1932 nach 

Beteiligung an Studentenunruhen 

Studienabbruch. 1923-24 Mitglied 

der NSDAP, Wiedereintritt 1929. 

1932 Ortsgruppenleiter, HJ-Ober- 

bannfhr. 1933 Stadtverordneter d. 

NSDAP in Frankfurt/M. 1933-37 

Adjutant v. GL Sprenger u. Gau- 

inspekteur d. NSDAP. 1937 Lei- 

ter d. Landesstelle Hessen-Nassau 

d. Reichspropagandaamts u. Lan- 

deskulturwalter. Jan. 1944 zur Vor- 

bereitung auf Führungsaufgaben 

Kommandierung zur Parteikanzlei 

nach München. Nachdem GL  

Bürckel sich gg. den Ausbau d. Be- 

festiungen in seinem Gau (West- 

mark) gewendet hatte, wurde S. 

als Mann  Bormanns zum Beauf- 

tragten f. d. Stellungsbau im Gau 

Westmark bestellt u. in zusätzli- 

cher Aufpasserfunktion zu Bürckel 

entsandt. Nach dessen Tod seit 

4. 10. 1944 amtierender GL, am 

30. 1. 1945 Ernennung zum GL, et- 

was später auch zum RVK. Nach d. 

 

dt. Kapitulation tauchte S. in Süd- 

Dtschld. unter u. wanderte später 

nach Kanada aus. In den frühen 80er 

Jahren soll er noch gelebt haben. 

We 

Strasser, Gregor Reichs- 

organisationsleiter der NSDAP, 

Apotheker 

geb. 31.5.1892 in Geisenfeld/Nie-

derbayern,  

gest. 30.6.1934 in Berlin (ermordet) 

Sohn eines Justizbeamten. Nach d. 

Abitur 1910-14 Lehre als Drogist. 

1914 Studium der Pharmazie in 

München. 1914 Kriegsfreiwilliger; 

EK I u. II; 1918 Entlassung als 

Obltn. Fortsetzung d. Studiums 

in Erlangen. 1919 Angehöriger des 

Freikorps Epp, Staatsexamen. 1920 

Apotheker in Landshut, Gründung 

des Sturmbataillons Niederbayern. 

1921 Eintritt in die NSDAP. 1923 

Fhr. der Sturmabteilung Nieder- 

bayern; wg. Teilnahme am Hitler- 

Putsch zu 18 Monaten Festungs- 

haft verurteilt. 1924 aus der Haft 

heraus zum MdL für d. Völkischen 

Block in Bayern gewählt; Frak- 

tionsvorsitzender. Teilnahme am 

Einigungsparteitag d. völk. Par- 

teien in Weimar 15.-17. Aug. 1924, 

Mitglied d. Reichsführerschaft der 

Nationalsozialistischen Freiheits- 

bewegung zusammen mit Erich  

Ludendorff u. Albrecht von Graefe. 

Dez. 1924-33 MdR (Nationalso- 
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zialistische Freiheitspartei, nach 

Wiedergründung ab Febr. 1925 

NSDAP) unter Niederlegung d. 

Landtagsmandats. 1925-29 GL des 

NSDAP-Untergaues Niederbay- 

ern. 1926/27 Reichspropagandalei- 

ter, 1928-32 Reichsorganisations- 

leiter der NSDAP. 10. 5. 1932 Ver- 

kündung des Wirtschaftspolitischen 

Sofortprogramms der NSDAP. Am 

8. 12. 1932 Rücktritt von allen 

Parteiämtern nach Auseinander- 

setzung mit  Hitler u. führen- 

den Parteigenossen über d. zukünf- 

tigen Kurs d. Partei. Febr. 1934 

Verleihung des Goldenen Partei- 

abzeichens, Erster Vorsitzender d. 

Reichsfachschaft d. Pharmazeuti- 

schen Industrie. 30. 6. 1934 von d. 

Gestapo verhaftet, an ein SS-Kdo. 

übergeben u. erschossen. 

S. war vom «Fronterlebnis» ge- 

prägt, demzufolge die Kamerad- 

schaft scheinbar alle sozialen und 

ökonomischen Probleme überwun- 

den hatte. Streng antikapitalistisch 

und antimarxistisch eingestellt, 

war «deutscher Sozialismus» sein 

Ideal. Im Gegensatz zu den mei- 

sten Führern der NSDAP war es 

S. gelungen, nach dem Ersten 

Weltkrieg eine intakte bürgerliche 

Existenz aufzubauen. Seine Mit- 

wirkung bei der Reorganisation 

der völkischen Kräfte nach dem 

gescheiterten Hitler-Putsch ver- 

schaffte ihm eine eigene politische 

Basis. Seinem Organisationstalent 

verdankte die Partei die reichs- 

 

weite Ausdehnung; sein Versuch, 

die Organisation immer mehr zu 

straffen, widersprach jedoch Hit- 

lers Führungsmethoden. Im Ge- 

gensatz zu Hitler war S. koopera- 

tions- und kompromissfähig. Die 

Frage einer Regierungsbeteiligung 

der NSDAP bzw. S.s unter Reichs- 

kanzler v.  Schleicher 1932 führte 

zum Bruch mit Hitler; S. zog sich 

anschliessend völlig aus der Partei 

zurück. Einen Versuch, sich gegen 

Hitler zu stellen, unternahm er nicht. 

KAL 

Strauss, Emil Schriftsteller 

geb. 31.1.1866 in Pforzheim, gest. 

10.8.1960 in Freiburg im Breisgau. 

Sohn eines Schmuckwarenfabri- 

kanten, Enkel eines Hofkapell- 

meisters. Besuch d. Gymnasien in 

Pforzheim, Mannheim, Karlsruhe, 

Köln. Nach Abitur 1885-90 Stu- 

dium d. Philosophie, Germanistik 

u. Nationalökonomie in Freiburg, 

Berlin u. Lausanne. In Berlin Kon- 

takte zu den Brüdern Hart, dem 

Friedrichshagener Kreis, Gerhart 

Hauptmann, Max Halbe, Deh- 

mel. 1890-92 Arbeit als Landwirt. 

Ab 1892 zehnjähriger Aufenthalt 

in Brasilien als Siedler, später in 

Säo Paulo Vorsteher eines Knaben- 

internats. 1899 Veröffentlichung 

der südamerik. Erzählungen. 1901 

erster Erfolg mit der schwäbi- 

schen Geschichte Engeliüirt. Rück- 
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kehr nach Dtschld. als Landwirt. 

Ab 1925 freier Schriftsteller in Frei- 

burg. 1926 Ehrendoktor d. Univ. 

Freiburg i. Br. Mitglied der Dt. Aka- 

demie der Dichtung u. des Reichs- 

kultursenats. 1936 Goethe-Preis d. 

Stadt Frankfurt. Ehrenbürger der 

Stadt Freiburg i. Br.; Erwin-v.- 

Steinbach-Preis. 1941 Johann-Peter- 

Hebel-Preis. 1942 Grillparzer-Preis 

der Stadt Wien. 1956 Verleihung des 

Professorentitels. 

Die Nationalsozialisten drückten 

ihre Wertschätzung gegenüber dem 

heimatverbundenen und traditions- 

bewussten nationalistischen Schrift- 

steller S. durch zahlreiche Ehrun- 

gen aus. S. hatte sich nicht nur pas- 

siv als Vorzeigeautor dem NS zur 

Verfügung gestellt, sondern auch 

aktiv den nationalsozialistischen 

Kampfbund für dt. Kultur unter- 

stützt. 1955 veröffentlichte S. seine 

Autobiographie Ludens. Erinnerun-

gen und Versuche. 

AS 

Strauss, Richard Komponist und 

Dirigent 

geb. 11.6.1864 in München, gest. 8. 

9.1949 in Garmisch-Partenkirchen. 

Sohn eines bekannten Hornisten 

des Münchner Hoforchesters. 1882- 

83 Studium d. Philosophie u. Äs- 

thetik an d. Univ. München. 1885 

Entdeckung als «musikalisches 

Wunderkind» durch den gefeierten 

Dirigenten Hans v. Bülow. Schnell 

 

wechselnde Engagements als Ka- 

pellmeister bzw. Musikdirektor in 

Meiningen, München, Weimar u. 

Berlin; dort 1908 Generalmusikdi- 

rektor. 1917-20 Prof, für Komposi- 

tion an d. Berliner Akademie d. 

Künste. 1919-24 Leiter d. Wiener 

Staatsoper. Ab 1925 freischaffen- 

der Komponist u. Dirigent in Wien 

u. Garmisch-Partenkirchen. 1933- 

35 Präsident d. natsoz. Reichsmu- 

sikkammer. Als solcher setzte er 

sich für seinen jüdischen Libretti- 

sten Stefan Zweig (Die schweig- 

same Frau) ein, was zum politi- 

schen Eklat führte u. 1935 seiner 

öffentlichen Tätigkeit als einer der 

musikalischen Protagonisten des 

Dritten Reichs ein Ende setzte. Als 

politikferner Künstler mag er sich 

politisch in den Dienst genommen 

haben lassen, seinem künstleri- 

schen Ruhm tat dies aber keinen 

Abbruch. Im Entnazifizierungsver- 

fahren wurde er am 8. 6. 1948 als 

«Entlasteter» eingestuft. 

Auf allen drei Gebieten seines 

künstlerischen Schaffens, auf de- 

nen er mit überragendem Erfolg 

bereits in den Jahren vor dem 

Dritten Reich tätig geworden war, 

der Tondichtung (Don Juan, Till 

Eulenspiegel, Don Quixote, Tod u. 

Verklärung, Also sprach Zarathu- 

stra), der Oper (Elektra, Der Rosen- 

kavalier, Ariadne auf Naxos, Frau 

ohne Schatten, alle in Zusammen- 

arbeit mit Hugo v. Hofmannsthal 

als Librettisten entstanden) u. des 
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Kunstliedes leuchtete sein Ruhm 

weit über d. Grenzen Dtschld.s hin- 

aus u. sicherte ihm auch im in- 

ternationalen Rahmen den Platz 

des bedeutendsten Repräsentan- 

ten des dt. Musikschaffens seit der 

Jahrhundertwende. 

Froe 

Streicher, Julius Gauleiter 

geb. 12.2.1885 in Fleinhausen b. 

Augsburg, gest. 16.10.1946 in Nürn-

berg (hingerichtet). 

Wie sein Vater ergriff S. den Beruf 

d. Volksschullehrers. Seit 1904 in 

versch, bayerischen Orten als Leh- 

rer tätig, seit 1909 in Nürnberg, 

unterbrochen v. Militärdienst als 

Einjährigfreiwilliger. 1912 Mitglied 

d. Demokratischen Partei. 1914 

Kriegsdienst, im Juli 1917 Beför- 

derung zum Ltn. Seit 1918 Mit- 

glied des Dt.-Völkischen Schutz- u. 

Trutzbundes u. Betätigung als an- 

tisemitischer Hetzredner. Im Jan. 

1920 Eintritt in d. gleichfalls anti- 

semitische Deutschsoziale Partei 

(DSP), seit Juni 1920 Hrsg, ihrer 

Parteizeitung Der Dt. Sozialist. 

1921-22 Mitglied bei der Deutschen 

Werkgemeinschaft u. Hrsg. v. deren 

Organ Deutscher Volkswille seit 

Okt. 1921. Nach einer Rede Hitlers 

in Nürnberg trat S. mit 2’000 Mit- 

gliedern der DSP im Okt. 1922 zur 

NSDAP über. Erscheinen d. ersten 

Nummer von S.s antisemit. Wo- 

chenzeitung Der Stürmer am 16. 4. 

 

1923, dessen Hrsg, er bis 1945 blieb. 

Als Teilnehmer am Münchner Hit- 

ler-Putsch im Nov. 1923 vom Schul- 

dienst suspendiert (nach Einle- 

gung v. Rechtsmitteln 1928 endgül- 

tig ausgeschieden) u. einmonatige 

Haft in Landsberg. 1924 zusammen 

mit H.  Esser Mitbegründer d. 

Grossdeutschen Volksgemeinschaft, 

im Juli 1924 zu deren Ersten Vorsit- 

zenden gewählt. Bereits im April 

1924 Wahl in d. bayer. Landtag 

(MdL bis 1932). 1925 NSDAP- 

Stadtrat u. Ortsgruppenleiter in 

Nürnberg. Auf S.s Initiative Bil- 

dung einer NSDAP-Fraktion im 

bayer. Landtag aus früheren Abge- 

ordneten d. Grossdt. Volksgemein- 

schaft bzw. des Völkischen Blocks. 

Am 2. 4. 1925 Ernennung zum GL 

der NSDAP in allen fränk. Regie- 

rungsbezirken, ohne sich in Ober- 

u. Unterfranken auf Dauer durch- 

setzen zu können. 1928 nach Tei- 

lung des Gaugebiets Franken GL 

im zentralen Gebiet (Untergau) 

Nürnberg-Fürth. Nach Verselb- 

ständigung d. anderen fränk. Gaue 

Mainfranken u. Oberfranken 1930 

GL v. Mittelfranken (1936 in Fran- 

ken umbenannt). 1933 Hrsg. d. 

Fränkischen Tageszeitung. Seit 

12. 1. 1933 MdR. Ab 28. März 1933 

Leiter des Zentralkomitees zur 

Abwehr der jüd. Greuel- u. Boy- 

kotthetze, das die antijüd. Boy- 

kottmassnahmen vom 1. April 1933 

durchführte. Im Mai 1934 Ernen- 

nung zum Leiter d. Regierung v. 
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Ober- u. Mittelfranken; SA-Gruf. 

Auf Betreiben d. Nürnberger Bür- 

germeisters Liebel u. seines Poli- 

zeipräs. Martin seit Frühjahr 1939 

Untersuchungen gg. S. wg. umfas- 

sender Korruption (Bereicherung 

an «arisiertem» jüd. Besitz, Miss- 

handlung v. Gefangenen u. anstössi- 

ger Lebenswandel). Trotz d. Zö- 

gerns  Hitlers, gg. S. vorzugehen, 

wurde S. nach übler Nachrede gg. 

 Göring u. einem Parteigerichts- 

verfahren v. Hitler am 13. 2. 1940 

seiner Ämter enthoben, ohne den 

Titel GL zu verlieren u. die Heraus- 

geberschaft am Stürmer abgeben 

zu müssen. Rückzug S.s auf sein 

Gut Pleikershof b. Cadolzburg. Im 

Apr. 1945 floh S. mit seiner Frau vor 

den anrückenden amerik. Truppen 

in Richtung Alpen u. lebte nach 

der dt. Kapitulation einige Wochen 

unerkannt in einem österr. Dorf 

b. Berchtesgaden, wo er am 23. 5. 

1945 verhaftet wurde. In Nürnberg 

vor Gericht gestellt, wurde er am 

20. 9. 1946 wg. Verbrechen gegen d. 

Menschlichkeit zum Tod verurteilt 

u. am 16. 10. 1946 gehängt. Er starb 

als fanatischer, unbelehrbarer Anti- 

semit. 

In der Person S.s zeigt sich die 

Ideologie des NS sowohl von ihrer 

primitivsten wie rüdesten Seite. 

So, wie die Aufsässigkeit des Jung- 

lehrers gegenüber den Schulbe- 

hörden bei der Bekämpfung politi- 

scher, auch innerparteilicher, Geg- 

ner früh in brutale Aggressivität 

 

umschlug, mündete auch sein Den- 

ken in einem einfältigen mono- 

kausalen Antisemitismus, der das 

Judentum zum bösen Prinzip der 

Weltgeschichte erklärte u. andere 

Erklärungsmuster nicht zuliess. Per- 

sönlich korrupt und unaufrichtig, 

umgab er sich mit Leuten seines 

Schlages, was zu jahrelangem Un- 

frieden u. Auseinandersetzungen 

v.a. mit der Führerschaft der frän- 

kischen SA führte. Das von ihm in 

Auftrag gegebene antisemitische 

Bilderbuch für Kinder Der Giftpilz, 

das in den Volksschulen Frankens 

zeitweise kostenlos verteilt wurde, 

fing mit der Verbreitung des Anti- 

semitismus bei den ABC-Schützen 

an. Mit dem Hetzblatt Der Stür- 

mer, das S. seit 1935 im eigenen 

Verlag herausbrachte, setzte er die 

Indoktrinierung der Erwachsenen 

auf nicht weniger primitivem Ni- 

veau fort. Wegen seiner Kaltstel- 

lung schon vor dem Russlandfeld- 

zug war er an der sog. Endlösung 

der Judenfrage nicht selbst betei- 

ligt, obschon er der wohl hartnäk- 

kigste, unbarmherzigste u. zugleich 

stumpfsinnigste Prediger des Ju- 

denhasses in Deutschland war, wie 

noch sein Schlusswort vor der Hin- 

richtung belegt. 

We 
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Stroop, Jürgen (bis 1941: Josef) 

SS-Gruppenführer, Höherer SS- 

und Polizeiführer 

geb. 26.9.1895 in Detmold, gest. 8.9. 

1951 in Warschau (hingerichtet). 

Sohn eines Polizisten. Nach d. 

Volksschule machte er eine Ver- 

messungslehre. Kriegsfreiwilliger 

im 1. WK, Vizewachtmeister, EK I. 

1932 Eintritt in d. NSDAP u. SS. 

1934 Beförderung zum SS-Haupt- 

sturmführer, 1939 zum SS-Ober- 

führer u. Obersten d. Polizei. An- 

hänger  Ludendorffs u. seiner 

antisemitischen Weltanschauung. 

Sept. 1939 Selbstschutzführer in 

Polen ( Alvensleben). 1942 SSPF 

in Lemberg. Bekannt wurde S. 

durch den Auftrag vom 19. 4. 1943, 

den Aufstand im Warschauer 

Ghetto niederzuschlagen, was ihn 

bis zum 16.5. beschäftigte. Dem 

Bericht, den er für  Himmler aus 

seinen Tagesmeldungen anferti- 

gen liess, gab er den Titel Es gibt 

keinen jüd. Wohnbezirk in War- 

schau mehr (unter diesem Titel 

1976 in Dtschld. kommentiert ver- 

öffentlicht). Für d. Tötung v. Tau- 

senden v. Juden wurde S. mit dem 

EK I ausgezeichnet u. zum SSPF 

Warschau ernannt. Von Sept.-Nov. 

1943 HSSPF Griechenland. Nov. 

1943-45 HSSPF Rhein; Beförde- 

rung zum SS-Gruf. Am 21. 3. 1947 

in Dachau von einem amerik. Mi- 

litärgericht wg. des Befehls zur 

Erschiessung v. Kriegsgefangenen 

 

zum Tode verurteilt. Auslieferung 

an Polen, wo er in Warschau als 

«Henker von Warschau» zum Tode 

durch den Strang verurteilt wurde. 

Den 

Struve, Wilhelm SA-Oberführer, 

Beauftragter des Generalbevoll- 

mächtigten für den Arbeitsein-

satz im Generalgouvernement 

geb. 21.12.1895 in Kassel, 

gest. 24.4.1971 in Hamburg. 

Sohn eines Privatsekretärs. 1910-14 

Tätigkeit als Hilfsarbeiter. 1914-17 

Kriegsdienst. 1919/20 Mitglied d. 

Grenzschutzes in Schlesien u. der 

Brigade Ehrhardt. 1920-23 Reisen, 

kaufmänn. Selbststudium. 1923- 

26 Büroangestellter u. Filialleiter, 

1926-30 selbständiger Kaufmann. 

Ende 1927 Eintritt in d. NSDAP u. 

d. SA. Mai 1930-Mai 1931 NSDAP- 

Bezirksleiter, dann Gauorganisa- 

tionsleiter im Gau Koblenz-Trier. 

1933 MdL in Preussen. 1933-40 

Landrat in Koblenz. April 1933-42 

Gauamtsleiter f. Kommunalpolitik. 

Ab 1940 Ltr. des Landesarbeits- 

amtes Rheinland. Jan. 1942 SA- 

Oberführer. 15. 10. 1942 Beauftrag- 

ter d. Generalbevollmächtigten f. d. 

Arbeitseinsatz im Generalgouver- 

nement, im Jan. 1943 auch Ltr. d. 

Hauptamtes Arbeit in d. Regierung 

des Generalgouvernements. Über 

das spätere Schicksal S.s konnte 

nichts in Erfahrung gebracht wer-

den. 

Ri 
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Stuckart, Wilhelm Staatssekre-

tär im Reichsinnenministerium 

geb. 16.11.1902 in Wiesbaden,  

gest. 15.11.1953 bei Hannover  

(Autounfall). 

Mitglied des Freikorps Epp. Ab 

1922 Jurastudium. Im Dez. 1922 

Eintritt in die NSDAP. Ab 1926 

Rechtsberater d. Partei. 1930 als 

Richter tätig; 1931 wg. Begünsti- 

gung d. NSDAP entlassen. 1932- 

März 1933 Anwalt u. Rechtsrefe- 

rent d. SA in Pommern. 1933 MdL 

in Pommern. April u. Mai 1933 

kommissar. Bürgermeister in Stet- 

tin. Ab Juni 1933 StSekr. im 

preuss. Kultusministerium. Sept. 

1933 preuss. Staatsrat. Nach Zer- 

würfnissen mit seinem Vorgesetz- 

ten  Rust Anfang 1935 kurzzei- 

tig Oberlandesgerichtspräsident in 

Darmstadt, ab März 1935 StSekr. 

im RMdI, zuständig für Verfassung 

u. Gesetzgebung. Enge Zusam- 

menarbeit  Hitlers mit S. bei 

der Formulierung d. Nürnberger 

Gesetze, zusammen mit Hans 

 Globke Autor des Kommentars 

zur dt. Rassengesetzgebung (1936). 

Vorsitzender d. Kommission zum 

Schutz d. dt. Blutes. 1936 Eintritt 

in die SS als Standartenfhr. Be- 

teiligung an d. rechtstechnischen 

Vorbereitungen beim «Anschluss» 

Österreichs, der Eingliederung d. 

Sudetenlandes u. Danzigs u. d. Er- 

richtung des Protektorats Böhmen 

u. Mähren. Am 20. 1. 1942 nahm S. 

als Vertreter d. RMdI an der Wann- 

 

see-Konferenz teil. Jan. 1942 SS- 

Gruf., Jan. 1944 SS-Ogruf. 1948 im 

Wilhelmstrassenprozess in Nürnberg 

angeklagt, am 11. 4. 1949 aufgrund 

mangelnder Beweise lediglich zu 

vier Jahren verurteilt, die als be- 

reits verbüsst galten. Politische 

Betätigung im Block d. Heimat- 

vertriebenen u. Entrechteten. Im 

Aug. 1952 von einer Westberliner 

Spruchkammer zu 50’000 DM Stra- 

fe u. Sühnemassnahmen, über drei 

Jahre verteilt, verurteilt. Zuletzt 

Geschäftsführer des Instituts z. För-

derung d. niedersächsischen Wirt-

schaft. S. bemühte sich, ähnlich sei-

nem Minister  Frick, wiederholt, 

die Rechtsnormen d. NS-Staates ge- 

gen die Willkür einzelner Funktio- 

näre zu verteidigen. In der Frage 

der rechtlichen Behandlung jüdi- 

scher Mischlinge trat er für die mil- 

dere Fassung ein, auch in ande- 

ren Rechtsfragen vertrat er einen 

mittleren, normativen Standpunkt. 

Trotzdem rettete ihn nur der im 

Nürnberger Wilhelmstrassenprozess 

nicht geführte Beweis seiner per- 

sönlichen Beteiligung am NS-Un- 

recht vor einer härteren Strafe. 

Denn keines der wichtigen Rassen- 

gesetze war ohne seine faktische 

Beteiligung zustande gekommen. 

Auch die meisten Durchführungs- 

bestimmungen zu den Nürnber- 

ger Gesetzen trugen seine Unter- 

schrift. 

Publ. u.a.: Nationalsozialistische 
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Rechtserziehung (1935); Führung 

und Verwaltung im Kriege (1941); 

Neues Gemeinderecht (1942); Ras- 

sen- u. Erbpflege in d. Gesetzgebung d. 

Reiches (3. Aufl. 1942); Der Staats-

aufbau d. Dt. Reiches in systemati-

scher Darstellung (1943). 

Ri 

Stülpnagel, Carl Heinrich v. 

Militärbefehlshaber in  

Frankreich,General der Infanterie 

geb. 2.1.1886 in Berlin,  

gest. 30.8. 1944 in Berlin-Plötzensee 

(hingerichtet). 

Sohn eines Generals. Nach Abitur 

1904 als Fahnenjunker in ein hess. 

Leibgarde-Infanterieregiment ein- 

getreten, als Ltn. auf preuss. Kriegs- 

akademie. 1915 Hptm. i.G., Verwen- 

dung in versch. Stabsstellungen. 

1920 Beteiligung am Kapp-Putsch. 

1925-27 ins Reichswehrministe- 

rium versetzt. 1927 Major i. G. 

1931-32 Mitarbeit an der Dienst- 

vorschrift Truppenführung. 1932 

Oberst, Abteilungsleiter Fremde 

Heere West. 1936 GenMaj., Kdr. d. 

30. Division. 1938 Oberquartiermei- 

ster II im Generalstab des Heeres. 

21. 10. 1938-Juni 1940 als Nachfol- 

ger Gen.  Halders Oberquartier- 

meister I im Generalstab d. Hee- 

res. 1.4. 1939 Gen. d. Inf. Juni 

1940-Dez. 1940 Vorsitzender d. dt.- 

frz. Waffenstillstandskommission 

in Wiesbaden. 20.2. 1941-25. 11. 

1941 Befehlshaber der 17. Armee. 

13.2. 1942-21.7. 1944 Militärbe- 

 

fehlshaber in Frankreich. 22. 7. 1944 

nach Selbstmordversuch erblindet, 

30. 8. 1944 vom VGH zum Tode ver- 

urteilt. 

1935 erkannte S.  Hitlers Kriegs- 

absichten und übte verhalten Kri- 

tik. Während der Sudetenkrise 

schloss er sich aktiv dem militär. 

Widerstand an. Als Militärbefehls- 

haber in Frankreich war er zu- 

nächst noch für Deportationen u. 

Geiselerschiessungen verantwort- 

lich, bis sie ab Mai 1942 in die Zu- 

ständigkeit des HSSPF ( Oberg) 

fielen. Den Kampf gegen die Resi- 

stance führte er mit grosser Härte. 

Auf die Nachricht vom Attentat 

auf Hitler liess S. in Paris die 

SS-, SD- und Gestapoführer ver- 

haften. Nach d. Scheitern d. Staats- 

streichs in Berlin zur Berichterstat-

tung ins FHQ bestellt, versuchte er 

sich auf den Schlachtfeldern v. Ver-

dun zu erschiessen. 

KAL 

Stülpnagel, Joachim (Fritz 

Constantin) v. Befehlshaber 

Des Ersatzheeres, General der 

Infanterie 

geb. 5.3.1880 in Glogau,  

gest. 17.5. 1968 in Oberaudorf. 
 

Sohn eines Generals. Gymnasium 

in Königsberg u. Breslau. Kadet- 

tenkorps Potsdam u. Gross-Lich- 

terfelde. 1898 Ltn. im 1. Garde- 

regiment zu Fuss; 1914 Hptm. i.G., 

beim Sturm auf Lüttich verwun- 

det. Sept. 1918 Abteilungschef in 
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der OHL. 1919 Bataillonskomman- 

deur in Hannover. 1920 Abteilungs- 

chef im Reichswehrministerium. 

1926 Rgt.-Kdr. in Braunschweig. 

1. 2. 1927 Chef des Heerespersonal- 

amts im Reichswehrministerium. 

1. 10. 1929 GenLtn., Kdr. der 3. Di- 

vision u. Befehlshaber im Wehr- 

kreis III (Berlin). 31. 12. 1931 Verab- 

schiedung als Gen. d. Inf. Jan. 1932 

Geschäftsführer der Berliner Bör- 

senzeitung, für die er bereits wäh- 

rend seiner Dienstzeit geschrieben 

hatte. Juni 1932 Kontakt mit  Hit- 

ler. 1935 Aufgabe d. publizist. Tä- 

tigkeit u. Gründung eines Mili- 

tärverlags. 22.8.1939 bis 31.8.1939 

reaktiviert u. Ernennung zum Be- 

fehlshaber des Ersatzheeres u. Chef 

d. Heeresrüstung. 16. 8. bis 2. 11. 

1944 in Sippenhaft ( Stülpnagel, 

Carl Heinrich v.). 

S. war 1930 aussichtsreicher Kandi- 

dat für das Amt des Chefs der Hee- 

resleitung, wurde aber vom Reichs- 

präsidenten v. Hindenburg ab- 

gelehnt. Nach 1933 brachen seine 

Kontakte zum Führungskreis der 

NSDAP ab. S.s kurzzeitige Reak- 

tivierung unmittelbar vor Aus- 

bruch des Zweiten Weltkrieges er- 

folgte entsprechend seiner Mobil- 

machungsverwendung; nach weni- 

gen Tagen wurde er durch Gen. 

Fromm ersetzt. 

KAL 

Stülpnagel, Otto (Edwin) v. 

Militärbefehlshaber in  

Frankreich 

geb. 16.6.1878 in Berlin, gest. 6.2. 

1948 in Paris (Selbstmord). 

Offzierssohn. 1898 Ltn. in einem 

Garde-Rgt. 1907 Hptm. i.G. Im 

1. WK zuletzt Erster Generalstabs- 

offz. der HGr. Herzog Albrecht. 

1920 in d. Reichswehr übernom- 

men. 1921 Major. 1929 Inspekteur 

d. Verkehrs truppen. 1931 GenLtn. 

1.4.1931 Abschied. 1932 Verleihung 

des Charakters eines Gen. d. Inf.; 

Mitglied des Verwaltungsrats d. 

Reichspost. 1935 reaktiviert u. am 

1. 11. 1935 Kdr. der Luftkriegs- 

akademie. 1936 Gen. d. Flieger. 

1.3. 1939 erneut verabschiedet, 

nach Kriegsbeginn wiederum reak- 

tiviert. Stellv. Kommandierender 

General im Wehrkreis XVII, Wien. 

25. 10. 1940-16.2. 1942 Militärbe- 

fehlshaber in Frankreich. 16. 2. 1942 

durch seinen Vetter Carl Heinrich 

v.  S. abgelöst u. in die Führer- 

reserve versetzt. 1946 in der brit. 

Besatzungszone verhaftet u. an 

Frankreich ausgeliefert, vor Pro- 

zessbeginn Selbstmord im Militär- 

gefängnis Paris. 

S. war ein eigenwilliger, selbst- 

bewusster Charakter. Die ihm 

aus Berlin gegebenen Befehle hielt 

er zwar für falsch und protestierte 

bei seinen vorgesetzten Dienst- 

stellen, führte sie aber dennoch 

aus. Daher trug er die Verantwor- 

tung für die drakonischen Repres- 
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salien gegen die französische Bevöl-

kerung während seiner Zeit als Mili-

tärbefehlshaber. Wegen der fortge-

setzten Spannungen mit dem OKW 

bat er um seine Ablösung. 

KAL 

Stürtz, Emil Gauleiter 

geb. 15.11.1892 in Wiebs/Ostpreus-

sen, gest. in sowjetischer Gefangen- 

schaft/Haft (?). 

Nach Besuch d. Oberrealschule in 

Königsberg Seemann. 1914 als Ein- 

jährig-Freiwilliger Kriegsteilnehmer 

bei d. Marine, u.a. bei der U-Boot- 

Waffe. 1918 nach schwerer Erkran- 

kung Kriegsinvalide. Berufliche 

Tätigkeit als Schlosser u. Kraft- 

fahrer. Im Dez. 1925 Mitglied d. 

NSDAP. 1926 NSDAP-Kreisleiter v. 

Dortmund, 1929 Bezirksleiter d. 

Partei f. d. Siegerland u. Mitglied d. 

westfäl. Provinziallandtages, Frak- 

tionsvorsitzender. Am 15. 6. 1930 

zum Gaugeschäftsfhr., am 1. 10. 

1930 zum stellv. GL des Gaues 

Westfalen-Süd ernannt. Bereits im 

Sept. 1930 MdR. Redakteur d. NS- 

Zeitungen Westfalenwacht u. Rote 

Erde. Nach d. Absetzung von GL 

Wilhelm  Kube am 7. 8. 1936 Er- 

nennung zu dessen Nachfolger als 

GL d. Gaues Kurmark (1938 umbe- 

nannt in Mark Brandenburg). Im 

gleichen Jahr NSKK-Oberführer. 

Seit Sept. 1936 kommiss. Oberprä- 

sident d. Kurmark u. d. (1938 aufge- 

lösten) Prov. Posen-Westpreussen, 

im Febr. 1937 endgültige Berufung. 

1. 9. 1939 Ernennung zum RVK im 

Wehrkreis III, 16. 11. 1942 geändert 

auf Gau Mark Brandenburg. Beim 

Zusammenbruch d. Dritten Reichs 

verschwand S. in Sowjet. Gefangen- 

schaft. 

We 

Syrup, Friedrich Staatssekretär, 

Reichsarbeitsminister 

geb. 9.10.1881 in Lüchow, 

Besuch d. Realgymnasiums (Han- 

nover), 1899 Abitur. Machinenbau- 

studium an den THs Hannover u. 

München. 1903 Dipl.Ing. Anschlie- 

ssend Studium d. Rechts- u. Staats- 

wiss. in Rostock u. München. 1905 

Promotion u. Eintritt in den preuss. 

Staatsdienst als Gewerbereferent. 

Regierungsrat in Hirschberg, Köln, 

Hildesheim, Düsseldorf, Gleiwitz, 

Stettin. 1918 vortragender Referent 

im preuss. Ministerium f. Handel 

u. Gewerbe. 1918-19 Beurlaubung 

zum Demobilisierungsministerium 

als sozialpolitischer Referent. 1920 

Präsident d. Reichsarbeitsverwal- 

tung. 1927 Präsident d. Reichs- 

anstalt f. Arbeitsvermittlung u. Ar- 

beitslosenversicherung. Am 17. 7. 

1932 Ernennung zum Reichskom- 

missar f. d. Freiwilligen Arbeits- 

dienst (bis Jan. 1933). 3. 12. 1932- 

Jan. 1933 Reichsarbeitsminister im 

Kabinett  Schleicher. Nach d. 

Rücktritt Schleichers wieder Prä- 

sident d. Reichsanstalt, seit Okt. 
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1936 zugleich Verwendung in d. 

Gruppe Arbeitseinsatz beim Be- 

auftragten f. d. Vierjahresplan. Seit 

24. 11. 1938 StSekr. im RArbMin. 

unter Übernahme der Funktionen 

Arbeitsbeschaffung u. Arbeitslo- 

senhilfe aus d. Reichsanstalt. Am 

4. 3. 1939 verfügte S. in einer Ver- 

ordnung, dass bei arbeitslosen Ju- 

den – abgesondert von nichtjüdi- 

schen Arbeitern – die Dienstver- 

pflichtung vorzunehmen sei. S. war 

Mitglied d. Aufsichtsrates d. Verei- 

nigten Industrie-Unternehmungen 

AG in Berlin. 

Publ.: Der Arbeitseinsatz u. die Ar- 

beitslosenhilfe in Dtschld. (1936); 

Hundert Jahre Staatliche Sozial- 

politik 1839-1939 (1957); zahlreiche 

kleinere Schriften. 

JW 

T 
ank, Kurt Flugzeug- 

konstrukteur 

geb. 24.2.1898 in Bromberg, 

gest. 5.6.1983 in München. 

Sohn eines Strombauwarts. Soldat 

im 1. WK. Danach Studium d. Elek- 

trotechnik u. des Maschinenbaus. 

April 1924-Dez. 1929 Ltr. d. Aerody- 

namischen Abt. u. d. Flugerprobung 

bei d. Firma Rohrbach in Berlin. 

Jan. 1930-Okt. 1931 Ltr. des Pro- 

jektbüros d. Bayer. Motorenwerke. 

Seit 1931 techn. Leiter u. Chef- 

konstrukteur d. Focke-Wulf-GmbH 

in Bremen. Wehrwirtschaftsfüh- 

rer, NSDAP-Mitglied. Konstruk- 

teur des Standardjagdflugzeuges 

 

Fw 190 (neben der Messerschmitt 

Me 109). 1945 Berufsverbot. 1947-

56 Flugzeugingenieur in Argentinien 

u. Indien, ab 1968 in Ägypten. Ab 

1969 Vertragsberater bei d. Messer- 

schmitt-Bölkow-Blohm GmbH. 

Ri 

Telschow, Otto Gauleiter 

geb. 27.2.1876 in Wittenberg,  

gest. 1945 (Selbstmord?). 

Der Sohn eines Bauern u. Ge- 

richtsdieners wandte sich als Zög- 

ling d. staatl. preuss. Militärinstituts 

Schloss Annaberg zunächst d. Sol- 

datenberuf zu u. diente 1893-1902 

bei versch. Reiterregimentern; 1902 

Unteroffz. Im gleichen Jahr Wechsel 

als Verwaltungsbeamter z. Hambur- 

ger Polizei. Zu Beginn d. 1. WKs La- 

zarettinspektor, Okt. 1914-17 Soldat 

an d. Westfront u. in Rumänien. 

1917-18 wieder in d. Lazarettver-

waltung in Bremen tätig. 1919 bis 

zur Pensionierung 1924 b. d. Ham-

burger Polizeiverwaltung. Bereits 

1905 Mitglied der (alten) Deutsch-

Sozialen Partei, u.a. als Mitarbeiter 

an den Dt.-Sozialen Blättern. 1924 

Eintritt in d. Deutsch-völkische Frei-

heitspartei, Ersatzorganisation d. 

verbotenen NSDAP; nach deren Neu- 

gründung 1925 Übertritt zur NSDAP 

u. gleichzeitig Ernennung zum GL 

des Gaues Lüneburg-Stade (Okt. 

1928 umbenannt in Ost-Hannover), 

den er bis zum Zusammenbruch 

d. Dritten Reiches leitete. Hrsg, 

d. Gau-Zeitung Niedersachsen-Stür- 
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mer. Seit Sept. 1930 MdR. Nach d. 

Machtübernahme 1933 Präsident 

des Hannoverschen Provinzialland- 

tages; preuss. Staatsrat. Am 16. 11. 

1942 Ernennung zum RKV in sei- 

nem Gau. Im Mai 1945 versteckte 

er sich zunächst unerkannt in ei- 

nem Forsthaus, nach d. Verhaf- 

tung durch brit. Soldaten beging er 

während des Abtransports Selbst- 

mord. 

T., der zu den älteren Gauleitern 

gehörte, überliess die Geschäfte 

d. Gauleitung zunehmend seinem 

Stellvertreter Peper u. bemühte sich 

erst wieder im Herbst 1944 unter 

dem Eindruck der drohenden dt. 

Niederlage, seiner Stellung als RKV 

auf Kosten Pepers, der seinen Platz 

räumen musste, gerecht zu werden. 

We 

Terboven, Josef Gauleiter, 

Reichskommissar für die besetz-

ten norwegischen Gebiete,  

SA-Obergruppenführer 

geb. 23.5.1898 in Essen,  

gest. 8.5. 1945 in Oslo (Selbstmord). 

Sohn eines Landwirts. Seit 1915 

Teilnahme am 1. WK, zuletzt Ltn. 

1921 Abbruch eines Studiums d. 

Rechts- u. Staatswissenschaften 

in Freiburg u. München. Seit 1923 

Banklehre. Mitglied d. NSDAP seit 

1923; Beteiligung am Hitlerputsch. 

1925 Gründer d. NSDAP-Ortsgrup- 

pe Essen, Aufbau d. örtlichen SA. 

 

Ab März 1925 kurzzeitig Bankbe- 

amter. Juni 1925 Eröffnung eines 

kleinen NS-Zeitungs- u. Buchver- 

triebes. Hrsg. d. Neuen Front. 1927 

NSDAP-Bezirksleiter, Aug. 1928 GL 

von Essen. 1930 MdR. 1933 preuss. 

Staatsrat. Ab Febr. 1935 Oberprä- 

sident d. Rheinprovinz. 1936 SA- 

Ogruf. Mit Kriegsbeginn Ernen- 

nung zum RVK f. d. Wehrkreis VI 

(Münster). Seit 24. 4. 1940 RKom. 

in Norwegen; am 7. 5. 1945 von 

Dönitz abgesetzt. 

T. unterstützte einerseits die Kol- 

laborationsregierung unter Vidkun 

Quisling, betrieb andererseits die 

wirtschaftliche Ausbeutung des Lan-

des im Interesse der deutschen 

Kriegswirtschaft u. eine Politik gro- 

sser Härte gegen den zunehmenden 

Widerstand der norwegischen Be-

völkerung. 

Ri 

Thierack, Otto Georg Jurist, 

Reichsjustizminister 

geb. 19.4.1889 in Wurzen,  

gest. 22.11.1946 im Lager Eselheide 

/Sennelager (Selbstmord). 
 

Der Kaufmannssohn studierte nach 

d. Abitur am humanistischen Gym- 

nasium seit 1910 in Marburg u. 

Leipzig Jura. 1913 erste jurist. 

Staatsprüfung, 1914 Promotion in 

Leipzig. 1914-18 Kriegsteilnehmer, 

zuletzt Ltn. 1920 Assessor, 1921 

Staatsanwalt beim Landgericht 

Leipzig, 1926 beim Oberlandesge- 

richt Dresden. Aug. 1932 NSDAP- 
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Mitglied (1942 Oberbefehlsleiter). 

Nach mehrjähriger Zusammenar- 

beit mit d. SA 1934 SA-Mitglied 

(1942 SA-Gruf.). 10. 3. 1933 mit der 

Führung d. Geschäfte des sächs. 

Justizministers beauftragt, 12.5. 

1933-31. 3. 1935 Staatsminister der 

Justiz in Sachsen, ab 1. 1. 1935 

gleichzeitig Beauftragter d. Reichs- 

justizministers zur Überleitung d. 

Rechtspflege auf das Reich, ferner 

Leiter der Abt. Sachsen-Thüringen 

des Reichsjustizministeriums. 1. 4. 

1935 Vizepräsident des Reichs- 

gerichts. 1. 5. 1936 Präsident des 

Volksgerichtshofs. Seit 1937 Lei- 

ter des Ausschusses für dt.-ital. 

Rechtsbeziehungen. August 1939- 

April 1940 u. April 1941 Wehrdienst, 

Hptm. 20.8.1942-30.4.1945 Reichs- 

justizminister, Präsident der Aka- 

demie für Deutsches Recht, Ltr. des 

Rechtsamtes der NSDAP u. des 

NS-Rechtsivahrerbundes. 

Als Präsident des VGH versuchte 

der Nationalsozialist T. dieses Ge- 

richt  Hitler unmittelbar zu unter- 

stellen, verschärfte dessen Recht- 

sprechung u. erwies seine Will- 

fährigkeit gegenüber SS- u. Polizei- 

führer  Himmler, indem er im 

Oktober 1941 hinter dem Rücken 

des Reichsjustizministeriums mit 

dem Chef der Sicherheitspoli- 

zei u. des SD und amtierenden 

Reichsprotektor in Prag, Reinhard 

 Heydrich, vereinbarte, dass bei 

dem Prozess gegen den tschechi- 

schen Ministerpräsidenten Elias 

 

unter Missachtung der bestehen- 

den gesetzlichen Vorschriften ein 

Gestapo-Beamter statt des Ober- 

reichsanwalts die Anklage vertrat. 

Auf Vorschlag des Leiters der 

Parteikanzlei, Martin  Bormann, 

ernannte ihn Hitler im August 

1942 zum Reichsjustizminister mit 

der Ermächtigung, «eine natio- 

nalsozialistische Rechtspflege auf- 

zubauen und ... hierbei vom be- 

stehenden Recht abzuweichen». 

Zur Überwindung der «Justizkrise» 

wechselte T. die meisten leiten- 

den Beamten seines Ministeriums 

u. die regionalen Spitzen der Ju- 

stiz aus. Er verschärfte die «Len- 

kung» der Rechtsprechung durch 

die Herausgabe der vertraulichen 

Richterbriefe, in denen Urteile ge- 

lobt u. getadelt wurden, sowie 

durch die Einführung der «Vor- 

schau» u. «Nachschau», d.h. der 

Vor- u. Nachbesprechung wichti- 

ger Urteile mit den Richtern. T. 

bewirkte, dass die Todesurteile 

sprunghaft anstiegen. Mit Himm- 

ler vereinbarte er die Abtretung der 

Justizzuständigkeit für die Straf- 

verfolgung von «Fremdvölkischen» 

(Juden, Roma, polnischen u. russi- 

schen Zwangsarbeitern u.a.) an die 

Polizei sowie die Auslieferung «aso- 

zialer» Strafgefangener der Justiz 

«zur Vernichtung durch Arbeit» im 

Konzentrationslager. Die «Urteils- 

korrektur» durch polizeiliche Exe- 

kutionen u. die Lynchjustiz an not- 

gelandeten alliierten Piloten fan- 
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den seine Billigung. Einer Anklage 

im Nürnberger Juristenprozess ent- 

zog sich T. im November 1946 durch 

Selbstmord in brit. Gefangenschaft. 

Geh 

Thorak, Josef Bildhauer 

geb. 7.2.1889 in Wien,  

gest. 26.2. 1952 in Hartmannsberg/ 

Bayrisch-Gmain. 

T. erlernte zunächst wie sein Va- 

ter d. Töpferhandwerk, wandte sich 

dann der Bildhauerei zu u. stu- 

dierte bis 1914 an d. Wiener Kunst- 

akademie, anschliessend in Berlin. 

In den 20er Jahren machte er sich 

v.a. durch Plastiken in Wachs ei- 

nen Namen. 1928 erhielt er den 

Staatspreis d. Preussischen Akade- 

mie der Künste. T.s Hang zur Mo- 

numentalplastik brachte ihm seit 

den 30er Jahren eine Reihe von 

Staatsaufträgen, v.a. in d. Türkei, 

ein. 1934 schuf er das nationale tür- 

kische Befreiungsdenkmal in Eski- 

schehir. Seine künstl. Handschrift 

entsprach den Vorstellungen d. offi- 

ziellen NS-Kunst, so dass er wäh- 

rend des Dritten Reichs zu einem 

d. meistbeschäftigten und -geför- 

derten Künstler avancierte. 1935 

zeigte das Amt Rosenberg eine 

grosse Werkschau T.s in Berlin. Bei 

der Weltausstellung in Paris 1937 

gestaltete T. zwei Figurengruppen 

vor dem dt. Pavillon, im selben 

Jahr wurde er von Hitler zum 

Leiter einer Meisterklasse an d. 

 

Münchner Kunstakademie beru- 

fen; m Klaren Staatsaufträge, wie die 

Gestaltung einer Siegesgöttin für 

das Märzfeld auf dem Nürnber- 

ger Reichsparteitagsgelände folg- 

ten. Noch vor Kriegsausbruch liess 

Hitler dem bevorzugten Bildhauer 

in Baldham/Obb. ein riesiges Ate- 

lier nach den Plänen Albert  

Speers bauen, in dem bis zu 17 Me- 

ter hohe Plastiken aus einem Stück 

hergestellt werden konnten. Un- 

vollendet blieb das riesige Denk- 

mal der Arbeit, das an d. Reichs- 

autobahn errichtet werden sollte. 

T. überstand die Entnazifizierung 

unbeschadet: Die Spruchkammer 

München sprach ihn im Mai 1948 

als «nicht betroffen» frei, u. Be- 

rufungsverfahren endeten 1949 u. 

1951 gleichlautend. Bereits 1950 

trat T. in Salzburg wieder mit einer 

Einzelausstellung an die Öffent- 

lichkeit u. erhielt bis zu seinem Tod 

auch immer wieder öffentliche Auf- 

träge. 

KK 

Thyssen, Fritz Grossindustrieller 

geb. 9.11.1873 in Mülheim a. d. 

Ruhr. gest. 8.2.1951 in Martinez/ 

Argentinien. 

Studium der Ingenieurwissenschaf- 

ten in Lüttich, London u. Berlin. 

1896/97 Einjährig-Freiwilliger, Ltn. 

1898 Eintritt in d. Vorstand d. Au- 

gust-Thyssen-Hütte Gewerkschaft. 

1914 EK II; 1917 Rittmeister; 1923 
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Beteiligung am Widerstand gg. d. 

Ruhrbesetzung, von frz. Kriegsge- 

richt deshalb zu hoher Geldstrafe 

verurteilt. 1926 Nachfolger seines 

Vaters an d. Spitze d. Thyssen- 

Konzerns; 1928 Vorsitzender d. 

Aufsichtsrats d. Vereinigten Stahl- 

werke A.G.; Vorsitzender d. inter- 

nationalen Rohstahlgemeinschaft. 

Im Dez. 1931 Wechsel v. d. DNVP 

zur NSDAP. 1933 Mitglied des Ge- 

neralrats der Wirtschaft-, preuss. 

Staatsrat. Ständestaatlich orien- 

tiert, wurde T. 1933 mit d. Grün- 

dung eines Instituts f. Ständewe- 

sen beauftragt. Nov. 1933-39 MdR. 

1934-39 Aufsichtsratsvorsitzender 

der August Thyssen-Hütte AG. 

Aus Enttäuschung über d. NS-Kir- 

chen- u. Judenpolitik floh T. nach 

dem Hitler-Stalin-Pakt 1939 in d. 

Schweiz. 1940 Ausbürgerung, Ver- 

haftung im unbesetzten Frankreich, 

Auslieferung an Dtschld. 1940-45 

Haft in verschiedenen KZs. 1948 

im Spruchkammerverfahren in 

Königstein als «minderbelastet» 

eingestuft u. zu begrenztem Vermö- 

genseinzug verurteilt. 1950 Rück- 

erstattung des 1939 beschlagnahm- 

ten Vermögens. 

T. war Gegner der Weimarer Re- 

publik und bekämpfte sie nach 

Kräften. Er wurde u.a. als Kron- 

zeuge für die These herangezo- 

gen,  Hitler sei das Werkzeug der 

Grossindustrie gewesen. Das 1941 

in New York unter seinem Namen 

erschienene Buch I paid Hitler 

 

wurde jedoch von einem Ghost- 

writer verfasst und ist als Quelle 

für T.s tatsächliches Handeln und 

seine Rolle bis 1939 nur bedingt 

heranzuziehen. Seine Bedeutung 

als Finanzier beim Aufstieg der 

NSDAP wurde lange Zeit über- 

schätzt. Sein Übertritt von den 

Deutschnationalen zu den Natio- 

nalsozialisten entsprach dem Ver- 

halten vieler seiner deutschnationa-

len Standesgenossen. 

KAL 

Todt, Fritz Reichsminister 

f. Bewaffnung u. Munition 

geb. 4.9.1891 in Pforzheim,  

gest. 8.2.1942 bei Rastenburg  

(Flugzeugabsturz). 

Sohn eines Fabrikanten. Ab 1911 

Studium d. Ingenieurswissenschaf- 

ten. Teilnahme am 1. WK als Of- 

fizier, danach Abschluss d. Stu- 

diums 1920 an der TH Karlsruhe. 

Tätigkeit als Strassenbauingenieur. 

Seit Jan. 1922 NSDAP-Mitglied. 

1931 SA-Staf. Fachberater im Amt 

f. Wirtschaftstechnik u. Arbeitsbe- 

schaffung d. NSDAP. Ab 30. 6. 1933 

Generalinspektor f. d. dt. Strassen- 

wesen (seit Nov. mit dem Status ei- 

ner Obersten Reichsbehörde), Ltr. 

des Hauptamts f. Technik in der RL 

d. NSDAP. Seit Dez. 1938 Gene- 

ralbevollmächtigter f. d. Regelung 

d. Bauwirtschaft-, verantwortlich f. 

d. gesamte Bauwesen, u.a. den Bau 

d. Reichsautobahnen u. die militär. 

Befestigungen. Schaffung d. Orga- 
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nisation Todt (OT) mit rd. 350‘000 

Arbeitskräften zum Bau des West- 

walls. Während d. Krieges Ausbau 

d. OT in den gesamten besetz- 

ten Gebieten zu einer Organisation 

von 800’000 dt. u. ausländischen Ar- 

beitskräften. Am 17. 3. 1940 Ernen- 

nung T.s zum RMin f. Bewaffnung 

u. Munition, am 29. 7. 1941 auch 

zum Generalinspekteur f. Wasser 

u. Energie. Als erstem Deutschen 

wurde T. f. seine Verdienste beim 

Bau d. Autobahnen u. des West- 

walls der von  Hitler gestiftete 

Deutsche Orden verliehen. Ernen- 

nung zum Generalmajor d. Luft- 

waffe, SA-Ogruf. Nach einer In- 

spektionsreise an d. Ostfront im 

Herbst 1941 schätzte der nüchtern 

denkende T. die Kriegslage sehr 

pessimistisch ein u. forderte v. Hit- 

ler erfolglos Massnahmen zur bes- 

seren Versorgung d. Wehrmacht. 

T. oblag als Leiter aller im Rah- 

men des Vierjahresplans durch- 

zuführenden Baumassnahmen und 

aller Strassen-, Kanal- u. Eisen- 

bahnbauvorhaben – sowohl im 

Reich als auch in den besetzten 

Gebieten – ein riesiges Arbeitsfeld, 

zu dem nach dem Frankreichfeld- 

zug der Bau des sog. Atlantikwalls 

u. bombensicherer U-Boot-Stütz- 

punkte hinzukamen. Ein zurück- 

haltender Technokrat, hielt sich T. 

aus den politischen Machtkämpfen 

der Hitler-Diadochen heraus, was 

seiner Stellung dank Hitlers Wert- 

schätzung selbst bei einigen Aus- 

 

einandersetzungen mit dem Be- 

auftragten f. d. Vieijahresplan,  

Göring, nicht schadete. Weil er sich 

auch gegenüber Hitler mit Kritik 

nicht zurückhielt u. es bei seinem 

letzten Besuch im Führerhaupt- 

quartier zu einer lautstarken Aus- 

einandersetzung zwischen Hitler 

u. ihm kam, gab der Absturz sei- 

ner Maschine am nächsten Morgen 

Anlass zu Gerüchten, die von flug- 

technischer Seite allerdings nicht be-

stätigt wurden. 

Ri 

Trenker, Luis (Franz Alois) 

Schriftsteller, Filmregisseur, 

Schauspieler 

geb. 4.10.1892 in St. Ulrich/Südti-

rol, gest. 12.4.1990 in Bozen. 

Sohn eines Malers, Schnitzers u. 

Bildhauers. 1903-05 Besuch d. Bau- 

u. Kunsthandwerkerschule Bozen, 

1905-12 Realschule in Innsbruck; 

während d. Ferien Bergsteiger u. 

Skilehrer. Nach dem Abitur 1912 

Architekturstudium in Wien. 1914- 

18 Teilnahme am 1. WK zunächst 

als Kanonier in Galizien, dann Offz. 

in einer Bergführerkompanie in den 

Dolomiten. 1920-24 Abschluss d. 

Architekturstudiums in Graz. 1924- 

27 als Architekt in Bozen, Bergfüh- 

rer, Skilehrer. 1923 erste Kontakte 

zum Film. 1924 erste Hauptrolle 

Berg d. Schicksals. 1927-40 als Re- 

gisseur, Schauspieler u. Schriftstel- 

ler in Berlin; erste Regiearbeit in 
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d. Stummfilm Kampf ums Matter- 

horn (1928). T. zeichnete auch für 

zahlreiche Romane u. Sachbücher 

verantwortlich. 1935 Preis in Vene- 

dig für den ausländischen Film mit 

der «wichtigsten moralischen Aus- 

sage» in Der verlorene Sohn. 1936 

Mussolini-Pokal in Venedig f. d. be- 

sten ausländischen Film Der Kai- 

ser von Kalifornien, NS-Prädikat 

«staatspolitisch und künstlerisch 

besonders wertvoll». 1940 Annah- 

me der dt. Staatsbürgerschaft. 1. 10. 

1940 Aufnahme in die NSDAP. 1942 

Germanin, letzter Film T.s im nat- 

soz. Dtschld. M Klaren Filmprojekte 

in Italien. Nach Kriegsende Wohn- 

sitz in Südtirol u. München. Zahl- 

reiche nationale u. internationale 

Auszeichnungen. 

In seinen Filmen, Büchern und 

Hauptrollen vermittelte T. Hei- 

matverbundenheit und ein urwüch- 

siges, der Natur verpflichtetes Le- 

ben in den Bergen in Gegenüber- 

stellung zur dekadenten Stadtwelt. 

Solche Themen trafen sich mit 

nationalsozialistischen Idealen und 

wurden propagandistisch genutzt. 

T.s Antrag auf Übersiedelung ins 

Reich und auf dt. Staatsbürger- 

schaft wurde vom Reichsführer SS, 

Heinrich Himmler, nur widerstre- 

bend stattgegeben. T. wurde vor 

dem Hintergrund der Auseinander- 

setzungen um Südtirol nach dem 

Kriege vorgeworfen, sich «deutsch- 

feindlich», «italienfreundlich» und 

den Nationalsozialisten gegenüber 

 

opportunistisch verhalten zu ha- 

ben. Vergeblich bemühte sich T. 

in den folgenden Jahren um Ge- 

nehmigungen für Projekte und Ver- 

träge in Deutschland. T. veröffent- 

lichte 1967 Memoiren u.d.T. Alles 

gut gegangen: Geschichten aus mei- 

nem Leben, und wenige Jahre vor 

seinem Tod Vom Glück eines langen 

Lebens (1988). 

AS 

Tresckow, Henning v. 

Generalmajor 

geb. 10.1.1901 in Magdeburg,  

gest. 21.7.1944 bei Oströw/Polen 

(Selbstmord). 

Sohn eines Offiziers u. Gutsbe- 

sitzers. Nach Notabitur 1917 stieg 

er als Kriegsfreiwilliger rasch zum 

Offz. auf. 1920 Jura-Studium in 

Berlin u. Kiel, nebenbei Börsen- 

handel. 1926 Wiedereintritt in d. 

Armee. T. stand d. Weimarer De- 

mokratie skeptisch gegenüber u. 

begrüsste d. natsoz. Machtergrei- 

fung 1933. Nach dem «Röhm- 

Putsch» 1934 u. dem Novemberpo- 

grom 1938 («Reichskristallnacht») 

vollzog sich bei ihm jedoch eine 

zunehmende Distanzierung vom 

NS bis zur entschiedenen Geg- 

nerschaft. Bereits vor Kriegsaus- 

bruch nannte T. seinem Vetter 

Schlabrendorff gegenüber  Hit- 

lers Tod als einzige Möglichkeit d. 

Rettung Dtschld.s. Im Krieg Ein- 

satz als Generalstabsoffz. im Po- 

len- u. Frankreichfeldzug. 1942 Be- 
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Förderung zum Oberst. Als Erster 

Generalstabsoffz. d. HGr. Mitte 

unter GFM v.  Kluge organisierte 

er ab Ende 1942 Attentatsversuche 

auf  Hitler, die jedoch scheiterten 

oder nicht ausgeführt werden konn- 

ten. Seit Juli 1943 plante er mit  

Stauffenberg den Umsturz. Verzö- 

gerung bedeutete im Nov. 1943 

seine Versetzung zur 2. Armee als 

deren Chef d. Stabes, wo er Jan. 

1944 zum GenMaj. befördert wur- 

de. Als sich herausstellte, dass das 

Attentat vom 20. Juli 1944 geschei- 

tert war, beging er nach einem vor- 

getäuschten Feuerüberfall Selbst- 

mord. Die Absicht, damit m Klaren 

Mitwisser unter seinen Offizieren 

u. seine Familie zu schützen, miss- 

lang jedoch. Auch sein Bruder Gerd 

entschied sich in der Haft für den 

Freitod. 

Den 

Troost, Gerdy (geb. Andersen) 

Architektin 

geb. 3.3.1904 in Stuttgart, lebt in 

Oberbayern. 

Vater war Inhaber v. Holzkunst- 

werkstätten in Bremen, in denen 

sie nach ihrer Schulausbildung 

1910-20 arbeitete. Dort lernte die 

19jährige den 26 Jahre älteren Ar- 

chitekten Paul Ludwig  Troost 

kennen, den sie 1925, ein Jahr nach 

ihrer Übersiedlung nach München, 

heiratete. 1930 machte T. über ih- 

ren Mann die Bekanntschaft Adolf 

 Hitlers u. trat 1932 der NSDAP 

 

Troost, Paul Lud-

wig 

bei. Nach d. Tod ihres Mannes 1934 

führte sie zusammen mit Prof. Le- 

onhard Gall dessen Architektur- 

atelier weiter u. betreute u.a. den 

Bau des Hauses der Dt. Kunst, die 

Umgestaltung des Königsplatzes, 

die Führerbauten u. Ehrentempel. 

Später war sie mehr auf kunstge- 

werblichem Gebiet tätig, fertigte 

Geschenke für Göring, Mussolini 

u.a. an u. gestaltete Ritterkreuz- 

Urkunden. 1935 kam sie in den Vor- 

stand des Hauses der Dt. Kunst-, 

1937 ernannte Hitler sie zur Profes- 

sorin. 1938 wurde sie Mitglied im 

künstlerischen Beirat der Bavaria- 

Filmkunst GmbH. Sie bewegte sich 

bis zum Ende d. Kriegs im Umfeld 

von Hitler. Im Spruchkammerver- 

fahren vor d. Hauptspruchkammer 

München wurde sie im März 1950 

als «Minderbelastete» eingestuft, 

zu 500 DM Strafe u. 10 Jahren Be- 

rufsverbot verurteilt. Danach ar- 

beitete sie wieder u. lebt seitdem in 

Oberbayern. 

Den 

Troost, Paul Ludwig Architekt 

geb. 17.8.1878 in Wuppertal-Elber-

feld, gest. 21.1.1934 in München. 

Besuch des Realgymnasiums El- 

berfeld, Studium an der TH Darm- 

stadt als Schüler von Ludwig Hoff- 

mann; 1902 Habilitation. Als selb- 

ständiger Architekt wurde er vor 

allem durch die Innenausstattung 

d. grossen Lloydschiffe bekannt. 
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1925 heiratete er Gerhardine (Ger- 

dy) Andersen ( Troost, Gerdy). 

1929 machte er b. d. Verlegerfamilie 

Bruckmann die Bekanntschaft 

Adolf  Hitlers, der fortan zu sei- 

nem Bewunderer wurde u. ihn f. d. 

Gestaltung d. natsoz. Repräsen- 

tationsbauten in München gewann 

{Haus der Deutschen Kunst, Um- 

gestaltung des Königsplatzes, sog. 

Führerbauten, Ehrentempel). T.s neo-

klassizist. Stil galt in den frühen 30er 

Jahren als offizieller Stil des NS. 

Seine Frau Gerdy führte nach T.s 

Tod 1934 sein Werk weiter. 

Den 

Trott zu Solz, Adam Diplomat 

geb. 9.8.1909 in Potsdam,  

gest. 26.8. 1944 in Berlin-Plötzen-

see (hingerichtet). 

Spross einer Diplomatenfamilie, 

Vater war preuss. Kultusminister. 

Schulzeit in Kassel u. Hanno- 

versch-Münden, 1927-30 Jura-Stu- 

dium in München, Göttingen u. 

Berlin, 1931-33 als Rhodes-Sti- 

pendiat in Oxford, wo er Kontakte 

knüpfte, die später noch wichtig 

werden sollten. 1933-36 Referenda- 

riat, danach Studienaufenthalte in 

Ostasien u. in den USA. 1940 Ein- 

tritt in die Informationsabteilung 

des Ausw. Amtes. Aus v. d. Mutter 

geprägten christl. Motiven heraus 

Gegnerschaft zum NS; Anschluss an 

den Kreisauer Kreis. Juli 1939 in 

Grossbritannien Treffen mit Cham- 

 

berlain; Okt. 1939 Verhandlungen 

in Washington. 1943/44 Treffen mit 

brit. u. amerik. Diplomaten in der 

Schweiz, März u. Juni 1944 in 

Schweden Kontakte zu führenden 

Staatsmännern. In seinen Verhand- 

lungen mit alliierten Persönlichkei- 

ten bemühte T. sich zunächst um 

Anerkennung des dt. Widerstands, 

im Verlauf des Krieges schliesslich 

v.a. um einen Frieden, der Dtschld. 

genug Lebensmöglichkeiten für ei- 

nen Wiederaufbau bot. Die Einbe- 

ziehung der Sowjetunion in die Ver- 

handlungen u. d. Festhalten an 

für d. Alliierten inakzeptablen Ge- 

bietsforderungen waren neben dem 

grundsätzlichen Misstrauen gg. ei- 

nen im Dienst d. Dritten Reiches 

stehenden Diplomaten die wesent- 

lichen Gründe für d. Scheitern von 

T.s diplomatischen Missionen im 

Auftrag dt. Widerstandskreise. Als 

Beteiligter an d. Verschwörung vom 

20. Juli 1944 wurde T. am 15.8.1944 

vom VGH zum Tod verurteilt. 

Den 

Tschammer und Osten, Hans v. 

Reichssportführer 

geb. 25.10.1887 in Dresden, 

gest. 25.3.1943 in Berlin. 

Sohn eines kgl. sächs. Kammer- 

herrn. 1907 sächs. Fähnrich. 1914 

schwere Verwundung, dauernde 

Lähmung d. rechten Hand. 1917 

Nachrichtenoffiz, im Grossen Haupt- 

quartier. 1919 als Hptm. verabschie- 

det. 1920-24 in der Landwirtschaft 
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tätig. 1922 Eintritt in den Jung- 

deutschen Orden. 1923-26 Komtur 

der Grossballei Sachsen. 1930 Ein- 

tritt in die NSDAP. Januar 1931 SA- 

Staf., März 1932 SA-Gruf., Führer 

der SA-Gruppe Mitte. 1932-45 

MdR. April 1933 Sonderkommissar 

der OSAF im Reichsministerium d. 

Innern. 28.4. 1933 Reichssport-kom-

missar. 19. 7. 1933 Reichssport- 

führer im Range eines StSekr. im 

Reichsministerium d. Innern, in 

Personalunion Fhr. des Dt. Reichs- 

bundes f. Leibesübungen. Ltr. des 

Hauptamtes Kampfspiele der HJ und 

SA. Präsident der Reichsakademie f. 

Leibesübungen. Präsident des Dt. 

Olympischen Ausschusses u. d. Natio-

nalen Olympischen Komitees. 

T. wird einerseits als redegewandt 

und gewinnend, andererseits als 

reizbar u. rücksichtslos geschildert. 

Der bedingungslose Gefolgsmann 

 Hitlers organisierte die Gleich- 

schaltung des deutschen Sports 

u. die Verdrängung oder Ausson- 

derung jüdischer Sportler, die z.B. 

im Dt. Reichsbund f. Leibesübungen 

nicht Mitglied sein durften. 

KAL 

U 
det, Ernst Generalluftzeug- 

meister, Generaloberst 

geb. 26.4.1896 in Frankfurt a. M., 

gest. 17.11.1941 in Berlin (Selbst-

mord). 

Sohn eines Ingenieurs. Abitur an 

Münchner Gymnasium. 1914 Kriegs- 

freiwilliger b. d. Motorradfahrer- 

truppe. 1915 als Jagdflieger an d. 

Front. 1918 Ltn., Staffelkapitän, 

Verleihung d. Pour le mérite nach d. 

zweithöchsten Zahl v. Flugzeugab- 

schüssen während d. 1. WKs. 1919 

Abschied als Obltn. 1922 Gründung 

der Udet-Flugzeugbau GmbH. 1925 

Kunstflieger u. Testpilot. Mitwir- 

kung an mehreren Filmproduktio- 

nen. Dadurch weltweite Populari- 

tät. 1933 Fliegerkommodore im Dt. 

Luftsportverband. Nach d. Enttar- 

nung d. dt. Luftrüstung 1935 Oberst 

im Reichsluftfahrtministerium. 1936 

Inspekteur d. Jagd- u. Sturzkampf- 

flieger. Am 10.6. 1936 Chef des 

Technischen Amts d. Luftwaffe. 

4. 2. 1938 bis zu seinem Tod Gene- 

ralluftzeugmeister. 1939 General- 

major. 1940 Verleihung d. Ritter- 

kreuzes. 19. 7. 1940 GenObst. d. 

Luftwaffe. U.s Selbstmord nach ei- 

ner heftigen Auseinandersetzung 

mit  Göring wurde gegenüber d. 

Öffentlichkeit als Flugunfall darge- 

stellt. Göring hielt d. Totenrede 

beim Staatsbegräbnis. 

Das von U. zwar nicht entwickelte, 

aber vertretene Konzept, die Luft- 

waffe auf Jäger, Sturzkampfflug- 

zeuge u. leichte Bomber zu be- 

schränken, die Entwicklung schwe- 

rer strategischer Bomber aber 

zurückzustellen, hatte in der Blitz- 

kriegsphase Erfolg. In der Luft- 

schlacht um England war d. Luft- 

waffe ihrer Aufgabe materiell u. 

personell schon nicht mehr ge- 
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wachsen. Göring, der sich um die 

Belange d. Luftwaffe selbst nur un- 

genügend gekümmert hatte, mach- 

te U. für die völlige Unzulänglich- 

keit d. Luftwaffe im Krieg gegen 

die Sowjetunion verantwortlich u. 

trieb ihn damit in den Selbstmord. 

U. diente Carl Zuckmayer als Vor-

bild für den Titelhelden seines Dra-

mas Des Teufels General. 

KAL 

Uiberreither, Siegfried  

Gauleiter,SA- Obergruppenführer 

geb. 29.3.1908 in Salzburg,  

gest. um 1980. 

Sohn eines höh. Beamten. Nach 

Abschluss d. Oberrealschule in Salz- 

burg 1927-33 Studium d. Rechte in 

Graz; Mitglied einer Burschen- 

schaft. Im Juli 1933 Promotion zum 

Dr. jur. Bereits 1924 Mitglied d. 

Schilljugend. Betätigung im Stei- 

rischen Heimatschutz. 1931 Auf- 

nahme in die SA; 1937 SA-Schu- 

lungsleiter, März 1938 SA-Brigade- 

fhr. u. kurze Zeit Polizeipräsident 

v. Graz. Nach dem «Anschluss» 

Österreichs Eintritt in d. NSDAP 

im Okt. 1938, im Nov. 1938 Beför- 

derung zum SA-Gruf. Im gleichen 

Jahr MdR. Mai 1938 Ernennung 

zum GL, Juni 1938 auch Landes- 

hauptmann d. Steiermark; am 15. 3. 

1940 Reichsstatthalter in d. Steier- 

mark. Okt. 1939-Juli 1940 Wehr- 

dienst, zuletzt Ltn. Nach Beset- 

zung grosser Teile Jugoslawiens im 

Verlauf des Balkanfeldzuges Er- 

 

nennung U.s am 14. 4. 1941 zum 

Chef d. Zivilverwaltung d. von 

Dtschld. beanspruchten Unter- 

steiermark. Am 16. 11. 1942 RVK 

für sein Gaugebiet. Nov. 1943 Er- 

nennung zum SA-Ogruf. Nach d. 

dt. Kapitulation geriet U. in brit. 

Gefangenschaft u. sagte bei den 

Nürnberger Prozessen als Zeuge aus. 

Aus d. Internierung in Darmstadt 

floh er nach Südamerika u. soll um 

1980 gestorben sein. 

We 

       eesenmayer, Edmund 

      Diplomat, SS-Brigadeführer u. 

Bevollmächtigter d. Gross- 

deutschen Reiches in Ungarn 

geb. 12.11.1904 in Bad Kissingen, 

gest. 24.12.1977 in Darmstadt. 
 

1923-26 Studium d. Staatswissen- 

schaften in München, 1926-28 Pro- 

motion bei Adolf Weber. Dozent an 

d. TH München u. d. Wirtschafts- 

hochschule Berlin. V. lernte An- 

fang 1932 Hitlers späteren Wirt- 

schaftsbeauftragten, Wilhelm  

Keppler, kennen. Seit Febr. 1932 

Mitglied d. NSDAP, seit Juni 1934 

d. SS. Wirtschaftsreferent im Ver- 

bindungsstab d. NSDAP, ab April 

1934 Referent bei Keppler. Durch 

seinen Förderer Keppler knüpfte V. 

zahlreiche Beziehungen zu einfluss- 

reichen Wirtschaftskreisen. Kepp- 

ler wurde im Juli 1937 m. d. Vor- 

bereitung d. österr. Anschlusses 

beauftragt, V. war sein Stellvertre- 

 

 

V 



467 Veesenmayer, Edmund 

ter u. hatte massgeblichen Anteil an 

d. Ausschaltung d. österr. Lan- 

desleiters d. NSDAP, Josef  Leo- 

pold, u. am «Anschluss». Zw. März 

u. Juni 1938 Referent bei Keppler, 

dem Reichsbeauftragten f. Öster- 

reich. Danach holte der im Febr. 

1938 zum Reichsaussenminister er- 

nannte J. v.  Ribbentrop Keppler 

u. V. ins Ausw. Amt. Zw. Nov. 1938 

u. März 1939 mehrmals als In- 

formant u. Verbindungsmann nach 

Bratislava gesandt. Im Gegensatz 

zu Seyss-Inquart u.  Bürckel 

plädierte V. schon frühzeitig f. Jo- 

sef Tiso als zukünftigen slowak. 

Staatspräsidenten. Im Aug. 1939 

war V. in Danzig, um als Agent pro- 

vocateur d. dt.-poln. Spannungen 

zu erhöhen. Ab März 1940 bis An- 

fang 1944 m. d. Bearbeitung d. Fra- 

genkomplexes Irland beauftragt. V. 

plante Geheimunternehmen, um 

d. Iren zu einem Aufstand gegen 

Grossbritannien zu bewegen. Kurz 

vor d. dt. Angriff auf Jugoslawien 

im April 1941 wurde V. nach Zagreb 

gesandt, um d. kroatische Selb- 

ständigkeit zu forcieren. Nachdem 

sich d. dt. Wunschpartner, Vladko 

Macek, versagte, unterstützte V. d. 

kroatische Ustasa u. Ante Pavelic. 

In d. Jahren 1941/42 hielt sich V. 

mehrere Male in Kroatien u. Ser- 

bien auf, um die dt. Gesandtschaf- 

ten, u.a. in d. Partisanenfrage, zu 

beraten. V. forderte dabei vehe- 

ment d. Deportation serbischer Ju- 

den. 1943 versuchte er vergeblich, 

 

Tiso zur Wiederaufnahme d. Ju- 

dendeportationen in d. Slowakei zu 

bewegen. Ebenfalls 1943 war V. im 

Frühjahr u. Herbst in Ungarn, um 

d. politische Situation zu erkun- 

den. V. warnte Ribbentrop u. Hitler 

vor einem Ausscheren Ungarns aus 

d. Front der Achsenmächte u. riet 

zum Eingreifen. Vor d. dt. Interven- 

tion in Ungarn wurde er im März 

1944 als Gesandter I. Kl. zum Be- 

vollmächtigten des Grossdeutschen 

Reichs in Ungarn u. SS-Brigade- 

führer ernannt. Neben d. Überwa- 

chung d. ung. Regierungen (Sztö- 

jay, Lakatos, Szälasi) u. Admiral 

Horthys sowie d. Durchsetzung dt. 

Interessen arbeitete V. auch an d. 

Deportation d. ung. Juden mit. Im 

März 1945 verliess er Ungarn u. 

stellte sich Mitte Mai bei Salzburg 

den US-Truppen. Im Nürnberger 

Wilhelmstrassenprozess wurde V. am 

2. April 1949 zu 20 Jahren Gefäng- 

nis verurteilt, im Dez. 1951 durch 

den amerik. Hochkommisar Mc- 

Cloy jedoch begnadigt. Anschlie- 

ssend war V. als Generalvertreter f. 

Dtschld. d. frz. Fa. Pennel & Bul- 

gomme tätig u. lebte bis zu seinem 

Tod in Darmstadt. 

V. war eines d. wichtigsten diplo- 

matischen Werkzeuge, wenn es 

galt, den Zerfall von Staaten, v.a. 

in Ost- u. Südosteuropa, zu forcie- 

ren, Regierungen zu stürzen bzw. 

neue einzusetzen. Zu den wesent- 

lichen Anliegen seiner diplomati- 

schen Tätigkeit in Jugoslawien, der 
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Slowakei und Ungarn gehörte die 

Deportation der ansässigen Juden 

in die Vernichtungslager der SS. 

Vesper, Will (Wilhelm)  

Schriftsteller 

geb. 11.10.1882 in Barmen/Wup-

pertal, gest. 11.3.1962 in Triangel/ 

Sassenburg b. Gifhorn. 

Sohn einer Bauemfamilie. Humani- 

stisches Gymnasium in Barmen. 

Nach Abitur Germanistik- u. Ge- 

schichtsstudium in München. 1906 

literar. Beirat des C. H. Beck Ver- 

lags. Ab 1911 freier Schriftsteller 

in Hohenschäftlarn. 1913-14 Aufent- 

halt in Florenz. 1915-18 Teilnahme 

am 1. WK, zuletzt als wiss. Hilfs- 

arbeiter im Generalstab. 1918-20 

Feuilletonleiter der Dt. Allgemeinen 

Zeitung. Ab 1920 freier Schriftsteller 

in Meissen. 1923-43 Hrsg, der Mo- 

natszeitschrift Die Schöne Literatur 

(ab 1931 Die neue Literatur). Jähr- 

liche Herausgabe des Weihnachts- 

katalogs Der Buchberater. 1933 

Mitglied der Dt. Akademie der Dich- 

tung-, Gauobmann d. NS-Reichsver- 

bandes dt. Schriftsteller. 10. 5. 1933 

Redner anlässlich der Bücherver- 

brennung in Dresden. Nach dem 

Krieg kaum öffentliche Auftritte. 

1951 Teilnahme an Hans  Grimms 

Lippoldsberger Dichtertreffen. 

V. erwies sich durch eine zutiefst 

nationalistische, antisemitische 

und nationalsozialistische Haltung 

 

als wichtiges Aushängeschild der 

NS-Literaturpolitik. Dies spiegelte 

sich nicht nur in seinen Werken wi- 

der. Vor allem dank seiner Artikel 

und Kritiken in der Neuen Literatur 

galt V. den Nationalsozialisten als 

«Gewissen d. Nation», als «unermüd-

licher Bewahrer und Erneuerer dt. 

Geistesschätze» sowie als «volksbe-

wusster Dichter». 

AS 

Vogler, Albert Grossindustrieller 

und Politiker 

geb. 8.2.1877 in Borbeck an der 

Ruhr, gest. 14.4.1945 bei Dortmund. 

Als Sohn eines Zechen-Betriebs- 

führers geboren, nach Realgym- 

nasium u. Lehre in einer Maschinen-

fabrik Studium an d. TH Karlsruhe; 

1901 Promotion. 1901-06 Tätigkeit 

als Hütteningenieur, 1906 Oberinge-

nieur b. d. Dortmunder Union. 1910 

v. Stinnes sen. zur Dt.- Luxemburgi-

schen Bergwerks- und Hütten AG ge-

holt, dort 1915-26 Generaldirektor. 

1917 Vorsitzender d. Vereins dt. Ei-

senhüttenleute. Zusammen mit Stin-

nes Gründung d. Rhein-Elbe-Union u. 

1920 der Siemens-Rhein-Elbe-Schu-

ckert-Union. 

Nach dem Tod v. Stinnes sen. 

stimmte er d. Auflösung beider Fir- 

men zu u. wurde 1926 Mitbegrün- 

der d. Vereinigten Stahlwerke, des 

grössten europ. Stahlkonzerns, des- 

sen Leitung er im gleichen Jahr 

übernahm u. bis 1936 innehatte. 
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Vorsitzender u. Mitglied in zahl- 

reichen Aufsichtsräten. 1919 Ab- 

geordneter d. Verfassungsgeben- 

den Nationalversammlung, 1920- 

24 Reichstagsabgeordneter der 

DVP. In Opposition gg. den Kurs 

Stresemanns engagierte er sich ab 

März 1924 in d. Nationallibera- 

len Vereinigung, einer innerpartei- 

lichen Oppositionsgruppe, die sich 

der DNVP annäherte, und verliess 

schliesslich die DVP im gleichen 

Jahr. 1929 gehörte er zur dt. Dele- 

gation b. d. Reparations-Sachver- 

ständigenkonferenz in Paris, die den 

Young-Plan verhandelte. V. verwei- 

gerte seine Zustimmung zu dem 

Plan u. verliess d. Delegation nach 

drei Monaten. In d. Endphase d. 

Weimarer Republik gehörte V. zu 

den Kreisen d. Grossindustrie, die 

 Hitler förderten u. finanzier- 

ten, u.a. als Mitglied der Ruhr- 

lade, einem abseits der Öffent- 

lichkeit agierenden Gremium von 

zwölf führenden Grossindustriellen. 

Er war Mitglied im 1932 entstan- 

denen  Keppler-Kreis, der der 

Kontaktpflege zwischen NSDAP u. 

Industrie diente. V. befürwortete 

Ende 1932 die Ernennung Hitlers 

zum Reichskanzler. Er war am 

20. 2. 1933 Teilnehmer am Geheim- 

treffen führender Wirtschaftsver- 

treter mit Hitler, zu dem  Gö- 

ring eingeladen hatte. 1933 zog er 

über die NSDAP-Einheitsliste wie- 

der in den Reichstag ein, ohne Par- 

tei-Mitglied zu sein. In der letzten 

 

Phase des Krieges übernahm V. 

koordinierende Funktionen für die 

Kriegswirtschaft.  Speer ernann- 

te ihn im Dez. 1944 zu seinem Gene- 

ralbevollmächtigten für das Rhein- 

Ruhr-Gebiet. Als Chef des Ruhr- 

stabes leitete er gleichzeitig die 

im Ruhrgebiet arbeitenden Dienst- 

stellen von Speers Ministerium u. 

konnte in eigener Regie Massnah- 

men ergreifen, um d. Produktion 

aufrechtzuerhalten. Am Ende des 

2. WKs nahm er Gift, um d. Verhaf- 

tung durch amerik. Soldaten zu ent-

gehen. 

PW 

       ächtler, Fritz Gauleiter und 

      SS-Obergruppenführer 

geb. 7.1.1891 in Triebes/Thüringen, 

gest. 19.4.1945 in Herzogau/Bayeri-

scher Wald (ermordet). 

W., Sohn eines Uhrmachers, wurde 

1905-11 auf dem Weimarer Leh- 

rerseminar zum Volksschullehrer 

ausgebildet. Nach 2jähr. Lehrer- 

tätigkeit u. Wehrdienst als Ein- 

jährig-Freiwilliger 1914 Kriegsteil- 

nehmer, 1915 Beförderung zum 

Ltn., versch. Kriegsauszeichnungen. 

Nach Kriegsende wieder Lehrer in 

Thüringen. Seit April 1926 NSDAP- 

Mitglied, Gründer u. Leiter d. Orts- 

gruppe u. Fhr. d. SA seines Wohn- 

orts; Bezirksleiter d. Partei für Wei- 

mar-Nord. 1929 MdL in Thürin- 

gen, Gauorganisationsleiter u. stellv. 

GL f. d. Gau Thüringen. Aug. 1930 

 

W 
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Volksbildungsminister im Kabi- 

nett  Sauckel, Mai 1933 auch In- 

nenminister. Nov. 1933 MdR. 1934 

Übertritt zur SS als SS-Oberfhr. 

Als Nachfolger d. tödlich verun- 

glückten GL  Schemm wurde W. 

am 5. 12. 1935 zum GL des Gaues 

Bayerische Ostmark u. zum Ltr. d. 

NSDAP-Hauptamtes f. Erziehung, 

ferner zum kommissar. Leiter d. 

NS-Lehrbundes ernannt; seit Jan. 

1936 auch Sachbearbeiter f. Volks- 

schulfragen im Stab  Hess. 1937 

SS-Gruf. u. preuss. Staatsrat. Am 

16. 11. 1942 Ernennung zum RVK 

in seinem Gau. Im Aug. 1944 SS- 

Ogruf. Nach dem Vorstoss ameri- 

kan. Truppen auf die Gauhaupt- 

stadt Bayreuth wurde W. wg. vor- 

zeitigen Verlassens seiner Be- 

fehlsstelle in Bayreuth von einem 

SS-Kdo. in der Gauleitungs-Aus- 

weichstelle b. Waldmünchen er- 

schossen, angeblich auf Grund ei- 

nes Hitler-Befehls, vermutlich aber 

nach einer Intrige seines Stellver- 

treters Ruckdeschel mit  Bor- 

mann. 

Als Alkoholiker neigte W. zu un- 

beherrschten Ausbrüchen u. Bloss- 

stellungen auch gegenüber Unter- 

gebenen, war deshalb auch von  

Hitler wenig geschätzt, blieb aber 

doch bis 1945 unangetastet. 

We 

Wagener, Otto Generalmajor, 

Wirtschaftsberater Hitlers 

geb. 29.4.1888 in Durlach, 

gest. 9.8.1971 in Chieming. 

Sohn eines Industriellen. Nach 

d. Gymnasium ergriff W. die Of- 

fizierslaufbahn. Kriegsteilnehmer, 

seit 1916 im Generalstab. Nach d. 

Krieg Planung eines Überfalls auf 

das besetzte Posen, wg. drohender 

Verhaftung Flucht ins Baltikum. 

Hier 1919 an der Zusammenfas- 

sung aller Freikorps zur Deutschen 

Legion beteiligt, nach dem Tod 

Siewerts ihr Leiter. Anschliessend 

Mitglied v. Freikorps in Oberschle- 

sien, Sachsen u. im Ruhrgebiet. 

Seit 1920 Wirtschaftsstudien, Aus- 

landsreisen u. Tätigkeiten in der 

Wirtschaft. Seit 1923 Mitglied d. 

SA, seit 1929 auch d. NSDAP. Okt. 

1929-Dez. 1930 Stabschef d. SA. 

1929 und 1933/34 Mitglied des 

Reichstags. Ab Jan. 1931 Leiter d. 

Wirtschaftspolitischen Abt. in d. 

RL d. NSDAP, seit Sept. 1932 im 

Stab  Hitlers Berater z.b.V. April- 

Juni 1933 Reichskommissar f. d. 

Wirtschaft. Interne Konflikte führ- 

ten 1933/34 zu einem Verfahren v. 

dem Parteigericht. Kurzzeitige In- 

haftierung nach der Röhm-Krise 

1934. Rückkehr zur Armee. Im 

2. WK Frontdienst. Gg. Ende d. 

Krieges GenMaj. u. Divisionskom- 

mandeur. Nach d. Krieg in engl., 

1947-52 in ital. Gefangenschaft; 

hierbei bereits 1946 Gelegenheit, 

seine Erinnerungen an Hitler u. die 
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Frühgeschichte d. NSDAP (1929-33) 

niederzuschreiben (hrsg. v. H. A. 

Turner, Hitler aus nächster Nähe, 

1977). 

Äi 

Wagner, Adolf Gauleiter von 

München-Oberbayern,  

bayerischer Minister,  

SA-Obergruppenführer 

geb. 1.10.1890 in Algringen/Loth-

ringen,  

gest. 12.4.1944 in Bad Reichenhall. 
 

Besuch v. Oberrealschulen in Metz 

u. Pforzheim. 1909-10 Dienst als 

Einjährig-Freiwilliger in Strassburg. 

Bis 1911 Studium d. Naturwissen- 

schaften u. Mathematik in Strass- 

burg, dann bis Kriegsausbruch 

1914 Bergbau-Studium an d. TH 

Aachen. Als Inf.-Ltn. Kompanie- 

fhr. u. Ordonnanzoffz. im 1. WK. 

Mehrfach verwundet (Beinverlust), 

zahlreiche Kriegsauszeichnungen. 

1919-29 Direktor versch. Berg-

werksgesellschaften in d. Oberpfalz 

u. in Österreich; danach Verleger. 

1923 Eintritt in die NSDAP, Teilneh- 

mer am Hitler-Putsch; 1924 Mit- 

glied des Bayerischen Landtags. 

GL des NSDAP-Gaues Oberpfalz 

seit 1.9.1928, seit 1.11.1929 zusätz- 

lich auch d. Gaues Gross-München. 

Nach d. Zusammenlegung d. Gaue 

Gross-München u. Oberbayern zum 

Gau München-Oberbayern GL des 

neuen Gaues («Traditionsgau») seit 

1. 11. 1930. 1933 MdR. Seit März 

1933 Staatskommissar für Bayern 

u. kommissar. Innenminister, seit 

 

14. 4. 1933 bayer. Innenminister u. 

stellv. Ministerpräsident, seit 1. 12. 

1936 zusätzlich noch bayer. Kultus- 

minister. Während d. «Niederschla- 

gung» des sog. Röhm-Putsches 

Juni 1934 spielte W. eine bedeu- 

tende Rolle. Im Stab d. Stellvertre- 

ters d. Führers (Rud.  Hess) war er 

Beauftragter f. d. Neuaufbau d. Rei- 

ches. Bei Kriegsbeginn Ernennung 

zum RVK für die Wehrkreise VII u. 

VIII. Schlaganfall im Juni 1942, von 

dem er sich bis zu seinem Tod im 

April 1944 nicht wieder erholte.  

Hitler erschien persönlich zu sei- 

nem Staatsbegräbnis u. zeichnete 

d. Toten mit d. Goldenen Kreuz 

mit Eichenlaub des Deutschen Or- 

dens aus. Beisetzung bei den Eh- 

rentempeln am Münchner Königs- 

platz. 

W. erfreute sich der besonde- 

ren Wertschätzung Hitlers u. blieb 

bis zu seiner Erkrankung einer 

der wichtigsten Gauleiter u. inner- 

parteilichen Stützen Hitlers. Ge- 

fürchtet wegen seines despotischen 

Führungsstils zeigte er sich beson- 

ders unverhüllt als typischer NS- 

Funktionär der älteren Generation 

in seiner Ablehnung der Kirchen 

(Entfernung der Kruzifixe aus den 

bayerischen Schulen) u. in seinem 

fanatischen Antisemitismus. 

Den 
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Wagner, Gerhard Reichs- 

ärzteführer 

geb. 18.8.1888 in Neu-Heiduk/Ober-

schlesien,  

gest. 25.3.1939 in München. 

Sohn eines Chirurgieprofessors. 

Medizinstudium in München. 1914- 

8 Frontdienst als Arzt, Kriegsaus- 

zeichnungen (EK I u.a.). Seit 1919 

Allgemeinpraktiker. 1921-23 Mit- 

glied der Freikorps Epp u. Ober- 

land; bis 1924 Ltr. d. Deutschtums- 

verbände Oberschlesiens. Seit Mai 

1929 in d. NSDAP. Mitbegründer, 

seit 1932 Führer d. Nationalsoziali- 

stischen Dt. Ärztebundes (NSDÄB). 

Seit Nov. 1933 MdR (Pfalz). 1934 

Bestellung zum Reichsärzteführer. 

Ausserdem Beauftragter d. Führers 

f. Fragen d. Volksgesundheit. Ab 

1933 Ltr. des Hauptamts f. Volksge- 

sundheit in der Reichsleitung d. 

NSDAP, ab 1936 im Rang eines 

Hauptdienstleiters. Seit Dez. 1935 

Leiter d. Reichsärztekammer. 1937 

SA-Ogruf.; ferner Beauftragter f. 

Hochschulfragen im Stab d. Stellv, 

d. Fhrs., Rudolf Hess. 

W. war mitverantwortlich für Eu- 

thanasie u. Sterilisation von Juden 

und Behinderten und zeigte sich 

auf dem Nürnberger Parteitag 1935 

als entschiedener Befürworter der 

Nürnberger Gesetze und damit der 

Rassengesetzgebung und Rassen- 

politik des Dritten Reiches. 

Ri 

Wagner, Josef Gauleiter 

geb. 12.1.1899 in Algringen/Loth-

ringen, gest. Ende April 1945 in 

Berlin (ermordet). 

Der Sohn eines Bergmanns kam 

nach der Volksschule 1913 auf d. 

Lehrerseminar in Wittlich. Im Juni 

1917 zum Kriegsdienst eingezogen, 

geriet er im Mai 1918 verwundet 

in frz. Gefangenschaft, aus der er 

fliehen konnte u. üb. d. Schweiz 

im Aug. 1918 nach Dtschld. zu- 

rückkehrte. Nach Abschluss d. Leh- 

rerausbildung im Okt. 1920 fand er 

1921 in Fulda zunächst Arbeit als 

Finanzbeamter, dann bis 1927 beim 

Bochumer Verein, wo er als Hilfs- 

arbeiter, Korrespondent u. Sachbe- 

arbeiter in d. Bergbauabteilung tä- 

tig war. Im Mai 1927 Anstellung im 

Lehrerberuf, wg. seiner polit. Betä- 

tigung f. d. NSDAP jedoch bereits 

im Okt. 1927 wieder entlassen. W. 

war 1922 in d. Partei eingetreten, 

gründete 1923 d. Ortsgruppe Bo- 

chum d. NSDAP u. wurde 1927 Be- 

zirksleiter. Im Mai 1928 MdR, am 

1.10.1928 zum GL für den Gau West-

falen ernannt. 1930 Gründung d. 

Wochenzeitung Westfalenwacht, 

1931 d. Tageszeitung Rote Erde. 

1932 zur Schulung d. Parteinach-

wuchses Arbeit an einer Hochschule 

f. Politik der NSDAP, für die er einen 

Leitfaden verfasste. 1933 Mitglied d. 

preuss. Staatsrats, dessen Erster 

Vizepräs. Nach d. Absetzung GL  

Brückners erhielt W. im Jan. 1935 
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zu seinem bisherigen Gau auch 

Gau Schlesien übertragen u. wurde 

am 12. 6. 1935 Oberpräsident der 

Provinzen Ober- u. Niederschle- 

sien. Eine m Klaren staatl. Aufgabe 

übernahm er am 29. 10. 1936 inner- 

halb der Behörde des Beauftrag- 

ten f. d. Vierjahresplan als Reichs- 

kommissar f. d. Preisbildung mit 

Sitz in Berlin, seit 1940 als StSekr. 

Bei Kriegsbeginn Ernennung zum 

RVK. Am 9. 1.1941 Aufgabe d. Gau- 

leitung für Schlesien, vermutlich 

wg. Häufung d. Aufgaben. Jedoch 

schon im Nov. 1941 Absetzung W.s 

als GL für Westfalen-Süd, nach- 

dem ein Brief seiner Frau an d. 

Tochter bekannt geworden war, in 

dem Frau W. die Ehepläne d. Toch- 

ter mit einem SS-Offizier aus reli- 

giösen Gründen abgelehnt hatte. 

Als W. in einem Verfahren vor ei- 

nem Sondersenat d. Obersten Par- 

teigerichts (OPG) unter RL  Buch 

u. den GL Hellmuth,  Jordan, 

Robert Wagner u.  Röver als 

Beisitzer am 6. 2. 1942 nicht dem 

Wunsch  Hitlers gemäss aus d. 

Partei ausgeschlossen wurde, dis- 

ziplinierte Hitler das OPG durch 

d. Auflage, künftig seine Urteile 

durch  Bormann genehmigen zu 

lassen u. stiess W. im Okt. 1942 

trotzdem aus d. Partei aus. W. 

wurde auf Befehl Hitlers seit Okt. 

1943 von d. Gestapo überwacht u. 

kam vermutlich wg. d. Zugehörig- 

keit von Mitarbeitern aus W.s frü- 

heren Dienststellen als Reichskom- 

 

missar f. d. Preisbildung (Peter  

Yorck v. Wartenburg) bzw. als Ober- 

präsident von Schlesien (Fritz-Diet- 

lof v. d.  Schulenburg) zum Ver- 

schwörerkreis des 20. Juli 1944 nach 

dem Attentat auf Hitler in Ge- 

stapohaft u. gehörte wahrschein- 

lich zu d. Gruppe v. Häftlingen aus 

den Gestapo-Kellern in d. Prinz- 

Albrecht-Strasse, die in d. Nacht v. 

21./22. Apr. 1945 v. einem SS-Kdo. 

an einem Bombentrichter in d. 

Berliner Puttkammerstrasse «hin- 

gerichtet» wurden. 

Isa Vermehren und Hjalmar   

Schacht erlebten als Mithäftlinge 

im Febr./März 1945 in W. einen 

«weissen Raben» unter den Gaulei- 

tern (Schacht), der gegenüber sei- 

nen Mithäftlingen Hitlers seit 1936 

auf Krieg abzielende Politik u. des- 

sen seit 1938 feststellbaren Reali- 

tätsverlust kritisierte. 

We 

Wagner, Robert Gauleiter 

und Chef der Zivilverwaltung 

im Elsass 

geb. 13.10.1895 in Lindach/Baden, 

gest. 14.8.1946 in Strassburg (hin-

gerichtet). 

Sohn eines Landwirts. Nach ab- 

gebrochener Lehrerausbildung im 

Aug. 1914 Meldung z. Wehrdienst, 

bei Kriegsende Obltn. Danach bis 

1924 bei der Reichswehr. 1923 

Beteiligung am Hitlerputsch, mit 

 Hitler 1924 vor dem Münchner 
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Volksgericht angeklagt u. zu 18 Mo- 

naten Haft verurteilt, jedoch be- 

reits nach wenigen Tagen wieder 

auf freiem Fuss. Seit März 1925 GL 

in Baden. 1929-33 MdL in Baden. 

Ab 1933 MdR. März-Mai 1933 

Ministerpräsident von Baden, seit 

Mai 1933 auch Reichsstatthalter. 

Vom 2. 8. 1940 bis zur Besetzung 

des Elsass durch alliierte Truppen 

Ende 1944 Chef d. Zivilverwaltung 

im Elsass. Auf seine Veranlassung 

bereits im Okt. 1940 Deportation 

von rd. 6500 Juden aus Baden 

u. d. Saarpfalz in d. unbesetzte 

Frankreich (Internierung im Lager 

Gurs). 1942 RVK für den Gau Ba- 

den. 1944 Versuch, mit brutaler 

Durchhaltepolitik den Vormarsch 

d. frz. u. amerikan. Truppen aufzu- 

halten. Nach d. Krieg einige Mo- 

nate versteckt, von d. US-Militär- 

polizei verhaftet u. an Frankreich 

ausgeliefert. Todesurteil eines frz. 

Kriegsgerichts im Mai 1946. Hin- 

richtung in Strassburg. Im Sept. 

1950 posthumes Verfahren vor 

d. Zentralspruchkammer Nordba- 

den, Einstufung W.s als «Haupt- 

schuldiger», Einziehung d. Vermö- 

gens. 

W. führte im Elsass ein hartes Re- 

giment mit dem Ziel der völligen 

«Eindeutschung», die als Vorstufe 

einer späteren Annexion anzuse- 

hen ist. Als einer der ersten Gau- 

leiter begann er damit, durch das 

Abschieben der Juden aus seinem 

Befehlsbereich in das unbesetzte 

 

Frankreich seinen Gau «judenfrei» 

zu machen. 

Ri 

Wagner, Wieland Bühnenbildner 

und Regisseur 

geb. 5.1.1917 in Bayreuth,  

gest. 17.10.1966 in München. 

Der Enkel Richard Wagners mach- 

te bereits im Alter von sechs Jah- 

ren die Bekanntschaft  Hitlers, 

welcher seit 1923 häufig in Bay- 

reuth zu Gast war u. eine intensive 

Freundschaft zu seiner Mutter Wi- 

nifred  W. pflegte. In der Erinne- 

rung W.s war Hitler d. «Herr im 

Trenchcoat mit einer Hundepeit- 

sche», der sich gegenüber den vier 

Wagner-Enkeln als «Spassmacher 

an den Kinderbetten» präsentierte 

u. sich nach dem Tod ihres Vaters 

Siegfried 1930 d. vaterlosen Kin- 

der annahm. Nach der Schulaus- 

bildung studierte W. zunächst in 

München an der Hochschule f. Bil- 

dende Künste u.a. bei dem Büh- 

nenbildner Emil Praetorius Male- 

rei, ehe er sich dem Theater u. d. 

Musik zuwandte. 1938 trat er in 

d. NSDAP ein. Im 2. WK liess ihn 

Hitler persönlich vom Wehrdienst 

befreien. 1941 heiratete W. die 

Choreographin Gertrud Ressinger. 

1942-45 arbeitete er am Altenbur- 

ger Theater u. gab sein Debüt als 

Regisseur mit d. Inszenierung des 

vierteiligen Ring des Nibelungen, 

für die er auch das Bühnenbild ent- 

warf. Kurz vor Kriegsende wurde 
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W. zu Arbeiten in einem Rüstungs- 

werk verpflichtet. Als d. US-Trup- 

pen im April 1945 das Bayreu- 

ther Festspielhaus besetzten u. 

W.s Mutter Winifred Hausverbot 

erhielt, zog sich auch W. für zwei 

Jahre zurück. In dieser Zeit setzte 

er sich intensiv mit seiner Vergan- 

genheit auseinander und distan- 

zierte sich völlig von seiner Mutter, 

einer nach wie vor glühenden Ver- 

ehrerin Hitlers. Zusammen mit 

seinem Bruder Wolfgang plante W. 

die Fortsetzung der Festspiele, und 

1951, zwei Jahre nach der Rück- 

gabe des Theaters an die Familie 

W., fanden erstmals wieder Wag- 

ner-Festspiele statt. W.s avantgar- 

distische Neuinszenierungen des 

Ring des Nibelungen, des Parsi- 

fal, der Meistersinger von Nürnberg 

u. d. Tannhäuser waren äusserst 

umstritten. Die schnörkellosen, auf 

das Wesentliche reduzierten Insze- 

nierungen u. d. hauptsächlich mit 

Lichteffekten gestalteten Bühnen- 

bilder waren eine klare Absage an 

die aufwendigen u. überladenen 

früheren Bayreuther Inszenierun- 

gen, wie sie von Richard Wagner 

selbst u. später auch von Winifred 

W. gezeigt worden waren. Die Kri- 

tik reichte von grösster Anerken- 

nung bis zur totalen Ablehnung; 

die «Alt-Wagnerianer» schlossen 

sich 1953 zur Vereinigung für die 

werktreue Wiedergabe der Dramen 

Richard Wagners zusammen. Den- 

noch stieg W. rasch zu einem der 
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bedeutendsten u. international an- 

erkannten Opernregisseure auf, der 

neben d. Werken seines Grossvaters 

auch Stücke von Alban Berg, Karl 

 Orff, Verdi u. Bizet auf die Bühne 

brachte. 1966, kurz nachdem W. in 

den Orden Pour le mérite für Wis- 

senschaften und Künste aufgenom- 

men worden war, erkrankte er an ei- 

ner schweren Blutkrankheit. Noch 

vom Krankenhaus aus leitete er die 

Proben für die Bayreuther Festspiele, 

deren Aufführung er aber nicht mehr 

erlebte. 

KK 

Wagner, Winifred geb. Williams 

geb. 23.6.1897 in Hastings/England, 

gest. 5.3.1980 in Überlingen/Boden-

see. 

Die gebürtige Engländerin verlor 

bereits mit zwei Jahren ihre El- 

tern (der Vater war Journalist, die 

Mutter Schauspielerin gewesen); 

Adoption durch den Musikpäd- 

agogen u. ehern. Liszt-Schüler Karl 

Klindworth. W. wuchs in Berlin 

auf; über ihren Adoptivvater kam 

sie mit dem Werk Wagners in 

Berührung. 1914 erster Besuch der 

Festspiele in Bayreuth, wo sie den 

Sohn Richard Wagners, Siegfried, 

kennenlernte, den sie ein Jahr spä- 

ter trotz des hohen Altersunter- 

schieds von 28 Jahren heiratete. 

Aus der Ehe gingen d. vier Kinder 

Wieland, Wolfgang, Friedelind 

und Verena hervor. Bis zum Tod 
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Siegfrieds (1930) trat W. nicht an 

die Öffentlichkeit, assistierte ih- 

rem Mann aber bei den Inszenie- 

rungen. W., die sich stets als unpo- 

litisch ausgab, war bereits seit 1923 

mit dem Wagnerverehrer  Hit- 

ler bekannt. Auch im politischen 

Bereich gab es viele Berührungs- 

punkte zwischen Hitler und W., de- 

ren Schwager Houston Stewart 

Chamberlain seine völkisch-natio- 

nalistischen Ideen auch in Bay- 

reuth verbreitete. Nach dem ge- 

scheiterten November-Putsch von 

1923 spendete W. den Angehörigen 

der inhaftierten Nazis Geld und 

besuchte Hitler mehrmals in d. 

Landsberger Festungshaft, wobei 

sie ihn mit Manuskriptpapier für 

Mein Kampf versorgte. Daraus ent- 

wickelte sich eine enge Verbindung; 

1926 trat W. in die NSDAP ein, wo- 

für sie später das Goldene Partei- 

abzeichen erhielt. Da Hitler in den 

späten 20er Jahren häufig zu Gast 

in Bayreuth war, gab es nach dem 

Tod Siegfrieds Gerüchte über eine 

Heirat Hitlers mit W. 1930 über- 

nahm W. die Leitung d. Festspiele. 

Sie holte sich hochrangige Musiker 

und Künstler nach Bayreuth, wie 

den Regisseur Heinz Tietjen, den 

Dirigenten Wilhelm  Furtwängler 

u. den Bühnenbildner Emil Prae- 

torius. Zu den grossen Erfolgen d. 

Bayreuther Festspiele unter Lei- 

tung W.s trug aber v.a. bei, dass 

Hitler sich d. Sache persönlich an- 

nahm und d. Festspiele, die ab 1933 

 

jährlich stattfanden, zu einem NS- 

Kultereignis machte, das er mit ei- 

nem jährl. Zuschuss von 55’000 RM 

u. Steuererleichterungen förderte. 

Nach 1945 wurde W. von den Ame- 

rikanern mit Festspiel- u. öffent- 

lichem Redeverbot belegt. Im Juli 

1947 wurde sie von der Spruch- 

kammer Bayreuth als «Belastete» 

zu 450 Tagen Sonderarbeit und 

60%igem Vermögenseinzug verur- 

teilt. Das Berufungsverfahren im 

Dezember 1948 in Bayreuth en- 

dete mit der Einstufung W.s als 

«Minderbelasteter», einer Bewäh- 

rungsstrafe von 2 V2 Jahren u. einer 

Geldstrafe von 6‘000 DM. Schuld- 

mindernd rechnete man W. ihre 

zahlreichen Hilfeleistungen zugun- 

sten v. Gegnern des NS an, die sie 

allerdings oftmals eigennützig vor- 

nahm, z.B., um hervorragende Mu- 

siker in Bayreuth zu halten. W. zog 

sich anschliessend ganz aus d. Öf- 

fentlichkeit zurück. Für Skandale 

sorgten 1975 die Äusserungen über 

ihre unverbrüchliche Treue zum 

«guten Freund» Hitler in dem Film 

Winifred Wagner u. die Geschichte 

des Hauses Wahnfried 1914-75 von 

Hans Jürgen Syberberg. W. ent- 

puppte sich darin als unbelehr- 

bare Frau, die ihr eigenes Erleben 

des Dritten Reichs zum absoluten 

Massstab ihrer egozentrischen Be- 

wertung machte. 

KK 



477 Waldeck-Pyrmont, Josias von 

Wahl, Karl Gauleiter und SS-

Obergruppenführer 

geb. 24.9.1892 in Aalen, gest. 18.2. 

1981 in Augsburg-Göggingen. 

Sohn eines Lokomotivführers. Nach 

Volksschule Schlosserlehre u. Wei- 

terbildung an einer Fortbildungs- 

schule. Nach d. Gesellenprüfung 

1910 Militärlaufbahn in d. bayer. 

Armee; Ausbildung als Sanitä- 

ter, 1912 Unteroffz., 1913 Tätigkeit 

an d. Heeres-Sanitätsschule in 

Landau. Nach Kriegsausbruch als 

Sanitäter an Front, 1914 schwere 

Verwundung. Nach erneutem Front- 

einsatz 1917 Beförderung zum Sa- 

nitätsfeldwebel, versch. Kriegsaus- 

zeichnungen. 1919-21 Tätigkeiten 

in Lazaretten in Göggingen u. 

Augsburg. Seit Nov. 1921 städt. Be- 

amter in Augsburg. Seit 1922 Mit- 

glied in NSDAP u. SA, SA-Fhr. 

v. Augsburg. Während d. Verbots- 

zeit d. NSDAP Mitglied des Völki- 

schen Blocks, 1925 zunächst Orts- 

gruppenleiter, dann Kreisleiter v. 

Augsburg. Im Mai 1928 Einzug in 

d. bayer. Landtag. Am 1. 10. 1928 

Ernennung zum GL des neuge- 

gründeten Gaues Schwaben. Im 

Febr. 1931 Erscheinen d. NSDAP- 

Gauzeitung Neue National-Zeitung. 

Nach dem sog. Röhm-Putsch am 

1. 7. 1934 Ernennung zum Regie- 

rungspräs. v. Schwaben, im Sept. 

Eintritt in d. SS, nach drei Tagen 

Beförderung zum SS-Gruf. Nach 

dem Frankreichfeldzug vergebliche 

 

Bemühungen, GL f. d. Elsass zu 

werden. Am 16. 11. 1942 RVK im 

Gau Schwaben. Aug. 1944 SS- 

Ogruf. Am 10. 5. 1945 Verhaftung 

durch amerik. Truppen, anschlie- 

ssend als Zeuge bei den Nürn- 

berger Prozessen u. Internierung. 

Im Spruchkammer-Urteil v. 16. 12. 

1948 wurden dreieinviertel Jahre 

Haft auf seine Strafe v. dreieinhalb 

Jahren angerechnet, sein Vermö- 

gen grösstenteils eingezogen; u.a. 

machte d. Spruchkammer W.s gu- 

tes Verhältnis zu Kindern straf- 

mildernd geltend. Nach längerem 

Lazarettaufenthalt wurde W. im 

Sept. 1949 entlassen. Ein jahrelan- 

ger Rechtsstreit um ein ihm v. d. 

Stadt Augsburg vor 1945 geschenk- 

tes 1800 qm grosses Grundstück 

endete 1955 mit einem Vergleich, 

durch den W. für seinen Verzicht 

auf d. Grundstück finanziell mit 

einem Viertel v. dessen aktuellem 

Wert entschädigt wurde. Seinen Le-

bensunterhalt verdiente er zeitweise 

als Textilvertreter, 1958-68 als Bib-

liothekar bei der Augsburger Fa. 

Messerschmitt. 

We 

Waldeck-Pyrmont, Josias von 

Höherer SS- und Polizeiführer, 

SS-Obergruppenführer 

geb. 13.5.1896 in Arolsen/Waldeck, 

gest. 30.11.1967 ebd. 

Im August 1914 Eintritt in d. 

Armee. Berufssoldat, Verwundung 
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im 1. WK. Freikorpsoffizier in Ober- 

schlesien, danach Studium d. Agro- 

nomie. 1923-27 Mitglied im Jung- 

deutschen Orden. Am 1. 11. 1929 

NSDAP- u. SS-Beitritt, seit März 

1930 Mitglied d. SS. Adjutant von 

Sepp  Dietrich und Heinrich  

Himmler. Schneller Aufstieg in d. 

SS. 1932 SS-Gruf. 1933 MdR. Nach 

kurzer Tätigkeit im Ausw. Amt ab 

1934 wieder bei der SS. 1936 

SS-Ogruf. u. Fhr. des SS-Oberab- 

schnitts Rhein, 1937 Fhr. d. SS- 

Oberabschnitts Fulda-Werra. 1939 

HSSPF im Wehrkreis IX (zustän- 

dig f. d. KZ Buchenwald). Unter 

seiner Jurisdiktion Exekution des 

Lagerkommandanten von Buchen- 

wald, Karl  Koch, wg. privater Be- 

reicherung (April 1945). Nach dem 

Krieg Internierung, am 14. 8. 1947 

von einem amerikanischen Militär- 

gericht in Dachau zu lebenslängli- 

cher Haft verurteilt, am 8.6.1948 auf 

20 Jahre verkürzt. Am 29.11.1950 

aus gesundheitlichen Gründen ent-

lassen. 

Ri 

Warlimont, Walter General 

geb. 3.10.1894 in Osnabrück, gest. 

9.10.1976 in Kreuth/Oberbayern. 

Sohn eines Buchhändlers. 1913 

Eintritt in d. Armee, im 1. WK Ltn. 

1925 Kommandierung ins Reichs- 

wehrministerium. 1935 Obstltn. 

1936/37 Bevollmächtigter d. Reichs- 

kriegsministers bei General Franco. 

 

Febr. 1938 Oberst. Mitvorbereitung 

d. Reorganisation d. Wehrmacht 

1937/38. Ab 10. 11. 1938 Chef d. 

Abt. Landesverteidigung im OKW, 

bis zum 18. 10. 1939 ausserdem mit 

der Wahrnehmung d. Geschäfte 

des Chefs d. Wehrmachtführungs- 

amts beauftragt. 1940 Generalma- 

jor. Ab dem 14. 12. 1941 Dienstbe- 

zeichnung Stellv. Chef d. WFSt, im 

April 1942 Ernennung zum Gen- 

Ltn., im April 1944 zum Gen. d. Art. 

Nach d. Krieg verhaftet, am 27. 10. 

1948 im OKW-Prozess in Nürnberg 

zu lebenslänglicher Haft verurteilt. 

Im Jan. 1951 zu 18 Jahren begna- 

digt, 1957 Entlassung. Ein Verfah- 

ren v. d. Spruchkammer München 

wurde im Nov. 1952 eingestellt. 

W., als Leiter d. Abteilung Landes- 

verteidigung bzw. Stellvertretender 

Chef d. WFSt im Oberkommando 

der Wehrmacht ein «Bürogeneral», 

war vor allem mit organisatorischen 

Fragen betraut, wozu u.a. auch Pla- 

nungen im Zusammenhang mit dem 

Angriff auf die Sowjetunion gehör-

ten. Obwohl ihm die Kriegslage nicht 

verborgen bleiben konnte, blieb er 

bis zum Ende des Krieges loyal im 

Dienst der Dritten Reichs. 

Äi 

Weber, Christian Ratspräsident, 

SS-Brigadeführer 

geb. 25.8.1883 in Polsingen/Mittel-

franken, gest. 10./11.5.1945 Schwä-

bische Alb (Autounfall). 
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Nach Volksschule Knecht auf einem 

Gut. 1901-04 u. 1906 Militärdienst. 

Anschliessend Pferdeknecht, u.a. 

1913 in München. Ab Aug. 1914 

Kriegsteilnehmer, Jan. 1919 als Ser- 

geant entlassen, dann Besitzer ei- 

nes Pferdeverleihs in München, 

1925 Betreiber einer Tankstelle. 

1920 Bekanntschaft mit  Hitler 

u. Dietrich  Eckart; im Aug. 1921 

Eintritt in d. NSDAP. 1921/22 einer 

der Sicherheitsbegleiter Hitlers, 

seit Herbst 1921 bis zum Parteiver- 

bot Leiter d. Fuhrparks d. Partei. 

Nach Neugründung d. Partei Ein- 

stieg in Münchner Lokalpolitik u. 

seit 1926 Mitglied d. Münchner 

Stadtrats (ab 1934 Ratsherr), spä- 

ter Vorsitzender d. NSDAP-Stadt- 

ratsfraktion; seit März 1933 Präsi- 

dent d. Kreistags v. Oberbayern. 

Präsident d. Wirtschaftsbundes Dt. 

Reitstallbesitzer u. Vollblutzüchter-, 

Präsident d. Kuratoriums f. d. 

Braune Band v. Dtschld. Juli 1936 

SS-Brif.; seit 1. 11. 1937 Inspekteur 

d. SS-Reitschulen. Am 1. 5. 1945 v. 

US-Truppen verhaftet; während d. 

Transports nach Heilbronn wurde 

das Armeefahrzeug, das ihn trans- 

portierte, in einen Unfall verwik- 

kelt, bei dem er tödlich verletzt 

wurde. 

W. war der für die NSDAP nicht 

gerade charakteristische Typ des 

Kriegsgewinnlers und reichlich 

primitiven Neureichen, der seine 

Macht schamlos zum eigenen Vor- 

teil ausnützte. Überaus geschäfts- 

 

tüchtig und unbedenklich in seinen 

Mitteln, setzte er sich fast im- 

mer durch, auch wenn er sich in 

München durch sein parvenuehaf- 

tes Auftreten auch in Parteikreisen 

viele Feinde machte. Bereits der 

Parteigründer Anton  Drexler be- 

klagte sich 1923 über das Bonzen- 

tum in der Partei und meinte damit 

W.; der angesehene und einfluss- 

reiche Parteischatzmeister F. X.  

Schwarz legte sich 1939 quer, als 

W. sich an dem Weiterverkauf jüdi- 

scher Immobilien bereichern wollte. 

Enthüllte sich W. im praktischen 

Alltagsgeschäft wie in der Politik oft 

als primitiver, aber brutaler Macht- 

mensch, so zeigte er sich anderer- 

seits aus Anlass des von ihm kreier- 

ten Pferderennens um das Braune 

Band von Deutschland von seiner 

operettenhaften Seite, wenn er als 

Initiator historischer Umzüge und 

Sommerfeste auf den Teichen des 

Nymphenburger Schlossparks von 

kaum bekleideten Darstellerinnen 

«lebende Bilder» mehr oder weni- 

ger mythologischen Inhalts gestal- 

ten liess, die vom Publikum teils be- 

lächelt, teils als anstössig kritisiert 

wurden. Himmler sammelte fleissig 

Unterlagen aus den zahlreichen Par- 

teigerichtsverfahren, in die W. ver- 

wickelt war, wagte aber trotz sich 

bietender Möglichkeiten nicht, ge- 

gen ihn in irgendeiner Weise vor- 

zugehen. 

We 
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Wegener, Paul Gauleiter und 

SS-Obergruppenführer 

geb. 1.10.1908 in Varel. 

Der Sohn eines Arztes besuchte 

versch. Gymnasien u. beendete d. 

Studium an d. Kolonialschule in 

Witzenhausen als Diplom-Kolonial- 

wirt. Anschliessend bis 1930 bei 

einer Import/Export-Handelsfirma 

in Bremen angestellt. Mitglied d. 

NSDAP seit Aug. 1930, in der SA 

seit 1931. Im gleichen Jahr (jüng- 

ster) Ortsgruppenleiter d. NSDAP 

in Varel u. Fhr. einer SA-Standarte. 

Im März 1933 Kreisleiter in Bre- 

men, Wahl in d. Bremer Bürger- 

schaft, Bremer Staatsrat. Im Nov. 

1933 MdR. Von Juli 1934 bis Aug. 

1936 Tätigkeit im Stab  Hess in 

München. Am 8. 8.1936 Ernennung 

zum stellv. GL d. Gaues Kurmark. 

Im Apr. 1940 Wechsel v. d. SA 

zur SS im Rang eines SS-Brif. u. 

Wechsel in den Stab des Reichs- 

kommissars f. d. besetzten norw. 

Gebiete,  Terboven; am 15. 7. 1940 

Einsetzung als Gebietskommissar 

f. die besetzten Gebiete Nord-Nor- 

wegens; Stellvertreter v. RK Ter- 

boven. Im April 1941 Teilnahme 

am Balkanfeldzug als Dienstgrad 

in d. Waffen-SS-Div. Leibstandarte 

«Adolf Hitler». Am 16. 5. 1942 zum 

Nachfolger des verstorbenen GL 

 Röver im Gau Weser-Ems u. 

zum Reichsstatthalter in Olden- 

burg u. Bremen ernannt. Nov. 1942 

SS-Gruf. u. RVK, Aug. 1944 SS- 

Ogruf. Am 22. 4. 1945, zwei Wochen 

vor dem Ende d. Dritten Reiches, 

auf Veranlassung d. OB d. Kriegs- 

marine,  Dönitz, zum Obersten 

Reichsverteidigungskommissar f. 

Norddtschld. berufen; am 2. 5. 1945 

folgte die Ernennung zum St- 

Sekr. u. Chef d. Zivilkabinetts in d. 

Reg. Dönitz. Der Verhaftung mit d. 

noch geschäftsführenden Reichsre- 

gierung in Flensburg am 22. 5. 1945 

folgte d. Internierung W.s. Nach 

einem Verfahren im Juni 1949 vor 

d. Schwurgericht Oldenburg ver- 

urteilte ihn d. Spruchgericht Bie- 

lefeld am 28. 11. 1949 zu sechs- 

einhalb Jahren Gefängnis. Mitte 

März 1950 wurde W. v. Entnazifizie- 

rungsausschuss beim Präs, des Nie- 

dersächsischen Verwaltungsbezirks 

Oldenburg in Gruppe III (Minder- 

belastete) eingestuft. Nach d. Haft- 

entlassung war er in Hessen als 

Kaufmann tätig, zuletzt als Prokurist. 

M Klaren Angaben über sein Nach-

kriegsschicksal konnten nicht ermit-

telt werden. 

We 

Weichs an der Glon, Maximilian 

Reichsfreiherr von u. zu  

Generalfeldmarschall 

geb. 12.11.1881 in Dessau, gest. 27. 

9.1954 auf Burg Rösberg b. Köln. 

Sohn d. Oberstallmeisters d. Herzogs 

v. Anhalt. Nach Gymnasialabitur 

1902 Eintritt in d. bayer. 2. schw. 

Reiter-Rgt. 1910-13 an d. 

Bayer. Kriegsakademie. 1914 Ritt- 
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meister. Während d. 1. WKs Or- 

donnanzoffz. 1919 Übernahme in d. 

Reichswehr. Bekämpfung d. Spar- 

takisten in Würzburg u. Stabs- 

offz. im Einsatz gg. d. Rote Armee 

im Ruhrgebiet. 1920-23 Hptm. im 

Stab d. 3. Kav.-Division in Wei- 

mar. 1923-25 Eskadronschef in 

Stuttgart; Beförderung zum Maj. 

1925-27 Taktiklehrer an d. Infante- 

rieschule Dresden. 1928 Obstltn., 

Rgt.-Kdr. in Stuttgart-Bad Cann- 

stadt; 1930 Obst. u. Chef d. Stabes 

d. 1. Kav.Division in Frankfurt an 

der Oder. 1933 GenMaj. u. Kdr. d. 2. 

Kav.Division. 1935 GenLtn., Auf- 

stellung d. 1. Panzerdivision. 1936 

Gen. d. Kavallerie. 1937 Kdr. Gen. 

d. XIII. Armeekorps. Am 20. 10. 

1939 OB d. 2. Armee. Juni 1940 Rit- 

terkreuz. 19. 7. 1940 GenObst. 15. 7. 

1942 OB d. Heeresgruppe B. 30. 1. 

1943 Beförderung zum GFM. Am 

10. 7. 1943 zur Führerreserve ver- 

setzt. 26. 8. 1943 Ernennung zum 

OB Südost u. d. Heeresgruppe F 

auf d. Balkan. 5.2.1945 Verleihung 

des Eichenlaubs zum Ritterkreuz. 

25. 3.1945 wieder zur Führerreserve 

versetzt. Am 2.5.1945 amerik. Kgf. 

Im Nürnberger Prozess gg. d. Südost- 

Generäle angeklagt (Kriegsverbre- 

chen u. Verbrechen gg. d. Mensch- 

lichkeit). Noch während d. Prozesses 

«aus Gesundheitsgründen» entlas-

sen. Der überzeugte Katholik stand 

dem NS immer reserviert gegenüber. 

Als Oberbefehlshaber der Heeres- 

 

gruppe B protestierte W. gegen 

den Befehl Hitlers, Stalingrad zu 

halten. Er handelte militärisch 

selbständig auch gegen Hitler, war 

aber, wie viele andere, Werkzeug in 

Hitlers Krieg. Unter seiner Füh- 

rung gelang die Rückführung eines 

grossen Teils der in Griechenland 

und Jugoslawien vom Abgeschnit- 

tenwerden bedrohten deutschen 

Truppen. 

KAL 

Weinheber, Josef Lyriker 

geb. 9.3.1892 in Wien,  

gest. am 8.4. 1945 in Kirchstetten/ 

Niederösterreich. 

Sohn eines Metzgers, Viehhändlers 

u. Gastwirts. Nach dem frühen Tod 

der Eltern sechs Jahre im Waisen- 

haus Mödling bei Wien. Nach Ab- 

bruch der Gymnasiumsausbildung 

Beschäftigung in der Metzgerei 

einer Tante. 1911-32 Postbeam- 

tenlaufbahn, zuletzt als Inspektor 

d. Post- u. Telegraphendienstes. 

1920 erster Lyrikband Der einsa- 

me Mensch. 1925-38 Reisen durch 

Italien, Frankreich, Dalmatien, 

Dtschld. u. die Schweiz. 1927 Über- 

tritt z. Protestantismus. 1931 Mit- 

glied d. NSDAP bis zum Verbot der 

Partei in Österr. im Jahr 1934. Seit 

1932 freier Schriftsteller. 1933 Lei- 

ter der Fachschaft f. Literatur beim 

natsoz. Kampfbund für dt. Kultur. 

1934 Erfolg mit dem Lyrikband 

Adel und Untergang. Verleihung 

der Professorentitels. Seit 1936 
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Landsitz in Kirchstetten. 1942 Eh- 

rendoktorwürde der Univ. Wien. 

1943 Ehrenmitglied der Akademie 

der Künste Wien. 1944 Erneuerung 

der Mitgliedschaft der NSDAP. 

Hrsg. d. Zeitschrift Der Augarten. 

1925 Literatur preis der Stadt Wien, 

1936 Mozartpreis der Goethe-Stif- 

tung, 1940 Grosser Dichterpreis d. 

Stadt Wien, 1941 Grillparzer-Preis. 

Ehrenring d. Stadt Wien. 

W. galt den Nationalsozialisten als 

«bedeutendster lebender Lyriker 

der Gegenwart», als «der grossdeut- 

sche Dichter». Nicht zuletzt die 

Erfolge W.s im Dtschld. der 30er 

Jahre führten dazu, dass sich der 

Lyriker dem NS verbunden fühlte. 

Nach anfänglichem Enthusiasmus 

anlässlich d. Anschlusses Öster- 

reichs an das Reich 1938 begann W. 

vorsichtige Zweifel zu äussern und 

sich innerlich von der Partei zu di- 

stanzieren. Depressionen, Alkohol- 

und Tablettenprobleme bestimm- 

ten W.s letzte Lebensjahre. 

AS 

Weinrich, Karl Gauleiter 

geb. 2.12.1887 in Molmack/Harz, 

gest. 22.7.1973. 

W.s Vater war Schuhfabrikant. Er 

selbst besuchte eine Bergfachschule 

in Hettstedt u. war als Praktikant 

in versch. Erz- u. Kohlebergwerken 

tätig. Ab 1906 jedoch Verwaltungs- 

laufbahn bei d. Armee. Während d. 

1. WKs Beamter in einem Heeres- 

proviantamt i.d. Heimat. Nach Ver- 

 

abschiedung aus dem Militärdienst 

1920 Beamter beim Reichsverpfle- 

gungsamt in Landau/Pfalz. Eintritt 

in den Dt.-völkischen Schutz- u. 

Trutzbund. Seit Febr. 1922 Mitglied 

d. NSDAP; wg. nationalist. Betäti- 

gung u. antifrz. Agitation wurde W. 

im Mai 1923 von einem frz. Militär- 

gericht zu vier Monaten Gefängnis 

u. anschliessender Ausweisung aus 

d. Pfalz verurteilt; darauf Flucht 

in d. unbesetzte rechtsrheinische 

Gebiet. Nach schwieriger beruf- 

licher Situation 1924 Hilfsarbeiter 

bei d. Reichsentschädigungsstelle 

in Kassel. Nach d. Wiedergründung 

d. NSDAP in verschiedenen Par- 

teifunktionen tätig. Am 13. 9. 1928 

Ernennung zum GL im Gau Hes- 

sen-Nassau (1934 umbenannt in 

Kurhessen). Seit Nov. 1929 Stadt- 

verordneter in Kassel u. Mitglied 

des hess. Provinziallandtages. 1930 

preuss. Staatsrat. MdR seit Nov. 

1933. RVK in seinem Gaubereich 

seit 16. 11. 1942. Wegen seines Ver- 

sagens bei d. Vorbereitung auf den 

Luftkrieg u. d. Bewältigung seiner 

Folgen v.a. nach dem Luftangriff 

auf Kassel v. 22. 10. 1943 fiel W. 

nach einem entsprechend ungün- 

stigen Bericht von Goebbels bei 

 Hitler in Ungnade u. wurde abge- 

löst. 1945-50 befand sich W. in In- 

ternierungshaft. Im April 1953 ver- 

lor W. vor dem Amtsgericht Kassel 

eine Beleidigungsklage gegen den 

Vorsteher d. jüdischen Kultusge- 

meinde in Kassel, der von W. ange- 

 



483 Weiss, Wilhelm 

zeigt worden war, weil er aus Pro- 

test gegen W.s Anwesenheit bei 

einer Sportveranstaltung diese ver- 

lassen hatte. Etwa seit 1965 lebte 

W. in Hausen bei Offenbach. 

We 

Weiss, Bernhard Generalbevoll- 

mächtigter des Flick-Konzerns 

geb. 26.3.1904 in Siegen. 

Sohn eines Fabrikanten, die Mut- 

ter war Schwester d. Ehefrau 

Friedrich  Flicks. Besuch d. Real- 

gymnasiums in Siegen, ab 1922 

kaufmännische Lehre. 1925 zwei 

Semester Studium an der Han- 

delshochschule Köln. 1927 Eintritt 

in die Firma d. Vaters, die Siege- 

ner Maschinenbau AG (Siemag). 

Ab 1928 Prokurist, 1932 stellv. Vor- 

standsmitglied, ab 1940 Vorstand. 

Gleichzeitig ab 1939 Generalbevoll- 

mächtigter d. Friedrich Flick KG. 

Der Reichswirtschaftsminister er- 

nannte ihn im gleichen Jahr zum 

Wehrwirtschaftsführer. Seit 1940 

Mitarbeiter d. Leitung d. Flick- 

Konzerns im Ressort Steinkohle u. 

verarbeitende Industrie. Daneben 

Vorsitzender von vier u. Mitglied 

in m Klarenn sieben Aufsichtsräten. 

Mitverantwortlich für den Einsatz 

von KZ-Häftlingen u. Kriegsgefan- 

genen, die zwischen 1939 u. 1945 als 

Sklavenarbeiter unter unmensch- 

lichen Bedingungen sowohl bei Sie- 

mag wie in Betrieben, die sich im 

Eigentum oder unter d. Kontrolle 

Flicks befanden, ausgebeutet wur- 

 

den. W. war mit Friedrich Flick 

1947 vor dem Amerikanischen Mi- 

litärgerichtshof IV in Nürnberg u.a. 

wg. «Kriegsverbrechen und Ver- 

brechen gg. d. Menschlichkeit» an- 

geklagt. Das Militärtribunal ver- 

urteilte ihn wg. Versklavung von 

Kriegsgefangenen und KZ-Häftlin- 

gen am 22. 12. 1947 zu zweieinhalb 

Jahren Haft. Nach d. Entlassung 

aus d. Haft war W. Geschäftsfüh- 

rer der Siemag Maschinenbau und 

der Siemag Feinmechanische Werke, 

Mitglied in fünf Aufsichtsräten, Prä-

sident der Industrie- und Handels-

kammer Siegen und Vizepräsident 

des Bundesverbandes der Dt. Indust-

rie (BDI). 

PW 

Weiss, Wilhelm Chefredakteur 

des Völkischen Beobachters 

und SA-Obergruppenführer 

geb. 31.3.1892 in Stadtsteinach/ 

Oberfranken, gest. 24.2.1950 in 

Wasserburg am Inn. 

Gymnasium in München. 1911 Fah- 

nenjunker, 1913 Ltn. 1915 bei d. 

Fliegertruppe, Verwundung u. Ver- 

lust d. linken Beins. 1917 Oberltn. 

1918 zum bayer. Kriegsministerium 

kommandiert. 1920 als Hptm. ver- 

abschiedet. 1919 Mitglied der Lan- 

desleitung der Bayerischen Ein- 

wohnerwehr. 1921 Schriftleiter d. 

Zschr. Heimatland der Bayerischen 

Heimatwehr. 1922 Eintritt in die 

NSDAP, Teilnahme am Marsch auf 

 



Weitzel, Fritz 484 

d. Feldherrnhalle. 1924-26 Chefre- 

dakteur d. Völkischen Kuriers. Seit 

dem Jan. 1927 Chef vom Dienst 

in d. Redaktionsleitung d. VB. 1930 

SA-Oberführer im Stabe der OSAF, 

Leiter des Presseamts d. SA. 1931 

Chefredakteur d. antisemitischen 

Zschr. Brennessel. 1932 Ltr. d. Zen- 

tralschriftleitung des Zentralverla- 

ges der NSDAP. 1933 stellv. Chef- 

redakteur, 1938 Nachfolger von Al- 

fred  Rosenberg im Amt des 

Chefredakteurs des VB. Ende 

1933-45 Leiter d. Reichsverbands 

d. dt. Presse. 1933-45 MdR. Fe- 

bruar 1934 SA-Gruf. Juli 1934 Mit- 

glied des Volksgerichtshofs. 1935 

Mitglied des Reichskultursenats. 

1936 Hauptamtsleiter in d. Reichs- 

leitung d. NSDAP. 1937 SA-Ogruf. 

1945 Internierung. Von Münchner 

Spruchkammer am 15. 7. 1949 zu 

drei Jahren Arbeitslager, 30%igem 

Vermögenseinzug u. 10 Jahren Be- 

rufsverbot verurteilt. 

Durch seine Tätigkeit in der 

Presseabteilung des bayerischen 

Kriegsministeriums kam W. nach 

dem Ersten Weltkrieg zum Jour- 

nalismus. Er engagierte sich früh 

in der völkischen Bewegung u. 

wurde glühender Anhänger von 

 Hitlers Ideen. Vor 1933 wurde er 

mehrfach wegen politischer Verge- 

hen rechtskräftig verurteilt. Nach 

1933 organisierte er die Gleich- 

schaltung der Presse, doch er sorg- 

te auch dafür, dass einzelne Jour- 

nalisten trotz des Schriftleiter- 

 

gesetzes ihren Beruf behalten konn-

ten. Das NS-System stellte er jedoch 

nicht in Frage. 

KAL 

Weitzel, Fritz HSSPF West 

und Nord 

geb. 27.4.1904 in Frankfurt a. Main, 

gest. 19.6.1940 auf Heimaturlaub in 

Düsseldorf (Bombenangriff). 
 

Nach einer Schlosserlehre in der 

Sozialistischen Arbeiterjugend ak- 

tiv. Seit 1925 in d. NSDAP, seit 1926 

bei d. SS. 1930 f. d. NSDAP in den 

Reichstag gewählt. Dez. 1931 SS- 

Gruf. Sept. 1933 preuss. Staatsrat. 

Seit Juni 1933 Polizeipräsident v. 

Düsseldorf. 9.9. 1934 SS-Ogruf. 

1934-40 Führer des SS-Oberab- 

schnitts West. 1938 HSSPF West. 

April-Juni 1940 HSSPF Nord. 

W. war im Alter von 22 Jahren zur 

frühen SS gestossen und durch die 

Gunst der Stunde mit 29 Jahren 

Polizeipräsident einer Grossstadt ge- 

worden, auch innerhalb der Partei 

eine selbst für die Umbruchzeit der 

frühen 30er Jahre ungewöhnlich ra- 

sche Karriere. 

Äi 

Weizsäcker, Ernst Freiherr von 

Staatssekretär, Botschafter 

geb. 25.5.1882 in Stuttgart, 

gest. 4.8.1951 in Lindau. 

Sohn d. Württemberg. Staatsman- 

nes Carl v. W. Seit 1900 Seeoffiz., 

zuletzt Vertreter d. Seekriegslei- 

tung bei d. OHL, 1918 Marineatta- 
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ché in Den Haag. Februar 1920 Ein- 

berufung in d. Ausw. Amt. Nach 

Auslandsverwendungen in Basel 

u. Kopenhagen wurde W. 1928 Ltr. 

d. Referats Völkerbund im Ausw. 

Amt. Juni 1931 Gesandter in Oslo; 

Juli 1933 Gesandter in Bern. Aug. 

1936 Ltr. d. Politischen Abt. des 

Ausw. Amts, dann im Zuge des Re- 

virements v. Februar 1938 am 19. 3. 

1938 StSekr. Im Apr. 1938 Ein- 

tritt in d. NSDAP. W. übernahm 

den neuen Posten mit dem selbst- 

gesteckten Ziel d. aussenpolit. Ob- 

struktion: den grossen Krieg u. da- 

mit «Finis Germaniae» wollte er 

verhindern, gleichzeitig aber Gross- 

Dtschld. unter Einschluss Öster- 

reichs, Südtirols, Danzigs u. d. 

«Korridors» als Vormacht auf dem 

europ. Kontinent errichten. Mit 

zum Teil an Landesverrat grenzen- 

den Aktionen wollte er über offi- 

zielle u. geheime Kontakte nach 

London sowohl im Herbst 1938 als 

auch im Sommer 1939 d. Einfluss d. 

«Kriegstreibers»  Ribbentrop auf 

den «Führer» konterkarieren. Als 

einer d. Architekten d. Münchener 

Abkommens v. 29. 9. 1938 führte 

seine Politik der «chemischen Lö- 

sung» des tschechoslowakischen 

Staatenverbandes zu einem grossen 

aussenpolit. Erfolg  Hitlers. Nach 

Kriegsbeginn 1939 blieb W. im Amt 

und wurde im Frühjahr 1941 bei 

d. natsoz. Führung wg. des geplan- 

ten Russlandfeldzuges vorstellig. 

Im Zuge des durch den Putschver- 

 

such d. Unterstaatssekretärs Mar- 

tin Luther gg. Ribbentrop An- 

fang 1943 ausgelösten Revirements 

im Ausw. Amt wurde W. zum Bot- 

schafter beim Vatikan ernannt. 

Dort unterstützte er seit Dienstan- 

tritt am 24. 6. 1943 d. Bemühungen 

des Papstes Pius XII., Rom zu ei- 

ner «offenen Stadt» zu erklären 

u. damit vor d. Zerstörung zu be- 

wahren. Im Sommer 1946 nach 

Dtschld. zurückgekehrt, verfasste er 

seine Erinnerungen, die 1950 v. sei- 

nem Sohn Richard v. W. hrsg. wur- 

den. Im Nürnberger Wilhelmstra- 

ssenprozess wurde er am 14. 4. 1949 

wegen Mitarbeit an d. Plänen zur 

Zerschlagung der Rest-Tschecho- 

slowakei im März 1939 u. wg. der 

billigenden bürokratischen Mit- 

wirkung an d. Judendeportationen 

aus d. besetzten Frankreich nach 

Auschwitz zu sieben Jahren Ge- 

fängnis verurteilt. Der d. Tsche- 

choslowakei betreffende Anklage- 

punkt wurde am 12. 12. 1949 aufge- 

hoben u. d. Strafmass auf 5 Jahre 

reduziert. W. wurde am 16. 10. 1950 

vorzeitig aus der Haft in Landsberg 

entlassen. 

RAB 

Welk, Ehm (eigtl.: Thomas 

Trimm), Schriftsteller 

geb. 29.8.1884 in Biesenbrow/ 

Uckermark,  

gest. 19.12.1966 in Bad Doberan. 
 

Sohn eines Landwirts. Volontär bei 

d. Stettiner Abendpost. Nach Partei- 
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nähme f. streikende Seeleute 1903 

entlassen. Seemann auf einem 

Handelsschiff. Im 1. WK Sanitäts- 

soldat. Nach d. Krieg Mitbegrün- 

der d. Deutschen Demokratischen 

Partei in Braunschweig. Gründer d. 

Braunschweigschen Morgenzeitung. 

1920-22 Chefredakteur d. Leipziger 

Tagblattes, Mitarbeiter bei ver- 

schied. Dresdner Blättern. Entlas- 

sung wg. eines sozialkritischen Ar- 

tikels, Ausschluss aus d. Reichsver- 

band d. Dt. Presse. 1923 Reise durch 

d. amerik. Kontinent. 1928-34 Chef- 

redakteur d. Grünen Post in Berlin. 

1934 Konflikt mit  Goebbels wg. 

eines Artikels gegen die Beschnei- 

dung d. Pressefreiheit. Entlassung, 

Haft im KZ Oranienburg. Wg. d. 

grossen Aufsehens unter Berliner 

Journalisten Entlassung aus d. La- 

ger, Schreibverbot. Lektor beim Dt. 

Verlag. 1937 Erlaubnis zu unpolit. 

Schriften. Erfolgreicher Autor von 

Tierbüchern u. Romanen. 1945-49 

Einsatz im Volksbildungswesen d. 

Sowjet. Besatzungszone, Leiter d. 

Kulturamts Ückermünde u. d. 

Volkshochschule Schwerin. Promi- 

nenter Schriftsteller d. DDR. März 

1954 Nationalpreis II. Klasse d. 

DDR, März 1955 Aufnahme in d. 

Akademie d. Künste in Ost-Berlin. 

Publ. u.a.: Belgisches Skizzenbuch 

(1913); Kreuzabnahme (1928); Die 

Heiden von Kummerow (1937); Die 

Lebensuhr d. Gottlieb Grambauer 

(1943). 

Ri 

Wessel, Horst SA-Sturmführer 

geb. 9.10.1907 in Bielefeld, 

gest. 23.2.1930 in Berlin. 

Sohn eines ev. Pfarrers. 1922 Mit- 

glied der Bismarck-Jugend, 1923 

Wechsel zum Wiking-Bund. 1926 

Abitur u. Beginn d. Jura-Stu- 

diums in Berlin, Studienabbruch 

zum Wintersemester 1929/30. 1926 

NSDAP- u. SA-Beitritt. Seit Mai 

1929 Fhr. eines SA-Sturms in der 

kommunist. Hochburg Friedrichs- 

hain in Berlin. W. hatte Kontakte 

zu  Goebbels u. wurde von diesem 

gefördert. Als Redner beeindruckte 

er auch polit. Gegner u. provozierte 

mit SA-Propagandamärschen in 

ausgesprochenen Arbeitervierteln 

die politische Linke. Ein Konflikt 

mit der Vermieterin W.s, der Witwe 

eines KPD-Funktionärs, war d. An- 

lass dafür, dass eine Gruppe junger 

Kommunisten W. am 14. 1. 1930 

in seiner Wohnung aufstöberte u. 

durch einen Schuss in den Mund 

schwer verletzte. Als er einige Tage 

später dieser Verletzung erlag, 

machte Goebbels daraus einen 

polit. Mord. W. wurde zum asketi- 

schen Helden stilisiert, sein Tod 

propagandistisch vermarktet, die 

Legende v. beispielhaften Leben u. 

Sterben W.s. schliesslich in einem 

Film unter d. Völk gebracht. Ein 

Gedicht von W., von ihm bereits 

mit einer eingängigen Marsch- 

melodie versehen u. vom Angriff 

erstmals am 23. 9. 1929 ohne gros- 

se Wirkung veröffentlicht, wurde 
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nach seiner Ermordung als «Horst 

Wessels Gruss an d. kommende 

Dtschld.» vom VB erneut abge- 

druckt u., von d. SA verbreitet, 

noch 1930 als Parteihymne aner- 

kannt, nach d. Machtübernahme 

als Horst-Wessel-Lied schliesslich zur 

(inoffiziellen) zweiten Nationalhym-

ne aufgewertet. 

Den 

Wessely, Paula Schauspielerin 

geb. 20.1.1907 in Wien, 

lebt in der Nähe von Wien. 

Tochter eines Fleischermeisters, 

Nichte d. Burgschauspielerin Jose- 

fme W. Schulzeit in Wien, 1922-25 

Schauspielausbildung an d. Wiener 

Akademie für Musik u. darstellende 

Kunst u. am Max-Reinhardt-Semi- 

nar. Debüt 1924 am Dt. Volksthea- 

ter in Wien. 1926 am Neuen Dt. 

Theater in Prag, 1927 wieder am 

Dt. Volkstheater. 1929-45 (u. seit 

1946) am Theater in der Josefstadt, 

1934-45 auch Ensemblemitglied 

am Dt. Theater Berlin, wo W. 1932 

mit  Hauptmanns Rose Bernd 

ihren grossen Durchbruch hatte. Im 

Olympiajahr 1936 am Dt. Theater 

als Heilige Johanna v.a. wegen ih- 

res natürlichen, «erdhaft»-schlich- 

ten Spiels gefeiert. 1934 Filmdebüt 

u. internat. Bekanntheit mit Willi 

Forsts Melodram Maskerade. In 

d. Folge avancierte W., seit 1935 

mit Attila Hörbiger verheiratet, 

zu einer der populärsten u. höchst- 

dotierten Schauspielerinnen des 

 

Dritten Reiches. Wirkte zwischen 

1933 u. 1945 in zahllosen filmi- 

schen Komödien u. Melodramen 

mit, in denen sie – bewusst zum 

bodenständigen, naiv-integren Ge- 

genstück der mondänen Holly- 

woodstars stilisiert – das ungekün- 

stelte, «urdeutsche Volkswesen», 

«voll elementarer Kraft u. schlich- 

ter Grösse» verkörperte (So endete 

eine Liebe, 1934; Episode, 1935; 

Die Julika, 1936; Ein Leben lang, 

1940; Späte Liebe, 1943; Das Herz 

muss schweigen, 1944). Daneben 

auch Rollen in polit. Propaganda- 

filmen, so in G. Ucickys als 

«staatspolitisch u. künstlerisch bes. 

wertvoll» eingestuftem «Film der 

Nation» Heimkehr (1941), der am 

Schicksal einer Wolhyniendeut- 

schen (W.) die natsoz. Volkstums- 

politik u. das dt. Vorgehen im 

Osten legitimieren sollte. Nach vor- 

übergehendem Berufsverbot nach 

1945 bald wieder (seit 1953 als En- 

semblemitglied des Wiener Burg- 

theaters) Theater- u. Filmerfolge 

in ihrem klass. Repertoire (Der En- 

gel mit der Posaune, 1948; Vagabun- 

den der Liebe, 1949; Ich und meine 

Frau, 1953; Wenn du noch eine 

Mutter hast, 1954; Anders als du 

und ich, 1957 u.a.). 1949-59 Leitung 

d. Paula Wessely-Filmproduktion. 

Vielfach ausgezeichnet, u.a.: Volpi- 

Preis d. Biennale Venedig (1935); 

Max-Reinhardt-Ring (1949); Bambi 

(1962); Grosses Silbernes Ehrenzei- 

chen d. Republik Österreich (1976); 
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Bundesfilmpreis/Filmband in Gold 

(1984). 

MV 

Wiechert, Ernst Schriftsteller 

geb.18.5.1987 Forsthaus Kleinort 

b. Sensburg/Ostpr.,  

gest. 24.8.1950 in Uerikon/Schweiz. 

Nach dem Freitod d. Mutter wurde 

W. von seinem Vater allein erzogen. 

Kindheit u. Jugend in d. waldrei- 

chen masurischen Landschaft wa- 

ren prägend für W.s Leben und 

Werk. W. besuchte d. Gymnasium 

u. d. Universität in Königsberg u. 

war dort von 1911 bis 1930 im hö-

heren Schuldienst tätig. Im 1. WK 

diente er als Soldat in Russland u. 

Frankreich. 1916 erschien W.s er- 

stes Buch Die Flucht. Die Kriegser- 

lebnisse verarbeitete W. in den bei- 

den Romanen Der Totenwolf (1924) 

u. Jedermann, Geschichte eines Na- 

menlosen (1931), für den er 1932 

ausgezeichnet wurde. Im gleichen 

Jahr gelang W. der literar. Durch- 

bruch mit Die Magd des Jürgen 

Doskocil. Nach der Machtergrei- 

fung wurde W. aus dem Staats- 

dienst entlassen, zunächst aber in 

seiner schriftstellerischen Lauf- 

bahn nicht gehindert. W. zog sich 

auf einen Bauernhof ins oberbaye- 

rische Wolfratshausen zurück. 1934 

erschien d. vielbeachtete Roman 

Die Majorin, der von den National- 

sozialisten allerdings als «zu pazi- 

fistisch» kritisiert wurde. Dass W. 

 

sich trotz d. Bemühungen nat- 

soz. Kulturpolitiker nicht für deren 

Zwecke einspannen liess, machte 

er 1935 u. 1937 in zwei Redeauftrit- 

ten vor d. Münchner Studenten- 

schaft klar, in denen er offen Kritik 

am NS-Regime übte. Seit dieser 

Zeit wurde W. von der Gestapo 

überwacht u. hatte auch erstmals 

Schwierigkeiten, ein Manuskript zu 

veröffentlichen. Dennoch hielt er 

an seiner Opposition gegen das 

NS-Regime fest, wofür er 1938 

mehrere Monate KZ-Haft in Bu- 

chenwald über sich ergehen lassen 

musste. Als Schwerkranker freige- 

lassen, hielt sich W. fortan von je- 

der öffentlichen Kritik am NS fern, 

konnte noch 1939 seinen Roman 

Das einfache Leben veröffentlichen, 

u. auch seine anderen Werke er- 

schienen bis Kriegsende in teil- 

weise hohen Auflagen. Nach dem 

Ende des Dritten Reichs trat W. 

als einer der bedeutendsten Ver- 

treter der «inneren Emigration» 

schon im Winter 1945 wieder in d. 

Öffentlichkeit auf. Über die Zeit im 

KZ schrieb W. den Roman Der To- 

tenwald (1946), postum erschien 

Häftling 7188 (1966). 1948 übersie- 

delte W. in die Schweiz, wo seine 

Autobiographie Jahre und Zeiten 

(1949) u. d. Roman Missa sine no-

mine (1950) erschienen. 

KK 
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Wiedemann, Fritz Hauptmann, 

Adjutant Hitlers 

geb. 16.8.1891 in Augsburg, gest. 17. 

1.1970 in Fuchsgrub/Bayern. 

Nach Abitur 1910 Fahnenjunker 

b. d. bayer. Infanterie, nach Besuch 

d. Kriegsakademie 1912 Ltn. Nach 

Unfall erst Okt. 1915 einsatzfä- 

hig, Adjutant im Rgts.-Stab des 

16. bayer. InfRgt., in dem  Hitler 

als Meldegänger eingesetzt war u. 

beide sich kennenlernten. Zuletzt 

Hptm. Nach 1. WK als Landwirt im 

Allgäu, dann in Fuchsgrub. Mitbe- 

gründer d. Zentralmolkerei Pfarr- 

kirchen. Zufälliges Zusammentref- 

fen mit Hitler beim Regimentstref- 

fen 1921, wo Hitler ihm d. Führung 

d. SA anbot. Erst nachdem W. 1933 

wg. der Molkerei in wirtschaftl. 

Schwierigkeiten geraten war, bat er 

über  Amann Hitler um d. Ver- 

mittlung einer Beschäftigung. W. 

wurde Ende 1933 eine Adjutanten- 

stelle b. Rudolf  Hess angeboten, 

die er am 1. 2. 1934 antrat; Eintritt 

in NSDAP. Am 1. 1. 1935 Über- 

nahme in die Persönliche Adjutan- 

tur Hitlers. Einführung einer pro- 

fessionelleren Büro-Organisation 

durch W. NSKK-Brif. 1938 MdR. 

Betrauung mit versch. Auslands- 

missionen, u.a. in Österreich zur 

Vorbereitung des «Anschlusses» u. 

bei Lord Halifax in London. Durch 

die Reisen u. Auslandskontakte 

kam es zu einer gewissen Distan- 

zierung W.s von aussenpolit. Plänen 

Hitlers. Als Hitler, der W. als «Ul- 

tra-Pessimisten» zu bezeichnen 

pflegte, den Eindruck erhielt, dass 

W. nicht mehr voll hinter seiner Po- 

litik stand, entliess er ihn Anfang 

Jan. 1939 auf den Posten d. Gene- 

ralkonsuls in San Franzisko (21. 1. 

1939-Juni 1941). Dort engere Kon- 

takte zur Prinzessin Hohenlohe. 

Nach Schliessung d. dt. Konsulate 

in den USA musste W. im Juli 1941 

die Staaten verlassen u. wurde im 

Nov. 1941 Generalkonsul in Tient- 

sin. Am 18. 9. 1945 liess ihn d. US- 

Armee nach Washington bringen, 

seit 7. Okt. sagte er als Zeuge bei 

den Nürnberger Prozessen aus. Am 

5. 5. 1948 wurde er entlassen. 

We 

Winkler, Max Bürgermeister, 

Reichstreuhänder, Reichs- 

beauftragter für die deutsche 

Filmindustrie 

geb. 7. 9. 1875 in Karresch/West-

preussen,  

gest. 12. 10. 1961 in Düsseldorf. 
 

Vater Lehrer. Ab 1891 im Reichs- 

postdienst beschäftigt. 1914 Stadt- 

rat, Nov. 1918 Bürgermeister in 

Graudenz. 1919 MdL in Preussen für 

die Deutsche Demokratische Partei. 

1920-33 Reichstreuhänder f. d. abge-

tretenen dt. Gebiete. Chef d. 

Cura-Revisions u. Treuhand GmbH 

mit der Aufgabe der wirtschaft- 

lichen u. kulturellen Unterstützung 

d. Auslandsdeutschtums u. d. Stär- 

kung dt. Minderheitenzeitungen. 
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Nach d. Machtergreifung Hitlers 

Mitwirkung bei d. Gleichschaltung 

d. Presse. 1937 NSDAP-Mitglied. 

Im gleichen Jahr Reichsbeauftrag- 

ter f. d. dt. Filmindustrie. 1939-45 

Leiter d. Haupttreuhandstelle Ost 

(HTO). Nach d. Krieg Internierung. 

Von der Hauptspruchkammer Lü- 

neburg am 11. 8. 1949 als «Entlaste- 

ter» eingestuft. Arbeit bei einer 

Filmfirma. Beteiligt an d. Entflech- 

tung der Ufa im Auftrag der Bun- 

desregierung. 

W. war sowohl bei der Durchfüh- 

rung der Gleichschaltung der Pres- 

se als auch bei der Verstaatlichung 

der Filmindustrie aktiv beteiligt. 

Als Leiter der Haupttreuhandstelle 

Ost war er für die Verwaltung des 

beschlagnahmten staatlichen und 

privaten Industrie- und Grundbe- 

sitzes im eroberten Polen verant- 

wortlich. 

Ri 

Winnig, August Gewerkschafts- 

funktionär, Schriftsteller 

geb. 31.3.1878 in Blankenburg/ 

Harz,  

gest. 3.11.1956 in Bad Nauheim. 
 

Sohn eines Totengräbers. Als Mau- 

rer in der Gewerkschaft engagiert, 

SPD-Mitglied. Ab 1905 Hrsg, des 

Organs d. Bauarbeiterverbandes 

Der Grundstein-, 1912 stellv. Vorsit- 

zender, ein Jahr später Vorsitzen- 

der d. Bauarbeiterverbandes. Im 

1. WK unterstützte W. den rechten 

Flügel der Mehrheits-SPD. 1918 

 

Reichskommissar für Ost- u. Wfesi- 

preussen u. Bevollmächtigter f. d. 

Baltikum. Juni 1919 Oberpräsident 

v. Ostpreussen. Nach Beteiligung 

am Kapp-Putsch im März 1920 Ver- 

lust aller Ämter und Ausschluss aus 

d. SPD. 1922-24 Studium d. Ge- 

schichte u. Volkswirtschaft. Liebäu- 

geln mit nationalbolschewistischen 

Ideen führte zur Beteüigung an d. 

Gründung d. Altsozialistischen Par- 

tei (1927); 1930 schloss er sich den 

Volkskonservativen an. Nach 1945 

war W. weiter als Schriftsteller 

tätig. 1953 erhielt er den theo- 

log. Ehrendoktor. W.s Lebensweg 

vom Marxismus zum Christentum 

brachte ihn seit 1931 auch in Be- 

rührung mit der NSDAP u. ihrer 

Ideologie. W.s immer stärker her- 

vortretende christliche Grundhal- 

tung veranlasste ihn jedoch nach 

1933 zum Rückzug in die innere 

Emigration. Seine zahlreichen au- 

tobiographischen u. essayistischen 

Werke legen über diese politische 

u. persönliche Wanderung v. den 

marxistischen Anfängen bis zum 

Sichfinden im Christentum Re- 

chenschaft ab: Frührot (1919, erwei- 

tert 1924); Vom Proletariat zum 

Arbeitertum (1930); Der weite Weg 

(1932); Heimkehr (1935); Europa- 

Gedanken eines Deutschen (Es- 

says 1937); Die Hand Gottes (1938); 

Das Buch d. Wanderschaft (1941); 

Aus zwanzig Jahren. 1925-1945 

(1948). 

Ri 
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Wirsing, Giselher Journalist 

geb. 15.4.1907 in Schweinfurt, 

gest. 23.9.1975 in Stuttgart. 

Nach dem Studium d. Volkswirt- 

schaft u. Promotion war W. bis 1933 

Assistent am Inst. f. Sozialwis- 

senschaft in Heidelberg. Bereits 

seit 1930 (bis 1941) war er Mithrsg. 

u. Redakteur d. Monatsschrift Die 

Tat, Organ des Tat-Kreises um 

Hans  Zehrer, der seinen Zirkel 

als «Zentrum d. rechten Intelli- 

genz» verstand. 1928-32 regelmä- 

ssige Reisen W.s nach Osteuropa, 

deren Ergebnisse er unter dem 

Blickwinkel des im Tat-Kreis ent- 

wickelten konservativen u. zugleich 

antikapitalist. Denkens in sein 

Buch Zwischeneuropa u. die dt. Zu- 

kunft (1932) einfliessen liess. 1933 

trat W. d. SS bei, brachte es bis 

zum SS-Sturmbannführer u. war 

zeitweise auch Mitarbeiter an  

Rosenbergs Institut zur Erfor- 

schung d. Judenfrage. Seit 1934 

Chefredakteur d. Münchner Neue- 

sten Nachrichten, wirkte er als Spe- 

zialist für Aussenpolitik u. Staatsso- 

ziologie v. 1939 bis 1944 als Hrsg, 

d. Zschr. Das XX. Jahrhundert-, 

1943-45 betätigte er sich als Chef- 

redakteur d. technisch hervorra- 

genden Auslandsillustrierten Si- 

gnal. Negative Einstellungen ggüb. 

England u. den USA bestimmten v.a. 

seine schriftstellerische Arbeit. 

1938 erschien Engländer, Juden, 

Araber in Palästina über die brit. 

Orientpolitik u. eine grössere kriti- 

 

Wirsing, Giselher 

sche Artikelserie über die USA. 

M Klaren Werke: Dtschld. in d. Welt- 

politik (1933), Köpfe der Weltpolitik 

(1934), Hundert Familien beherr- 

schen das Empire (1940), Der mass- 

lose Kontinent (1942), Das Zeitalter 

des Ikaros (1943). Nach Kriegsende 

u. Internierung (1945) befasste sich 

W. mit den Entwicklungen in der 

Dritten Welt. Er publizierte u.a. 

das Drama Scarone (1950), For- 

schung bringt Arbeit und Brot 

(1950) u. Schritte aus dem Nichts 

(1951) sowie Die Rückkehr des Mon- 

do-Mo go/Afrika von Morgen (1954). 

Der 1957 erschienene Band Die 

Menschenlawine-Bevölkerungsbewe- 

gung u. Weltpolitik behandelt Fra- 

gen der Bevölkerungspolitik. 1954- 

70 war W. Chefredakteur d. konser- 

vativ-christl. Wochenzeitung Christ 

und Welt (später Deutsche Zei- 

tung), seit 1959 Hrsg, der viertel-

jährl. im Auftrag der Deutsch-Indi-

schen Gesellschaft erscheinenden 

Zschr. IN DO ASIA. Zum gleichen The-

ma veröffentlichte W. Indien-Asiens 

gefährliche Jahre (1968). Posthum 

erschien d. zukunftsträchtige Buch 

Der abwendbare Untergang. Die 

Herausforderung an Menschen und 

Mächte (1975), W.s Vermächtnis. 

W. erwies sich zeitlebens als wen- 

diger journalist. Denker, der mit 

den radikal-konservativen politi- 

schen Konzepten des Tat-Kreises, 

beruflichem Können u. Ehrgeiz 

ausgestattet, keine Schwierigkei- 

ten hatte, sich erfolgreich in den 
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Dienst des NS zu stellen. Mit glei- 

chem Geschick löste er sich nach 

dem Krieg von seiner Vergangen- 

heit, ohne seine stets intelligent 

vorgebrachte Grundeinstellung zu 

ändern. Mit Instinkt für die Zu- 

kunft wandte er sich dabei mehr 

und mehr Themen der Dritten 

Welt und globalen Problemen der 

Menschheit zu. 

JW 

Wirth, Christian Inspekteur der 

Vernichtungslager, Kriminalrat 

geb. 24.11.1885 in Oberbalzheim/ 

Südwürttemberg, gest. 26.5.1944 im 

Raum Triest/ Fiume (gefallen). 

Ursprünglich Holzhandwerker, 1910 

zum Polizeidienst. Kriegsteilneh- 

mer im 1. WK, zuletzt Unteroffz. 

Nach dem Krieg zunächst Baumei- 

ster, dann Dienst b. d. Kriminalpo- 

lizei. Jan. 1931 Mitglied d. NSDAP, 

Juni 1933 der SA. 1939 als Polizist 

v. d. SS übernommen, Beförderung 

zum Kriminaloberkommissar. Ende 

1939 an Euthanasieanstalt Grafen- 

eck versetzt, wo W. die ersten Ver- 

gasungen an unheilbar erkrankten 

Insassen durchführte; wenig später 

Verwaltungsleiter d. Euthanasiean- 

stalt Brandenburg. 1940 Inspekteur 

der Euthanasieanlagen in Dtschld. 

Im Sommer 1941 von RL  Bouh- 

ler mit etwa 100 Mann des T4- 

Euthanasie-Personals ( Brack) 

in das Generalgouvernement ent- 

sandt, um im Rahmen d. Aktion 

 

Reinhardt das Vernichtungslager 

Belzec b. Lublin zu errichten. Seit 

Aug. 1942 Inspekteur der Vernich- 

tungslager. 1943 Beförderung zum 

Kriminalrat. Mit dem Abschluss d. 

Aktion Reinhardt im Herbst 1943 

wurde deren kampffähiges Personal 

unter SS-Gruf. Globocnik, darunter 

auch W., zur Partisanenbekämpfung 

nach Istrien verlegt, wo W. von Par-

tisanen getötet worden sein soll. 

Allein in Belzec wurden über 

600‘000 Menschen, fast ausschliess- 

lich Juden, die meisten aus Po- 

len, ermordet. Die Gesamtzahl der 

bei der Aktion Reinhardt Getöte- 

ten wird auf rd. 1,75 Mill, geschätzt. 

We 

Witzleben, Erwin von General- 

feldmarschall 

geb. 4.12.1881 in Breslau,  

gest. 9.8. 1944 in Berlin-Plötzensee 

(hingerichtet). 

Offizierssohn. 1901 Ltn. in einem 

westpreuss. Grenadier-Rgt. 1914-18 

Teilnahme am 1. WK, u.a. als Ge- 

neralstabsoffz., 1919 Übernahme in 

die Reichswehr als Hptm., 1918-31 

versch. Truppen- u. Stabskomman- 

dos, 1929 Obstltn., 1931 Oberst, 

Kdr. des Infanterie-Rgt.s Nr. 8; 

1934 GenMaj., Kdr. der 3. Infante- 

riedivision, 1935 Kdr. General des 

III. Armeekorps, 1936 General, 1938 

OB des Gruppenkommandos 2; 

1. 9. 1939 OB der 1. Armee, 1940 

GFM, OB der Heeresgruppe D, 1. 5. 

 

9 
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1941 OB West, 15.3. 1942 Ver- 

setzung in die Führerreserve. Am 

21. 7. 1944 verhaftet, 4. 8. 1944 Aus- 

stossung aus d. Wehrmacht, hinge- 

richtet. 

Innerhalb der Wehrmacht gab es 

nur wenige Offiziere, die so konse- 

quent und geradlinig gegen den NS 

Stellung bezogen wie W. Dass selbst 

dies seine Karriere nicht beein- 

trächtigte, verdeutlicht W.s hohes 

fachliches Können und seine grossen 

menschlichen Qualitäten. Eigent- 

lich mehr Truppenoffizier als Ge- 

neralstäbler, wurde W. schon bald 

zur Hoffnung der national-konser- 

vativen Opposition, v.a. seitdem er 

als Kommandierender General den 

Berliner Wehrkreis befehligte. Dies 

betraf die sog. Septemberverschwö- 

rung 1938 und die Führungskrise 

des Herbsts 1939 ebenso wie die 

Verschwörung des 20. Juli 1944, bei 

der W. als potentieller Oberbefehls- 

haber der Wehrmacht eingeplant 

war. W., der sich über das Scheitern 

des Staatsstreichs keine Illusionen 

machte, wurde damit zum rang- 

höchsten militärischen Angeklagten 

vor dem Volksgerichtshof. 

CH 

Woermann, Ernst Unterstaats- 

sekretär, Botschafter 

geb. 30.3.1888 in Dresden, 

gest. 5.7.1979 in Heidelberg. 

Vater Prof. f. Kunstgeschichte, Di- 

rektor d. Dresdner Gemäldegale- 

rie. Nach Humanist. Gymnasium 

 

Rechtsstudium in Heidelberg, Mün- 

chen, Freiburg u. Leipzig. Promo- 

tion u. Erste jurist. Staatsprüfung, 

dann 1914-18 an d. Front, zuletzt 

Obltn. Anstellung im hamburgi- 

schen Staatsdienst. Übertritt in 

den Auswärtigen Dienst; im Febr. 

1920 Mitglied d. dt. Friedensdele- 

gation in Paris. 1925 der Gesandt- 

schaft in Wien zugeteilt. Seit Febr. 

1929 wieder im Ausw. Amt, Beför- 

derung zum vortr. Legationsrat, 

Ltr. d. europäischen Gruppe in der 

Polit. Abt.; Aug. 1936 Gesandter 

I. Klasse; im Herbst 1936 an d. Bot- 

schaft in London versetzt. Am 1. 4. 

1938 Ernennung zum Ministerial- 

direktor mit d. Amtsbezeichnung 

Unterstaatssekretär u. Ltr. d. Polit. 

Abt. im Ausw. Amt. W. beschloss 

seine diplomat. Karriere mit dem 

Botschafterposten b. d. national- 

chinesischen Regierung in Nan- 

king, den er 1943 antrat. W. wur- 

de nach Kriegsende interniert u. 

stand seit Nov. 1947 im Nürnberger 

Wilhelrnstrassenprozess vor Gericht. 

Der IV. Amerik. Militärgerichtshof 

verurteilte ihn am 14. 4. 1949 zu sie- 

ben Jahren Haft, die durch den Be- 

richtigungsbeschluss v. 12.12.1949 

auf fünf Jahre herabgesetzt wur- 

den, weil die Verurteilung wg. des 

ersten Anklagepunkts «Verbrechen 

gg. d. Frieden» in Wegfall kam. Wie 

viele d. in Nürnberg Verurteilten 

wurde auch W. vorzeitig freigelas- 

sen. 

We 
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Wolff, Karl Chef des Persönlichen 

Stabes Reichsführer SS, 

SS-Obergruppenführer 
 

geb. 13.5.1900 in Darmstadt, 

gest. 15.7.1984 in Rosenheim. 
 

Sohn eines Landgerichtsrats aus 

wohlhabender Familie. Nach Kriegs- 

abitur im April 1917 Einsatz als 

Freiwilliger an d. Westfront. Zahl- 

reiche Auszeichnungen, darunter 

EKI, Gross-Offizierkreuz der Krone 

v. Italien. Dez. 1918 bis Mai 1920 

Ltn. im Freikorps Hessen, für kurze 

Zeit auch Angehöriger d. Reichs- 

wehr. 1920-1925 kaufm. Angestell- 

ter in verschiedenen Firmen; 1925- 

1933 Inhaber eines Anzeigenbüros 

in München. Okt. 1931 Eintritt in 

die NSDAP u. SS. Blitzkarriere 

als SS-Offizier: 1933 SS-Haupt- 

sturmführer, 1934 SS-Staf., 1935 

SS-Brigadefhr., 1937 SS-Gruf., 1940 

Gen-Ltn. d. Waffen-SS, 30. 1. 1942 

SS-Ogruf. u. Gen. d. Waffen-SS. 

März-Juni 1933 Adjutant d. Reichs- 

statthalters v. Bayern, Ritter v.  

Epp. Seit Juli 1933 persönl. Adjutant 

von RFSS  Himmler; ab 1936 Chef 

des persönlichen Stabes des RFSS; 

1939 Verbindungsoffz. Himmlers 

im Führerhauptquartier. Am 30. 1. 

1939 Auszeichnung durch d. Gol- 

dene Parteiabzeichen. Nach Kritik 

 Hitlers an W. am 23. 9. 1943 Weg- 

beförderung als Höchster SSPF in 

Italien, 26. 7. 1944 Bevollmächtigter 

Gen. d. Dt. Wehrmacht in Italien. 

Seit Febr. 1945 aus eigener Initia- 

tive Geheimverhandlungen mit 

 

Amerikanern (Alan Dulles) u. Bri- 

ten mit dem Ergebnis der vorzei- 

tigen Kapitulation der dt. Truppen 

in Italien am 2.5. 1945. 1945/46 

Zeuge der Anklage beim Nürnber- 

ger Prozess gg. die Hauptkriegsver- 

brecher. 1949 Verurteilung durch 

eine Hamburger Spruchkammer 

zu vier Jahren Gefängnis. 1949 

Entlassung unter Anrechnung der 

vier Jahre Untersuchungshaft. An- 

schliessend in Westdtschld. erfolg- 

reiche Tätigkeit als Werbeagent. 

18. 1. 1962 Verhaftung u. Anklage 

wg. Judendeportationen in das Ver- 

nichtungslager Treblinka sowie wg. 

Erschiessung von Partisanen u. Ju- 

den bei Minsk. Am 30. 9. 1964 Ver- 

urteilung zu 15 Jahren Zuchthaus 

u. Verlust d. bürgerlichen Ehren- 

rechte auf zehn Jahre durch ein 

Münchner Schwurgericht wg. Bei- 

hilfe zum Mord an über 300‘000 Ju- 

den. 1971 vorzeitige Entlassung wg. 

Haftunfähigkeit. Abwechslungsrei- 

ches Leben noch bis 1984. 

Vielleicht erfolgreichster SS-Kar- 

rierist im NS-Regime, zur rechten 

Hand Himmlers u. engem Vertrau- 

ten Hitlers avanciert, verstand es 

W., durch seine hinter deren Rük- 

ken geführten Kapitulationsver- 

handlungen bei den Alliierten den 

Eindruck zu erwecken, als sei er 

einer der wenigen führenden Na- 

tionalsozialisten, die sich einen 

Rest an Humanität bewahrt hat- 

ten. Sein persönlicher Beitrag zur 

Kriegsverkürzung fand insofern 
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Anerkennung, als er in Nürnberg 

nicht, wie ursprünglich vorgese- 

hen, angeklagt wurde. Dies wirkte 

selbst noch im Urteil von 1964 

strafmildernd. Den Beteuerungen 

des «SS-Generals mit der weissen 

Weste», an der sog. Endlösung 

nicht beteiligt gewesen zu sein, ja 

nicht einmal davon gewusst zu ha- 

ben, wurde allerdings vom Gericht 

kein Glauben geschenkt. 

Froe 

Woyrsch, Udo v. Höherer SS- und 

Polizeiführer, SS-Obergruppen- 

führer 

geb. 24.7.1895 in Schwanowitz b. 

Brieg/Schlesien, gest. 1982. 

Sohn eines Rittergutsbesitzers. 

1908-14 Kadettenanstalt, im Frühj. 

1914 Fähnrichsexamen, Aug. 1914 

Ltn. Kriegsteilnehmer 1914-18, bei 

Kriegsende in russ. Gefangenschaft. 

1919/20 beim Grenzschutz in Schle- 

sien. Seit 1921 Lehre in der Land- 

wirtschaft, 1923 Übernahme d. el- 

terlichen Gutes. 1929 Mitglied in 

d. NSDAP, SS-Mitgliedschaft seit 

1930. März 1932 SS-Gruf.; 1933 

MdR; Fhr. d. SS-Oberabschnitts Süd-

ost (Schlesien) in Breslau (vermut-

lich seit 1934); am 1. 1. 1935 SS-

Ogruf. Offensichtlich im Zusammen-

hang mit d. Verantwortung W.s als 

oberster SS-Kdr. in Schlesien für 

die um den 30. 6. 1934 («Röhm- 

Putsch») erfolgten zahlreichen 

 

Morde nicht nur an SA-Führern, 

sondern auch an völlig Unbeteilig- 

ten, wurde er am 19. 1. 1935 überra- 

schend seines Postens enthoben u. 

dem Persönl. Stab des RFSS zu- 

geteilt. Während d. Polenfeldzugs 

1939 Fhr. d. Einsatzgruppe z.b.V., 

die Hunderte v. poln. Zivilisten er- 

mordete. 1940-Febr. 1944 HSSPF 

Elbe; April 1941 Beförderung zum 

Gen. d. Polizei; Febr. 1944 wg. man- 

gelnder Eignung als HSSPF erneut 

amtsenthoben u. durch L. v.  Al- 

vensleben ersetzt; auf geheimen 

Befehl  Himmlers auf sein Gut 

verbannt. 1945-48 in alliierter Haft. 

1948 zu 20jähr. Haft verurteilt, be- 

reits 1952 entlassen. Im sog. zwei- 

ten Röhm-Prozess vom Schwur- 

gericht Osnabrück am 2. 8. 1957 wg. 

seiner Verantwortung f. d. «Säu- 

berungen» vom 30. Juni 1934 zu 

10 Jahren Haft verurteilt. Wg. Ver- 

handlungsunfähigkeit wurden 1977 

m Klaren Verfahren gg. W. einge- 

stellt. 

W. folgte ohne rechtliche oder mo- 

ralische Bedenken den während 

des sog. Röhm-Putsches über SS- 

Kanäle aus Berlin eintreffenden 

Befehlen zur Ermordung von SA- 

Führern und deckte auch willkür- 

liche lokale Morde, die auf persön- 

liche Feindschaften zurückzuführen 

waren. Offensichtlich hielt Himm- 

ler ihn deshalb für den geeigne- 

ten Mann, im Polenfeldzug das 

Einsatzkommando z.b.V. zu über- 

nehmen, das erstmals die Praxis 
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der Ermordung «unliebsamer Ele-

mente» über die Grenzen des Deut-

schen Reiches hinaustrug. 

We 

Wüst, Walther Professor für 

Indogermanistik, Kurator der 

SS-Forschungsgemeinschaft 

Ahnenerbe 

geb. 7.5.1901 in Kaiserslautern, 

gest. 21.3.1993 in München. 

1923 Promotion, seit 1926 Privatdo- 

zent, 1932 a.o. Prof., 1935 Ordina- 

rius in München für Arische (Indo- 

Iranische) Kultur- u. Sprachwissen- 

schaft. Referent d. GL München- 

Oberbayern, Gaureferent d. NSLB. 

Lehrer d. NS-Volksbildungsstätte 

d. DAF-Gaues Oberbayern, Mit- 

glied d. Reichsdozentenführung. 

NSDAP-Mitglied (Nr. 3 208 696). 

30. 1. 1937 Eintritt in die SS als 

Hauptsturmführer, im selben Jahr 

Beförderung zum Sturmbannfüh- 

rer u. bis 1942 SS-Oberführer. 1935 

SD-Vertrauensmann u. kommissar. 

Dekan an d. Univ. München. Im 

Sommer 1937 wurde W. zum stellv. 

Präsident d. Deutschen Akademie 

ernannt, am 5.7. 1941 fand die 

Amtseinführung W.s als Rektor d. 

Universität München statt; ausser- 

dem war er Mitglied d. Bayer. Aka- 

demie der Wissenschaften in Mün- 

chen. 1936 berief  Himmler W. 

zum Ltr. der Abt. Wortkunde im 

Ahnenerbe, im Febr. 1939 Ernen- 

nung zum Kurator (1. 4. 1942 Amts- 

chef) der SS-Forschungs- u. Lehr- 

 

gemeinschaft Das Ahnenerbe, da- 

mit Amtschef im Persönlichen Stab 

Himmlers. Im Frühjahr 1942 Mit- 

glied des Freundeskreises Reichs- 

führer SS, im Juni hält W. die 

Grabrede für  Heydrich. 

1945 Verhaftung u. Internierung bis 

1948 in Dachau. In 2. Instanz von 

einer Münchner Entnazifizierungs- 

kammer als «minderbelastet» ein- 

gestuft, als Rektor der Univ. Mün- 

chen zwangsemeritiert. 

Publ.: Wortkundliche Beiträge zur 

arischen Kulturgeschichte u. Welt- 

Anschauung (1934), Vergleichendes 

u. etymologisches Wörterbuch des Alt-

Indoarischen (1935/ Das Reich. Ge-

danke und Wirklichkeit bei den alten 

Ariern (1937). 

JW 

Wurm, Theophil Landesbischof 

geb. 7.12.1868 in Basel, 

gest. 28.1.1953 in Stuttgart. 

Aus einer schwäbischen Pfarrer- 

familie stammend, wurde W. nach 

d. Studium d. evangelischen Theo- 

logie in Tübingen 1887-91 u. Vika- 

riatsjahren 1899 zum Pfarrer in 

Stuttgart ordiniert. Nach m Klarenm 

Pfarramt in Ravensburg (1913) 

wurde W. 1920 Dekan in Reutlin- 

gen u. 1927 Prälat in Heilbronn. Ab 

1929 stand er als Kirchenpräsident 

bzw. ab 1933 als Landesbischof an 

d. Spitze der Württembergischen 

Evangelischen Landeskirche. Der 

konservative Theologe begrüsste im 

Frühjahr 1933 die «Nationale Er- 
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hebung» u. beteiligte sich am Pro- 

jekt einer nationalen staatsnahen 

«Reichskirche», getragen von den 

Deutschen Christen, geriet aber 

bald in Konflikt mit d. Kurs des 

natsoz. «Reichsbischofs» Ludwig  

Müller u. gehörte ab Sommer 1933 

zur kirchlichen Opposition. Nach 

einer Beschwerde über die Politik 

d. Reichsbischofs wurde W. zusam- 

men mit seinem bayer. Amtsbru- 

der Hans Meiser am 13. 3. 1934 von 

 Hitler empfangen, ohne dass sie 

sich verständigen konnten. Der 

Versuch d. Reichsbischofs, W. mit 

Hilfe d. Vorwurfs, er habe Gelder 

veruntreut, des Amtes zu enthe- 

ben, scheiterte u. löste am 22. 4. 

1934 nach einer Predigt W.s im Ul- 

mer Münster eine grosse Protest- 

demonstration gg. die Reichskirche 

aus. Gläubige u. Vertreter d. kirch- 

lichen Opposition aus anderen Lan- 

deskirchen bekräftigten in Ulm d. 

Anspruch, die «rechtmässige Evan- 

gelische Kirche Deutschlands» zu 

sein. M Klaren Versuche, W. (wie sei- 

nen bayerischen Kollegen Meiser) 

abzusetzen u. unter Hausarrest zu 

stellen, erwiesen sich angesichts d. 

Haltung der Gläubigen als ebenso 

untauglich wie die, die württem- 

bergische (u. d. bayerische) Lan- 

deskirche in einer Nationalkir- 

che gleichzuschalten. Vielmehr ver- 

stärkten sie Protest u. Widerstand 

d. Bekenntnissynode gg. d. Deut- 

schen Christen. Ein Empfang Hit- 

lers am 30. 10. 1934 bestätigte 

 

schliesslich W. u. die Bischöfe Mei- 

ser (Bayern) u. Marahrens (Hanno- 

ver) im Amt. 

Obwohl W. der im Kirchenkampf 

dem NS-Regime Widerstand lei- 

stenden Bekennenden Kirche nicht 

angehörte, vielmehr einen Mit- 

telweg der Koexistenz suchte, die 

Kirchenspaltung in Württemberg 

vermied u. seine Landeskirche 

als «intakte Landeskirche» führ- 

te, artikulierte er theologisch fun- 

dierte Einwände gg. Massnahmen 

des NS-Staats u. verteidigte die 

Rechte d. Kirche. Kritisiert wurde 

er, weil seine Eingaben an Behör- 

den des Staates u. der Partei mit 

grosser Anpassungsfähigkeit an die 

Diktion der Adressaten formuliert 

waren. Unmissverständlich prote- 

stierte W. ab 1941 aber gg. den Ju- 

denmord. Die Gründung des kirch- 

lichen Einigungswerks 1941 prä- 

destinierte ihn im Aug. 1945 zur 

Wahl als Vorsitzenden des Rats der 

Evangelischen Kirche in Deutsch- 

land', er verkündete im Okt. 1945 

in Stuttgart das Schuldbekennt- 

nis der evangelischen Kirche. W.s 

Amtszeit endete 1949, seine Le- 

benserinnerungen erschienen im 

Todesjahr 1953. Martin  Niemöl- 

ler als Exponent der Bekennenden 

Kirche charakterisierte W. 1948: 

«Er war unter den Kirchenführern 

seit der Ulmer Kundgebung derje- 

nige, der in den zerstörten Kirchen 

das grösste Vertrauen genoss und 

der sich durch seinen rücksichtslo- 
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sen Einsatz und durch seine brü- 

derliche Offenheit in kurzer Zeit die 

Zustimmung und Verehrung der ge-

samten Bekennenden Kirche er-

warb.» 

Bz 

Y 
orck v. Wartenburg, Peter 

Graf Verwaltungsbeamter, 

Widerständler 

geb. 13.11.1904 in Klein-Oels 

(Schlesien), gest. 8.8.1944 in Berlin-

Plötzensee (hingerichtet). 

Nachkomme einer angesehenen 

dt. Adelsfamilie. 1923-26 Rechts- 

u. Staatswissenschaftsstudium in 

Bonn u. Breslau, 1927 Promotion. 

Tätigkeiten im Staatsdienst b. 

Oberpräsidium in Breslau u. v. 

1936-41 b. Reichskommissar für 

die Preisbildung (  Wagner, Josef), 

zuletzt Oberregierungsrat. Als Ob- 

Ltn. 1939 Teilnahme am Polenfeld- 

zug. Ab 1942 im Wehrwirtschafts- 

amt des OKW tätig. Aus christ- 

licher Überzeugung war Y. von Be- 

ginn an ein Gegner des NS, er war 

Mitbegründer des Kreisauer Krei- 

ses u. hatte seit 1943 regen Kontakt 

zu seinem Vetter Claus v.  Stauf- 

fenberg. Obwohl er aus religiösen 

Gründen den Tyrannenmord ab- 

lehnte, beteiligte er sich an der Vor- 

bereitung des Staatsstreichs vom 

20. Juli 1944 u. wurde in d. Nach- 

kriegsplänen d. Verschwörer als 

StSekr. in der Reichskanzlei vorge- 

sehen. Unmittelbar nach dem At- 

 

tentat verhaftet, wurde Y. vom VGH 

am 8. 8. 1944 zum Tode verurteilt u. 

sofort hingerichtet. 

Den 

Z 
angen, Wilhelm Leiter d. 

Reichsgruppe Industrie 

geb. 30.9.1891 in Duisburg, 

gest. 25.11.1971 in Düsseldorf. 
 

Vater Maschinist. Nach kaufmänn. 

Lehre Karriere in versch. Unter- 

nehmen. 1925-29 im Vorstand d. 

Schiess-Defries AG, Duisburg. 1927 

Mitglied d. NSDAP. 1929-34 im Vor- 

stand der DEMAG. 1934-57 Gene- 

raldirektor u. Vorstandsvorsitzen- 

der d. Mannesmann-Röhrenwerke 

AG. 1937 Wehrwirtschaftsführer; 

Mitglied d. Akademie f. dt. Recht. 

Ab Nov. 1938 Leiter d. Reichs- 

gruppe Industrie. Vizepräs. d. IHK 

Düsseldorf, stellv. Leiter d. Reichs- 

wirtschaftskammer. Zahlreiche Auf- 

sichtsratsposten. Im 2. WK Be- 

schäftigung einer grossen Zahl von 

Fremdarbeitern in seinem Ge- 

schäftsbereich. Im Sommer 1942 

Berufung in d. Reichsvereinigung 

Eisen. Juli-Nov. 1945 automati- 

scher Arrest in alliierten Lagern. 

Ab 1948 wieder bei Mannesmann 

tätig, 1957-66 Aufsichtsratsvorsit- 

zender d. Mannesmann AG. 

Der aufgrund seiner Tüchtigkeit 

früh in führende Positionen d. 

Wirtschaft aufgestiegene Z. kam 

bereits Jahre vor der Machtüber- 

nahme zur NSDAP. Ohne beson- 

dere Parteikarriere nutzte er die 
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Möglichkeiten, die die staatliche 

Expansion während des Dritten 

Reiches der deutschen Industrie 

bot, als Vorsitzender der wirt- 

schaftspolitisch gewichtigen Reichs- 

gruppe Industrie wie als leiten- 

der Manager der Firma Mannes- 

mann besonders geschickt aus. 

Nach dem Krieg knüpfte er mit 

gleichem Geschick an seine frühere 

Karriere in der Wirtschaft an. Be- 

reits 1965 erhielt er das Bundesver- 

dienstkreuz mit Stern. 

Ri 

Zehrer, Hans, Publizist 

geb. 22.6.1899 in Berlin, 

gest. 23.8.1966 ebd. 

1917-18 Kriegsteilnehmer. Wäh- 

rend d. Kapp-Putsches schwer 

verwundet. Studium d. Medizin, 

Philosophie u. Soziologie. 1923-29 

Redakteur (Aussenpolitik) d. Vossi- 

schen Zeitung. 1929 wurde Z. Hrsg, 

u. Chefredakteur d. Monatsschrift 

Die Tat, die er zusammen mit Fer- 

dinand Friedrich Zimmermann, 

Ernst Wilhelm Eschmann u. Gisel- 

her  Wirsing zu einem Organ jun- 

ger, bürgerlicher, rechter Intellektu- 

eller machte (Tat-Kreis). Seit 1932 

auch Chefredakteur d. Täglichen 

Rundschau (Berlin) u. Mitarbeiter 

d. Zeitschrift Paneuropa. Z. ver- 

trat einen nationalen Sozialismus 

u. prognostizierte das Ende des Ka- 

pitalismus. Die vorhergehende Un- 

terstützung Reichswehrminister  

Schleichers führte nach d. Macht- 

 

übernahme der Nationalsozialisten 

1933 zur Einstellung der Tat u. der 

Täglichen Rundschau sowie zum 

Berufsverbot für Z. Er zog sich 

für einige Jahre auf Sylt zurück, 

veröffentlichte unter Pseudonym 

Romane, arbeitete an Filmmanu- 

skripten u. fertigte Übersetzungen 

an. 1930-35 Vorstandsvorsitzender 

d. Gerhard Stalling AG, Oldenburg. Ab 

1939 dort Verlagslektor. 1943 

wurde er zur Luftwaffe eingezogen. 

1946 am Aufbau der brit. Zonenzei- 

tung Die Welt beteiligt, wg. seiner 

Vergangenheit auf Druck d. Ham- 

burger SPD zum Rücktritt gezwun- 

gen. 1948/49 erschienen seine auf 

Sylt verfassten Werke Der Mensch 

in dieser Welt u. Stille vor dem 

Sturm. Seit 1947 Pressebeauftrag- 

ter d. Landesbischofs von Nieder- 

sachsen. 1948-53 Chefredakteur d. 

Sonntagsblatts. 1953 Übernahme 

der Welt durch Axel Springer, mit 

dem Z. bereits 1943/44 Kontakt 

hatte. Als Chefredakteur 1953-66 

prägte Z. die konservative Linie der 

Zeitung entscheidend. 1952-61 fand 

er in Glossen, die u.d.T. Hans im Bild 

regelmässig in der Bild-Zeitung er-

schienen, noch einmal ein Sprach-

rohr für seine konservativ-restaura-

tiven Ansichten. 

JW 
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Zeitzler, Kurt Chef des General- 

stabs des Heeres, Generaloberst 

geb. 9. 6. 1895 in Cossmar/ 

Brandenburg, gest. 25. 9. 1963 in 

Hohenaschau/Chiemgau. 

Sohn eines Pastors, 1914 Ltn. in ei- 

nem thüringischen Infanterie-Rgt. 

1914-18 Teilnahme am 1. WK. 1919 

Übernahme in die Reichswehr als 

Obltn., versch. Truppen- u. Stabs- 

verwendungen; 1937 Obstltn. im 

OKH; 1939 Oberst, Kdr. des Infan- 

terie-Rgt. Nr. 60, dann Chef d. Sta- 

bes des XXII. Armeekorps, dann 

der Panzergruppe v. Kleist, 1940/41 

Chef d. Stabes der Panzergruppe 1, 

seit 6.10.1941 1. Panzerarmee, 1942 

Generalmajor, Chef des General- 

stabs der Heeresgruppe D; 22. 9. 

1942 General, Chef des General- 

stabs d. Heeres, 30. 1. 1944 Gen- 

Obst.; 1. 7. 1944 aus gesundheitli- 

chen Gründen beurlaubt; 31. 1.1945 

Entlassung aus dem Wehrdienst. 

1945-47 brit. Kgf. 

Der Truppengeneralstäbler Z. kam 

als Nachfolger  Halders eher zu- 

fällig auf den einst hoch angesehe- 

nen Posten des Generalstabschefs 

des Heeres. Vom Optimismus und 

dynamischen Führungsstil des als 

«Kugelblitz» bezeichneten Z. er- 

hoffte sich  Hitler eine entspre- 

chende Wirkung auf die zuneh- 

mend skeptischer werdende Wehr- 

machtsführung. Angesichts der mi- 

litärischen Entwicklung war jedoch 

abzusehen, wann diese Zusam- 

 

menarbeit verbraucht sein würde; 

nachdem Z. seit Januar 1944 mehr- 

fach um seinen Abschied gebeten 

hatte, wurde er von Hitler am 1. 7. 

1944 schliesslich beurlaubt. 

Publ.: Die Panzer-Gruppe von Kleist 

im Westfeldzug 1940 (In: Wehr- 

kunde 6, 1959, S. 182-188, 239-245, 

293-298, 366-372). 

CH 

Ziegler, Adolf Präsident der 

Reichskammer der Bildenden 

Künste 

geb. 16.10.1892 in Bremen, gest. 18. 

9.1959 in Varnhalt b. Baden-Baden. 

Sohn eines Architekten. 1911-24 

Studium an d. Kunstakademie 

Weimar (mit Unterbrechung durch 

den 1. WK). 1924-33 freischaffen- 

der Künstler. 1925 Begegnung mit 

Hitler, Eintritt in die NSDAP. 

Sachberater f. Bildende Kunst in 

der RL d. Partei. Seit Nov. 1933 

Prof, an d. Münchner Kunstakade- 

mie. Nov. 1936-43 Präsident d. 

Reichskammer der Bildenden Kün- 

ste. Mitglied d. Reichskultursenats. 

1937 im Auftrag Hitlers «Reini- 

gung» der deutschen Museen u. 

Galerien von «entarteter Kunst». 

Gestaltung d. Münchner Ausstel- 

lung Entartete Kunst im Juni 1937. 

Mehrere eigene Ausstellungen im 

Haus d. dt. Kunst in München. 1937 

Veröffentlichung des Buches Die 

Kunst im Dritten Reich. 

Z., ein mittelmässiger, technisch 

 



501 Zöberlein, Hans 

versierter Maler, rief mit seinen 

mit minutiöser Genauigkeit darge- 

stellten allegorischen Frauenakten 

und Porträts die Bewunderung Hit- 

lers hervor und wurde schnell zum 

führenden Vertreter der offiziellen 

Parteikunst. Als Präsident der 

Reichskammer d. Bildenden Künste 

trug er die Verantwortung für die 

Diskriminierung moderner, kriti- 

scher Kunst. Allein die Aktion Ent- 

artete Kunst führte zur Beschlag- 

nahmung von über 16’000 Werken, 

die nicht in das Kunstverständnis 

der Nationalsozialisten passten. 

Ri 

Ziegler, Hans Severus General- 

intendant 

geb. 13.10.1893 in Eisenach. 

Sohn eines Bankiers. Nach Gym- 

nasium in Dresden u. Zittau Stu- 

dium d. Germanistik, Geschichte, 

Kunstgeschichte u. Philosophie in 

Jena, Cambridge u. Greifswald. Pro- 

motion 1922. Einjährig-Freiwilliger 

vor Ausbruch d. 1. WKs, wg. Krank- 

heit jedoch dienstunfähig u. La- 

zarettdienst bis Jan. 1919. 1922/23 

Redakteur d. Monatsschrift Dt. 

Schrifttum in Weimar. 1924 Grün- 

der u. Hrsg. d. polit. Wochenzei- 

tung Der Völkische u. der dar- 

aus entstandenen Tageszeitung 

Der Nationalsozialist. 1925-1931 

stellvertretender GL des NSDAP- 

Gaues Thüringen. 1930-1931 Re- 

ferent im thüringischen Volksbil- 

dungsministerium unter  Frick, 

 

seit April 1933 Generalintendant 

d. Nationaltheaters in Weimar u. 

Staatskommissar f. d. thüringischen 

Landestheater. Seit 1. 10. 1933 als 

Staatsrat Mitglied d. thüringischen 

Staatsregierung. Präsident d. Deut- 

schen Schillerstiftung, Reichskul- 

tursenator. Über d. Nachkriegs- 

schicksal Z.s konnte bis auf sein  

Hitler-Buch nichts in Erfahrung 

gebracht werden. 

Im Rahmen d. Reichsmusiktage 

1938 in Düsseldorf organisierte Z. 

d. Ausstellung «Entartete Musik», 

in der gg. Jazzmusik und v.a. gegen 

jüdische Künstler u. Komponisten 

polemisiert u. deren Entfernung 

aus dem dt. Musikleben propagiert 

wurde. 

Publ.: Praktische Kulturarbeit im 

Dritten Reich (1931, mehrere Aufl.); 

Entartete Musik. Eine Abrechnung 

(1939); Adolf Hitler aus dem Erleben 

dargestellt (1964). 

We 

Zöberlein, Hans Schriftsteller 

geb. 1.9.1895 in Nürnberg, 

gest. 13.2.1964 in München. 

Von Beruf Maurer u. Steinhau- 

er. Im 1. WK hochdekoriert, nach 

Kriegsende Mitglied im Freikorps 

Epp. 1921 Eintritt in die NSDAP u. 

SA, Beteiligung am Hitler-Putsch 

1923. 1931 Erscheinen v. Z.s Kriegs- 

roman Glaube an Deutschland mit 

einem Geleitwort  Hitlers. Für 

seine m Klarenn rassist. Propaganda- 

romane wie Der Befehl des Gewis- 
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sens (1937) erhielt er zahlreiche 

natsoz. Literaturpreise u. Orden. 

Der sich mittlerweile Architekt 

nennende Z. wurde 1943 SA-Briga- 

deführer. Als wenige Tage vor 

Kriegsende in der oberbayer. Berg- 

werksstadt Penzberg Bürger vor- 

zeitig kapitulieren wollten u. sich 

der «Freiheitsaktion Bayern» an- 

schlossen, liess Z. als Anführer ei- 

nes vom RVK entsandten Kom- 

mandos 15 «Aufrührer» erschie- 

ssen. Z. wurde deshalb in einem von 

Juni-Aug. 1948 geführten Prozess 

in Penzberg zum Tod verurteilt. 

Eine Revision d. Urteils wurde spä- 

ter v. OLG München abgewiesen, 

das jedoch wg. mittlerweile verän- 

 

derter Rechtslage das Urteil in 

lebenslängliche Haft u. dauern- 

den Ehrverlust umwandelte. Eine 

Münchner Spruchkammer vertag- 

te wg. des Revisionsverfahrens das 

im Dez. 1948 in München eröffnete 

Verfahren. Nach der Wiederauf- 

nahme d. Spruchkammerverfahrens 

im Juni 1952 wurde Z. am 25. 

11.1952 als «Belasteter» eingestuft 

u. mit Vermögenseinzug, Berufsver-

bot für zehn Jahre u. zwei Jahren Ar-

beitslager, die bereits als verbüsst 

galten, bestraft. 1958 erhielt Z. aus 

Gesundheitsgründen Haftverscho-

nung bis zu seinem Tod. 

Den 



Rangübersicht I 

Wehrmacht 

(Marine) 

Reichsmarschall 

Generalfeld- 

marschall (Gross- 

admiral) 

Generaloberst 

General (Admiral) 

Generalleutnant 

(Vizeadmiral) 

Generalmajor 

(Konteradmiral) 
Oberst (Kpt. z. See) 

Oberstleutnant 

(Fregattenkapitän) 

Major (Korvetten- 

kapitän) 

Hauptmann 

(Kapitänleutnant) 

Oberleutnant 

(Obltn. z. See) 

Leutnant (Leutnant 

z. See) 

Stabsfeldwebel 

Oberfeldwebel 

Oberfähnrich 

(Oberfähnrich 

z. See) 

Feldwebel 

(Bootsmann) 

Unterfeldwebel 

(Oberfboots- 

mannsjmaat) 

Fähnrich 

Unteroffizier 

([Boots- 

mannsJMaat) 

Fahnenjunker 

Stabsgefreiter 

Obergefreiter 

Gefreiter 

Oberschütze 

Schütze (Matrose) 

SS (Waffen-SS) 

Reichsführer SS 

Oberstgruppen- 

führer 

Obergruppenführer 

Gruppenführer 

Brigadeführer 

Oberführer 

Standartenführer 

Obersturmbann- 

führer 

Sturmbannführer 

Hauptsturmführer 

Obersturmführer 

Untersturmführer 

Sturmscharführer 

Hauptscharführer 

(Standartenober- 

junker) 

Oberscharführer 

Scharführer 

(Standartenjunker) 

Unterscharführer 

SS-Junker 

Rottenführer 

Sturmmann 

SS-Mann 

(SS-Grenadier) 

SA 

Stabschef 

Obergruppenführer 

Gruppenführer 

Brigadeführer 

Oberführer 

Standartenführer 

Obersturmbannfhr. 

Sturmbannführer 

Hauptsturmführer 

Obersturmführer 

Sturmführer 

Haupttruppführer 

Obertruppführer 

Truppführer 

Oberscharführer 

Scharführer 

Rottenführer 

Obersturmmann 

Sturmmann 

RAI) 

Reichsarbeitsführer 

Obergeneral- 

arbeitsführer 

General arbeits- 

führer 

Oberstarbeitsführer 

Oberarbeitsführer 

Arbeitsführer 

Oberstfeldmeister 

Oberfeldmeister 

Feldmeister 

Unterfeldmeister 

Obertruppführer 

Truppführer 

Untertruppführer 

Hauptvormann 

Obervormann 

Vormann 

Arbeitsmann 



Rangübersicht II* 

Wehrmacht 
HJ 

Hitlerjugend 

DJ BDM Jungmädel 
NSDAP 

Reichs- 

marschall 

Generalfeld- 

marschall 

General- 

oberst 

Reichs- 

jugend- 

führer 

   

Reichsleiter 

Gauleiter 

General Oberge- 

bietsführer 

- Obergau- 

führerin 

- Hauptbe- 

fehlsleiter 
Generalleut- 

nant 

Gebiets- 

führer 

- Gauführerin - Oberbe- 

fehlsleiter 
General- 

major 

Hauptbann- 

führer 

- - - Befehls- 

leiter 
- Oberbann- 

führer 

- - - Haupt- 

dienstleiter 
- - - - - Oberdienst- 

leiter 
 - - - - Dienstleiter 

Oberst Bannführer - Untergau- 

führerin 

- Hauptbe- 

reichsleiter 
Oberst- 

leutnant 

Oberstamm- 

führer 

Oberjung- 

stamm- 

führer 

  Bereichs- 

leiter 

Major Stamm- 

führer 

Jung- 

stamm- 

führer 

Mädelring- 

führerin 

 Hauptab- 

schnittsltr. 

 Hauptge- 

folgschafts- 

führer 

Hauptfähn- 

leinführer 

  Oberab- 

schnitts- 

führer 
 Obergefolg- 

schafts- 

fuhrer 

Oberfähn- 

leinführer 

  Abschnitts- 

leiter 

     Hauptge- 

mein- 

schaftsleiter 
     Oberge- 

mein- 

schaftsleiter 
- - - - - Gemein- 

schaftsltr. 
Hauptmann Gefolg- Fähnlein- Mädel- Jungmädel- Hauptein- 
 schafts- 

führer 

führer gruppen- 

führerin 

gruppen- 

führerin 

satzltr. 

Ober- 

leutnant 

Oberschar- 

führer 

Obeijung- 

zugführer 
- - Oberein- 

satzltr. 



Wehrmacht 
HJ 

Hitlerjugend 

DJ BDM Jungmädel 
NSDAP 

Leutnant Scharführer Jungzug- 

führer 

Mädelschar- 

führerin 

Jungmädel- 

schar- 

führerin 

Einsatz- 

leiter 

Stabsfeld- 

webel 

    Hauptbe- 

reitschafts- 

leiter 
Oberfeld- 

webel 

- - - - Oberbereit- 

schaftsleiter 
Feldwebel - - - - Bereit- 

schaftsleiter 
Unterfeld- 

webel 

Oberkame- 

radschafts- 

führer 

Oberjungen- 

schafts- 

führer 

  Haupt- 

arbeitsltr. 

Unter- Kamerad- Jungen- Mädel- Jungmädel- Ober- 

offizier schafts- 

führer 

schafts- 

führer 

schafts- 

führerin 

schafts- 

führerin 

arbeitsltr. 

Stabs- 

gefreiter 

- - - - Arbeitsleiter 

Ober- 

gefreiter 

 Ober- 

horden- 

führer 

  Oberhelfer 

Gefreiter - Horden- 

führer 

-  Helfer 

Oberschütze - - - - - 

Schütze Hitleijunge Pimpf BDM- 

Mädel 

Jungmädel Polit.Ltr.- 

Anwärter 

Die NSDAP und – teilweise – ihre Gliederungen sowie der RAD lassen sich nur 

ungefähr in das Ranggefüge der Wehrmacht einfügen, das in beiden Tabellen als 

Vergleichsmöglichkeit vorgegeben ist. 
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RAB Dr. Rainer Blasius, geboren 1952, seit 1990 Leiter der Aussenstelle 
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Ri Eva Rimmele MA, geboren 1968, seit 1995 Archivangestellte am In- 
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Lexikon des deutschen Widerstandes 

432 Seiten. Leinen, Fadenheftung 

ISBN 3-10-005702-3 

«Das Buch informiert kompetent und unvoreingenommen nicht nur 

über den 20. Juli 1944, sondern über den deutschen Widerstand in sei- 

ner ganzen Breite. Verständlich geschrieben, bietet es dem Fachmann 

Neues, oft Überraschendes; dem interessierten Laien gibt es die Mög- 

lichkeit, sich rasch und zuverlässig zu orientieren. Das ist nicht eben 

wenig.» DIE ZEIT 

«Die Herausgeber kündigen in der Vorbemerkung an, mit dem Lexikon 

des deutschen Widerstandes werde der Versuch unternommen, allen Fa- 

cetten des Widerstandes gegen den Hitler-Staat gerecht zu werden. 

(Wolfgang Benz behandelt übrigens auch den Widerstand gegen den Na- 

tionalsozialismus vor 1933). Diese Bemühung ist voll gelungen.» 

Bayerische Staatszeitung 

«Obwohl oder weil ein vergleichsweise grosszügiger Widerstandsbegriff 

zugrunde gelegt wird, handelt es sich bei dem Lexikon um ein nützliches 

Nachschlagewerk für eine breitere interessierte Öffentlichkeit.» 

Historische Zeitschrift 

S. Fischer 


